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Verlag Pantheismus (E. Grieser), Frankfurt a. M., Niddastr. 74 


f. Das 
i. Kommende Gestrvlechl 


- Ab 1. November ca. 30°/ 0 Teuerungszuschlag. - 

... .Er weiß die zur Zeit so brennenden okkulten Fragen — den Spiritis¬ 
mus mit seinen Fantasmen, dem Tischrücken, der Doppelgängerei und Hellseherei — die 
theosophischen Wiedergeburtsträume und andere Uebersinnlichkeitsprobleme auf so ein¬ 
fache rein irdische Vorgänge zurückzuführen und sie gleichzeitig so überzeugend pan- 
theistisch, jeder Gemütsregung gerecht werdend darzustellen, daß man sich zuerst ver¬ 
blüfft fragt: .Ja, warum haben wir denn die Sache nie von dieser Ecke aus angeschaut, 
die doch die von der Natur gegebene ist?!* Und sich dann beschämt eingestehen muß, 
daß man mit all’ seinem Verstandesdenken ganz unbewußt immer noch den Menschen 
als etwas Besonderes angesehen hat, anstatt ihn als den Zellen-Organismus, der er doch 
ist, in das Naturgeschehen einzureihen, d. h. ihn als Volkskörper im Kleinen, als chemo- 
physikalisches Kind der Erde und demgemäß als eine Art Miniaturplanet zu betrachten — 
wie die Erde ihrerseits mit dem Gesamthirn der Kulturmenschheit eine Art Uebermensch, 
ein denkendes Riesengeschöpf darstellt! 

Jeder denkende Mensch müßte diese Bücher lesen — kein schöneres Geschenk gibt 
es als den bleibenden Wert ihrer goldenen Worte.* Af. Sch. 



Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CA LI FORM« 













DIE GLOCKE 

28. Heft 3. Oktober 1921 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Der Irrtum von Görlitz. » / - 

Berlin, 29. September. 

CHUTZ der Republik und Ausbau der nicht allzu üppigen 
revolutionären Errungenschaften hieß die Angel, um die sich 
Beratungen und Beschlüsse des Oörlitzer Parteitags drehten und 
drehen mußten. Es gibt einen wirksamen Schutz gegen die frechen 
Fäuste, die die Farben Schwarz-Rot-Gold vom Fahnenmast herunter¬ 
reißen wollen: das ist die Einigung der sozialistisch denkenden 
und fühlenden Arbeiter. Vieles, ja das allermeiste, was an reaktio¬ 
när Unerfreulichem in den Jahrbüchern der jungen deutschen Re¬ 
publik zu lesen steht, war nur möglich, weil Arbeiter Arbeitern 
die Köpfe 'einschlugen. Denn wenn die Arbeiter unerschütterlich 
zueinander stehen, dann bilden sie eine stählerne Mauer, an der auch 
die eisernsten Stirnen zerschellen müssen; dann mögen sie getrost 
anrennen, die Stierköpfe des Rechtsbolschewismus — die Republik, 
geschirmt durch die geeinte Arbeiterklasse, hält ihren Ansturm 
mühelos aus. 

Leider hat die Mehrheit des Parteitags aus dieser unanfechtbaren 
Tatsache nicht di£ Folgerung gezogen und keineswegs ihre ganze 
Politik auf eine Einigung mit den Unabhängigen eingestellt. Ganz 
im Gegenteil trommelte nicht nur mancher übersprudelnde Redner, 
der sich auf dem Gebiet der „politischen Dummheiten“ zunächst 
einmal an der eigenen Nase zupfen sollte, auf den Unabhängigen 
herum, genau, als ob einzig und allein sie die Schuld an der un¬ 
glückseligen Zerreißung der Arbeiterklasse trügen und die Kriegs¬ 
politik der Sozialdemokratie ohne Fehl strahlte, sondern mit der 
eilfertigen Annahme eines eilfertig zusammengesetzten Programms 
wurde darüber hinaus noch eine Schranke gegen links aufgerichtet. 
Ob dem neuen Programm mancherlei sichtbare Vorzüge im Ver¬ 
gleich zu dem so rühmlos verscharrten Entwurf des Parteivorstandes 
eignen, ob seine ebenso sichtbaren Mängel der sachlich abwägenden 
Kritik zuerst in die Augen springen, auf jeden Fall war es nicht 
vonnöten, überhaupt das Programm heuer unter Dach und Fach 
zu bringen, nachdem sich die Parteigenossenschaft mit der Ver¬ 
tagung der Frage gut und gerne abgefunden hatte. Aber die mehr 
als geschickte Regiekunst der Genossen Müller und Wels, die 
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den blassen Neid eines Max Reinhardt erregen könnte, feierte 
auch hier einen vollen Triumph, und, mit Hinblick auf die brennend 
notwendige und wiederum hinausgezögerte Einigung mit den Unab¬ 
hängigen, ist es ein schwacher Trost, daß aus berufenem Munde dem 
Programm begütigend nur eine Lebensdauer von fünf Jahren zu¬ 
gesprochen wurde, also ein Drittel der Zeit, die nach Ibsen eine 
gutgebaute Wahrheit zu leben hat. 

Aber entscheidender als die Annahme des Programms, ent¬ 
scheidender als alles andere fällt die Stellung des Parteitags zur 
Frage der Koalitionspolitik in die Wagschale. Die 290, die sich 
in diesem Punkt stramm hinter den Parteivorstand stellten, haben 
sich von den sehr ehrenhaften Beweggründen leiten lassen, Deutsch¬ 
land vor neuen politischen Erdbeben zu bewahren und die Republik 
fest zu untermauern, ohne den Kalk im Blut eines verderblichen 
Bürgerkrieges zu löschen. Auch die Bedingungen, ohne deren Er¬ 
füllung eine Partei für uns nicht koalitionsreif zu werden vermag, 
haben Hand und Fuß, und es ist wirklich nichts dawider zu sagen. 
Aber der Irrtum von Görlitz beginnt nicht erst damit, daß diese 
Bedingungen der Deutschen Volkspartei als goldene Brücke zum 
Eintritt in die Regierung dienen sollen, sondern schon damit, daß 
die Bedeutung einer Teilnahme der Sozialdemokratie an der Regie¬ 
rung von der Kongreßmehrheit ein wenig überschätzt wurde. Ab¬ 
gesehen von dem „Willen zur Macht“, einem üblen Schlagwort 
Nietzschescher Prägung, das man füglich den deutschvölkischen 
Uebermenschen überlassen sollte, wehte durch die Reden der wärm¬ 
sten Befürworter der Vorstandsresolution ein Hauch jener Besorgnis, 
die einst die Freisinnigen unter der Begründung: „Wir dürfen uns 
um Himmels willen nicht ausschalten lassen!“ auf Gedeih und Ver¬ 
derb bei der Stange des Bülow-Blocks hielt. Ganz gewiß hat die 
Teilnahme an der Regierung Wert und Wichtigkeit, und wenn das 
Farbenspektrum des preußischen und bayerischen Kabinetts des 
Rot ermangelt, so ist das mehr als nur ein Schönheitsfehler. Aber 
das A und O sozialistischer Politik sind Ministersitze noch immer 
nicht, schon weil Ministersitze allein noch keine Macht verbürgen. 
Unsere österreichische Bruderpartei hat seit den letzten Parlaments¬ 
wahlen der Regierung den Rücken gekehrt und fühlt sich dabei 
leidlich wohl; sie übt schon Einfluß aus und braucht auch nicht 
in Sorge vor einem gegenrevolutionären Staatsstreich zu beben, denn 
sie hat das Glück und Geschick gehabt, der Republik, wie eben 
erst wieder die Soldatenratswahlen gezeigt haben, eine unbedingt er¬ 
gebene Streitmacht zu schaffen. Ueberhaupt bekommt der öster¬ 
reichischen Sozialdemokratie ihre von der unseren einigermaßen ab¬ 
weichende Taktik so trefflich, daß sie im vergangenen Jahre 156 000 
neue Mitglieder gewonnen hat und jetzt in einem Lande von sechs¬ 
einhalb Millionen Einwohnern 491 000 Organisierte mustert! 

Doch selbst wer nun einmal glaubt, daß soundsoviel Sessel 
im Kabinettsrat allein der Arbeiterpartei den Einfluß im Staat 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



L>er Irrtum von Görlitz. 


747 


verschaffen, der ihr gebührt, muß sich nicht unbedingt auf das 
Entweder-Oder: Verbreiterung der Koalition nach rechts oder 
Bürgerkrieg! festlegen. Den Heißspornen, die ein Drittes nicht zu 
sehen vermochten, erteilt die „Frankfurter Zeitung" eine Lehre, 
indem sie erklärt, daß sie der Frage der Aufnahme der Volkspartei 
in die Regierungskoalition von Anfang an sehr ruhig gegenüber¬ 
gestanden habe, und fortfährt: 

Daß eine solche Verbreiterung der Regierungsbasis manche Vor¬ 
teile bringen, manche Erleichterung schaffen könnte, war zweifellos. 
Aber eine unbedingte Notwendigkeit war diese Verbreiterung nicht, 
ist sie auch heute nicht. Viel wichtiger war uns, und ist uns heute 
erst recht, daß die bisherigen drei Koalitionsparteien sich fest zu einer 
klaren und entschlossenen Politik zusammenschließen, nicht nur zu 
einer Arbeitsgemeinschaft, sondern wirklich zu einer Gesinnungsgemein¬ 
schaft, die sich ja nicht auf alle letzten Ziele erstrecken muß. 

Das ist von dem demokratischen Blatt durchaus richtig gesehen, 
und um so bedauerlicher bleibt der Irrtum, auf Grund dessen sich 
das Gros des Parteitags für die Versippung mit der Deutschen Volks¬ 
partei entschied. 

Denn es sind wahrhaftig Mätzchen, wenn es von der Resolution 
hieß, daß sie keine bestimmte Partei nenne; der Name Stinnes lag 
nicht nur unausgesprochen auf aller Lippen, sondern wurde auch 
mehr als einmal heftig in die Erörterung gezogen, und es ist nur 
verwunderlich, daß dem Mann, der schon durch die Taufe seiner 
Schiffe auf die Namen Ludendorff und Tirpitz seines Wesens Art 
genügend enthüllt, von dem einen oder andern Redner geradezu 
ein Räucherkerzchen angezündet wurde. Noch verwunderlicher aller¬ 
dings ist es, wie sonst recht gescheite Köpfe all ihre Hoffnung 
und all ihr Vertrauen auf eine Häutung und Wandlung in der 
Volkspartei setzen, und man muß schon aufs politische ABC 
zurückgehen, um darzutun, daß Parteien nicht ideologische Gebilde 
sind, sondern Interessenvertretungen bestimmter wirtschaftlicher 
Schichten, und wandelbar nur insofern, als sich ihre ökonomische 
Grundlage wandelt. Die Deutsche Volkspartei aber ist nach wie vor 
vom Scheitel bis zur Sohle die Partei des Kapitalprofits, und wenn 
ein Fürsprech der Vorstandsresolution meinte, daß große Teile 
der Volkspartei „wirtschaftlich zu uns" gehörten, so trifft das ganz 
genau so auf die Deutschnationalen zu, deren Wähler in ihrer Masse 
ebenfalls kleine Leute, ganz- oder halbproletarische Existenzen sind. 
Aber darauf kommt es nicht an, denn den Ausschlag in der Volks¬ 
partei gibt und die bestimmende Macht schlechthin ist das Großkapital, 
und unternähme die Partei es, gegen seinen Stachel zu locken, so 
sperrte sie sich nicht nur die finanzielle Zufuhr ab, sondern höbe 
sich auch, hegelisch gesprochen, in der Idee auf. Selbst die sich in 
unseren Reihen am eifrigsten für eine Regierungsbildung mit jenen 
einsetzen, glauben ja, daß die Volkspartei über einer Annahme 
unserer „Mindestforderungen" auseinanderbräche, und es ist einiger¬ 
maßen dunkel, welch ein Gewinn dann aus der Verbindung mit 
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einem Torso herausspränge. Wie sehr man sich eben auch bemüht, 
in die Gedankengänge der 290 sachlich würdigend einzudringen, 
am Ende bleibt doch nur ein ratloses Kopfschütteln übrig. Denn 
wie stellen sie sich eine rücksichtslose Heranziehung des Besitzes 
zu den Erfüllungslasten mit der Partei des Besitzes vor? Wie eine 
Politik der Völkerverständigung mit der Partei der Revanche? Wie 
eine Demokratisierung der Verwaltung und des Heeres mit einer 
Partei, die auf „die alten Ideale der Autorität und Ordnung“ im 
vornovemberlichen Sinne schwört? Und wer glaubt, daß sich die 
Deutsche Volkspartei einem neuen Putsch von rechts kühn entgegen¬ 
wirft, sofern er nur Erfolg verspricht? Welcher Phantast sieht 
Herrn Stresemann wacker gegen die monarchistischen Staatsstreichler 
marschieren, die Flinte in der Faust und auf den Lippen das Acht¬ 
undvierzigerlied : 

Für Republik zu sterben 

Ist ein Los 

Hehr und groß, 

Ist das Ziel unsres Muts! 

Nein, die Deutsche Volkspartei als ehrliche Hüterin der republi¬ 
kanischen Staatsverfassung ist einfach eine groteske Vorstellung, 
und Herr Kahl war denn auch so ehrlich, nach der Aufstellung der 
Görlitzer „Mindestforderungen“ zu erklären, daß die Frage der 
Staatsform jetzt — das: Jetzt! dick unterstrichen — kein Trennungs¬ 
punkt, zu sein brauche. Fügt sich darum seine Partei den Bedin¬ 
gungen, so tut sie es mit der ganzen reservatio mentalis, mit allen 
Vorbehalten eines gesiebten Jesuiten, und kommt es dann zu dem 
„Block der Mitte“ und wird in den ohnehin nicht berauschenden 
Wein der Regierungspolitik noch das Wasser der Volkspartei hineiu- 
geschüttet, so kann schwere Enttäuschung gar nicht ausbleiben und 
die Erbitterung der Anhänger der Sozialdemokratie im Lande, die 
Görlitz überrumpelnd vor eine fertige Tatsache stellt, wird dann mit 
Recht nicht gering sein. 

Aber noch ist nicht ausgemacht, ob die Volkspartei B sagen 
wird, nachdem wir A gesagt haben. Vorläufig ist ihr wie einer 
umworbenen Schönen der Hochmutsteufel in den Kopf gefahren, 
und großspurig benimmt sie sich, als ob sie Bedingungen nicht zu 
erfüllen, sondern vorzuschreiben hätte. Namentlich hat Herr Strese¬ 
mann fast zur selben Stunde, als der Irrtum von Görlitz Gestalt 
gewann, in Lüdenscheid seine dünne Weißbiersuada gegen den 
Reichskanzler Dr. Wirth ausströmen lassen, und in seiner Umgebung 
scheint man allen Ernstes zu glauben, daß der Eintritt der Volks¬ 
partei in die Reichsregierung nicht nur einen Personenwechsel, 
sondern auch eine Rechtsschwenkung mit sich bringen müsse. So 
nimmt die „Nationalliberale Korrespondenz“ die Görlitzer „Mindest¬ 
forderungen“ sehr auf die leichte Achsel und meint recht obenhin, 
daß sie wohl „nur dazu dienen sollten, dem Parteitag den Um¬ 
schwung zu erleichtern“ und daß „Parteiführer und Fraktionen in 
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der praktischen Ausführung völlig freie Hand“ hätten. Darin sollen 
sich die Herren gründlich täuschen, denn die Massen der Partei 
werden dafür sorgen, daß bei möglichen Verhandlungen über eine 
neue Regierungskoalition den Stresemännern nicht aufs Maul, son¬ 
dern auf die Fäuste geschaut wird, und daß die Allzupfiffigen, die 
dem Teufel der Demokratie um Machtgewinnes halber wohl ihre 
Seele verschreiben, ihn aber dann prellen möchten, selber die Ge¬ 
prellten sind. 

Noch besser freilich wäre es, wenn bei Abrechnung über die 
Ergebnisse des Parteitags in den Organisationen alles geschähe, 
tun den Irrtum von Oörlitz möglichst schnell von den Tafeln der 
Partei zu löschen. 


HEINRICH STROBEL: 

Ein Parteitag der Ueberraschungen. 

W IR sind die Alten geblieben. Unsere jetzige Politik ist nur 
die konsequente Fortsetzung unserer ganzen bisherigen 
Politik. Nach wie vor führen wir den Kampf unter dem 
Gesichtspunkt des Klassenkampfes.“ So oder so ähnlich hörten wir 
es in Görlitz aus dem Munde der Genossen, die in der Koalition 
mit der Deutschen Volkspartei absolut keinen Sündenfall entdecken 
konnten und ein neues Programm durchdrückten, dem jede tiefere 
Begründung des proletarischen Klassenkampfes und jede konkrete 
Erfassung der spezifisch sozialistischen Aufgaben für die Gegenwart 
und Zukunft fehlen. Aber wer mit eigenen Augen sieht und mit 
schärferen Ohren hört, kann sich durch diese beschwichtigenden 
Versicherungen nicht täuschen lassen, zumal in aller Parteigeschichte 
noch jede Preisgabe alter Grundsätze und alter taktischer Regeln 
genau so beschönigt wurde. Jedenfalls dachte noch unmittelbar 
vor Görlitz die breite Masse der sozialdemokratischen Parteimit¬ 
glieder ganz anders. Unter dem Klassenkampf verstand sie den 
Zusammenschluß der proletarischen Massen, den gemeinsamen 
Kampf aller sozialistischen Parteien gegen Reaktion und kapita¬ 
listisches Ausbeutertum. Sie verstand darunter ein Programm, das 
die Tatsache und Notwendigkeit dieses unüberbrückbaren, unver¬ 
wischbaren Klassenkampfes klar und scharf begründete und durch 
nicht minder klar und scharf zu formulierende Wirtschaftsforde¬ 
rungen dem Klassenkampf Ziel und Wege wies. Und weil es in 
Görlitz so ganz anders gekommen ist, weil dort eine gewaltige 
Mehrheit der geplanten Koalierung mit der Volkspartei ihre Sanktion 
erteilte, weil der Parteitag mit Ausnahme ganz weniger Skeptiker 
die Annahme eines Programms bejubelte, dem alles das fehlte, was 
die Kritiker des Entwurfs unter allgemeiner Zustimmung der Massen 
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als die unerläßlichen Grundlagen und Forderungen eines neuen 
Programms gekennzeichnet hatten, deshalb ist Görlitz der Partei¬ 
tag der Ueberraschungen. 

* 

Für alte Praktiker des Parteilebens konnte freilich Görlitz 
wohl eine Enttäuschung, aber keine Ueberraschung sein. Ich 
selbst hatte keine Ahnung von den Besprechungen, die zwi¬ 
schen der Parteileitung und gewissen Instanzenkörpern stattge¬ 
funden hatten. Aber als \Virth plötzlich mit der Zunge Stegerwalds 
redete, als die Presse mit dem Kreditangebot der Industrie heraus¬ 
rückte, durchblitzte mich sofort die Erkenntnis, daß das politische 
und finanzpolitische Kompromiß mit der Volkspartei bereits be¬ 
siegelt sei. Nim fiel es mir wie Schuppen von den Augen, warum 
der' Parteivorstand durch seinen Vertreter Franz Krüger den Ber¬ 
liner Bezirkstag dazu überredet hatte, statt der klaren Ablehnung 
einer Koalition mit der Deutschen Volkspartei eine Resolution zu 
votieren, die ohne Parteinennung nur Bedingungen enthielt — also 
jene Resolution, die sich dann der Parteivorstand und gegen 
67 Stimmen auch der Parteitag zu eigen machte. Diese Resolution 
sollte die Brücke zur Stegerwald-Koalition sein, während wir 
Ahnungslosen sie als Drahtverhau gegenüber den Stinnesleuten be¬ 
trachtet hatten! 

Und daß der Parteitag, trotzdem er 48 Stunden später genau 
so klar die Absichten der Koalitionsresolution durchschauen mußte 
md durchschaute, die Rechtsabschwenkung mit klingendem Spiel 
mitmachte, war für Kenner des Parteiapparates wohl eine schmerz¬ 
liche, aber keineswegs eine neue Erfahrung. Denn inzwischen hatten 
ja die Informationen und Instruktionen der Parteileitung ihre Schul¬ 
digkeit getan. Man hatte den Landsmannschaften in den üblichen 
Vorbesprechungen mit wichtiger Miene und feierlichem Ernst aller¬ 
hand geheime Weisheit zugeraunt: daß es in der Deutschen Volks¬ 
partei merklich krisele und daß es ein Verbrechen an der schwer 
bedrohten Republik sei, die putschlüsterne Rechte durch schroffe 
Unversöhnlichkeit künstlich zusammenzuschweißen, statt durch 
kluges Entgegenkommen gegen die entwicklungsfähigeren Elemente 
der Volkspartei die Reaktion zu zersetzen und zu desorganisieren. 
Voraussetzung sei natürlich das volksparteiliche Bekenntnis zu 
Republik, Demokratie usw. und die Besetzung wichtiger Ministerien 
durch Sozialdemokraten. Diese Koalierung mit Stresemann und 
Stinnes sei ein so kluger Akt der proletarischen Notwehr, ein so 
selbstverständliches Gebot der Verteidigung der Republik, daß 
selbst führende Unabhängige erklärt hätten, daß sie volles Ver¬ 
ständnis für die neue Situation hätten und darum auch einer nach 
rechts erweiterten Koalitionsregierung keine Hindernisse bereiten 
würden. Ob Hilferding und andere sich wirklich so geäußert haben, 
verdiente jedenfalls eine öffentliche Feststellung. An sich erschiene 
uns das keineswegs unglaubhaft, trotz der herben Kritik, die Hilfer- 
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dings Blatt inzwischen an den Görlitzer Beschlüssen geübt hat Auch 
der Chefredakteur der „Freiheit' gehört ja zu den „Diplomaten-' 
und „Staatsmännern", die aus vermeintlicher Klugheit ihre wirk¬ 
liche Meinung zuweilen sorgfältig verschweigen, ja verschleiern. 
Für die Beurteilung der Koalierung mit der Volkspartei hätte darum 
für uns selbst Hilferdings sorglich gehütete Privatmeinung auch 
nicht die geringste Bedeutung — wohl aber machten solche An¬ 
deutungen auf schwankende Delegierte, die Hilferding für den In¬ 
begriff des sozialistischen Radikalismus hielten, starken Eindruck. 
Die Reden auf dem Parteitag selbst, die schon so auffallend mit 
frommen Mahnungen der auswärtigen Gäste zur braven Koalitions¬ 
politik begannen (dem Hellhörigen klangen sie freilich manchmal 
wie das Echo einseitiger Vorstandsinformationen!), und den Mangel 
an sachlicher Schärfe durch eine um so vehementere Rhetorik er¬ 
setzten, taten dann das übrige. Man verwechselte, wie das so oft 
den Anhängern bürgerlicher Parteien widerfährt, die Politik der 
starken Worte mit der Politik des entschiedenen Handelns. 

* 

Und noch einer andern Täuschung erlag der Görlitzer Partei¬ 
tag. Fast jedesmal klatschte seine Mehrheit stürmischen Beifall, 
wenn jemand davon sprach, daß die ehemalige Politik der Agitation 
nunmehr durch eine Politik des positiven Schaffens abgelöst werden 
müsse. Man verpönte die Schlagwortpolitik von gestern und emp¬ 
fand nicht, daß man damit nur ein neues Schlagwort geprägt hatte! 

Positive Arbeit forderte niemand energischer, als gerade die 
Opposition. Die ganze Programmkritik, wie sie beispielsweise in 
der „Glocke" die Genossen Fellisch, Wolfgang Schumann, Otto 
Neurath und ich selbst geübt hatten, bewegte sich in der Linie der 
positiven Arbeit Immer wieder war verlangt worden, daß an die 
Stelle des kautschukartigän Schlagworts der Sozialisierung klare 
Begriffe und positive Forderungen gesetzt würden, damit endlich 
mit der praktischen Aufbauarbeit planmäßig begonnen werden könne. 

Und kann es für eine sozialdemokratische Partei positivere 
Arbeit und dringendere Aufgaben geben, als die Inangriffnahme 
der Sozialisierung? Aber an die Sozialisierung dachten seltsamer¬ 
weise die Genossen gar nicht, die jene Losung der praktischen Arbeit 
ausgaben. Alles, was mit der Sozialisierung zusammenhing, war 
für sie ein fernes Nebelland, das jenseits der sozialdemokratischen 
Betätigungsmöglichkeiten der Gegenwart lag. Die Sozialisierung 
war der Kommissionsmehrheit noch immer der „Zukunftsstaat", 
der sich ja in der Agitation als lockendes Fernziel wunderhübsch 
ausnimmt, mit dessen Problemen sich aber nüchterne Realpolitiker 
nicht erst lange aufhalten. Wenn man ins Programm hineinschreibt, 
daß die Sozialdemokratie die „Gemeinwirtschaft" und die „Ver¬ 
gesellschaftung anstrebt, so genügt das nach Meinung dieser „Prak¬ 
tiker“ vollauf. Ueber Mittel und Wege der Sozialisierung braucht 
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man sich nicht erst lange den Kopf zu zerbrechen, denn eine Ver¬ 
wirklichung ernsthafter Sozialisierungspläne kommt ja für die 
nächste Zeit nicht in Betracht Soll doch auch vor kurzem eine 
Konferenz von Parteiredakteuren von einem Mitgliede des Partei¬ 
vorstandes dahin instruiert worden sein, daß man wohl über Soziali¬ 
sierung schreiben könne, daß sich wohl aber kein vernünftiger 
Mensch einbilden werde, es sei heute an eine Verwirklichung der 
Sozialisierung zu denken. 

Unter positiver Politik und praktischer Arbeit, nach der man 
in Görlitz rief, verstand man eben nur bürgerlich-demokratische 
Politik. Man glaubte in großem Stile die historische Rolle über¬ 
nehmen zu können, zu der eigentlich die bürgerliche Demokratie 
berufen gewesen wäre. Positive Arbeit, das war Festigung der Re¬ 
publik und der Demokratie durch Anteilnahme an der Regierungs¬ 
gewalt, allmähliche Demokratisierung des heute noch reaktionären 
Verwaltungsapparates, Reformpolitik auf dem Gebiete der Justiz, 
der Kommunalverwaltung, des Steuerwesens, der Schule, der Kultur¬ 
bestrebungen. Auch für den Fortschritt auf sozialpolitischem Ge¬ 
biete setzte man sich selbstverständlich ein. Aber die ganze Ein¬ 
stellung zu diesen Aufgaben ging leider von einer ganz falschen 
Voraussetzung aus. Von der Annahme nämlich, daß das Proletariat 
in aller Ruhe und aller Gemächlichkeit durch Republik und Demo¬ 
kratie hindurch in den Zukunftsstaat hineinwachsen könne! 

* 

In Wirklichkeit haben Weltkrieg und Revolution Deutschland 
und die ganze Welt derart aus dem Gleise einer normalen Ent¬ 
wicklung herausgeschleudert, daß der kleinbürgerliche Maßstab an 
den sozialen Riesenaufgaben der Zeit völlig versagt. Gegen diese 
Zerrüttung der Weltwirtschaft, diese Valutaentwertung, diese Orgien 
einer kapitalistischen Wild- und Schieberwirtschaft, diese Finanz¬ 
nöte, diese Klassengegensätze in Wirtschaft und Politik kommt 
man mit den kleinen Mitteln einer Kompromiß- und Koalitionspolitik 
nicht auf. So sehr diese Politik für jene kleinen Länder taugen 
mag, über die der verheerende Orkan des Weltkrieges und seiner 
Nachwehen ziemlich unschädlich hinweggebraust ist, so wenig ge¬ 
nügt sie für Länder, deren Wirtschafts- und Staatsgefüge bis auf 
das Fundament erschüttert ist Hier kann nur eine Politik der 
großen Ziele helfen. Und dieser Politik der großen Ziele müssen 
in den Proportionen auch die Mittel angepaßt sein. 

Daß der Republik schwerste Gefahr von der wohlbewaffneten, 
fanatisierten Reaktion droht, wissen wir alle. Daß der Schutz der 
Republik und der Demokratie auch das Selbsterhaltungsgebot des 
deutschen Sozialismus ist, bestreitet niemand. Dagegen kann man 
über die Schutzmaßnahmen ganz anders denken, als die Väter der 
Kompromißresolution und die Befürworter der sozialdemokratisch- 
volksparteiliehen Paarung. Von der Einbeziehung der Volkspartei 
in die Regierungskoalition versprechen wir uns beim besten Willen 
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keine Festigung der Republik, keinen Ausbau der Demokratie. Die 
Nationalliberalen waren Vernunftmonarchisten, weil die Industrie 
mit dem halbabsolutistischen Obrigkeifsstaat der Hohenzollem- 
dynastie erfahrungsgemäß ausgezeichnete Geschäfte machte. Nur 
dann würden sie umgekehrt Vernunftrepublikaner werden, wenn die 
Republik und Demokratie ihnen noch glänzendere Profitgeschäfte 
garantierte. Mit einer ausgesprochenen Geldsackrepublik würde sich 
auch die Schwerindustrie aussöhnen. Aber eine solche Konzession 
könnte eine sozialdemokratische Politik niemals auch nur versuchen, 
ohne eine panikartige Massenflucht ihres proletarischen und halb- 
proletarischen Anhanges zu erleben. Die Heimischmachung des 
Großkapitals in der demokratischen Republik ist also eine Illusion. 

Bliebe höchstens der Versuch, die Reaktion wenigstens durch 
zeitweilige Absplitterung wichtiger Teile zu schwächen und dadurch 
den Entscheidungskampf um Republik und Demokratie auf einen 
Zeitpunkt zu verschieben, wo sich das Proletariat günstigere 
Kampfbedingungen errungen. Aber auch diese Spekulation ist ver¬ 
fehlt Denn während die sozialdemokratischen Minister sich ver¬ 
gebens mühen werden, Justiz, Polizei und Verwaltung der Demo¬ 
kratie dienstbar zu machen, werden die volksparteilichen Minister, 
nicht behindert oder gar unterstützt von den demokratischen und 
Zentrumsministern, umgekehrt mit ganz anderem Erfolg Reichs¬ 
wehr, Steuerpolitik und Wirtschaftspolitik zu Instrumenten der kapi¬ 
talistischen Klasse und der antidemokratischen Reaktion zu machen, 
hn besten Falle wird dann die Sozialdemokratie, wenn sie nicht 
die Wege der Millerand und Briand ungescheut bis zu Ende wandeln 
will, schließlich enttäuscht und erbittert von der unnatürlichen 
Koalition zurücktreten, um es wieder mit der klügeren Taktik des 
alten ehrlichen Klassenkampfes zu versuchen. Aber sie wird dann, 
belastet mit den Passiven ihres unglücklichen Koalitionsexperiments, 
bei den Arbeitern, den eigenen nicht minder wie den der anderen 
sozialistischen Parteien, nur schwer noch Vertrauen finden. Kurz, 
nicht gekräftigt wird die Sozialdemokratie, wird das sozialistische 
Proletariat aus dem Versuch, die Reaktion zu überlisten, hervor¬ 
gehen, sondern diskreditiert, geschwächt und zerrissen! 

• 

Positive Arbeit und praktische Politik wollen auch wir, ja 
gerade wir von der Opposition gegen die Politik der Anpassung, 
der Abdämpfung, der Verkleinbürgerlichung. Nur wollen wir, daß 
vor allem da Arbeit geleistet wird, wo es das Lebensinteresse der 
Arbeiterklasse erheischt Wir wollen positive Leistungen in der 
Steuerpolitik, rücksichtsloses Zupacken gegenüber den hohen Ein¬ 
kommen und dem Besitz, energische Erfassung der Goldwerte statt 
der Annahme des famosen Kreditangebots der Industrie, dem tausend 
hohngrinsende kapitalistische Teufel im Nacken sitzen. Wir wollen 
positive, praktische Arbeit in der Sozialisierung, statt der ewigen 
Versprechungen und schalen Schlagworte. Wir wollen, daß die 
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sozialdemokratischen Parlamentarier und Organisatoren sich end¬ 
lich einmal mit den Erfahrungen und Forschungsergebnissen der 
modernen Sozialisierungspraxis und Sozialisierungsliteratur vertraut 
machen, statt, ohne davon einen blauen Dunst zu haben, die nüch¬ 
ternsten, einleuchtendsten und realisierbarsten Sozialisierungsforde¬ 
rungen als bolschewistische Zumutungen abzutun. Wir wollen orga¬ 
nische Arbeit aller proletarischen Organisationen und aller indi¬ 
viduellen und kollektiven Kräfte des ganzen werktätig schaffenden 
Volkes, der Gewerkschaften, der Genossenschaften, der Beamten, 
der Wissenschaftler zur Fortentwicklung der Demokratie zum Sozia¬ 
lismus hin. Wir wollen auch, soweit das mit einer sozialistischen. 
Politik vereinbar, Beteiligung an der Regierung und Arbeit in allen 
uns erreichbaren Regierungs- und Verwaltungsstellen. Aber wir 
verwahren uns mit aller Entschiedenheit dagegen, daß man eine 
Politik des Mitregierens um jeden Preis, die nur durch Rechnungs¬ 
trägerei und Verzicht auf die großen Ziele und die spezifisch sozia¬ 
listischen Mittel erkauft werden kann, als die einzig denkbare „posi¬ 
tive“ Politik anpreist. 

Hoffen wir, daß sich auch nach Görlitz noch rechtzeitig die 
politische Selbstbesinnung der Partei einstellt, damit nicht der Partei¬ 
tag der Ueberraschungen eine Politik verhängnisvoller Enttäu¬ 
schungen einleitet! 


Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Der Entwurf von 1919. 

D AS geltende deutsche Strafgesetzbuch marschiert hinsichtlich 
seiner Minderwertigkeit bekanntlich an der Spitze der Straf¬ 
gesetzbücher des europäischen Kontinents. Diese Hegemonie 
ist uns von Frankreich noch nicht streitig gemacht, obwohl das 
französische Gesetzbuch ähnliche Minderwertigkeiten zeigen muß, 
weil das unsrige in vielen Teilen eine mehr oder weniger wörtliche 
Abschrift des Code penal ist. Doch leidet man in andern Ländern 
nicht in gleicher Weise unter strafrechtlicher Inferiorität, selbst 
nicht bei gleich schlechten oder noch schlechteren Strafgesetz¬ 
büchern, weil nur bei uns zu einem schlechten Strafgesetzbuch eine 
Strafprozeßordnung tritt, die noch minderwertiger als die Regelung 
des materiellen Rechts ist. Während das Strafgesetzbuch in seiner 
jetzigen Gestalt aber immer noch einige schüchterne Verteidiger 
findet, ist man sich über die Minderwertigkeit der Prozeßordnung 
allseitig im klaren. Weil nun die schlechte Prozeßordnung die 
Rechtsanwendung noch schlechter macht, hat ein im übrigen sehr 
berühmter Professor des Strafrechts vor etw r a einem Jahrzehnt den 
Satz erfunden, die Prozeßordnung dürfe nicht vor der Revision des 
materiellen Strafrechts reformiert werden! Mag dieser einem tlieo- 
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retischen Hirn entsprungene Satz theoretisch richtig oder falsch sein, 
praktisch hat das Ansehen jenes Professors bewirkt, daß dank 
seinem gewichtigen Wort Deutschland noch heute ohne Berufung 
gegen Strafkammerurteile ist. Nur ein Volk mit einer solchen 
Lammsgeduld wie das deutsche läßt sich einen derartigen Zustand 
ein halbes Jahrhundert gefallen. 

Trotz dieser ihrer notorischen Minderwertigkeit hat die Straf¬ 
prozeßordnung seit Beginn ihres Bestehens keine grundsätzliche 
Aenderung erfahren. Das Strafgesetzbuch selbst ist mehrmals novel¬ 
liert worden, doch hat es sich auch hierbei in der Hauptsache um 
Lapalien gehandelt Die gewaltigen neuen Entdeckungen auf dem 
Gebiet der Wirtschaftswissenschaft und der Naturwissenschaft, die 
völlige soziale Umgestaltung Deutschlands, ja selbst die Fort¬ 
schritte auf dem ureigensten Gebiet der Strafrechtswissenschaft 
wurden hierbei nicht berücksichtigt. Die in solchen Fällen aus der 
Kartothek der faulen Ausreden gezogene Parole lautet einheitlich: 
Dies alles kann erst "bei der „großen Reform“, die „demnächst“ 
kommt, berücksichtigt werden. 

Nun soll sie also kommen, die „große Reform“. Nach einer 
langwierigen Geburt von etwa 15 Jahren hat der kreißende Berg 
ein Mäuslein geboren, das den Namen „Entwurf von 1919“ er¬ 
halten hat Da das allgemeine Interesse sich fortwährend den 
brennenden Fragen der auswärtigen Politik zuwendet, hat die ge¬ 
nannte Mißgeburt bisher nicht die gebührende Beachtung gefunden. 
Nur so ist es zu erklären, daß sich noch kein energischer Protest 
erhoben hat, obwohl der Entwurf bereits seit mehreren Monaten 
erschienen ist. Vielleicht wirkt dabei aber auch der Umstand mit, 
daß man den Preis dieses vergänglichen Werks auf 84 Mark fest¬ 
gesetzt hat, so daß es nur von wenigen gekauft werden kann. 

Die Gerechtigkeit erfordert, zunächst zu sagen, was an dem Ent¬ 
wurf gut ist. Es gibt in der Strafrechts„wissenschaft“ eine große 
Reihe von Streitfragen, deren Bejahung oder Verneinung Ge¬ 
schmackssache ist. Denn von den Begründungen der entgegen¬ 
gesetzten Meinungen pflegt die eine so scholastisch zu sein wie die 
andere. Für das große Publikum könnten diese wissenschaftlichen 
Totgeburten nun höchst gleichgültig sein, wenn von der Stellung¬ 
nahme zu einer solchen Streitfrage nicht die weitere Frage abhihge, 
ob der Angeklagte ins Zuchthaus oder in die Freiheit spaziert. Der 
Entwurf von 1919 hat das Verdienst, einen Teil dieser Pseudo¬ 
wissenschaft erwürgt und manche sogenannte Streitfrage in der 
einen oder anderen Weise positiv entschieden zu haben. Das ist 
zwar ein großes Unglück für Aspiranten der Privatdozentur, die 
die venia legendi mit solchen Streitfragenbehandlungen erlangen 
können, aber ein weit größerer Fortschritt in der Rechtskultur. 

Zweifelhafter kann schon sein, ob die blutlosen doktrinären 
Abstraktionen, die der Entwurf neu geschaffen hat, einen Fortschritt 
darstellen. Es macht doch einen sonderbaren Eindruck, wenn ein 
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Strafgesetzbuch definiert, was man unter einer Frau oder einem 
Kind zu verstehen hat Das geltende Strafgesetzbuch spricht 
übrigens konsequent nur von einer Frauensperson oder einer Weibs¬ 
person (letzteres mit Vorliebe), wenn eine Frau gemeint ist Solche 
Definitionen mögen in einem Wörterbuch oder einem Lexikon an¬ 
gebracht sein, in einem Strafgesetzbuch aber wirken sie schon 
bei der bloßen Lektüre etwas lächerlich. Ueberhaupt macht die 
Definiersucht im allgemeinen Teil des Entwurfs einen peinlichen 
Eindruck. Sie gehört einer juristischen Schablonenrichtung an, die 
man seit etwa zwanzig Jahren außer Mode glaubte. Seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts stiegen juristische Definitionen stark im 
Kurs, weil man annahm, es trage zur Erhöhung der Rechtssicher¬ 
heit bei, wenn man die sog. Tatbestandsmerkmale eines Begriffs, 
z. B. einer Bratwurst, gesetzlich festlege. Seitdem man aber erkannt 
hat, daß bei der Kompliziertheit der heutigen Lebensbedingungen 
die Sicherheit rechtlicher Entscheidungen keineswegs vorwiegend 
von der Konstanz rechtlicher Begriffe abhängt, war man auf diesem 
Gebiet zurückhaltender geworden, bis jetzt wieder der beschriebene 
Atavismus zum Durchbruch kam. 

Was nun den eigentlichen Inhalt des neuen Entwurfs betrifft, 
so muß das Urteil vernichtend sein. Daß er gegenüber dem Be¬ 
stehenden konservativ bis in die Knochen ist, mag noch der ge¬ 
ringste Fehler sein. Fortschritte sind eigentlich nur insoweit sicht¬ 
bar, als das geltende Strafgesetzbuch durch die tatsächlichen Er¬ 
eignisse obsolet geworden ist, z. B. in den Wehrpflichtdelikten, 
Majestätsbeleidigungen usw. Dagegen erfreut sich der liebe Gott 
immer noch eines weitgehenden strafrechtlichen Schutzes, wenn auch 
die Denkschrift lobend erwähnt, daß ihre Autoren die Höchststrafe 
von drei Jahren auf zwei Jahre Gefängnis herabgesetzt haben. In 
einer Reihe von Bestimmungen politischer Natur ist friederizia- 
nischer Polizeigeist aufgetaucht, wobei die Harmlosigkeit der 
Autoren insofern zu bewundern ist, als sie in der Denkschrift sich 
ganz unverhohlen in dem entsprechenden Stil äußern. Der Duktus 
des Krückstocks geht tun. Alle Mängel im einzelnen aufzuführen, 
würde einen vollständigen Gegenentwurf erfordern. Jedoch sollen 
in den folgenden Artikeln einige besonders markante Dinge be¬ 
handelt werden. 1 

Am auffälligsten erscheint es, daß es keinem der Entwurfs¬ 
verfasser gelungen ist, von allgemein-soziologischer Warte aus ans 
Werk zu gehen. Die Denkschrift setzt mit tönenden Worten über 
die Umwandlung auf allen Gebieten ein, der Entwurf selbst kann 
aber nicht einmal evolutionistisch genannt werden. Er klebt am 
Ueberkommenen. Mit einer gewissen bedachten Planmäßigkeit 
scheint der Spruch Goethes berücksichtigt, daß sich Gesetz und 
Recht wie eine ewige Krankheit forterben, wobei der Ton aufs 
Forterben zu legen ist Im übrigen findet man weder Krankheit 
noch Vererbung berücksichtigt. Das ganze große Gebiet der Sozial- 
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patbologie, alle Erkenntnisse der neuzeitlichen Kriminalanthro- 
pologie sind als nicht existierend behandelt. Bei der Stellung der 
Entwurfsverfasser muß es natürlich als ausgeschlossen gelten, daß 
sie von diesen Dingen keine Kenntnis haben. Deshalb die oben be¬ 
hauptete bedachte Planmäßigkeit. Manches erweckt allerdings den 
Argwohn, daß die Erfahrenheit auf den genannten Gebieten doch 
minderen Grades war, z. B. die Aeußerung der Denkschrift, man 
habe für „Irren/wAf“ einen „Sachverständigen“ zugezogen. Ist es 
schon bedenklich, daß für Rechtsi ragen ein Arzt herangezogen wird, 
also für ein Gebiet, das Leuten, die sich zur Abfassung eines Straf¬ 
gesetzbuchs für berufen halten, bekannt sein müßte, so wirft andrer¬ 
seits die in diesem Verhalten liegende Methode ein grelles Schlag¬ 
licht auf die ganze Art, wie der Entwurf zustande gekommen ist. 
Den Autoren ist offenbar gar nicht die Idee gekommen, daß von 
einem Gesetzgeber auf einem die Höhen und Tiefen des mensch¬ 
lichen Daseins berührenden Gebiet doch etwas mehr erwartet werden 
muß als die Beherrschung der Rechtstechnik. Wer weiter nichts 
kann und obendrein politisch möglichst vorsichtig noch das Be¬ 
stehende konservieren will, kurz, wem jede Spur universalistischen 
Geistes fehlt, der darf sich nicht wundern, wenn seine Erzeugnisse 
mumienhaften Charakter tragen. 


PHILIPP SCHEIDEMANN: 

Der Ueber-Ludendorff. 

(Oberst Bauers Kriegskritik.) 

I M vorhergehenden Heft der „Glocke“ habe ich mit einigen Zitaten 
aus Oberst Bauers Buch gezeigt, wieviel Mängel selbst ein Offi¬ 
zier von der konservativen Denkart Bauers an der deutschen 
Kriegführung zugestehen muß. Das ist um so charakteristischer, 
als die ganze Begrenztheit seines Wesens in dem Kultus zum Aus¬ 
druck kommt, den er mit Ludendorff treibt. Alle anderen — Hin- 
denburg, Groener, Scheüch — sind nichts daneben. Man genieße 
folgende Gegenüberstellung: 

„Eine ganz andere Natur war Ludendorff. Auch er war aller¬ 
dings mit Leib und Seele Soldat, wie Hindenburg, aber neben der 
Treue zu seinem Kaiser stand beherrschend eine große tiefe Liebe 
zum deutschen Volk ....“ 

Hindenburg wird da so nebenbei die Liebe zum Volke ab¬ 
gesprochen. Dabei ist Ludendorff, nachdem sein Vabanquespiel 
verloren war, aus Furcht vor dem von ihm so tief geliebten Volke 
nach Schweden geflohen, während Hindenburg, Gröner und Scheüch 
in anerkennenswertem Pflichtgefühl und aus Sorge um das zurück¬ 
flutende Heer im Dienste blieben und, gemeinsam mit den Volks¬ 
beauftragten und den Soldatenräten, durch die geordnete Heim- 
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führung der Heere Deutschland vor dem Schlimmsten bewahren 
halfen: vor vollkommener Anarchie. Was diese Männer damals 
ihrem Vaterlande für große Dienste geleistet haben, wird eine 
objektive Geschichtsschreibung dereinst anerkennen müssen. Was 
dann über die Rolle Ludendorffs in jenen Schicksalstagen ge¬ 
schrieben werden kann, wird nicht wesentlich anders klingen, als 
das Urteil der konservativen „Post“ vom 13. November 1918: 
„Er hat (durch seine irrige Einschätzung der Situation) ein ganzes 
Volk dem Unglück und der Schande überliefert.“ 

Kehren wir zu dem Buche Bauers zurück! Wo man die Kämpfe 
führte, wie Bauer empfohlen hatte, da siegten wir; wo man seine 
Ratschläge in den Wind schlug, da erlitten wir die schlimmsten 
Niederlagen. Aber er weiß Trost im Leide: 

... „Stets sind und werden Fehler gemacht, und die Entente 
hat im einzelnen viel größere und schwerere gemacht und hätte ohne 
diese vielleicht schon 1915 den vollen militärischen Sieg haben 
können ... 

Dieses eine Bekenntnis am Schlüsse des Buches — abgesehen 
von allem anderen — schlägt die ganze vorausgegangene Rederei 
von dem Verschulden der Juden, der Demokraten, der Sozial¬ 
demokraten, der deutschen Frauen und des Reichstags mausetot. 
Sehen wir uns einmal einige Anklagen Bauers an: 

„Das schlimmste war, daß wir allein uns den Luxus einer völlig 
international gerichteten Partei leisteten und daß wir sogar eine 
bürgerliche Partei, den Freisinn, mit starkem internationalen Einschlag 
hatten, der sich in nationalen Fragen fast grundsätzlich versagte. 

Die dritte Partei, das Zentrum, vertreten durch die Katholiken 
Deutschlands, glaubte national zu sein, aber es folgte bei seiner Ab¬ 
hängigkeit von dem Vatikan doch stets dessen Richtlinien — zum 
Nachteil Deutschlands ....“ 

„Dieser Fortschrittsliberalismus war unter der schillernden Maske 
des „Idealisten“ der wahre Zerstörer deutscher Disziplin und Pflicht¬ 
auffassung, noch kürzer: der deutschen Weltauffassung. 

Kein Wunder, daß in ihr die Nichts-als-Geschäftemacher groß 
wurden. Bot doch der Liberalismus den Raubinstinkten dieser Leute 
und der Befestigung ihrer Macht durch das alles kaufende Geld 
freie Bahn. 

Neben den Uebles wollenden, zielbewußten Juden (Berliner 
Tageblatt, Frankfurter Zeitung) trat der kannegießernde Bierbank- 
Politiker, ja mancher Gelehrte, und schwärmte für eine .freiheitliche 
Entwicklung*, über deren unmoralische, destruktive Tendenz nach¬ 
zudenken, er nie als Pflicht empfunden, aber jetzt vielleicht Zeit hat, 
— jedenfalls Grund hätte!“ 

Die Kriegsgesellschaften bestanden, nach Bauer, zu 80 bis 
90 Prozent aus Juden. Es „war von vornherein klar, daß ihre 
Mitglieder nicht zu kurz kommen würden, was ihnen auch geglückt 
ist“. An einer anderen Stelle spricht er von Drückebergern und 
ähnlichen Helden. Man erwartet, daß er nun die großmäuligen 
Burschen geißelt, die daheim in den alldeutschen Zeitungen ihre 
Bereitschaft erklärten, „den letzten Tropfen Blut“ zu vergießen 
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— natürlich derer, die draußen waren! Weit gefehlt! Kein Wort 
von diesen Ehrenmännern, dagegen: 

... „Ganz überwiegend waren es dementsprechend Juden, wie 
denn überhaupt die Rolle der deutschen Juden in diesem Weltkrieg 
kein Ruhmesblatt für sie ist. Auf die noch unheilvollere Rolle in 
Rußland und Oesterreich-Ungarn brauche ich nicht hinzuweisen. 
Daß sie in den ,Siegerstaaten' national waren, hat seine sehr 
materiellen Gründe.“ 

Den Reichstag nennt Bauer „unser Grundübel“, was nicht 
weiter verwundern darf, da er sich wiederholt ganz offen für 
eine Diktatur ausspricht: 

„Es war allerdings mit dem Reichstag, wie er war, nichts zu 
machen; nur eine Diktatur hätte nachhelfen können. Im Volke hofften 
die Besten auf eine solche, aber weder der Kaiser noch der Kanzler 
konnten sich dazu entschließen. Und bei der O. H. L. stimmte zwar 
Ludendorff an sich diesem Gedanken zu, aber er konnte ihn nicht ver¬ 
wirklichen, zumal er persönlich die Uebernahme der Diktatorrolle 
ablehnte... 

„Deutschland war krank und kaum mehr zu heilen, aber trotz¬ 
dem mußte man die Krankheit zu hemmen suchen, um Zeit zu ge¬ 
winnen. Denn die Entente war auch dicht vor dem Ende. 

Welche Maßnahmen wurden ergriffen? 

Die einzig richtige, die Ernennung eines energischen Mannes 
zum Diktator — ob Noske oder Oldenburg-Januschau, war an sich 
gleich —, unterblieb-“ 

Ab und zu dämmert dem Ueberludendorff so ein bißchen 
Erkenntnis auf von dem, was im Lande vor sich ging: 

... „Ohne die Hungerkatastrophe wäre in Deutschland die Re¬ 
volution sicher nicht gekommen (daß sie es auch trotzdem nicht 
brauchte, ist eine andere Sache).“ 

Von dieser Hungerkatastrophe haben die deutschen Frauen 
aber nach Bauers Meinung eigentlich gar nichts gemerkt, denn: 

... „Die Briefe der Frauen aus der Heimat, denen es ja zum 
Teil nicht gut ; aber doch noch erträglich ging, wirkten durch ihre 
Klagen und ihr aufreizendes Schimpfen verheerend. Denn sehr 
richtig hatten die Aufrührer in diesem Punkt auf die Mithilfe der 
Frau gerechnet. Die Frauen glaubten bei längerem Zureden alle, daß 
es ihnen ganz besonders schlecht ginge und daß der Krieg nur von 
den »Reichen' heraufbeschworen und genährt wurde. So groß der 
Unsinn war, er wurde geglaubt und niemand sprach dagegen.“ 

Den Daheimarbeitern wird Streikwut und Faulheit vorgeworfen; 
das sind aber noch Schmeicheleien im Vergleich mit den Be¬ 
schimpfungen \ler deutschen Frauen. Er macht dabei wenigstens 
keinen Unterschied zwischen Frauen und „Damen“: 

„Insonderheit hat die Frau nicht das geleistet, was sie hätte 
leisten können. Die meisten Frauen der sogenannten besseren Stände 
dachten gar nicht daran, sich zur Arbeit zu drängen (und Zwang 
war den ,Damen' gegenüber ja nicht möglich). Sofern sie also nicht 
durch Not dazu getrieben wurden oder die sich bietende pekuniäre 
und sonstige, namentlich sexuelle, Unabhängigkeit sie lockte, blieben 
sie in Scharen fern. So hatte z. B. ein Aufruf an die Studentinnen 
einen sehr bescheidenen Erfolg. Ein paar hundert gingen für ein 
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paar Monate — meist in den Ferien — in die Fabrik, schrieben 
pathetische Artikel über ihre Erlebnisse und ihre Arbeit, und dann 
empfahlen sie sich wieder.... Aber auch sehr viele Arbeiterfrauen 
zogen es vor, sich unterstützen zu lassen, um ein freies Leben zu 
führen- 

Die Gesamtleistung der Frau ist also qualitativ und quantitativ 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben, genau wie in den anderen 
Ländern. Dies soll kein Vorwurf sein, soll nur zeigen, daß es ein 
Unding ist, Mann und Weib gleichzustellen. Und ich würde diese 
alte Binsenwahrheit auch gar nicht predigen, wenn nicht eine um¬ 
fangreiche Selbstbeweihräucherung der Frauen vielfach das Bild total 
verdreht hätte.... 

Die durch die Berufstätigkeit von der Familie emanzipierte Frau 
zeitigte aber noch weitere Schattenseiten. Die allgemeine Moral 
sank zusehends, Vergnügungs- und Genußsucht blühten, die Mode 
wurde immer extravaganter, herausfordernder, und wer in jener 
Zeit abends durch die Großstädte ging, konnte den Ekel vor dem 
Volk, besonders den Juden und den Weibern, bekommen .. .. 

Die unverheiratete oder kinderlose Frau lebte einen schönen 
Tag. Anders stand es mit den meisten Müttern. Sie, die keine Ver¬ 
dienstmöglichkeit hatten und nicht von ihren Männern ausgiebig 
unterstützt werden konnten, litten Not. Die Regierung half nicht, 
und so war deren Erbitterung berechtigt. Leider fehlte es aber 
mancher dieser Frauen an Würde, ihr hartes, unverdientes Geschick- 
fest und mutig zu tragen. Sie schrieben Klagebriefe an die Männer 
in der Front-“ 

Hier gibt er zu, daß die Frauen Not litten, während er an 
der bereits vorher erwähnten Stelle behauptet, man habe ihnen 
erst solange zugeredet, bis sie geglaubt hätten, daß es ihnen schlecht 
ginge. 

* 

Auf das Bauersche Buch in allen Einzelheiten einzugehen ist 
nicht möglich, weil ich sonst den mir zur Verfügung stehenden 
Raum ganz unverantwortlich überschreiten müßte. Unbedingt er¬ 
wähnt werden müssen aber die Schilderungen, die Bauer von seinen 
Kameraden entwirft. Er schlachtet die Offiziere aus der Obersten 
Heeresleitung sozusagen serienweise ab. Er wendet dabei die 
Methode an, von jedem zunächst Lobenswertes und mehr zu sagen, 
um dadurch die dann angehängten Schilderungen über die Fehler 
um so plastischer hervortreten zu lassen. So kritisiert er v. Moltke, 
v. Stein, Oberstleutnant Tappen, Hauptmann v. Harbou, Hauptmann 
Geyer, Oberstleutnant Groener. 

Es lohnt sich, aus diesem Kapitel noch ausführlicher zu 
schildern. Bauer ist empört, weil der Kaiser von seinen Offizieren 
verlassen worden ist: 

„Um sich über die Stimmung im Heer zu orientieren, waren 
vom 8. zum 9. November eine Reihe von höheren Frontoffizieren 
in das G. H. Qu. mit Auto geholt. Bestürzt, ausgehungert und über¬ 
müdet kamen sie an! Der Feldmarschall malte ihnen die Lage in 
der Heimat schwarz in schwarz und wirkte vernichtend. Die Frage, 
ob das Heer bereit sei, für den Kaiser gegen die Heimat zu kämpfen, 
konnte unter diesen Umständen keine Bejahung finden, es war über 
Erwarten günstig, daß wenigstens einzelne dieser Kommandeure sich 
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positiv und zusagend aussprachen. Für Groener genügte dies aber, 
um sein Urteil, ,daß der Kaiser von seinem Heer verlassen sei', zu 
erhärten. 

War das alles Verantwortungsscheu, war's Verbrechen? Man 
urteile selbst.“ # 

Bauer setzt auseinander, daß man die Fragen an die höheren 
Frontoffiziere ganz anders hätte stellen müssen, um die schreckliche 
Wendung zu vermeiden: 

^Tatsächlich hat aber Groener dem Kaiser am 9. November 1918, 
vormittags, bevor das Urteil der Führer vorlag, bereits gemeldet, 
.das Heer sei nicht mehr zuverlässig und stände nicht mehr zu ihm'.“ 

Groener wird von Bauer beschuldigt, „bewußt oder unbewußt 
Unrichtiges“ gesagt zu haben. 

„Die einzigen, die dem Kaiser beistanden, waren der Kron¬ 
prinz, Schulenburg und Plessen. Endlich gegen Mittag war der Kaiser 
so weit: er wollte auf die Kaiserkrone verzichten. Berlin wurde an- 

S rufen; noch ehe Hintze seine Mitteilungen beendet hatte, kam die 
;genantwort, ,es sei zu spät, Prinz Max habe bereits vor Stunden 
die erfolgte Abdankung als Kaiser und König bekanntgegeben. In 
Berlin tobe der Bürgerkrieg usw.‘ “ 

So wie der Kaiser damals gehandelt hat, sagt Bauer, hätte ein 
Friedrich II. nicht gehandelt, der aber wäre auch nie in eine 
solche Stunde geraten. Warum habe sich der Kaiser nicht den 
kriegserprobten Hauptmann Soundso kommen lassen, der würde 
ihm gesagt haben, daß seine Truppe fest zu ihrem Führer stände. 
— Dann aber kommt die furchtbarste Anklage Bauers: 

.Und wo waren die 500 Offiziere des Großen Hauptquartiers? 
Auch sie rührten sich nicht: kam doch das Aergernis von oben! 
Aber gerufen, hätten sie sich gerührt, und sie waren schon allein 
imstande, den Kaiser zu schützen." 

Bauer berichtet auch, daß am 9. November Offiziere der 
O. H.L. (!!!) in Autos mit roten Fahnen erschienen sind! Aber 
mehr noch, wieder wörtlich: 

„Noch am Abend kamen Soldatenräte aus der Heimat an, um 
Fühlung zu nehmen. Sie sahen die völlige Schlappheit, und nun 
änderte sich das Bild; sie nahmen die am Boden schleifenden Zügel 
und — desorganisierten alles.... Willenlos fügten. sich die Offiziere, 
ja es entstand das Wort: Nun müsse man eben umlernen. 

Der Feldmarschall, dem vom Kaiser das Heer und die Rück¬ 
führung desselben hinter den Rhein aufgetragen war, stellte sich der 
inzwischen gebildeten Regierung Ebert zur Verfügung....“ 

Ich weiß nicht, woher der Oberst Bauer noch den Mut nimmt, 
auf Juden und Demokraten zu schimpfen, nachdem er geschildert 
hat, daß in der Kriegsfühning Fehler sich an Fehler reihte, nach¬ 
dem er den 500 Offizieren des Großen Hauptquartiers (!!!) die 
furchtbare Frage zugeschrien hat, was habt Ihr getan, um den 
Kaiser zu schützen! 
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So verlockend es ist, dem Buche Bauers noch mehr Raum 
zu widmen, ich muß darauf verzichten. Nur eines sei noch gesagt: 
Bauer spricht auch über Verleumdungen seiner Person, von denen 
ich nirgendwo gehört oder gelesen habe. Aber ihm steht es 
besonders gut an, solche Beschwerde zu führen, der in seinem 
Buche die Demokraten und Sozialisten, die Juden, die Arbeiter 
und die deutschen Frauen in der unverantwortlichsten Weise be¬ 
schimpft und verdächtigt, ganz zu schweigen von seinen gehässigen 
Attacken auf alle die Männer, die bemüht gewesen sind, das deutsche 
Volk vor dem entsetzlichen Schicksal zu bewahren, in das es durch 
die von Bauer anschaulich geschilderte politische und militärische 
Unfähigkeit hineingeführt worden ist. 

Wenn wir uns von parteiagitatorischen Gesichtspunkten leiten 
lassen wollten, dann müßten wir dem Buche Bauers die weiteste 
Verbreitung im deutschen Volke wünschen. Wie im Kriege, so 
sind aber auch jetzt für uns wahrhaft vaterländische Interessen 
maßgebend, und deshalb bedauern wir, daß ein solches Buch eines 
hohen deutschen Offiziers gedruckt worden ist. Die Bürger haben 
versagt; die Arbeiter haben versagt; die Frauen haben sich kläglich 
benommen; deutsche Artillerie mußte sogar — auch das schämt 
Bauer sich nicht zu sagen — mußte in überlaufende deutsche Massen 
feuern; sogar die Offiziere der Obersten Heeresleitung haben 

schließlich versagt-, so daß eigentlich nur einer des 60-Mil- 

lionenvolkes übrig blieb, der sich sehen lassen kann: Oberst 
Bauer, der Ueberludendorff. 


F. HUBER (München): 

Lerchenfeld, der neue Mann. 

I N der politischen Natur des deutschen Bürgers liegt es, den Er¬ 
eignissen des öffentlichen Lebens bald himmelhoch jauchzend, 
bald zu Tode betrübt zu folgen. Tiefe Wehmut erfüllt die Brust 
des südbayerischen Spießers ob Kahrs Sturz. Sein anarchisches 
Wirken hindert nicht das Heranwachsen einer durchaus verlogenen 
Kahrlegende, von einem treuen, nur „dem Volke“ dienenden Manne, 
den die Berliner Judenregierung unter dem Drucke der Sozial¬ 
demokratie beseitigte, um das von der Vorsehung zur Rettung 
Deutschlands auserwählte bayerische Volk völlig zu entmannen. 
Was zur Fertigstellung dieser Kahrlegende in diesen Tagen an Ge¬ 
meinheiten, Schmutz und Lügen seitens der deutschnationalen Presse 
und ihres antisemitisch-rechtsbolschewistischen Anhanges geleistet 
wurde, ist unbeschreiblich. Der Geschichtsschreiber der 1 1 -»jährigen 
Kahrperiode findet da ein Material vor, das ihm einen traurigen 
Beweis für den Tiefstand der bürgerlichen Schichten Südbayerns 
liefert. 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Lerchenfeld, der neue Mann. 


763 


Die Wenigen, die das System Kahr-Roth-Pöhner als verderblich 
erkannten, bringen dem neuen Manne, Grafen v. Lerchenfeld, eine 
Sympathie entgegen, die vor allem seinem konzilianten Wesen gilt. 
Aus der Programmrede des neuen Ministerpräsidenten, „dessen 
Tür jedem offen steht“, ergibt sich jedenfalls, daß die bayerische 
Politik nicht mehr mit jener bäuerlichen Kahrschen Stiernackigkeit 
betrieben werden soll. Das ist freilich wenig, aber es bedeutet 
doch den Verzicht auf die bisher befolgte Gernegroßpolitik mit 
ihrer fast an Größenwahn streifenden Arroganz, von dem süd- 
bayerischen Winkel aus, mit seinen 3 Millionen Bewohnern, die 
Geschicke eines 60-Millionen-Volkes bestimmen zu wollen. 

Graf v. Lerchenfeld entstammt einer traditionell liberalen und 
alten bayerischen Adelsfamilie. Trotz seiner Zugehörigkeit zur 
bayerischen Volkspartei dürfte er auf dem Standpunkt des linken 
Zentrumsflügels stehen. Was ja heute als „demokratisch“ be¬ 
zeichnet wird. Wenn seine Erklärung: „Die allgemeinen Richtlinien, 
nach denen ich die bisherige Politik zu führen gedenke, bleiben da¬ 
her bestehen“, damit einen Widerspruch offenbart, so ist dabei zu 
bedenken: Die stärkste und daher maßgebende Partei des baye¬ 
rischen Landtags, die bayerische Volkspartei, hat nach einer schweren 
Krisis innerhalb der Koalition wie der eigenen Partei, deren rechter 
Flügel die Parole „Zurück zu Kahr“ ausgab, den Ministerpräsi¬ 
denten zu bestimmen. Sein Programm kann sich daher nur im 

Rahmen der politischen Richtlinien der bayerischen Volkspartei 
halten, modifiziert durch die Nuancen der anderen Teile der neuen 
Koalition, der 13 Demokraten und 15 Bauernbündler. Die neue 
Koalition verfügt, wie die Wahl des Grafen Lerchenfeld ergab, 
über 86 Stimmen von den 158 des Landtags, nachdem die deutsch- 
nationale Mittelpartei, dank ihres Festhaltens an dem antisemitisch¬ 
nationalen Justizminister Roth und infolge der entschiedenen 
Weigerung des Grafen v. Lerchenfeld, den Beschützer der Malz¬ 
schieber in der Regierung zu belassen, ausgeschieden ist. 

Ist das Programm des neuen Ministerpräsidenten auch als ein 

konservatives anzusehen, frei von neuen Ideen und Ausblicken auf 
die Zukunft, bewegt es sich auch in den ausgeleierten Geleisen der 
Kahrschen Phraseologie, so werden zwei Hemmungen einer ver¬ 
nünftigen Landespolitik wegfallen: der dem Rechtsbolschewismus 
dienende Ausnahmezustand und die dem Reiche entgegengebrachte 
Intransiganz in der Aufmachung der Wahrung bayerischer Hoheits¬ 
rechte und anderer Besonderheiten. Ein besseres Verständnis dafür, 
was dein Reiche und den einzelnen Ländern zukommt, bringt ja 
Graf Lerchenfeld aus seiner Tätigkeit im Reichsdienst mit, und 
eingeleitet hat er persönliche Verhandlungen durch seine Reise 
nach Berlin unmittelbar nach seinem Amtsantritt. Ein besseres Ver¬ 
hältnis zur Reichsregierung wurde als dringlicher anerkannt denn 
die viel schwieriger liegenden innerpolitischen Dinge. 
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Hier kommen Zustände in Betracht, die in der Programmrede 
gar nicht berührt werden. Die Betonung der selbstverständlichen 
Notwendigkeit der Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung, dieser 
stereotypen Redensart Kahrs, erscheint in dem Programm als eine 
überflüssige Beigabe, wenn darunter nicht der Kampf gegen die in 
Oberbayern üppig wuchernde Kamorra militärischer Kondottieri, 
wie Ehrhardt, Bauer usw., und gemeingefährlicher Führer geheimer, 
auf den gewaltsamen Umsturz der bestehenden Ordnung zielender 
Leute, wie des Geometers Kanzler, verstanden wird. Bei der dring¬ 
lichsten aller innerpolitischen Fragen, der Beseitigung des Patrones 
aller neudeutschen Katilinarier, des Münchener Polizeipräsidenten 
Pöhner mit seinem Heer von Delatoren und Spitzeln, wird sich er¬ 
weisen, inwieweit die neue Aera die bisherigen Richtlinien der baye¬ 
rischen Politik einhält oder aufgibt Die schwache parlamentarische 
Basis des jetzigen Kabinetts gibt den vier Dutzend Stimmen der 
sozialistischen Linken, die mit aller Energie sich für die restlose 
Beseitigung des Systems Pöhner — nicht nur des Mannes — er¬ 
setzen werden, eine viel wuchtigere Stoßkraft als bisher. Solange 
nicht der südbayerische Schlupfwinkel aller antirepublikanischen 
Reichszerstörer gründlich ausgeräuchert ist, kann es auch für die 
Aera Lerchenfeld keine ruhige Stunde geben. Hat ihr Träger durch 
die Beseitigung des Klassenjustizlers Roth auch eine anerkennens¬ 
werte Energie gezeigt, so hat er doch nur die Minister der Kahr¬ 
regierung an seiner Seite. Kann man von diesen Statisten des 
Kahrschen Spektakelstückes so viel Charakterlosigkeit erwarten, 
daß sie jetzt die Politik bekämpfen, der sie bisher so willig zu 
Diensten standen? 

Da ist ein Mott als Kultusminister, der die Kultur um hundert 
Jahre zurückschrauben möchte, ein Minister des Innern, 
Dr. Schweyer, ein gefügiges Werkzeug Kahrs und Schutzpatron 
Pöhners, ein Landwirtschaftsminister, der nach der Pfeife der Groß¬ 
bauern tanzt und persönlich dabei nicht schlecht gefahren ist Und 
schließlich hinter den Kulissen der Einbläser aller Reaktionäre und 
der Mephisto der bayerischen Volkspartei, Dr. Heim mit seinen 
christlichen Bauernvereinen und einflußreichen Genossenschaften. 
Alles Elemente, deren Ziel darin besteht, die Demokratie vermittelst 
der demokratischen Einrichtungen zu erwürgen. Können diese Hand¬ 
langer der Reaktion als Organe einer Politik dienen, die bestimmt 
sein muß, den reaktionären Schutt wegzuräumen, um dem politischen 
und sozialen Fortschritt freie Bahn zu schaffen? Nein! Und weil 
dem so ist, bedeutet das Ministerium Lerchenfeld nur einen Ueber- 
gang. Entweder schlägt es eine neue Richtung ein, dann muß es 
Anschluß nach links suchen, oder es bedeutet nur eine neue Attrappe 
für den alten Kurs, dann bildet es ein Zwischenspiel in dem Kampfe 
der Sozialdemokratie gegen Reichszerstörer und Bayernverderber. 
Bald wird es sich zeigen, nach welcher Richtung die Aera Lerchen¬ 
feld steuert. Bis dahin steht die Sozialdemokratie Gewehr bei Fuß; 
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sie gibt der neuen Regierung eine Bewährungsfrist, nach deren 
Ablauf sie ihre Maßnahmen treffen wird. 

Schon am 29. September findet im Landtage eine politische Aus¬ 
sprache statt, von der eine Klärung zu erwarten ist. Die Zeit 
drängt zu entschiedenen Maßnahmen. Falsch wäre es, anzunehmen, 
daß die größtenteils um ihre Existenz kämpfenden Geheimbündler 
und Umstürzler durch eine parlamentarische Aktion wie den Sturz 
ihres Helden Kahr von ihren Zielen ablassen werden. Wohl haben 
sie, auf einen Wink aus der Münchener Polizeidirektion, es unter¬ 
lassen, den vorbereiteten Putsch auf den Landtag am Tage der 
Wahl des Ministerpräsidenten auszuführen, aber auf geschoben ist 
für diese Leute nicht aufgehoben. Denn sie haben nichts zu ver¬ 
lieren, wohl aber viel zu gewinnen. Und ihre Position ist, ganz 
abgesehen von ihrer geheimen Organisation und ihren Waffen¬ 
lagern, nicht schwächer geworden, sondern stärker. Stärker durch 
das Ausscheiden der deutschnationalen Mittelpartei und ihres natio¬ 
nalen Helden Kahr. Es ist das beinahe tragische Schicksal dieses 
unpolitischen Bureaukraten, daß sein Name in der kurzen Zeit seines 
Wirkens vom Treuhänder des Volkes zum Schibolath des politi¬ 
schen Lumpengesindels wurde. Am Ende werden wir beherrscht 
von Kreaturen, die wir machten. 

Der neue Ministerpräsident muß eine bedeutende Kraft zeigen, 
wenn er das bayerische Staatsschiff in den Hafen der Ruhe und 
Ordnung bugsieren will. 


FRANZ EBERT: 

Heimatschutz und Heimatgedanke. 

E S ist an der Zeit, mit mancherlei überalterten Einstellungen 
in der sozialistischen Bewegung zu brechen, mancherlei Ver¬ 
antwortungen zu betonen, die uns bisher fremd blieben, und 
Beziehungen aufzudecken, in denen wir unweigerlich stehen. So 
ist der Heimatgedanke in .der sozialistischen Bewegung nichts 
weniger als heimisch; vorwiegend zu ihrem Schaden. Die Gründe 
dafür liegen allerdings auf der Hand, aber eine andere Frage ist, 
ob sie durchschlagend sind. 

„Der Proletarier hat nichts zu verlieren als seine Ketten“, 
dieser Gedanke beherrscht immer noch die Stimmung sozialistischer 
Kreise, und um so ausschließlicher, je einseitiger sie auf den 
Großstadtarbeiter eingestellt sind, der dann freilich „heimatlos“ ist. 
Aber er hat mehr zu gewinnen als die Kettenlosigkeit! unter anderem 
eine — Heimat Die kapitalistische Wirtschaft vollzieht sich nach 
den ehernen Gesetzen, die ein Marx und andere Köpfe gefunden 
haben, und in ihrer Theorie kommt die „Heimat“ nicht vor. Richtig; 
aber trotz alledem vollzieht sie sich auf einem volkbewohnten Boden, 
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in einer jeweils so oder so bestimmten Atmosphäre, und es ist nicht 
nur blutiger Hohn, von der oberschlesischen oder der rheinisch¬ 
westfälischen „Heimat“ zu reden. Es ist nur die relative Einseitig¬ 
keit der sozialistischen Gedankenwelt, welche diese Elemente nicht 
kennt 

Andererseits begegnet dieser Gedanke etlichem Mißtrauen. Von 
Heimat haben bisher geredet gemütvolle Moralflötisten, unent¬ 
schiedene Träger einer ästhetischen Kulturpolitik, und als deren 
fanatischere Nachtreter entschiedene Reaktionäre und Nationalisten. 
Nun — schlimm genug! "Aber da gibt es nur einen Schluß: nicht 
abwartend beiseite treten, sondern kräftig mitreden. 

Zunächst die Grundlage. Anthropogeographie und Klimatologie 
bestätigen den Kern dessen, was Tausende empfinden und manche 
mit unheimlicher Wucht erleben: unser Wesen — und das heißt 
auch: unser Glück! — ist zu beträchtlichem Teil bestimmt vom 
Verhältnis zum Boden und Klima. Soziologie und Psychologie 
bestätigen, daß es auch zu beträchtlichem Teil bestimmt ist von 
Art und Typ derer, unter denen wir aufwachsen, und von der Archi¬ 
tektur, dem Bau- und Siedlungsstil, den Lebensformen und ästhe¬ 
tischen Eindrücken aller Art, die unsere Jugend umgeben. Zu¬ 
sammen aber ist dies nichts anderes als die — Heimat 

* Wenn nun in sentimentaler Weise darüber geschwärmt wird, 
daß nur noch der Bauer eine Heimat von Gehalt habe, daß es 
darum gelte, den Jungbrunnen des Bauerntums stark und frisch zu 
erhalten, so wissen wir Antwort genug. Erstens ist es mit der 
Kultur des Bauerntums, wie übrigens nicht erst neuere Unter¬ 
suchungen klarlichst dartun, so entsetzlich herrlich dennoch nicht 
bestellt Mögen sie Heimaten haben — übrigens sollen sie ihnen 
ja auch ferner gegönnt sein! —, daß sie ihnen zu einer inneren 
Kultur von überlegenem Gehalt verholten haben, ist eine Phrase. 
Um deswillen überlebte Gebräuche, unhygienische Trachten und 
sinnlos gewordene Sitten künstlich erhalten oder gar „wieder¬ 
beleben“, ist alberne Spielerei. Was jedoch von diesen bäuerlichen, 
ländlichen Heimatelementen sich ohne Widerspruch gegen ver¬ 
nünftige Anforderungen unserer Zeit erhalten läßt, das wollen auch 
wir erhalten. Und diesen Willen zu bekunden und zu bestätigen, 
dürfte der sozialistischen Bewegung nachgerade anstehen. 

Wenn in besorgten Tönen für die ästhetischen Werte unserer 
Heimaten, mögen sie liegen wo sie wollen, eingetreten wird, 
„Heimatschutz“ gepredigt wird — was sollte der Sozialist dagegen 
haben? Im Gegenteil! Wo nicht gerade törichte Altertümelei oder 
wiederum der Wille im Spiel ist, auch das verkehrstechnisch und 
hygienisch Widrige um jeden Preis zu schützen, ist der Schutz so 
gut sozialistische Aufgabe wie die irgendeiner anderen Gruppe. 
Mehr! Der Sozialismus kann und sollte den Heimatgedanken mit 
aller Kraft aufnehmen. Es liegt ja nicht in seinem Wesen, daß er 
zur Züchtung von Kleinkirchspielgeist, historischem Rückblick- 
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wahn und nationalistischer Selbstverhimmelung genotzüchtigt werden 
müßte. Heimat erleben heißt, rein gedacht, gar nichts anderes, als 
etwas tief Menschliches erleben. Heimat kennen lernen nichts 
anderes als Lebensbedingungen menschlicher Gemeinschaft da er¬ 
kennend erfassen, wo sie uns am nächsten vertraut sind, was in 
Wahrheit nicht hindert, sondern mindetens ebensogut fördern kann, 
daß wir sie auch für andere Gegenden, andere Länder erkennen 
und den Blick weiten, statt ihn einzuengen. 

Das Wichtigste aber liegt noch vor uns. Tatsächlich sind Tau¬ 
sende von Heimaten zerstört, sind Hunderttausende heimatlos, so¬ 
fern unter „Heimat“ nicht gerade nur eine beliebige notdürftigste 
Unterkunft und Schlafstelle verstanden wird. Daran geht die engere 
Heimatschutz- und Heimatpflege-Bewegung zumeist vorüber. Man 
nennt den Zerstörer da nicht gern. Denn er heißt Kapitalismus. 
Weil das so ist, kämpft die sozialistische Bewegung in gewisser 
Hinsicht sehr viel entschiedener für den Heimatgedanken als die 
spezielle, sozialreformerisch-milde Heimatbewegung. Nur sie sagt 
es weder sich noch den andern. Sie stiert immerfort auf die Kartelle, 
Monopole, Planwirtschaftsrisse und Steuerpläne. Aber, soweit sie 
es auch ablehnen möge, sich miteinzusetzen für die Erhaltung von 
Heimaten, die sie alles in allem als abbruchreife Früchte eines ent- 
geisteten und entgeistigenden Wirtschaftssystems erkennt, so nach¬ 
drücklich käme ihr zu, zu betonen: wenn igend jemand den arm¬ 
seligen Kindern dieser Epoche des Grauens und der Heimatlosigkeit 
wieder eine Heimat schaffen wird, dann wird es der Sozialismus 
sein; auch diese Frage ist nicht auf dem Boden von Fachkongressen 
und mit den Mitteln der Publizistik allein zu lösen, sondern auf dem 
Kampfplatz, wo über die entscheidenden Züge der Zukunftwirt¬ 
schaft gefochten wird. Darin liegt zugleich der agitatorisch-poli¬ 
tische Wert des Heimatgedankens, der z. B. auch in das Partei¬ 
programm gehört, und den zu studieren nach allen Richtungen 
unsere Sache ist 

Wir erwähnen diese politische Seite nicht, um sie übermäßig in 
den Vordergrund zu rücken. Alle Sentimentalität beiseite, so bleibt 
doch im Heimatwesen eine solche Fülle echten Gehaltes, daß sein 
Gemütwert gar nicht irgendwie in Frage gestellt werden kann. 
Und solche Werte leugnet nur der Knote! Die sozialistische Be¬ 
wegung hat das nicht nötig. Ist sie die Vorkämpferin einer wahren 
Heimat für Enkel und Urenkel, so kämpft sie für ein Glück, das 
nicht nur kühl zu erkennen, sondern auch ehrlich zu empfinden ihr 
geboten ist Die sozialistische Jugend weiß das heute schon über¬ 
raschend genau und lebhaft. Die sozialistische Theorie und ihre 
Träger aber sollten endlich davon entschlossen Kenntnis nehmen. 
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M. SMILG-BENARIO: 

Das bolschewistische Rätesystem. 

A UF dem Gebiet des politischen Lebens war die Hauptlosuag 
der Bolschewisten: „Alle Macht den Räten/ 4 Lenin behauptete, 
daß die wahre Demokratie, die Demokratie des werktätigen 
Volkes, durch die Räte verwirklicht werden kann. Der Parlamen¬ 
tarismus sei eine veraltete, bürgerliche und westeuropäische Insti¬ 
tution, die für Rußland, das sich anders entwickelt, unbrauchbar 
sei. Es muß zugegeben werden, daß Lenin mit dem ihm eigentüm¬ 
lichen Weitblick die historische Bedeutung der Räte in der russischen 
Revolution erkannt hat. Man kann sich kaum ein demokratisches, 
auf dem Boden der Errungenschaften der Revolution stehendes 
Rußland vorstellen, in dem den Räten die ihnen gebührende Rolle 
nicht zuerteilt wird. Doch fragt es sich, ob die Räte in dem 
heutigen bolschewistischen Rußland Institutionen sind, durch die das 
werktätige Volk seine Herrschaft auch wirklich ausübtl Eine Ant¬ 
wort darauf wird eine Betrachtung des bestehenden Rätesystems 
und der Rolle der Räte ergeben. 

Als im Oktober 1917 die Bolschewisten sich der Staats¬ 
maschinerie bemächtigt hatten, da konnte man noch nicht absehen, 
wie sich die Dinge in Rußland entwickeln würden. Die Bolsche¬ 
wisten proklamierten die Herrschaft des werktätigen Volkes, d. h. 
der überwiegenden Mehrheit des russischen Volkes und benannten 
ihre Regierung als „Arbeiter- und Bauernregierung 44 . Bevor die 
Bolschewisten die politische Macht erobert hatten, verlangten sie 
die sofortige und schnellste Einberufung der Nationalversammlung. 
Heute weiß ein jeder, daß das nur einer ihrer demagogischen. 
Kniffe war, mit deren Hilfe sie die Unzufriedenheit der Massen 
mit dem Regime Kerenskys schürten. Doch damals konnte man 
sich der Hoffnung hingeben, daß die bolschewistischen Verschwörer 
die Macht einer Nationalversammlung verkannten. Denn die Natio¬ 
nalversammlung wurde einundeinhalb Monate nach der Oktober¬ 
umwälzung in Petersburg einberufen. Sie trat in einer Zeit zu¬ 
sammen, wo Rußland physisch und seelisch gebrochen dalag und 
aus tausend Wunden blutete. Die Augen des ganzen Volkes richteten 
sich auf sie. Von ihr erwartete man das Heil und die Rettung. 
Die Nationalversammlung hatte eine sozialistische Mehrheit. Die 
stärkste Partei war die der Sozialrevolutionäre. Die Bolschewisten 
standen vor der Alternative: entweder, gestützt auf die Mehrheit des 
Volkswillens, eine sozialistische Koalitionsregierung zu bilden oder 
den Willen des Volkes imbeachtet zu lassen und die Diktatur 
ihrer Partei aufzurichten. 

Lenin wählte den zweiten Weg. Die Herrschaft des werk¬ 
tätigen Volkes gegen Adel und Bourgeoisie verwandelte sich in 
die Herrschaft einer Partei gegen den Willen der Mehrheit des 
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Volkes. Erst mit dem Auseinanderjagen der konstituierenden Natio¬ 
nalversammlung entwickelt sich in Rußland das, was man heute 
allgemein unter dem Worte Bolschewismus versteht Die ganze 
Ausartung des Rätesystems ist aus der Tatsache der Aufrichtung 
einer despotischen Herrschaft einer Partei zu erklären. Alle poli¬ 
tischen Maßnahmen, die später die Sowjetregierung getroffen 
hat, sind zwar vom Standpunkt einer Parteiherrschaft in sich durch¬ 
aus konsequent und folgerichtig, bedeuten aber ein Attentat auf 
den freien Willen des Volkes. Die gerade Linie geht in falscher 
Richtung. 

Die Diktatur ihrer Partei üben die Bolschewisten nicht nur 
mit Hilfe roher und brutaler Gewalt aus, nein: Füsilieren und 
Gefängnisstrafen sind noch nicht die einzigen Mittel, mit denen 
die Bolschewisten Rußland beherrschen. Ihre Herrschaft üben sie 
vor allem mit Hilfe eines besonderen Wahlrechts. Auf Grund 
des Art 24 der Sowjetverfassung ist die höchste Instanz der 
Sowjetrepublik der Allrussische Sowjetkongreß, der aus seiner Mitte 
die höchste gesetzgebende Kammer, das Allrussische Zentral- 
Exekutivkomitee, wählt Die Mitglieder des Kongresses werden aber 
nicht auf gleiche Weise gewählt. Während die Städte auf je 
25 000 Wähler einen Deputierten auf den Kongreß entsenden, 
schickt das Land einen Deputierten auf je 125 000 Wähler (Art 
25). Die Städte sind somit im Verhältnis zum Land fünfmal stärker 
vertreten. Doch darauf beschränkt sich das Sowjetwahlrecht noch 
nicht Die Mitglieder des Allrussischen Kongresses werden nicht 
von den Wählern unmittelbar, sondern von den Stadtsowjets und 
den Gouvernementssowjetkongressen bestimmt. Während aber die 
Wahlen für die Stadtsowjets unmittelbare sind, bedeuten sie dies 
für die Gouvernementssowjetkongresse nicht Denn der Gouverne¬ 
mentssowjetkongreß besteht aus Delegierten der Kreissowjets, die 
ihrerseits aus Vertretern der einzelnen Dorfsowjets bestehen. Die 
Kreissowjets schicken nach dem Gouvernementskongreß einen Depu¬ 
tierten auf 10 000 Wähler. Der Gouvernementskongreß umfaßt 
aber außerdem die Vertreter der Städte, die einen Delegierten auf 
2000 Wähler entsenden (Art 53). 

Um also eine Parteimehrheit zu erzielen, wonach die Bolsche¬ 
wisten nach Aufrichtung ihrer Parteidiktatur unter allen Umständen 
streben mußten, haben sie den Städten (die bolschewistisch gesinnt 
waren und es zum großen Teil auch heute noch sind) nicht nur 
die Möglichkeit gegeben, im Verhältnis zur Bevölkerungszahl fünf¬ 
mal soviel Delegierte auf den Allrussischen Sowjetkongreß zu 
entsenden, sondern sie gaben den Städten auch noch das Recht, 
ein zweites Mal auf den Gouvernementssowjetkongressen zu wählen. 
Die städtischen Sowjets haben somit außer allen sonstigen Vorteilen 
noch den Vorzug, daß sie auf dem Allrussischen Sowjetkongrefl 
zweimal vertreten sind. 
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So sieht das Wahlrecht für die bolschewistischen Räte aus. 
Dieses Wahlrecht ist nicht gegen die Bourgeoisie, sondern gegen 
jenen übergroßen Teil des werktätigen Volkes gerichtet, der nicht 
der sogenannten „kommunistischen“ Partei angehört. 

Noch krasser zeigt sich die Parteidiktatur in der Art, wie 
die Räte gewählt werden. Die Presse — dieses wichtigste Agitations- 
mdttel — ist in den Händen der Bolschewisten. Die anderen 
sozialistischen Parteien haben keine Presse. Papier ist vom Staate 
monopolisiert Der „Staat“ ist aber — das Zentralkomitee der 
„kommunistischen“ Partei. Selbstverständlich bekommen deshalb die 
Oppositionsparteien kein Papier, können also schon deshalb keine 
Zeitungen herstellen. Aber auch alle Versammlungslokale gehören 
dem Staate, der Nicht-Kommunisten kein Recht gibt, öffentliche 
Versammlungen abzuhalten. Auch in den Versammlungen der Bol¬ 
schewisten kann de facto nicht einmal die sozialistische Opposition 
in der Diskussion sprechen. Denn Diskussionsredner müssen von 
den Behörden vorher dazu die Genehmigung erhalten. Und die 
wird — da keine Herrschaft des werktätigen Volkes, sondern eine 
bolschewistische Parteidiktatur besteht — den Menschewisten und 
Sozialrevolutionären fast niemals erteilt. Da nun die sozialistische 
Opposition weder Presse, noch Papier und Versammlungslokale 
hat, so tritt im Wahlkampf die „kommunistische“ Partei allein auf. 
Die Wahlen sind außerdem noch offen und gehen in Gegenwart 
der bolschewistischen Kommissare vor sich! Die sich natürlich 
diejenigen „merken“, so die Hand für den Kandidaten der Opposition 
aufgehoben hatten. 

Doch auch diese bolschewistischen „Räte“ haben in der Praxis 
die ihnen durch die Verfassung zugesprochene Rolle längst ver¬ 
loren. Die wichtigsten Gesetze, mit Ausnahme einiger, werden aus¬ 
gearbeitet und veröffentlicht ohne vorherige Mitwirkung und Be¬ 
stätigung des Allrussischen Zentralen Exekutivkomitees. Die 
wichtigsten Entscheidungen auf dem Gebiete der inneren und 
äußeren Politik werden meist ohne vorherige Kenntnis des Zentralen 
Exekutivkomitees getroffen, so daß letzteres jetzt fast nur noch 
als Dekoration besteht. Die Macht der Räte hat sich in der Praxis 
in die Macht der Sowjetbureaukratie über die Räte verwandelt. 

So ist die anfängliche Herrschaft des werktätigen Volkes, die 
durch die Räte verkörpert werden sollte, durch Mißachtung des 
freien Willens des Volkes zu einer Diktatur der „kommunistischen“ 
Partei und der Sowjetbureaukratie sowohl über die Räte als auch 
über das Proletariat und das ganze werktätige Volk ausgeartet. 
Die unumschränkte brutale Herrschaft eines kleinen Teiles des 
arbeitenden Volkes über den anderen größeren Teil widerspricht 
aber entschieden den politischen Idealen des Sozialismus und muß 
deshalb vom sozialistischen Standpunkt aus entschieden abgelehnt 
werden. 
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UMSCHAU. 


Die wahre Liebe. Wahrer Liebe 
gilt bekanntlich das Seelenheil — 
immer weit höher, als das bloß 
irdische Teil. — Ist’s nun nicht 
besser, die Deutschen im Burgen¬ 
land sterben, — als daß sie sich 
etwa bei Oesterreich knallrot fär¬ 
ben? — Denn dieses Land ist ja 
eine ttt Republik — und treibt 
vielleicht bald wieder j-j-f sozia¬ 
listische Politik. — Horthy dagegen 
ist — zwar ein Mörder, doch im¬ 
merhin Monarchist — und seiner 
weißen Banden Opfer enden — we¬ 
nigstens unter christlichen Händen. 

— Also, folgert die „Deutsche 
Tageszeitung“ — samt allen Blät¬ 
tern mit echter deutsch-völkischer 
Leitung, — darf man die Ungarn 
keineswegs vertreiben, — nein, sie 
müssen als Herren im Lande bleiben. 

— Lind gar die Deutschnationale 
Volkspartei — springt mit ein paar 
Leutnants dem blutigen Horthy bei. 

Sage, wurde wohl jemals, so 
lang’ es ein Deutschtum gibt — 
es mit so brennender Liebe gehegt 
und geliebt? 

Peter Michel. 

* 

Billiger Hausrat Schon vor dem 
Kriege machte es dem Arbeiter 
Mühe, für das wenige Geld, das 
er aufzuwenden vermochte, anstän¬ 
dige Möbel zu bekommen. Der 
Schund des Abzahlungsgeschäfts 
mußte erworben werden. Die weni¬ 
gen Versuche, die unternommen 
wurden, solche Diktatur der Aus¬ 
beutung und des Kitsches zu bre¬ 
chen, hatten mehr Ideale als tat¬ 
sächliche Erfolge, und hierzu tru¬ 
gen die Konsumenten selbst wenig 
bei. Sie waren so sehr daran ge¬ 
wöhnt, ihre Wohnungen mit ver¬ 
kommenen Bürgermöbeln, mit dem 
letzten Aufguß herrischer Renais¬ 
sance auszustatten, daß sie nur un¬ 
gern sich mit der sachlichen 


Schlichtheit, die man ihnen als den 
Typ des proletarischen Möbels an- 
bot, begnügen wollten. Das große 
Geheimnis, das einen Teil des grö¬ 
ßeren vom Sinn der Welt aus¬ 
macht, ist, warum sollte man das 
leugnen, der Arbeiterschaft noch 
nicht aufgegangen, das Geheimnis 
nämlich, daß, wer regiert und das 
Wesen der Zeit bestimmt, auch den 
Stil der Zeit, auch die Form der 
Stadt, des Hauses, des Stuhles 
befiehlt. Als im Berliner Ge¬ 
werkschaftshause Versuche gemacht 
wurden, dem Arbeiter das Möbel 
zu geben, das ihm gebührt, das ihn 
zum Ausdruck bringt, das ihm 
Waffe und Denkmal sein soll, so 
wie . das Schloß der modernden 
Könige Waffe und Denkmal war, 
wurde solche Ideologie, und nicht 
zuletzt von den alternden Bureau- 
k.. ra * en ^ es Klassenkampfes, be¬ 
lächelt. Und doch ist es so: wer 
regiert, der baut, und wer nicht 
baut und nicht zu bauen vermag, 
und zwar so zu bauen vermag, 
daß sein Geist sich auf Jahrhun¬ 
derte der Materie aufdrückt, ist 
noch nicht regierungsfähig, zum 
mindesten aber noch nicht für das 
Zeitalter so maßgebend, wie die 
Päpste, die Fugger, die Biedermeier 
es für das ihre waren. Bis dahin 
wird man. also warten müssen, 
dessen vollkommen gewiß, daß der 
Stil des Proletariats, der allerdings 
nichts zu tun hat mit dem Fieber 
des Proletkults hysterischer Intel¬ 
lektueller, kommt. Er kommt um so 
gewisser, als die Verarmung, die 
der Krieg zurückließ, ein ausge¬ 
zeichneter Erzieher zur Sachlichkeit, 
zur Lebenshärte, zum Rhythmus der 
undekorativen Produktivität, kurz zu 
den Wesenselementen des Prole¬ 
tariats ist und bleiben wird. Inzwi¬ 
schen muß man mit tastenden Ver¬ 
suchen vorlieb nehmen. Solche Ver- 
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suche unternimmt auch die gemein¬ 
nützige Gesellschaft „Hausrat“, die 
soeben in Berlin (Königin-Augusta- 
Straße 21) einige gute Typen zeigt. 
Zwar sind diese Möbel — das 
Schlafzimmer in Eiche kostet 5000 
Mark, die Küche lackiert kostet 1000 
Mark — für die breite Masse kaum 
erschwinglich; aber, da sie restlos 
zweckmäßig und unbedingt solid 
sind, bedeuten sie Förderung des¬ 
sen, was die Arbeiterschaft braucht. 
Es sei zugegeben, daß diese Haus¬ 
ratmöbel, gemessen an den Preisen 
des Materials und an den Arbeits¬ 
löhnen, beinahe wohlfeil sind; man 
darf aber nicht übersehen, daß es 
sich hier um Produktion in kleinem 
Umfange handelt, daß die Käufer, 
die bisher für diese Möbel gewor¬ 
ben werden konnten, mehr dem Kreis 
des geistig arbeitenden Mittelstandes 
angehören und daß — und dies ist 
entscheidend — die proletarischen 
Massen sich von den Nachwirkungen 
des Krieges und von den Pflichten, 
die ihnen die junge Republik auf¬ 
erlegt, noch nicht so freimachen 
konnten, um Zeit zu gewinnen, Ar¬ 
chitektur zu denken. Aber auch 
diese Stunde wird kommen, und 


dann werden die lobenswerten Ver¬ 
suche der Hausratgeselischaft über 
das hinaus, was sie heute schon 
praktisch leisten, noch Bedeutung 
gew innen. R. Br. 


Zusammenhänge. Das Interview, 
das Minister Dr. Gradnaucr einem 
Mitarbeiter des „Matin“ gewährte, 
ist der „Deutschen Tageszeitung“ 
ein Beweis für den „engen Zu¬ 
sammenhang zwischen französi¬ 
schen Chauvinisten und deutschen 
Sozialisten“. Daß solcher besteht, 
läßt sich freilich nicht leugnen: 
Ludendorff, der halb Frankreich 
zerstörte und dem deutschen Volk 
die Pflicht zur Wiedergutmachung 
hinterließ, hat ihn uns leider zur 
bitteren Notwendigkeit gemacht. 
Bräche die deutsche Sozialdemo¬ 
kratie den Zusammenhang ab, wie 
unsere Schwarz - weiß - roten es 
möchten, Herr Foch mit seinen 
Soldaten stellte ihn sicher bald 
w'ieder her: an den Ostgrenzen des 
Ruhrgebiets nämlich. 


Vor der Großstadt. 

Von Paul Mochmann. 

Schwarz vor des Abendhimmels blasser Wand 
Hob sich die Sfadt gleich einem Berg von Schlacken. 
Ein träger Qualm wob um die Dächerzacken, 

Als schwelt ’ im Innern noch geheimer Brand 

Verworr’nes Brausen trug der Wind ans Ohr, 

Und in der Tiefe rollte dumpfes Grollen, 

Als wählten durch der Erde dunkle Schollen 
Titanen mächtig sich zum Tag empor. 

Doch als das Grauen mich umfing, entglomm 
Ein Licht ums andre auf dem dunkeln Grunde, 

Und eine Stimme, wie aus liebem Munde, 

Rief tröstend: Hier sind deine Brüder! Komm! 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert OrOtzach, Dresden 34, Ankerstr. 7. 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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WILHELM II. 

UND SEIN HAUS. 

DER KAMPF UM 
DEN KRONBESITZ 


Preis gebunden 30,— Mark 

„Wilhelmus der Letzte“. Das Buch behandelt auf Grund 
sehr genauer, der Öffentlichkeit noch nicht zugängig 
gewesener Kenntnisse der letzten deutschen Kaiser, seine 
Familie und seine Trabanten, sowohl als Politiker, wie 
namentlich auch als Menschen. 

Schlesische Bergwacht, Waldenburg. 

„Gründliche Abrechnung mit diesen Verbrechern am 
deutschen Volke hält ein soeben im Verlag für Sozial¬ 
wissenschaft, Berlin, erschienenes Buch Hohenzollern.“ 

Volksblatt Bochum. 

„ — das die Hohenzollemfrage vom moralischen kultur¬ 
historischen und finanztechnisch^n Standpunkte aus 
gründlich beleuchtet.“ Volkswacht Regensburg. 
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HERMANN WENDEL: 

Eine Lehre für Söhne und Enkel. 

Berlin, 5. Oktober. 

M IT einer heldischen Standhaftigkeit, die er in den brenzlichen 
Novembertagen 1918 durchaus vermissen ließ, hat Wilhelm 
der Letzte und sein Klüngel gegen die Herausgabe des dritten 
Bandes von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ gestritten, 
und deutsche Gerichte wären nicht deutsche Gerichte, wenn sie 
ihm dabei nicht den Schild gehalten hätten. Aber weil das ganze 
Buch längst durch die Rotationsmaschinen der Pariser und Londoner 
Zeitungen gelaufen ist, und auch jeder Deutsche auf dem Umweg 
über die ausländische Presse seines Inhalts froh werden konnte, 
war die über den Gründer des Reichs verhängte posthume Schutz¬ 
haft nicht mehr aufrechtzuerhalten. Da nun das Werk auch auf 
dem deutschen Lesetisch liegt, begreift sich freilich schon nach den 
ersten Seiten der zähneknirschende Widerstand der Monarchisten 
gegen seine Veröffentlichung. Denn das Manuskript des Buches 
ward nicht mit Galläpfelsaft, sondern mit Galle selbst geschrieben; 
in jedem seiner Sätze leuchtet der böse Groll eines gestürzten 
Titanen schwefelgelb auf, funkelt es von der kalten Bosheit eines 
aus der Macht Gedrängten — mit grimmem Behagen vertiefte sich 
der große Menschenverächter und Menschenhasser in der Ver¬ 
bissenheit jener Zeit in Schillers „Räuber“, und in der Tat schwebt 
über diesem dritten Band der „Gedanken und Erinnerungen“ etwas 
von der höllischen Stimmung des Franz Moor: „Meine Augbrauen 
sollen über euch herhangen wie Gewitterwolken, mein herrischer 
Name schweben wie ein drohender Komet über diesen Gebirgen, 
meine Stirne soll euer Wetterglas sein!“ 

Ja, es ist schon, um im deutschnationalen Jargon zu reden, ein 
„Dolchstoß von hinten“, nicht nur gegen das aufgeputzte Theater¬ 
heldentum des zweiten Wilhelm, sondern gegen die Hohenzollern- 
legende überhaupt und gar gegen den monarchischen Gedanken an 
sich; der junge Bismarck bekannte sich als Republikaner und schier 
scheint der alte hier zu seiner Jugendliebe zurückzukehren, indem 
er ungewollt der republikanischen Staatslehre den Köcher mit Pfeilen 
füllt Sogar der Glorienschein um Wilhelm I. verblaßt, da sein 
Kanzler erzählt, wie jener nach dem Friedensschluß mit Frankreich 
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im Mai 1871 die schnelle Demobilisierung des Heeres verhinderte 
und den feierlichen Einzug der kriegsstarken Regimenter durchs 
Brandenburger Tor erst auf den 16. Juni ansetzte. Und warum 
wurden durch das Machtgebot des „gütigen, alten Herrn“ Hundert¬ 
tausende von Reservisten und Landwehrleuten wochenlang von ihrer 
Familie und ihrem Erwerb ferngehalten? Damit Wilhelms Frau 
Auguste dem militärischen Schaugepränge beiwohnen konnte, ohne 
vor der Zeit ihren Kuraufenthalt in Baden-Baden abzubrechen! 

Aber die volle Schale seines Hasses und Hohns gießt Bismarck 
über das Haupt des anderen, des fataleren Wilhelm aus, den zu 
Beginn des Weltkriegs der bekannte Berliner Hochschullehrer Adolf 
Lasson mit allem philosophischen Ernst als „deliciae generis hu- 
mani“ anhimmelte. Wie das deutsche Volk diese „Zierde des Men¬ 
schengeschlechts“ erst im Laufe der Jahrzehnte und ein großer 
Teil erst in den Tagen des Zusammenbruchs kennen lernte, so sah 
der scharfblickende Staatsmann aus der *Nähe schon den Thronerben 
und den eben zur Macht gelangten Herrscher. Diese „Oedanken 
und Erinnerungen“ bleiben immer in den Grenzen der parlamentari¬ 
schen Form, und selbst ein findiger Staatsanwalt des alten Regimes 
müßte schwitzen, um die Tatbestandsmerkmale der .Majestäts¬ 
beleidigung zusammenzubekommen; um auszudrücken, daß der letzte 
Hohenzoller ein von Eitelkeit schwitzender Narr war, spricht das 
Buch von seiner „lebhaften Empfänglichkeit für geschickte Aner¬ 
kennung“; um ihn als einen Trunkenbold der Phrase zu kenn¬ 
zeichnen, erwähnt es seine „Gäbe der Beredsamkeit und das Be¬ 
dürfnis, sich ihrer öfter, als geboten, zu bedienen“. Aber je feiner, 
desto tödlicher sind die Stiche, die ausgeteilt werden. Denn hier 
steht ein König in Unterhosen: ein unreifer, junger Mensch, der 
von der Welt und seinem Lande nichts kennt, als was er auf dem 
Kasernenhof und im Kasino der Garderegimenter lernen konnte; 
höchstens hat er einmal seine Nase in die interessanteren Akten 
des Auswärtigen Amtes gesteckt, doch „ohne Neigung zu aus¬ 
dauernder Arbeit“. Dafür steigt er mit gedunsener Ueberheblich- 
keit und gewaltiger Selbstgefälligkeit auf die Bühne, in dem Wahn 
befangen, „daß der König, und er allein, den Willen Gottes näher 
kenne als andre, nach demselben regiere und deshalb vertrauens¬ 
vollen Gehorsam verlange, ohne sein Ziel mit den Untertanen zu 
diskutieren oder denselben kundzugeben“. „Selbstherrliche Leitung 
der Regierungsgeschäfte“ schwebt seinem gespreizten Zäsanendünkel 
als Ideal vor; „Pariert muß werden!“ sagt noch als Prinz der gras¬ 
grüne Schnösel von den Bundesfürsten; auf den Rat von Sach¬ 
kennern pfeift er und Mitarbeiter mit eigenen Ansichten duldet er 
nicht um sich. In alle Dienstzweige pfuscht er, ohne die Spur einer 
Ahnung zu haben, unbeherrscht hinein und beruft sich dabei, ein 
prahlerischer Komödiant, auf seinen „Ahnherrn“ Friedrich den 
Großen; nach seinem Beispiel schmiert er so drastische Rand¬ 
bemerkungen in die Akten, daß sie sorgfältig in den Giftschrank ge- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Eint Lehre für Söhne und Enkel. 


775 


schlossen werden müssen; „Friedrich der Große hat sein Blut nicht 
fortgepflanzt“, bemerkt Bismarck trocken zu dieser Nachäfferei des 
alten Fritzen. Aber geradezu als pathologischen Lügner stellt er 
seinen Souverän hin und traut ihm jeden Treubruch, jede „Felonie“ 
zu. Dem Prinzen schon rückt 'er das Vorbild eines Fürsten vor 
Augen, der entschlossen ist, in kritischen Zeiten „lieber mit dem 
Degen in der Faust auf den Stufen des Thrones kämpfend zu 
fallen, als zu weichen“, und als hätte der hellsichtige Alte den grauen 
Novembertag vorausgeahnt, an dem sich ein gekrönter Deserteur 
über die holländische Grenze stahl, spricht er dem Kaiser das Gefühl 
dafür ab, „daß der Soldat den Offizier, aber auch der Offizier den 
Soldaten niemals im Stich läßt“. Und so etwas hat ein Sechzig- 
raillionenvolk dreißig Jahre regiert! 

Was an Nebengestalten um Kaiser und Kanzler herumwimmelt, 
öffnet nicht minder das Verständnis für die bedingungslose Men¬ 
schenverachtung, in die sich der Verbannte von Friedrichsruh immer 
tiefer hineinfraß. Was für traurige Schächer die Bundesfürsten, 
von denen er annimmt, daß sie gegebenenfalls bei Rußland, Oester¬ 
reich und Frankreich Anlehnung suchen werden, „wie immer natio¬ 
nal sie sich halten mögen, solange der Kaiser stark ist“! Was für 
ein trüber Ränkespinner dieser Generalstabschef Graf Waldersee 
mit dem infamen Ehrgeiz, Reichskanzler zu werden und Deutschland 
in verderblichen Krieg zu stürzen! Und der Rest, der Kriegsminister 
Verdv du Vernois, der als „mouchard“, als Spitzel des Kaisers im 
Ministerrat kurz abgetan wird, der Vizepräsident des preußischen 
Staatsministeriums, v. Boetticher, der Zähren vergießt, wenn er einen 
Orden erhofft und nicht erhält, ein „Hintertreppenintrigant“ und 
gefügiges Werkzeug Wilhelms gegen den eigenen Vorgesetzten, die 
„Giftmischer“ der Kreuzzeitung, endlich die kommandierenden Gene¬ 
rale, die, ins Schloß bestellt, die bestürzende Kunde von der Ent¬ 
lassung des Kanzlers ohne einen Muck hinnehmen; nur Moltke 
sagt vorsichtig auf der Treppe: „Das ist ein sehr bedauerlicher Vor¬ 
gang; der junge Herr wird uns noch manches zu raten aufgeben.“ 

Den Ohrenbläsern und Geschichtenträgern macht der „junge 
Herr“ die Wühlarbeit gegen Bismarck sehr leicht, denn er selbst 
hat das Bedürfnis, nicht nur einen lästigen Vormund abzuschütteln, 
„sondern auch für Gegenwart und Zukunft die Verdunklung nicht 
zuzulassen, welche eine kanzlerische Wolke etwa wie die Riche- 
lieus und Mazarins entwickeln würde.“ Gern läßt er sich denn Be¬ 
merkungen ins Ohr träufeln wie die, daß Friedrich der Große nie 
der Große geworden wäre, wenn er bei seinem Regierungsantritt 
einen Minister von der Bedeutung und Machtstellung Bismarcks 
vorgefunden hätte, und ist auch der Verleumdung von des Kanzlers 
Morphiumsucht nicht unzugänglich. Ende 1887 noch hat der Prinz dem 
Fürsten vorgeschwärmt, daß er sich für ihn in Stücke hauen lassen 
wolle; nicht zweieinhalb Jahre später setzt der Kaiser ihn brüsker 
auf die Straße, als es mit einem langgedienten Lakaien angängig 
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wäre; noch ehe der Bescheid auf das anbefohlene Abschiedsgesuch 
vorliegt, nistet sich schon der Nachfolger in der Dienstwohnung ein. 

Von kleinlichem Ehrgeiz, üblem Strebertum und hohlem Byzan¬ 
tinismus, die sich in schmutzigen Ränken und perfiden Zuträgereien 
auswirken, von Niedrigkeiten und Nichtigkeiten aller Art kündet 
das Buch auf jeder Seite, aber in das Qeraune und Gewisper feiler 
Hofschranzen in den Vorzimmern hallt von fern der Massentritt der 
'Arbeiterbataillone; ausgesprochen oder unausgesprochen dreht sich 
alles um die Sozialdemokratie.* Mit seiner halb patriarchalischen 
Anschauung steht der alte Bismarck verständnislos in einer ihm 
fremdgewordenen Welt; das großkapitalistische ABC hat er freilich 
hinzugelernt; die Gedanken der Arbeiterschutzgesetzgebung sind ihm 
von England eingeführte „humanitäre Phrasen“; daß der Staat sich 
der schrankenlosen Ausbeutung des Arbeiters durch den Unter¬ 
nehmer hindernd in den Weg stellen sollte, geht nimmermehr in 
seinen Kopf, und in der Sozialdemokratie haßt er den schlimmsten 
Feind. Da das Sozialistengesetz nicht verfangen hat, und der alte 
Junker noch immer in dem Wort von 1848: „Gegen Demokraten 
helfen nur Soldaten“ der Weisheit letzten Schluß sieht, plant er, 
die soziale Frage „als innere Kriegs- und Macht-, nicht als Rechts¬ 
frage“ zu lösen; Arbeitertrutz statt Arbeiterschutz; Kartätschen 
statt Sozialpolitik; ein strammer General statt der schlappen Zivi¬ 
listen an die Spitze des preußischen Ministeriums und dann heidi! 
Auch Wilhelm ahnt nichts von der sozialen Frage und hat für die 
Arbeiterklasse nicht das geringste übrig; schon als Prinz hat er mit 
den Stadtmissionen des Hofpredigers Stöcker als dem „wirksamsten 
Mittel zur nachhaltigen Bekämpfung der Sozialdemokratie“ gelieb- 
äugelt, und nach seiner Thronbesteigung will er anfangs den be¬ 
rüchtigten Polizeiminister v. Puttkamer ins Amt zurückrufen. Aber 
nicht nur möchte er nicht gleich zu Anfang seiner Regierung Bürger¬ 
blut verschütten und nicht nur glaubt er den Weihrauchfaßschwin¬ 
gern seiner Umgebung, daß ihm eine Ueberwindung der Sozial¬ 
demokratie auf trockenem Wege eine gewaltige Volkstümlichkeit 
einbringen werde, sondern es wird ihm auch eingeblasen, daß bei 
einer Politik des Blutvergießens der alte Kanzler wieder im Vorder¬ 
grund stehen werde. In den Vordergrund aber gehört nur ER! 
So treiben den ewig Leichtfertigen und Oberflächlichen die Sucht 
nach Beifall, das Haschen nach Volkstümlichkeit und der Wunsch, 
einen „populären Absolutismus“ zu errichten, zu den Februar¬ 
erlassen und zum Widerstand gegen die Staatsstreichabsichten des 
Kanzlers; mögen die alldeutschen Bismarckanbeter und die nicht 
minder alldeutschen Wilhelmschwärmer darum streiten, ob die Pläne 
des einen unedleren Beweggründen entsprangen oder die Vereitelung 
dieser Pläne durch den andern. 

Aber dadurch, daß die Arbeiterbewegung einen breiten Schatten 
auf die Bühne wirft, auf der die Tragikomödie von Bismarcks Ent¬ 
lassung heruntergespielt wird, kommt wenigstens etwas von weit- 
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geschichtlicher Perspektive in das sonst dürftige Buch mit seinem 
Gezänk von vorgestern, das für den Psychologen und Pathologen 
anregender ist als für den Historiker und Politiker. Gleichwohl hat 
es seine politische Oegenwartsbedeutung wie nur eine Kampfschrift 
unserer Tage. Denn wenn das Werk „den Söhnen und Enkeln 
zum Verständnis der Vergangenheit und zur Lehre für die Zukunft“ 
gewidmet ist, so haben als Folge eines Systems, in dem die ver¬ 
brecherische Anzettelung des Bürgerkrieges durch einen eisen¬ 
fresserischen Kanzler nur von der Eitelkeit eines größenwahn¬ 
sinnigen Kaisers zunichte gemacht wurde, die Söhne und Enkel 
inzwischen die schauerlichste Katastrophe der Geschichte miterlebt. 
Was sie als Lehre für die Zukunft daraus ziehen können, ist nur 
die unverbrüchliche Entschlossenheit, denen das, Handwerk zu legen, 
die aus selbstsüchtigen Gründen das ganze ekle und gemeingefähr¬ 
liche Treiben des monarchistischen Affentheaters erneuern möchten. 


OTTO NEURATH (Wien): 

Sozialistische Bildungsprobleme. 

W IE wird das Bildungssystem des Sozialismus beschaffen sein, 
was können wir heute schon davon verwirklichen, was vor¬ 
bereiten? Die Frage beschäftigt gar viele, die ernstlich dar¬ 
auf aus sind, dem Sozialismus freie Bahn zu schaffen und nicht 
skeptisch oder fatalistisch die Dinge ihren Weg gehen zu lassen. 

Viele meinen, sozialistische Erziehung müsse vor allem moderne 
Erziehung sein, Erziehung mit Arbeitsschule, Arbeitsgemeinschaften 
und ähnlichen Neuerungen. Das alles mag sehr erstrebenswert sein, 
es mag auch dem Zeitgeist entsprechen, es hat aber mit dem Sozia¬ 
lismus an sich nicht allzuviel zu tun; man kann z. E durch die 
Arbeitsschule den Geist der Reaktion heranzüchten und entwicklung¬ 
hemmendes Kirchenwesen dadurch in die Jugend verpflanzen. Es 
gibt bereits katholische Unterrichtskurse, welche derlei systematisch 
zeigen. 

Wenn wir sozialistische Bildung anstreben, dann kommt alles 
darauf an, daß sie aus dem Wesen des Sozialismus fließt und von 
den Kräften getragen wird, die ihn geschichtlich heraufzuführen be¬ 
stimmt sind. Aus dem vollen lebenden Geschehen heraus soll uns 
Antwort werden. Und an dies volle, lebende Geschehen wollen wir 
darum herantreten. Dies halten wir für den einzig gangbaren Weg, 
sonst kommt man zu vielleicht anmutigen, erfreulichen, ja unter 
Umständen anregenden Träumereien, aber nicht zu tatfroher Gestal¬ 
tung der Lebensordnung, um die Gestaltung einer neuen Lebens¬ 
ordnung aber geht es, um ihre Gestaltung durch die Volks¬ 
gesamtheit 1 
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Das ist sehr vielen von denen fremd geblieben, die sicherlich 
voll Ernst und Verantwortlichkeitsgefühl darauf aus sind, das über¬ 
kommene Bildungswesen zu überwinden und das neue heraufzu¬ 
führen. Wilhelm Flitner hat in seiner „Laienbildung“ (verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena 1921. 52 Seiten) den Versuch gemacht, 
ein neues Bildungsziel aufzuzeigen, aus dem Empfinden heraus, 
daß die überlieferte Bildung als etwas Fernes, Fremdes, als etwas 
Priesterliches dem Volke gegenübersteht, gegenüberstehen muß. 
Und er hofft nun, daß es anders wird! „Es könnte eintreten, daß 
die priesterlich geschulte und halbgeschulte Schicht ihre eigene 
Struktur irgendwie auflöst. Vielleicht, daß die Gebildeten selbst 
einen ganz anderen Sinn und Weg ihrer Bildung sich auftun. Daß 
unser Lebensgefühl und der Aufbau unseres geistigen Lebens sich 
derart regenerieren, daß ihr Gehalt Laiengut wäre. Eine un¬ 
geheuerliche Wandlung. Wir glauben an diese Regeneration, wir 
sehen diese Wandlung.“ So geht Flitner letzten Endes von einer 
Umkehr der heutigen Machthaber aus, von einer Umkehr der 
heutigen verstädterten Gebildeten, und nicht von den Kräften, welche 
gegen diese Machthaber sich erheben und aus sich heraus ein neues 
Bildungssystem aufrichten, das sicherlich in vielem an das alte 
anknüpfen muß, aber seine Stoßkraft, seinen Enthusiasmus aus der 
Aufwärtsbewegung der-früher Geknechteten nimmt. Wir Sozialisten 
meinen, daß jeder, der aus der Schicht der alten Machthaber, 
aus der Schicht der Künstler, der Lehrer, der Beamten, der Richter, 
der Soldaten in die neue Front eintritt, mehr zu empfangen als zu 
geben hat, und nur, wenn er neues Leben empfängt, wird er über¬ 
haupt geben können! 

Was war das Ziel der bisherigen Erziehung? Ausbildung von 
Herren und Knechten! Die höheren Schulen hatten Aerzte, Juristen, 
Priester, Lehrer, Ingenieure, Kaufleute heranzubilden, das heißt 
Menschen, die durch Tradition, Abstammung oder persönliches 
Glück in die im ganzen ziemlich streng geschlossene Gruppe der 
Herrschenden eintreten durften. Die allgemeinen Volksschulen bil¬ 
deten Arbeiter, Arbeiter und nochmals Arbeiter heran, brachten 
ihnen, so gut sie konnten, Vaterlandsliebe, Biedersinn, Frömmigkeit, 
Gehorsam und andere Bürgertugenden bei. Die Knechte waren von 
vornherein auf Lebenszeit mit großer Wahrscheinlichkeit zu einem 
Leben ungeliebter Arbeit, zu zeitweiliger Arbeitslosigkeit, dauernder 
Unsicherheit, zum Schicksal des hoffnungslosen Proletariats ver¬ 
dammt Die Herren dagegen wußten, daß sie über Wohl und Wehe 
zu entscheiden hätten, als Verwaltungsbeamte, als Hygieniker, als 
Priester, als Richter, als Soldaten. Was sie an Universitäten, tech¬ 
nischen Hochschulen, Handelshochschulen lernten, war ein Mittel 
zur Herrschaft innerhalb der überlieferten Ordnung. Der Hoch¬ 
schule war wesentlich, daß sie nicht nur die Ausbildung der 
Herrschaftstechnik, sondern auch die wissenschaftliche Forschung 
innerhalb ihrer Mauern betreiben ließ. Die Besetzung einer Hoch- 
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schulprofessur war daher seit jeher ein Doppeltes, ein Akt der 
Politik und der Wissenschaftspflege. Wer die höhere Bildung in 
sich aufnahm, konnte gleichzeitig mit der Erlernung seines Herr¬ 
schaftsamtes auch die Ausbildung seines Menschentums betreiben! 
Und so verknüpfte sich Herrschaftsausbildung mit Menschenbildung, 
mit einer Menschenbildung, die das Ideal des Vollmenschen vor 
sich sah, das Ideal des antiken Menschen, der seine kleinen Ver¬ 
hältnisse noch übersah und beglückt genießen konnte. Flitner zeigt 
ungemein anschaulich, wie dies Bildungsideal vor allem ein priester- 
liches war, ein Bildungsideal einer kleinen Gruppe Bevorzugter, 
er hebt aber viel zu wenig hervor, daß es das Bildungsideal der 
Herrscher war! 

Das ist wesentlich, denn nur so können wir das begreifen, 
was man heute als „Volksbildung“ zu bezeichnen pflegt Die 
Volksbildungsbewegung ging davon aus, den engen Gesichtskreis 
der breiten Massen zu erweitern, sie irgendwie teilhaben zu lassen- 
an dem, was die Herren besaßen. Und so ging man zunächst hin 
und ließ Kurse halten über Mozart und Galilei, über den Tintenfisch 
und über Bakterien, es wurde das Zeitalter des Dampfes behandelt, 
aber auch die Grundlagen des Bankwesens. Ueberall hat man die 
Erf ahrung gemacht, daß die breiten Massen, insbesondere die Massen 
der sozialistischen Arbeiterschaft, all dem fremd gegenüberstanden. 
Selbst dort, wo bekannte Sozialdemokraten solche „Volkshoch¬ 
schulen“ leiteten, war die Zahl der Handlungsgehilfen, der Mäd¬ 
chen aus gutem Hause, der absolvierten Gymnasiasten unter den 
Hörern auffallend hoch. Manche glaubten, daß es an der Unter¬ 
richtsmethode liege, daran, daß man Vorträge statt Besprechungen 
biete. Andere wieder meinten, es liege daran, daß man Dinge be¬ 
handle, welche den Hörern zu ferne lägen, man müsse den Gegen¬ 
stand ändern, den Tischlern etwa erzählen, woher das Holz komme, 
das sie bearbeiten, den Metallarbeitern, wie die Maschinen er¬ 
funden wurden, die sie hersteilen. Das sind alles sehr förderungs¬ 
werte Bestrebungen, aber sie werden das Uebel nicht an der Wurzel 
treffen! 

Erziehung, Bildung ist nur möglich, wenn ein Lehrer den 
Willen eines Schülers befriedigt! Die neue Erziehung muß vom 
neuen Willen ausgehen! Was wollen die breiten Massen? Sie 
wollen die Herrschaft über die Lebensordnung in die Hand be¬ 
kommen! Es darf nicht von einer kleinen Unternehmerschicht ab¬ 
hangen, ob produziert oder nicht produziert wird, das heißt ob 
Arbeitslosigkeit, Krisen, Jammer herrschen soll oder nicht; es darf 
nicht von einer Bureaukratie abhängen, ob breite Massen oder nur 
einige Auserwählte ihre Kinder in leitende Stellen bringen sollen! 
Das wollen die breiten Massen. Wer sie erziehen will, der muß 
diesem Streben Genüge leisten! Tut das die „Volkshochschul- 
bewegung“? Tut das die „Laienbildung“ Flitners? Nein! Die 
Volkshochschule hat das, was für die Herrenklasse Arbeit und 
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Vorbereitung zu. ihrer Arbeit der Herrschaftsausübung war, den 
breiten Massen der Knechte, als Erholung, als Ergötzung, als Er¬ 
hebung vorgesetzt! Und das fühlt instinktiv jeder geborene Knecht; 
der seines Schicksals bewußt wurde! Es liegt etwas Wohltätig¬ 
keitsmäßiges darin, etwas, das nicht den Knecht als neuen Herrn 
anerkennt! Und nur das vermag auf ihn heute zu wirken! 

Wovon muß also die neue Bildung ausgehen? Von der Herr¬ 
schaft über die Lebensordnung! So müssen • wir zueinander 
sprechen, die wir gemeinsam die neue Ordnung heraufführen wollen, 
weil wir sehen; daß die Geschichte reif ist, sie zu verwirklichen: 
Wir wollen die neue Lebensordnung, daher wollen wir alles, was 
uns hilft, sie zu meistern! Also wir müssen das Weltall kennen, 
nicht nur, um uns daran zu erheben oder zu ergötzen, obgleich auch 
derlei uns nicht fremd ist, sondern um zu erfahren, ob die neue 
Lebensordnung, nach der wir uns sehnen, im Kosmos vorgebildet, 
durch die geschichtliche Entwicklung herbeigeführt werden kann. 
Wir werden Länder und Völker verstehen wollen, um zu begreifen, 
wie man neue Ordnungen einführt, um zu lernen, was man ver¬ 
meiden, was man unternehmen muß! Gesellschaftslehre, Rechts¬ 
lehre, Völkerkunde sind Voraussetzung für jeden, der das Leben 
meistern will! Dann aber müssen wir Zusehen, wie wir all das in 
unsere Hand bekommen, das wir rechenmäßig erfassen können: 
Wohnung, Nahrung, Kleidung, Bildungs- und Vergnügungsmöglich¬ 
keiten, Gesundheitspflege, Mußezeit und manches andere, kurzum, 
wir müssen die Wirtschaft beherrschen. Wir müssen wissen, welche 
Ordnung am geeignetsten ist, uns alle die Dinge zu verschaffen, 
die wir so berechnend übersehen! Dann aber müssen wir auch 
bedenken, daß darüber hinaus es gar vieles gibt, das sich nicht 
so rechenmäßig erfassen läßt, wenn es auch mit dem rechenmäßig 
Erfaßbaren engst verknüpft ist, wie Freundschaft, Liebe, Familie, 
Kunst, Wissenschaft und manches andere. Aber der neue Mensch 
will dies alles sich untertan machen, oder mindestens wissen, 
wie weit er dies vermag, wie weit er dies nicht vermag. Herrschaft 
über Maschinen, Stoffe und Kräfte war die Errungenschaft der jetzt 
zu Ende gehenden Periode, Herrschaft über Gesellschaft und Lebens¬ 
ordnung wird die Errungenschaft der neuen Epoche sein, die wir 
beginnen. 

Was heißt daher für uns sozialistische Volksbildung? Es 
bedeutet: das Erfülltsein des Werktags mit dem Gedanken an die 
neue Lebensordnung, das Abzielen unseres Tuns, ob es nun für 
uns oder andere unternommen wird, auf diese Lebensordnung. 
Die Volksbildung wird daher nicht davon ausgehen, was die Quellen 
der Berufe sind, welches"der Ursprung der Rohstoffe ist, sondern 
was ihr Zweck, was ihre Wirkung ist Der Tischler wird vor allem 
lernen, was Möbel, was Behausung bedeuten, die er mit seinen 
Genossen, den Bauarbeitern, beherrscht, der Metallarbeiter wird 
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sich über die Bedeutung des Maschinenwesens für die Gesamt¬ 
wirtschaft, der Kohlenarbeiter über die Bedeutung der Kohle klar 
sein müssen, denn sie alle werden in den Gewerkschaften und 
Betriebsräten auf die Produktion und Verteilung als Träger des 
Sozialismus Einfluß zu nehmen haben. Zur echten Volksbildung 
gehört die Erziehung zur Pflicht, aber nicht gegenüber den vor¬ 
handenen Institutionen, sondern gegenüber der sozialistischen Ord¬ 
nung. Ja es gehört zum .Wesen der sozialistischen Volksbildung, 
daß der junge Sozialist sich als ein Fremder innerhalb der kapita¬ 
listischen Wirtschaftsordnung fühlt, etwa so wie ein Christ unter 
Heiden! Es gehört dazu in einem erheblichen Maße die Be¬ 
kämpfung der Tradition! Und was wir an Kunst und Wissenschaft 
treiben, das wird getrieben als Ausdruck einer Massenbewegung! 
Die neue Siedlung mit Volkshaus und Gemeinschaftsleben, das ist 
selbst ein Kunstwerk! Das Revolutionslied, die Kunst als Ausdruck 
von Massenaufzügen, die Schaffung gewaltiger Versammlungshallen, 
das sind die Wurzeln des Kunstlebens für die kommende Zeit; 
der Schmuck des Zimmers, das Einzellied, das Bild, das Denkmal 
werden erst innerhalb dieser gewaltigen Gestaltung zur Geltung 
kommen. Das eigentliche Kunstwerk der neuen Zeit ist die Lebens¬ 
ordnung selbst Das mag genügen, um in großen Umrissen die 
Stoßrichtung und den Willensquell zu kennzeichnen, der die neue 
sozialistische Bildung erzeugt! Betriebsräteschulen, Arbeiterschulen, 
das sind die Stätten, wo die neue Schule geboren wird! 

Daher ist ein gegenrevolutionärer Zug in allem, was Flitner 
und seine so wackeren Gesinnungsgenossen vertreten, ein Zug, der 
uns deutlich erkennen läßt, daß sie vom Alten ausgehen und nicht 
ans der Schau des Neuen heraus das Leben gestalten wollen! 

Flitner und so viele Förderer der Volksbildungsbestrebungen 
gehen noch von einem individualistischen Bildungsideal aus und 
sehen nicht in dem Gemeinschaftsideal der Lebensordnung das 
Wesentliche. So kommt es denn auch, daß Flitner die oben an¬ 
gedeutete Wandlung, durch welche die priesterlich Geschulten sich 
zum Volke hinbegeben, erhofft, obgleich der Gang dieser Wandlung 
„durch die gewesenen und kommenden politisch-wirtschaftlichen 
Katastrophen beirrt wird“. Wir sind dagegen der Meinung, daß die 
neue Ordnung durch die politisch-wirtschaftlichen Katastrophen 
heraufgeführt wird, daß geradezu eine Pflicht besteht, unter Um¬ 
ständen die Umwälzung der überlieferten Ordnung vorzunehmen! 
Die individualistische Einstellung veranlaßt denn auch Flitner zu 
der Frage, wie Kunst mit solch geistiger Wirkung, wie er sie 
ersehnt, im Volk soll leben können. Wir fragen dagegen so: Wenn 
die Geschichte dem Volke die Lebensordnung als Kunstwerk über¬ 
gibt, wie wird die Gestaltung dieses Kunstwerkes auf Musik, 
Malerei, Kunstgewerbe, Architektur, Liebe, Freundschaft und anderes 
einwirken, das mehr oder minder einer künstlerischen Gestaltung 
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fähig ist? Die Aneinanderreihung eines Musikprogramms ist sicher 
nicht der Ausdruck des neuen Lebens, aber auch Marschlieder oder 
Wiegenlieder, an passender Stelle angewendet, sind es nicht! 

Daß Flitner und seine Freunde den Weg zur Massenbewegung 
noch nicht gefunden haben, zeigt sich auch dort, wo er von den 
neuen Gemeinschaften spricht, wie sie die bürgerliche Jugend¬ 
bewegung gewollt hat Sie gehören sicherlich zu den Ergebnissen 
wertvollster Sehnsucht, sie tragen abet durchweg einen sektie- 
rischen und damit individualistischen Charakter. 

Aber die Richtung, welche Flitner vertritt, kann noch den 
Weg zur sozialistischen Massenbewegung finden, wenn sie sich 
entschließt, den Teil ihres Gedankengebäudes weiter auszubauen, 
der sich mit wissenschaftlicher Beherrschung von Staat und Ge¬ 
schichte beschäftigt. Vielleicht wird dann die Totalität der Welt, 
die Totalität der Menschheit, die Totalität des Menschentums den 
Drang nach einem Erhabenen befriedigen, während jetzt doch immer 
wieder theologisierende Reste sich bemerkbar machen, wenn Flitner, 
gleich seinen Freunden, von „metaphysischem Gehalt“, vom „Abso¬ 
luten“, von „Formen, die überweltliches Wesen haben“, spricht. 
Wenn auch Sozialismus mit Metaphysik und Religion vereinbar ist, 
so sind wir Sozialisten, im ganzen genommen, doch die Bahnbrecher 
einer erdgebundenen Weltanschauung. Und diese Weltanschauung 
ist der Ausdruck des Gefühls, daß die Menschheit durch die Ge¬ 
schichte berufen ist, die Lebensordnung als Kunstwerk zu gestalten, 
als Ausdruck ihres Wollens und ihrer Einsicht in die geschichtliche 
Notwendigkeit Diese Gestaltung der Lebensordnung im Sinne dieser 
Weltanschauung fördern, heißt das sozialistische Bildungssystem 
verwirklichen, ein Bildungssystem, das den Gegensatz von Laien- 
bildung und Priesterbildung überwindet, von dem Bewußtsein aus¬ 
gehend, daß die „Laien“, wie schon mehr als einmal in der Ge¬ 
schichte, die starken Träger der neuen Zeit sind. 


FRITZ VOOEL (Halle): 

Jugendgericht! 

Als eine der größten Unterlassungssünden der Revolution werden 
einst unsere Nachkommen die Uebernahme und Anerkennung der 
völlig unveränderten Rechtspflege durch das Deutschland nach 
dem 9. November 1918 bezeichnen. Dabei wird man für die Schwierig¬ 
keiten einer vollständigen Umstellung unserer Justiz alles Verständnis 
haben, nie aber begreifen können, wie das Volk bei seinem zeitweilig 
starken Einfluß auf die Regierungsmacht sich noch jahrelang nach 
der Revolution von den zahlreichen schmerzenden, in Vorrevolutions¬ 
zeiten entstandenen Justizgeschwüren quälen ließ. 
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Die Unschädlichmachung notorischer Verbrecher wird ein Gebot 
der Selbsterhaltung eines jeden Volkes sein, ganz gleich, in welcher 
Staatsform es lebt, aber die gelegentlichen Delikte der Volksgenossen 
müssen der Beurteilung einer anderen Justiz unterworfen sein, als wie 
sie heute in Deutschland als scheinbar einzige übrig gebliebene, un¬ 
erschütterliche Säule des alten, zusammengebrochenen Staates fast all¬ 
täglich den gerechten Zorn des Volkes hervorruft. Die durch eine solche 
Justiz dem gesamten Volksleben zugefügte Schädigung wird besonders 
erschreckend deutlich gezeichnet, wenn man an die Behandlung der 
straffälligen Jugend in unserer Rechtspflege denkt. Leider befaßt sich 
unser Volk viel zu wenig mit den Fragen der Jugendgerichte, sonst 
würde es nicht möglich sein, daß so manches unerfahrene junge 
Menschenkind einen einzigen Jugendfehler fürs ganze Leben büßen 
muß, weil eine Justiz diesen Fehler zu be- und verurteilen hatte, deren 
Vertreter nicht nur ihre eigene Jugend vergessen haben, sondern die 
dem Leben des Volkes zumeist so weit entrückt sind, daß ihre Hirne 
und Herzen von einer schier undurchdringlichen Kruste alles Ver¬ 
ständnis und Gefühl tötenden Paragraphenstaub umgeben sind. Manch 
junges hoffnungsvolles Menschenkind ist durch das kalte, paragraphen¬ 
nüchterne Urteil solcher weltfremden Richter — vor allem vor den nur 
aus Berufsrichtern zusammengesetzten Strafkammern — dem jede noch 
nutzbare Kraft bitter benötigendem Volke und Staate, ja dem Leben, 
verlorengegangen. Aus zweijähriger beruflicher Tätigkeit bei der Jugtend- 
gerichtshilfe in Halle a. S. könnte ich eine lange selbstsprechende 
Liste der Auswirkung von Urteilen an Jugendlichen aufstellen; denn, 
ohne zu verallgemeinern, muß gesagt werden, daß die meisten Richter 
eben zuerst Richter sind, die unbedingt sühnen, strafen, abschrecken 
müssen, und dann erst an das viel wichtigere Moment der Besserung 
des jugendlichen Uebeltäters denken. Ein hallischer Jugendrichter, dem 
in einmal die Wohnhöhlen der Familien von ihm abgeurteilter Jugend¬ 
licher im ausgesprochensten Proletarierviertel Halles zeigte, war er¬ 
schüttert über seine eigenen Urteile, nachdem er angesichts dieses 
Wohnungselends nur eine der Ursachen zur Straftat Jugendlicher kennen 
gelernt hatte. 

Die Unzulänglichkeit und Härte unserer Strafjustiz gerade aff Jugend¬ 
lichen einsehend, sind dann die Justizministerien selbst schon in der * 
Vorkriegszeit an die Schaffung eines Jugendgerichtsverfahrens heran¬ 
gegangen, das dann wenigstens die schlimmsten Härten gegen jugend¬ 
liche Straffällige beseitigte. Doch ist damit weder ein deutsches Jugend¬ 
gericht geschaffen, noch sind die Forderungen der berufenen Kreise 
auf dem Gebiete des Jugendgerichtsverfahrens weitgehendst erfüllt 
worden. Unter Jugendgerichtsverfahren darf man heute nicht mehr 
jene Schutzbestimmungen verstehen, die schon vor Schaffung dieses 
Verfahrens im deutschen Strafrecht allgemein bestanden haben, wie 
Ausschaltung der Aburteilung Straffälliger unter 18 Jahren vor dem 
Schwurgericht, der Zuchthaus- und Todesstrafe, der Aberkennung der 
bürgerlichen Ehrenrechte und der Stellung unter Polizeiaufsicht. 
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Als wesentliche Schutzbestimmungen im neuen Jugendgerichtsver¬ 
fahren sind anzusehen die Verwendung einzelner Richter als besondere 
Jugendrichter bei den Schöffengerichten, die Heranziehung der in freier 
Liebestätigkeit arbeitenden Jugendgerichtsgehilfen im Ermittlungsver¬ 
fahren und in der Hauptverhandlung durch Berichterstattung über 
die persönlichen Verhältnisse der jugendlichen Angeklagten und Be¬ 
rücksichtigung ihrer Vorschläge zu den Straf- und Besserungsmaß¬ 
nahmen, ferner die Herabsetzung der Strafen bei Jugendlichen für alle 
Vergehen auf die Hälfte des bei Strafvolljährigen anwendbaren Straf¬ 
mindestmaßes, wobei gleichzeitig bei erst- bis zum Teil auch mehr¬ 
maliger Bestrafung bis zur Höhe von 6 Monaten 2—3jährige Straf¬ 
aussetzung mit der Aussicht auf Straferlaß gewährt werden kann, und 
schließlich — leider nur in Ausnahmefällen — die richterliche An¬ 
ordnung einer von den Jugendgerichtsgehilfen vorzuschlagenden und 
auszuübenden Schutzaufsicht über die bestraften Jugendlichen für die 
Zeit der bedingten Begnadigung, der Bewährungsfrist. Alle diese Schutz¬ 
bestimmungen sind aber von den Justizministerien nur im Verordnungs¬ 
wege erlassen worden und keinesfalls in einem Gesetz festgelegt, wes¬ 
halb ihre Durchführung in Deutschland auch noch nicht allgemein ist. 
Erst eine völlige gesetzliche Neuordnung unserer Strafrechtspflege oder 
das geplante Reichsjugendwohlfahrtsgesetz wird hier gesetzlichen Schutz 
der straffälligen Jugend bringen. 

Die völlige Unzulänglichkeit dieser im Verordnungswege erlassenen 
Schutzbestimmungen erkennt man z. B. an der Aburteilung Jugendlicher 
vor den blindwütenden Sondergerichten, die keine Jugendrichter und 
keine Berücksichtigung erzieherischer Momente bei der Strafzumessung 
kennen, und wird noch mehr an den nachfolgenden Mindestforderungen 
und ihren Begründungen klar. 

Da seit Beginn des Krieges die Zahl der straffälligen Jugendlichen 
in ständiger Steigerung begriffen ist und sich aller Voraussicht nach 
weiter vermehren wird, ist die baldige Schaffung eines einheitlichen 
Jugendgerichtes eine der dringlichsten Forderungen unseres öffentlichen 
Lebens. Der Gedanke der Abschaffung jeder Jugendgerichtsbarkett 
ist wohl gar nicht diskutabel, da mit fürsorgeerzieherischen Maßnahmen 
allein nicht durchzukommen ist, denn erfahrungsgemäß begehen auch 
Jugendliche oft recht schwere Straftaten wie Mord, Raub, Brandstiftung, 
Sittlichkeitsverbrechen, Totschlag. Erwägenswert könnte höchstens ein¬ 
mal die Angliederung des Jugendgerichtes an die öffentliche staat¬ 
liche Jugendfürsorge werden, sofern diese vorher eine völlige Um¬ 
gestaltung erfahren hat. Das Volk, und gerade das arbeitende, muß 
daher mit allem Eifer an dem einheitlichen Jugendgericht interessiert 
sein, dessen Leitgedanke sein muß: statt Sühne — Besserung, statt 
Strafe — Erziehung. Die für diese Rechtspflegereform aufzuwendenden 
großen Mittel werden dem Staat und dem Volke mit Garantie neue 
Werte schaffen, die bisher durch die nur strafende Justiz an der Jugend 
verloren gingen. Im Rahmen dieser Ausführungen können natürlich 
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nur in kurzen Orundrissen die hauptsächlichsten und unbedingt not¬ 
wendigen Forderungen gezeichnet werden, während man sich über 
ihre Ausführung in den sach- und fachkundigen Kreisen zu unter-' 
halten hat, wobei aber von vornherein die Ueberzeugung von der nicht 
zu widerlegenden Möglichkeit ihrer Durchführung die Voraussetzung 
aller Beratungen sein muß. Die Vereinigten Staaten von Amerika haben 
das bewiesen, wenn auch ihre Jugendgerichte nicht das Muster der 
folgenden Vorschläge sind, die durchaus in sozialer und pädagogischer 
Beziehung viel weitergehend und vor allem der Beobachtung deutscher 
Verhältnisse entnommen worden sind. 

Zusammensetzung und Zuständigkeit des Jugendgerichts. 

Zunächst ist die Frage der Zusammensetzung und Zuständigkeit des 
Jugendgerichts zu lösen. Es ist am besten die Form des Schöffen¬ 
gerichtes zu wählen, mit einem Berufsrichter als Vorsitzenden und 
zwei Laienrichtern als Schöffen. Der Vorsitzende muß ein psycho¬ 
logisch und pädagogisch besonders vorgebildeter Richter sein, der nur 
als Jugendrichter, wie wir es zum Teil an einzelnen Gerichten schon 
' haben, fungiert. Weit besser eignen sich dazu nicht allzu alte Richter, 
die im Alter und Empfinden der abzuurteilenden Jugend nicht allzu 
fern stehen und möglichst selbst Familienväter sein müssen, weil nur 
diese Vorbedingungen ein gerechtes Eingehen des Jugendrichters auf 
die Seele der Jugendlichen gewährleisten. Die Heranbildung eines be¬ 
sonderen Stabes von Jugendrichtern ergibt sich als Vorbedingung dieser 
Forderung. Zweckmäßig vereinigt man auch die Tätigkeit eines Jugend¬ 
richters mit der des Vormundschaftsrichters, weil sich aus den meisten 
Jugendgerichtsfällen vormundschaftsrichterliche Maßnahmen ergeben. Be¬ 
sonders eindringlich muß hierzu die Zulassung der Frauen zum Richter¬ 
amt gefordert werden, die besonders bei den Verhandlungen gegen 
weibliche Jugendliche, namentlich in Sittlichkeitsfällen, als geradezu 
berufene Jugendrichterinnen wirken können. Die Schöffen sind den 
Kreisen der Eltern und in der Jugenderziehung und -fürsorge erfahrener 
Personen zu entnehmen. Ein besonderes Vorrecht möchte ich dabei 
den Volksschullehrern und Jugendpflegern einräumen. •' Aus den Eltern¬ 
kreisen sind Personen zu wählen, die das Lebens- und Arbeitsmilieu 
der angeklagten .Jugendlichen aus eigenem 'Erleben kennen. Bei Ver¬ 
handlungen gegen Mädchen ist stets eine Mutter als Schöffe zuzu¬ 
ziehen. Nur eine derartige Zusammensetzung des Gerichtes gibt Gewähr 
für eine gerechte Beurteilung der Jugendlichen und ihrer Straftat und 
für eine in die Tiefe gehende Berücksichtigung der Straftatsmotive 
und die Tat begünstigender Momente, woraus sich allein die rechten 
Maßnahmen zur Besserung der jugendlichen Uebeltäter ergeben können. 

Das Jugendgericht muß für alle Straftaten Jugendlicher zuständig 
sein. Weder vor ein Sondergericht, noch vor eine nur aus paragraphen¬ 
nüchternen Berufsrichtern zusammengesetzte Strafkammer gehören 
Jugendliche. Das setzt natürlich die Schaffung eines besonderen Straf- 
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rechtes oder Strafgesetzbuches für Jugendliche voraus, in dem sich 
der Oedanke der Erziehung und Besserung der straffälligen Jugendlichen 
wie ein goldener Faden durch die notwendigen Paragraphen ziehen muß. 

Aeußerst wichtig ist auch das Verfahren des Jugendgerichtes. Hier 
ist wohl eine der notwendigsten Forderungen die Vereinigung des 
Untersuchungs- und Strafrichters in einer Person, denn nur wenn 
ein und derselbe Jugendrichter die Voruntersuchung und die Verhandlung 
im Termin führt und dann gleichzeitig die vormundschaftsrichterlichen 
oder sonstigen Fürsorgemaßnahmen anordnet, wird er sich leichter von 
dem bloßen „Fall“ freimachen und dafür mit menschlichen Erwägungen 
sich der Uebeltäter und ihrer Straftat annehmen können. Auch die 

Bedenken und Verantwortung vor der Auswirkung des Straf- oder 
Fürsorgevollzugs dürften dann schwerwiegender sein. Im Verfahren 
selbst müßte die Möglichkeit der Einstellung und Niederschlagung 
des Verfahrens auch bei bereits in der Voruntersuchung erwiesener 
Schuld der Angeklagten weit mehr anwendbar sein als wie bisher. Wenn 
man oft die völlig unüberlegten Jugendstreiche, kleinen Diebstähle und 
sonstigen Vergehen sieht, die den zeit- und geldraubenden Aufzug 
eines regelrechten Strafverfahrens nach den heute geltenden Oesetzen 
zur Pflicht machen, was meist auf die Jugendlichen einen weit ge¬ 

ringeren Eindruck macht als eine väterliche oder Schulbestrafung, wird 
man die Berechtigung dieser Forderung verstehen. Ein wegen Einbruchs¬ 
diebstahls (er hatte einige Mohrrüben durch die Latten eines Keller- 
verschlages geholt) vor der StrafkammeV stehender 12jähriger, bisher 
unbescholtener Junge fing mitten in der Vereidigung der Zeugen an 
zu lachen, worin der verknöcherte Vorsitzende sofort ein Zeichen 
der Verwahrlosung und Gleichgültigkeit des Angeklagten als straf¬ 

verschärfendes Moment feststellte. Der Junge erhielt auch wirklich 
drei Wochen Gefängnis. Später erklärte er mir, gelacht zu haben, 

weil ihm „die Männer in den schwarzen Mänteln und mit den albernen 
Mützen“ so komisch vorgekommen wären, das hätte er schon einmal 
im Kino gesehen; vom Eid hatte er natürlich gar keine Ahnung! 
Welcher- Zweck hatte hier das langstielige Verfahren, abgesehen von 
dem unbegreiflich harten Urteil ? 

Die Frage über die Erhebung der Anklage und die Durchführung 
des Verfahrens verlangt natürlich noch andere als nur polizeiliche und 
staatsanwaltschaftliche Ermittlungen, die sich meist nur auf die Fest¬ 
stellung des Tatbestandes beschränken. Hier muß im Gegenteil der 
meiste Wert auf die Ermittlungsergebnisse anderer Stellen (Jugend¬ 
gerichtshilfen, Jugendämter, Lehrer, Lehrherren, Geistliche, Arbeitgeber, 
Nachbarn usw.), sofern sie einwandfrei sind, gelegt werden. Man 
muß Leute hören, mit denen die Jugendlichen zusammen sind und bei 
denen sie sich wirklichkeitsechter zeigen als vor dem ermittelnden Polizei¬ 
beamten. Durch Heranziehung der Jugendgerichtshilfen und ihren 
stärkeren staatlichen Schutz ließen sich diese Ermittlungen sehr leicht 
nutzbar machen. Eine in der Voruntersuchung stattfindende Unter¬ 
suchung durch einen in Jugendpsychologie erfahrenen Arzt ist ein im 
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Jugendgerichtsverfahren nicht zu umgehendes Erfordernis. Schulent¬ 
lassung mit dem Eintritt ins Berufsleben und die Pubertät sind allein 
schon das ganze körperliche, geistige und seelische Leben der Jugend¬ 
lichen geradezu umwälzende Faktoren, so daB hier das Urteil eines 
Arztes bei der Beurteilung von Strafsachen Jugendlicher nicht um¬ 
gangen werden kann. — 

ln den Verhandlungsterminen müßte die Oeffentlichkeit ausge¬ 
schlossen sein, denn die Vergehen Jugendlicher brauchen nicht weiter 
bekannt zu werden, um ihnen dann im weiteren Vorwärtskommen nur 
hinderlich zu sein, wobei aber die Zulassung ärztlich, sozial, juristisch, 
pädagogisch oder sonstwie wissenschaftlich interessierter und sich aus¬ 
weisender Personen Vorbehalten bleiben kann. Auch die Berichterstattung 
der Presse hat hier schon ungeheuren Schaden angerichtet, indem sie erst 
mit ihren Verhandlungsberichten das Vergehen des Jugendlichen öffent¬ 
lich brandmarkte. Manch Jugendlicher hat dadurch schon seine Arbeits¬ 
stelle und den sonstigen Kredit verloren und ist dann die Bahn 
des Verbrechens weiter hinabgeglitten. Darum haben vor Gericht 
stehende Jugendliche und ihre Angehörigen in der Verhandlung vor 
dem „Zeitungsmenschen“ die meiste Angst, und immer wieder bat 
man: „Wenn bloß nichts in die Zeitung kommt, ich will sonst etwas 
dafür geben.“ Die Presse wird hier sich nicht in ihrer Freiheit be¬ 
schränkt fühlen, wenn man ihr die Unterlassung von solchen Verhand¬ 
lungsberichten zur Pflicht macht, da der etwaige erzieherische Wert 
der Berichterstattung nie den ungeheuren Schaden der öffentlichen Bloß¬ 
stellung aufwiegt. 

Schließlich sei noch der größtmöglichsten Vermeidung der Unter¬ 
suchungshaft bei Jugendlichen das Wort gesprochen. Man bedenke, 
daß Jugendliche durch sie meist aus der Schule, der Lehre, der Arbeits¬ 
stelle gerissen und selten wieder in ihnen aufgenommen werden, auch 
wenn das Vergehen noch so milde beurteilt wird. Unter Vermeidung 
der Untersuchungshaft lasse man es zum Termin kommen, der immer 
noch die Möglichkeit einer Bewährungsfrist von 2—3 Jahren offen 
iäßt, während der den Jugendlichen Beendigung des Schulbesuches, der 
Lehrzeit und Verbleib in der Arbeitsstelle möglich ist. Denn gerade 
wenn man Jugendliche aus solchen Entwicklungsstadien reißt und schließ¬ 
lich gar noch beruflich und sozial in eine tiefere Schicht stößt, zieht 
man ihnen den festesten Boden unter den Füßen weg, auf dem sie 
sich am leichtesten wieder zu einem gesetzmäßigen Leben zurückfinden 
können. Oft steht aber auch die lange Untersuchungshaft in gar 
keinem Verhältnis zur zu erkennenden Strafe, was eine doppelt schwere 
Schädigung junger Menschenkinder bedeutet. In Halle wurde 1919 
vom Schöffengericht ein löjähriger, bisher unbestrafter Bursche wegen 
unerlaubten Waffentragens zu einem Tag Gefängnis verurteilt, der 
durch die fünfwöchentliche Untersuchungshaft als verbüßt angesehen 
wurde! — Gegen die Untersuchungshaft spricht auch der bei meist im 
Ellernhause aufhältigen Jugendlichen geringe Verdacht auf Fluchtver¬ 
such. Wo aber in schweren Fällen Untersuchungshaft anzuordnen ist, 
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stecke man Jugendliche nicht mit erwachsenen Untersuchungsgefangenen, 
von denen sie außer den noch harmlosen „Gerichtslügen“ auch allerlei 
Verbrecherkünste lernen können. Am idealsten wäre die Untersuchungs¬ 
haft Jugendlicher in besonderen „Jugendschutzheimen“, in denen man, 
wie in verschiedenen Erziehungsanstalten bereits, auch geschlossene 
Abteilungen hat, die ein Entweichen unmöglich machen. 

Schließlich sei hierzu noch die Beschleunigung des Verfahrens 
überhaupt gefordert, weil die lange Ungewißheit über den Ausgang 
des Verfahrens oft schon eine viel empfindlichere Strafe ist als mehrere, 
doch nicht abzubüßende Tage Gefängnis. Ich habe Fälle gehabt, wo 
Jugendliche von der Zeit ihrer Straftat an bis zum Verhandlungstermine 
seelisch völlig zusammengebrochen sind und auch das ganze Familien¬ 
leben erschüttert worden ist. 

• 

Der Strafvollzug. 

Das wichtigste und folgenschwerste Gebiet ist aber wohl der 
Strafvollzug. Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß sidh die wenigsten 
Richter über seine Auswirkung Gedanken, geschweige denn die 
richtige Vorstellung machen. Mancher Gewohnheitsverbrecher hat seine 
Laufbahn mit dem unglückseligen Vollzug einer in Jugendjahren er¬ 
haltenen Strafe begonnen, und es ist verkehrt, wenn man bei mehr¬ 
fach vorbestraften Erwachsenen Vorstrafen in der Jugend als erstes 
Anzeichen einer beginnenden Verbrecherlaufbahn erblickt. Im Oegenteil 
sind es in der Jugendzeit, der für die Zukunftsentwicklung des Menschen 
meist wichtigsten, vollstreckte Strafen gewesen, welche die Menschen 
immer wieder zurückwarfen in Aechtung, Einsamkeit, Stellenlosigkeit, 
Not, die dann neue Delikte gebaren. 

Man vermeide daher bei Jugendlichen, mit Ausnahme der schweren 
Fälle, Gefängnisstrafen, lang- wie kurzfristige, zu deren Erfolgen dasselbe 
zu sagen ist wie zur Untersuchungshaft. Nur wirken sich längere 
Gefängnisstrafen weit schlimmer an Jugendlichen aus, weil sie während 
der Verbüßung nur in Ausnahmefällen völlig von den erwachsenen Sträf¬ 
lingen abgesondert sind, die sich in den Strafanstalten meist als Lehrer 
der „jungen Sitzgenossen“ aufspielen. Auch das einzige in Deutsch¬ 
land bestehende Jugendgefängnis in Wittlich und die wenigen Jugend¬ 
abteilungen in den anderen Strafanstalten sind keine Idealeinrichtungen 
zu nennen. Selten sind aus ihnen Jugendliche wirklich gebessert zu¬ 
rückgekehrt. • 

Mit Geldstrafen, die sich nach den pekuniären Verhältnissen der 
Jugendlichen zu richten hätten, und noch mehr mit Arbeitsleistungen für 
die Allgemeinheit, Straßenverboten von einer bestimmten Stunde ab 
und Verboten von Theater-, Kino- und sonstigen Schaustellungsbesuchen 
für eine bestimmte Zeitspanne, dürften sich als weit wirksamer er¬ 
weisen. Bei den Arbeitsleistungen wäre ihre Verrichtung an einem 
anderen als dem Wohnorte als besonders schwere Strafe zu erwägen. 
Nur dürfen solche Arbeitsleistungen, für die nur staatliche und kom- 
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munale Arbeitsplätze in Frage kommen, nicht zum Nachteil vorhandener 
Arbeitskräfte und Arbeitsloser durchgeführt werden. — Die gerichtlich 
eingesetzte, durch eine pädagogisch erfahrene Person auszuübende 
Schutzaufsicht hat sich in der Praxis bisher sehr segensreich erwiesen. 
Sie wird durch Besuche der Schutzaufsichtsperson in der Familie der 
Jugendlichen, der Arbeitsstelle, Erkundigungen bei Lehrern, Kameraden 
usw. ausgeübt, aber mit der Absicht, durch sie zu den Jugendlichen in 
ein Vertrauensverhältnis zu kommen, bei dem allein eine Besserung 
der Straffälligen möglich ist. Diese Schutzaufsicht müßte auch ohne 
Verhängung von Geld- oder Freiheitsstrafen und ohne Bewährungs¬ 
frist angeordnet werden können. Eine Schutzaufsicht ist besonders 
dann zu fordern, wenn Eltern ,und Erzieher nicht allein als zur Er- 
ziehungs- und Besserungsarbeit an straffälligen Jugendlichen geeignet 
erscheinen. — 

Vor allem jedoch vermeide man in der Bewährungsfrist die Er¬ 
mittlungen über das Verhalten der Jugendlichen durch die Polizei. 
In unzähligen Fällen sind dadurch Jugendliche, nach denen ein unifor¬ 
mierter Polizist oder ein sich legitimierender „Krimineller“ beim Lehr¬ 
herrn oder Arbeitgeber anfragte, schnellstens hinausgeflogen, wodurch 
aber nur neue, Straftaten begünstigende Situationen geschaffen wurden. 
Die meisten Arbeitgeber erfuhren erst durch solches Nachschnüffeln 
von der Bestrafung ihrer Bewährungsfrist genießender Jugendlichen. 
Fort hier mit den plump auftretenden, in-^aktfragen meist ungeeigneten 
Polizisten als Ermittler, und her mit der gerichtlichen „zivilen“ Schutz¬ 
aufsicht unter Anleitung und Ueberwachung durch die Jugendgerichts¬ 
hilfen! Selbstredend muß da vorher jenes verhängnisvolle, meist Un¬ 
glück stiftende Formular verschwinden, das bei bedingter Begnadigung 
Jugendlicher den Polizeiverwaltungen von den Gerichten zugeht, und 
da lautet: „Die Polizeiverwaltung wird angewiesen, von vorstehendem 
Beschluß den Eltern, Vormündern, Schulen, Geistlichen, Lehrherren oder 
Arbeitgebern des Jugendlichen Kenntnis zu geben“ usw. — Der Straf¬ 
vollzug ist also im Jugendgerichtswesen der zweifellos schwierigste 
Teil und müßte die^besondere Beachtung hier sachkundiger Kreise finden. 

Das Problem des gesamten Jugendgerichtswesens gibt auf dem 
Gebiete unserer Jugend- und Volkserziehung, des Wirtschafts-, sozialen, 
kulturellen und sittlichen Lebens und Fortschrittes unseres ringenden 
Volkes so viel Schweres und Ernstes zu bedenken, daß es des ehrlichen 
Abmühens aller Jugend- und Volksfreunde wert und würdig ist. Es 
stellt ein besonderes Kapitel in unserem gesamten Wiederaufbau dar. 
Die vorstehenden Forderungen sind nicht das Weitestgehende, sondern 
sie bewegen sich in den Bahnen der gegenwärtigen Möglichkeiten dieser 
schweren Uebergangs- und Wiederaufbauzeit. Das wichtigste Stock¬ 
werk aber im Jugendfürsorgeerziehungsbau ist: das deutsche Jugend¬ 
gericht. 
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A. HOPFNER: 

Das Schicksal des Internationalen 
Arbeitsamts. 

A LS hoffnungsvoller Lichtpunkt in dem dunklen Bilde des 
Friedensvertrages von Versailles erschien allen Sozialpolitikern 
die in Aussicht gestellte Institution zur internationalen Regelung 
der Arbeit Bald nach Unterzeichnung des Vertrages trat das Kol¬ 
legium zum ersten Male in Washington zusammen. Unsere deut¬ 
schen Delegierten waren durch die verspätete Einladung verhindert, 
an den Verhandlungen teilzunehmen. Man entwarf ein großes und 
umfangreiches Programm. Wählte den Franzosen Thomas, einst¬ 
maligen Munitionsminister, zum Generalsekretär und bestimmte als 
Sitz des Sekretariats Genf. Thomas nahm seine Arbeiten mit regem 
Eifer auf, nahm mit den Gewerkschaften aller größeren Länder 
Fühlung. Er kam auch nach Berlin und gab nähere Aufklärungen 
über die Aufgaben und den Ausbau des Internationalen Arbeits¬ 
amts. Erst vor kurzer Zeit nahm er wiederum Aufenthalt in 
Deutschland und wirkte auf die Regierung ein, dem Achtstunden¬ 
tag gemäß einem Beschlüsse des Arbeitsamtes Gesetzeskraft zu 
verleihen. Schon hierbei stidl er zwar auf sanften, aber doch ernsten 
Widerstand. Ist doch ein Regierungsentwurf längst fertig, der auf 
Betreiben der bürgerlichen Parteien dem Achtstundentag gewisse 
Ausnahmen zubilligen und ihn variabel machen soll. Landarbeiter 
können in Zeiten der Ernte länger beschäftigt werden als 8 Stunden. 
Auch in der Industrie können die Landesregierungen Ausnahmen 
bei besonderer Konjunktur gestatten. Wie bei uns in Deutschland 
bringen auch andere Regierungen den Beschlüssen des Arbeits¬ 
amts wenig Verständnis entgegen. Gewiß, Thomas hat bewiesen, 
daß er ein Mann der Tatkraft und Energie ist. Er wird sich nicht 
gleich entmutigen lassen. In der Amsterdamer Gewerkschaftsinter¬ 
nationale hat er zur Durchführung seiner Pläne kluge Helfer zur 
Hand. Aber der Kapitalismus will von einer internationalen Ein¬ 
mischung nichts wissen. Er hat es fertig gebracht, daß in dem 
jüngst ratifizierten deutsch-amerikanischen Friedensvertrage Teil XIII 
des Versailler Vertrages, der die internationale Regelung der Arbeit 
vorsieht, ausgeschaltet wurde. Wo bleiben die amerikanischen Ge¬ 
werkschaften? muß man fragen. Allzu viel darf man von ihnen nicht 
erwarten, da Präsident Gompers der Amsterdamer Internationale 
nicht sonderlich gewogen ist Man weiß ja, daß er alle Absichten 
auf Sozialisierung und Nationalisierung als revolutionär verurteilt. 
Jedenfalls ist der amerikanischen Hochfinanz bei der Beseitigung 
dieser lästigen Fessel kein Hindernis bereitet worden. Es ist tief 
bedauerlich, daß die ersten Keime eines sozialen Völkerbundes 
einem Dutzend egoistischer Kapitalisten zum Opfer fielen. Denn 
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darüber darf wohl Klarheit herrschen, daß die Bedeutung des Inter¬ 
nationalen Arbeitsamts dadurch wesentliche Einbuße erlitten hat; 
seine Beschlüsse zur Ohnmacht verurteilt sind, solange Amerika 
sich den Beratungen gegenüber passiv verhält Man denke neben 
dem Achtstundentag vor allem an die Kinderarbeit, die in der 
amerikanischen Industrie und den Bergwerken weit verbreitet ist, 
an Auswanderungs- und Seemannsfragen. 

Ein weiterer Vorstoß, das Arbeitsamt in Washington zur Be¬ 
deutungslosigkeit herabzudrücken, erfolgte auf der interparlamen¬ 
tarischen Konferenz in Stockholm. Neben bürgerlichen Pazifisten 
beteiligten sich sozialistische Abgeordnete verschiedener Länder an 
der Tagung. An Stelle des Franzosen Qodart referierte der 
Schweizer Sigg (Genf) über das Internationale Arbeitsamt. Eine 
vom Rat vorgelegte Resolution empfahl den Parlamenten die Rati¬ 
fikation der von den internationalen Konferenzen aufgestellten Ver¬ 
träge und Ratschläge. Das ging vielen Delegierten entschieden 
zu weit Sie verlangten Rücksichtnahme auf die besonderen Verhält¬ 
nisse der einzelnen Länder. Ein englischer Konservativer machte 
aus seiner Abneigung gegen das Arbeitsamt und seine Beschlüsse 
keinen Hehl. Im Aufträge der deutschen Gruppe trat Reichstags¬ 
präsident Lobe für die Annahme der Resolution ein. Die Be¬ 
stimmung der Pariser Satzungen lasse Spielraum genug für die Ver¬ 
hältnisse der Länder. Es handle sich hier um die Anerkennung 
des Prinzips internationaler Gesetzgebung. Gerade jetzt nach dem 
Kriege sei Sozialreform überall nötiger als jemals. Schließlich nahm 
man eine Kompromißfassung an, welche die Anerkennung der 
Beschlüsse seitens der Parlamente „empfiehlt“, aber eine Bindung 
jeder Art verwirft 

Damit ist das Schicksal des Internationalen Arbeitsamts so gut 
wie besiegelt In dem Versailler Vertrage glaubte man der internatio¬ 
nalen Arbeiterschaft ein Pflaster für die Kriegsopfer anzulegen. 
Es zeigt sich immer mehr, daß der Kapitalismus vom inter¬ 
nationalen Sozialinstitutionen nichts wissen will. Leider ist die 
Solidarität zu wenig entwickelt, als daß. die Arbeiterschaft ent¬ 
schieden Protest gegen diese Sabotage einlegen kann. Aufgabe 
der Amsterdamer Oewerkschaftsinternationale ist es, den Gedanken 
internationaler Interessensolidarität weiter zu verbreiten. Je kräftiger 
die Gewerkschaften in allen Teilen der Welt anwachsen, desto 
eher kann auch ein Druck auf die Regierungen und Gesetzgebungen 
ausgeübt werden. Es heißt also wieder: Hilf dir selbst! 
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Dr. INAGAKI, Leiter der japanischen Völkerbundsliga: 

Völkerbundspolitik. 

Der nachstehende Artikel, der uns vom Leiter der japanischen Völkerbundsliga 
zugeht, behandelt bekannte Probleme Er verdient jedoch besonderes Interesse, 
weil er das sozialisUsche Denken der pazifistischen Kreise Japans widerspiegelt 

Völkerbundspolitik bedeutet Ausnutzung des Völkerbundes für Staats¬ 
politik, d. h. wenn Frankreich annimmt, daß es den Völkerbund benutzen 
muß, um durch ihn Deutschland zu unterdrücken, dann ist das fran¬ 
zösische Völkerbundspolitik. Oder wenn ein Engländer durch den Völker¬ 
bund englische Weltherrschaft bestehen lassen will, dann Ist das englische 
Völkerbundspolitik. Denkt ein Japaner, Japan müsse gegen Amerika stehen 
durch den Völkerbund, so ist das japanische Völkerbundspolitik. Ferner 
die Ansicht, daß es nötig sei, den Kapitalismus durch den Völkerbund 
aufrechtzuerhalten und den Sozialismus zu zerbrechen — das alles möchte 
ich in dem Begriffe Völkerbundspolitik zusammenfassen. Im allgemeinen 
sind die rechtsstehenden Parteien für Völkerbundspolitik und die links¬ 
stehenden für das Völkerbunds/d^a/. 

In Deutschland gibt es heute viele Leute aus den verschiedensten 
Kreisen, die für und zugleich auch gegen den Völkerbund sprechen. 
Darunter auch solche, die nach ihrer persönlichen Meinung gegen den 
Völkerbund stimmen und dabei einer Partei angehören, die für den 
Völkerbund arbeitet. In allen Staaten umfaßt die Völkerbundsbewegung 
Leute aus allen Kreisen. Unter ihnen sind einige, die nur deswegen gegen 
den Völkerbund Einwendungen erheben, weil sie im allgemeinen nur 
Völkerbundspolitik und nicht das Völkerbundsideal sehen. 

Das Völkerbundsideal. 

Das Völkerbundsideal strebt eine Weltorganisation auf der Grundlage 
der Liebe, der Freiheit und echten Gleichberechtigung an. Der Unter¬ 
schied zwischen Völkerbundspolitik und Völkerbundsideal ist sehr groß. 
Das heutige soziale System innerhalb eines Staates und in den zwischen¬ 
staatlichen Verhältnissen ist auf der ungeheueren Ungleichheit errichtet. 
Das ist das Verhältnis des heutigen Weltzustandes. Das ökonomische 
System in einem Staat kann nur durch den Sozialismus verbessert und 
Ungleichheiten unter den -Staaten durch die Revolution der Unterdrückten 
beseitigt werden. Wenn zwischen den Staaten und Nationen echte Gleich¬ 
berechtigung kommt, dann erst kann man eine tatsächliche, friedliche 
Weltorganisation erhoffen. Der Schneidepunkt der Frage bleibt, ob 
man eine schnelle oder langsame Wandlung herbeiführen soll. 

Der Kommunismus verlangt eine plötzliche Aenderung und glaubt 
an ihre Möglichkeit. Natürlich kann es in bestimmten Staaten eine 
plötzliche Aenderung 'geben, aber man denke daran, daß die vielen 
Staaten in' der Welt nicht auf gleicher Stufe stehen. Die Behauptung 
des Kommunismus ist sehr logisch und entspringt der Liebe. Die Welt¬ 
organisation ist die Aufgabe der ganzen Welt. Nur durch die Revolution 
in allen Staaten kann eine Weltorganisation durch den Kommunismus 
geschaffen werden. Drum läßt sich die Möglichkeit denken, daß sich 
die Weltorganisation langsam entwickeln wird. Das ist der Weg des 
Völkerbundsideals. 
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Kommunismus und Völkerbundsideal sehen ungefähr das gleiche in ihrem 
Endziel, nur der Weg beider ist voneinander verschieden. Das Völkerbunds¬ 
ideal wählt den Weg der Sozialdemokratie. Es gibt viele Anhänger der Sozial¬ 
demokratie, die doch gegen den Völkerbund sind. Indessen können wir 
daraus schließen, daß die sozialistischen Einwendungen nur gegen die 
Völkerbundspolitik gerichtet sind, nicht gegen das Völkerbundsideal. Wie 
die Sozialdemokratie in einem Staat Reformgedanke ist, so steht sie 
auch in der zwischenstaatlichen Frage auf dem Standpunkt des inter¬ 
nationalen Reformgedankens. 

* 

Völkerausbeutung und Weltfrieden. 

Kolonialpolitik ist Ausbeutungspolitik. Die fortgeschrittenen Staaten 
haben die zurückgebliebenen Völker nach Kräften ausgebeutet, z. B. Eng¬ 
land hat Indien erobert und das Volk unterdrückt. Wie stehen die eng¬ 
lischen Sozialisten zu diesem Zustand? England hat überall in der Welt 
erobert und sich große Besitzungen angeeignet. Hat England den Mut, 
den Besitz den rechtmäßigen Besitzern abzutreten? Englische Pazifisten 
sollten diese Frage zuerst in Betracht ziehen. Andere Großmächte haben 
andere schwache Staaten und Kolonien genommen und die Völker regiert. 
Diese Großmächte müssen daran denken, daß sie in bester Zeit mit besten 
Mitteln solche unterdrückte Völker freilassen, sonst verlieren sie das 
Recht, über den Weltfrieden zu reden. Die Welt kann nicht plötzlich 
geändert werden, aber das soll jeder als Grundsatz im Herzen behalten, 
das heutige Verhältnis in Freiheit und Gleichheit umzugestalten. 

Man muß allen Völkern das Grundprinzip der Gleichberechtigung 
zugestehen. Der Völkerbundsgeist stellt die Vorbedingung, daß jedes 
Volk und jede Rasse nach besten Kräften mit seinen Gütern umgeht. 
Japan ist ein kleines Land und stark bevölkert. So ist die Auswande- 
rungsfrage von größter Wichtigkeit für uns. Natürlich dürfen wir an 
die Auswandererfrage nicht mit Gewalt herangehen, sondern müssen 
versuchen, sie auf friedlichem Wege zu lösen. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika und England besitzen 
viele Kolonien und große Länder und erschweren das Einwanderungsrecht 
dem Japaner recht häufig. Wenn Amerika nicht geneigt ist, die Ein¬ 
wanderungsgründe der Japaner anzuerkennen, so ist das recht beschämend 
für das Land. Deutschland und Italien teilen Japans Los und sind 
daher am Auswanderrecht besonders interessiert. 

• 

Die Notwendigkeit einer Weltorganisation. 

Die Entwicklung des Zusammenlebens der Menschen führt über 
die Stufen von Familie, Sippe, Stamm und Staat. Nach dem Staaten¬ 
zeitalter muß das Weltzeitalter kommen. Das Völkerbundszeitalter _ steht 
zwischen beiden, mit dem einen Fuß im Staatenzeitalter und mit* dem 
andern im Weltzeitalter. 

Die Menschen leben auf der Erdkugel und sind vom Schicksal aus¬ 
ersehen, die Welt als eine Wohnung zu betrachten. Bis jetzt herrschte 
der Weltanarchismus, und die Wege sind steinig, die zu einem fried¬ 
lichen Gemeinleben führen sollen. Aber wenn es auch sehr mühsam er¬ 
scheint, die Welt als Stätte des Gemeinschaftslebens der Menschen zu 
gestalten, so ist es doch der Menschheit unabänderliches Schicksal, einmal 
in diesem größten Meer unterzutauchen. 
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Arbeiternot in England. 


Der Kommunismus scheut keinen Krieg. Er will damit die soziale 
Ungleichheit zerbrechen und den Weltfrieden sichern. Die Frage bleibt, 
ob sich das Ideal so auch verwirklichen läßt. Die vielen Staaten in der 
Welt haben mannigfache Staatsverhältnisse, und die Kulturstufen sind 
verschieden. Wenn man für die Weltrevolution arbeitet und eine Welt¬ 
organisation durch die Weltrevolution erhofft und nicht für den Welt¬ 
frieden der Gegenwart, d. h. Weltorganisation durch Völkerbundsideal, 
kämpft, dann wird neuer Weltanarchismus und internationaler Krieg über 
uns kommen, bevor das Ziel erreicht ist, und das wird die Menschheit 
wiederum in ungeheuerliches Unglück führen. Da sind viele Staaten in 
der Welt, die 50 und 100 Jahre hinter Deutschland und England zurück¬ 
geblieben sind. In diesen Staaten ist der Gedanke des Sozialismus noch 
nicht aufgegangen. Eine Weltorganisation, die diese wirtschaftlich und 
kulturell unentwickelten Staaten in sich schließt, muß auf friedlichem 
Wege gegründet werden. Die Möglichkeit ist vorhanden. In absehbarer 
Zeit werden die sozialistischen und kapitalistischen Staaten mit den 
anderen, zurückgebliebenen, Zusammenleben. Die Welt muß eine ein¬ 
heitliche Weltwirtschaft bilden. 

Das Wirtschaftssystem der Welt überspringt die Staatengrenzen. 
Es ist schon Zeit, daß sich die Welt eine Weltwirtschaftsorganisation 
gibt. Eine Weltorganisation, die auf den heutigen Stärkeverhältnissen 
begründet würde, würde auf Ungleichheit beruhen, aber wenn man dieser 
Ungleichheit wegen überhaupt keinen Völkerbund will, so werden die 
Menschen binnen kurzem wieder vor noch größeren Gefahren stehen. 


E. WISTLER (Manchester): 

Arbeiternot in England. 

I M kommenden Winter wird die Zahl der Arbeitslosen in Eng¬ 
land eine fast noch nie dagewesene Höhe erreichen, wenn nicht 
infolge eines bislang unvorhergesehenen Wunders Regierung 
und Hochfinanz plötzlich durch eine unbekannte Kraft zur Tätig¬ 
keit angespornt werden und einerseits die zwischen den einzelnen 
Ländern bestehenden künstlichen Grenzen auf wirtschaftlichem Ge¬ 
biete vernichten, andrerseits Ländern wie Oesterreich, die durch 
den Mangel an internationalem Kredit gelähmt sind, mit Anleihen 
zu Hilfe kommen, so daß sie wieder auf eigenen Füßen stehen 
können. In Deutschland ist infolge der entwerteten Valuta die In¬ 
dustrie lebhaft im Gange, während die Löhne dem Arbeiter kaum 
das Existenzminimum garantieren, nicht zu reden von den Ange¬ 
hörigen versunkener Berufe. In England ist im Gegenteil die Lage 
fast genau umgekehrt; während die Löhne verhältnismäßig hoch 
sind, stockt das Leben in der Industrie so sehr, daß Hunderttausende 
arbeitslos werden und angewiesen sind auf die Reichsarbeitslosen¬ 
unterstützung oder, falls die versagt, auf die Gemeinde. 

Das gegenwärtige Darniederliegen der Industrie ist keineswegs 
auf EngTänd beschränkt, sondern zeigt sich auf der ganzen Welt 
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und bildet eine Periode, die offenbar alle zehn Jahre wiederkehrt 
in den Vereinigten Staaten, in Frankreich, in Italien, in England 
erleiden große Massen von Menschen die scharfe Not der Arbeits¬ 
losigkeit, während die Geschäftsleute ruhig in ihren Bureaus sitzen 
und darauf warten, Aufträge auszuführen, die offenbar nur ganz 
langsam eingehen. Aber die Folgen des Krieges haben die De¬ 
pression in unerhörtem Maße verschärft, und es scheint, als ob 
Friedensvertrag, sinkende Valuta und die Errichtung künstlicher 
wirtschaftlicher Grenzen zwischen den einzelnen Ländern sich ver¬ 
brädert hätten, um Trotz zu bieten den Anstrengungen der inter¬ 
nationalen Arbeiterbewegung, die einer schöneren Zukunft Bahn 
brechen möchte. 

Vor allem durch Keynes in seinen glänzenden Abhandlungen 
über „Wirtschaftliche Folgen des Friedensvertrages“, aber auch 
durch zahlreiche Kritiken in der englischen liberalen und Arbeiter¬ 
presse wurde aufgezeigt, daß als unausbleibliche Wirkung der 
Reparationen, die für die Franzosen den wichtigsten Teil des Ver¬ 
sailler Vertrags darstellen, Arbeitslosigkeit in großem Maßstabe 
überall eintreten würde. Deutschland soll enorme Summen be¬ 
zahlen; Geld besitzt es keins, also muß es in Waren zahlen. Die 
Waren treffen ein; die englischen Absatzplätze verschwinden; eng¬ 
lische Werkstätten und Fabriken stehen still; englische Arbeiter¬ 
familien leiden Hunger. Deutschland muß zwangsweise an Frank¬ 
reich eine feste Zahl von Millionen Tonnen Kohle jährlich liefern; 
trotzdem ist es imstande, Kohle nach Italien, einem bisher aus¬ 
schließlich englischen Markt, auszuführen und England in allen 
andern ausländischen Absatzgebieten zu unterbieten. Bergarbeiter 
in Südwales vermehren die schnell wachsende Menge der Arbeits¬ 
losen. 

Vor dem Kriege erhielt man für jedes englische Pfund zwanzig 
Mark; jetzt schwankt die Zahl zwischen dreihundert und drei¬ 
hundertfünfzig. Aber die Löhne und die Preise der Lebensmittel 
sind durchaus nicht in demselben Maße gestiegen, wie der Wert 
der Mark gesunken ist; daher ist Deutschland ein Land geworden, 
in und von dem man günstig einkauft, in dem und an das man aber 
schwer verkauft Aufträge, die früher nach England kamen, gehen 
nun nach Deutschland, wo die Herstellungskosten weit niedriger 
als in England oder in den Vereinigten Staaten sind. Aber Deutsch¬ 
land kann unsere Woll- und Baumwollwaren, die es so notwendig 
braucht, nicht bezahlen. Deswegen müssen die Textilarbeiter in 
Lancashire Kurzarbeit machen oder sind gänzlich arbeitslos, und 
ähnliche Zustände herrschen in der Stahl- und Eisenindustrie, im 
Schiffbau und auf anderen Gebieten. 

Freilich ist vor mehreren Monaten ein Handelsabkommen zwi¬ 
schen Vertretern der Sowjetregierung einerseits und Vertretern der 
englischen Regierung andrerseits unterzeichnet worden, aber von 
beiden Seiten wurde sehr wenig getan. Hier treffen wir wiederum 
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auf die immer wieder auftauchende schwierige Frage der Kredite. 
Da der Wert des russischen Geldes bis zu einem geradezu lächer¬ 
lichen Grade gesunken ist, will kein Kapitalist und kann keine 
Arbeiterorganisation das benötigte Kapital vorstrecken, und der 
russische Markt bleibt verschlossen, bleibt es wahrscheinlich auch in 
Zukunft noch beträchtliche Zeit Daraus resultiert neue Arbeits¬ 
losigkeit und Kurzarbeit für Holz- und Metallarbeiter, für Eisen- 
und Stahlindustrie, für das Transport- und ähnliche Gewerbe. Was 
tut nun die englische Regierung, was tun die lokalen Behörden, um 
der Not entgegenzutreten? Das Parlament in seiner jetzigen Zu¬ 
sammensetzung ist all dieser Not gegenüber außerordentlich un¬ 
tätig. Es bedurfte einer großen Anzahl von Demonstrationen der 
Arbeitslosen, sowohl in London als auch in der Provinz, um das 
_Parlament dahin zu bringen, einen Ausschuß zu wählen, der die 
Sachlage prüfen soll. 

Drei Wege stehen offen. Erstens: Die Reichsarbeitslosenunter¬ 
stützung, die kürzlich auf die lumpige Summe von 15 Schilling 
wöchentlich herabgesetzt wurde, wird so erhöht, daß der Arbeitslose 
wenigstens Nahrung und Wohnung für sich und seine Familie 
bestreiten kann. Die Summe, die jetzt bezahlt wird, ist durchaus 
ungenügend und muß durch Beiträge der Gemeinden ergänzt 
werden. Zweitens: Den Armenpflegern, den ausführenden Or¬ 
ganen der Armengesetze, sollte Vollmacht gegeben werden, wöchent¬ 
liche Geldbeiträge zu gewähren, die genügen, um einen Arbeits¬ 
losen mit seiner Familie zu erhalten; die Höhe dieser Beträge sollte 
unbedingt abhängig sein von den Unterhaltskosten in dem betref¬ 
fenden Bezirk. Jetzt darf der Betrag nicht höher sein als der Durch¬ 
schnittslohn eines imgelernten Arbeiters, und wird der überschritten, 
wie in mehreren Gegenden Londons, so können die Armenpfleger 
von den Behörden bestraft und für den Ueberschuß persönlich haft¬ 
bar gemacht werden. Drittens: Notwendige Notstandsarbeiten, das 
Bauen und Ausbessern von Straßen und Brücken, die Anlage von 
Talsperren usw. sollten vom Reich und von den Gemeinden sofort 
begonnen werden. 

Ob die Regierung innerhalb der nächsten Wochen überhaupt 
vorgehen wird und in welcher Richtung, das kann man nicht Vor¬ 
aussagen. Abel* ob sie sich entschließen mag, einen der drei be- 
zeichneten Wege einzuschlagen oder nicht — sicher ist, daß sie eine 
Lösung der Arbeitslosenfrage nicht finden wird. Um das zu er¬ 
reichen, müßten die künstlich errichteten wirtschaftlichen Grenzen 
zwischen den einzelnen Ländern fallen, internationaler Freihandel 
müßte eingeführt werden, die gesamten Abmachungen über die Re¬ 
parationen im Versailler Vertrag müßten unwirksam gemacht, Ruß¬ 
land, Oesterreich und Deutschland müßten durch großzügige Kredite 
instand gesetzt werden, den blühenden internationalen Handel wieder 
aufzunehmen. Die Arbeiterparteien aller Länder würden bei der 
Lösung der Frage am stärksten mithelfen, wenn sie die Sozialisie- 
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rang der Industrie erstreben und eine einige Internationale bilden, 
von der wohl viel geträumt worden ist, die aber bisher niemand 
lebendig gemacht hat 

In der Tat, es zeigt sich die Hand der Nemesis darin, daß ein Krieg, 
der hauptsächlich mit englischen Arbeitern geführt und gewonnen 
wurde, eine Periode der Depression und Arbeitslosigkeit im Ge¬ 
folge hat, die diese Arbeiter ärger bedrückt als ihre deutschen 
Brüder, gegen die sie als „Feinde“ erfolgreich kämpften. 


Jungsozialismus. 

Ende Juli d. J. fand in Bielefeld die erste 
Konferenz der Jungsozialisten Deutschlands statt. 
Genosse Heilbut hat in der „Glocke“ darüber be¬ 
richtet. Dazu gehen uns von jungsozialistischer Seite 
folgende Ergänzungen zu: 

t 

Schon im vorigen Jahre hatte der Parteivorstand dem Parteitag eine 
Resolution zur Annahme empfohlen, die sich mit -der Frage der jung¬ 
sozialistischen Bewegung beschäftigte. In dieser Resolution wurde u. a. 
gesagt, daß in allen größeren Parteiorganisationen im Rahmen derselben 
jungsozialistische Gruppen gebildet werden sollen. Man hatte sich auch 
schon vor diesem Parteitagsbeschluß im Jahre 1912 auf dem Parteitage 
in Chemnitz mit jener Frage befaßt. Damals wollte man diejenigen Mit¬ 
glieder der Arbeiterjugend, die das 18. Lebensjahr überschritten hatten, 
zu Jugend- und Bildungssektionen zusammenschließen, in denen sie sich 
bis zum 21. Lebensjahre das politische Rüstzeug aneignen sollten für 
spätere Kämpfe. Durch den kurz darauf folgenden Weltkrieg konute 
leider diese Bewegung sehr wenig in den Vordergrund treten, und erst 
nach dem Kriege bildeten sich jungsozialistische Gruppen. — Während 
besonders vor dem Kriege die sozialdemokratische Partei sich in der 
Hauptsache auf materielle Forderungen beschränken mußte, fehlte ihr 
dennoch neben diesem materiellen Kampf zu einem großen Teil der 
kulturelle. Es war ja nur zu leicht zu verstehen, warum jene Alten in 
unserer Bewegung sich in der Hauptsache auf wirtschaftliche Forderungen 
beschränken mußten. Man hatte noch vollkommen mangelhafte Lohn¬ 
verhältnisse und eine unzureichende Arbeitergesetzgebung innerhalb des 
ganzen Landes. Nur durch große organisatorische Zusammenfassung 
konnte man zur Erringung der sehr bescheidenen Wünsche gelangen. 
In diesem Kampfe blieb naturgemäß für die sozialistische Arbeit an uns 
wenig Zeit übrig. * 

Die jungsozialistische Bewegung hat es sich, genau so wie jene 
Jagendsektionen vor ihr, zum Ziel gesetzt, wissenschaftlich und kulturell 
die jungen Parteigenossen im Alter von 18—25 Jahren durch Vorträge 
auf allen möglichen wissenschaftlichen und kulturellen Gebieten zu prak¬ 
tischen Sozialisten zu erziehen. Aber darüber hinaus braucht die sozia¬ 
listische Bewegung heute auch eine neue Kultur, die den sozialistischen 
Menschen erst schaffen kann. Die Jungsozialisten wollen den Anfang 
zum sozialistischen Menschen machen. Es gibt etwas im Menschen, 
das man Religion nennt; die Idee der Gemeinschaft soll sich insbesondere 
innerhalb der Jungsozialisten weit stärker ausprägen, wie es bisher bei 
unsern alten Parteigenossen geschehen ist. Es gibt auch bei uns Sozia¬ 
listen Momente, in denen wir uns vom Alltag fortwünschen, um ganz 
unsere Seele ausklingen lassen zu können. Die Gemeinschartsidee soll 
es u. a. ermöglichen, daß mehr wie bisher die Bildungsmöglichkeiten 
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von unsem Parteigenossen ausgenutzt werden. In den langen Winter¬ 
abenden sollen Arbeitsgemeinschaften abgehalten werden über sozialistische 
Weltanschauung, wirtschaftspolitische Fragen, Kulturfragen. — £in 
anderes für die Jungsozialisten wichtiges Gebiet ist die Umwandlung 
der bisher bestehenden Schulen und Universitäten. Die heutige höhere 
Schule ist noch immer ein Instrument der besitzenden Klassen, denn nur 
diejenigen können sie besuchen, die dank der materiellen Lage ihrer Eltern 
dazu in der Lage sind. Aehnlich liegt es mit den Universitäten. Die 
deutsche Arbeiterjugend fühlt hier instinktiv die starke Zurücksetzung 
gegenüber der bürgerlichen Jugend. Aus diesem Grunde wollen wir 
einen entschiedenen und ebenso scharfen Kampf für die Errichtung der 
Einheitsschule führen. 

Die jungsozialistische Bewegung ist jung, und bei jungen Bewegungen 
wird man erst allmählich zu einer Klärung kommen können. Die Partei 
hatte, wie gesagt, vor dem Kriege kulturellen Fragen zu wenig Be¬ 
achtung geschenkt. Die Jungsozialisten legten umgekehrt den wirtschaft¬ 
lichen Bedingungen zu wenig Bedeutung bei. Ein Teil von ihnen glaubte 
nicht einmal so weit gehen zu müssen, daß die Mitglieder der jungsozia¬ 
listischen Vereinigung auch gleichzeitig Mitglieder der sozialdemokratischen 
Partei sein müßten. Ueber eine derartige Frage zu diskutieren, erübrigt 
sich ganz von selbst; denn wenn jemand Anhänger der jungsozialistischen 
Bewegung ist, so schließt er sich damit selbstverständlioi dem demo¬ 
kratischen Sozialismus an und ist somit Anhänger der sozialdemokratischen 
Partei. So sehr, wie uns allen diese Bewegung am Herzen liegt, so 
sehr müssen wir gerade am Anfang dieser Bewegung darauf achten, 
daß sie nicht nach links oder gar nach rechts abbiegt. Wir Jungsozia¬ 
listen haben es unsern alten Parteigenossen durch ihren jahrzehntelangen 
Kampf überhaupt erst zu verdanken, daß wir Boden finden. Die alten 
Parteigenossen aber bitten wir, in allen Orten dafür zu sorgen, daß die 
jungsozialistische Bewegung wächst, damit sie in kurzer Zeit zu einem 
starken Bollwerk der sozialistischen Jugend gegen den Kapitalismus, 
Imperialismus und gegen jeden Rückschritt kultureller Art wird. Wir 
wollen jene Forderungen, die uns unsere Altmeister gelehrt haben, 
nicht zurückschrauben, sondern wir wollen mit jungen, unverbrauchten 
Kräften ans Werk gehen, um dermal einst der Partei, dem Sozialismus 
und der ganzen Menschheit zum Siege zu verhelfen. 


UMSCHAU. 


Revolutionäre Gymnastik. Sonst 
hatten wir lebhafte Auseinander¬ 
setzungen vor dem* Parteitag. Dies¬ 
mal kam das dicke Ende hinter¬ 
drein. Die Mitgliedschaften ver¬ 
bitten sich Ueberrumpelungen, wie 
es die Begründung der Koalitions¬ 
resolution in Görlitz war. Der 
Parteivorstand verwahrt sich gegen 
den Vorwurf. Mit der Ermordung 
Erzbergers sei eine veränderte Situ¬ 
ation dagewesen. Aber zwischen 
diesem Ereignis und dem Partei¬ 
tag liegen drei Wochen, und den 


Zwiespalt der Natur hat der Par¬ 
teivorstand nicht erklären können, 
daß er drei Wochen hindurch bis 
zum Parteitag der Volkspartei den 
Rücken und der U. S. P. das Ge¬ 
sicht zeigen ließ, um es in Görlitz 
plötzlich umgekehrt zu üben. Und 
nach Görlitz wieder anders. Diese 
Art revolutionäre Gymnastik gehört 
ins Variete. 

Liebknechts Wort wird dauernd 
verballhornt. „Wenn sich innerhalb 
24 Stunden die Verhältnisse 24 mal 
ändern, so ändere ich demgemäß 
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auch meine Taktik in 24 Stunden 
24 mal", sagte der Alte. Aber wie¬ 
so mußte in den letzten vier Wo¬ 
chen die Taktik dreimal geändert 
werden? Taktik ist Bewegungs¬ 
kunst. Was man vom Zickzackkurs 
nicht ohne weiteres sagen kann, 
sonst hätte sich ja Wilhelm der 
Gemeingefährliche auch mit Lieb¬ 
knecht rechtfertigen können. Zum 
mindesten möchte der in gewissen 
Fällen geltende Satz nicht so aus¬ 
gelegt werden, als ob jeder Tag 
dem lieben Gott gestohlen sei, an 
dem der Kurs nicht 24 mal ge¬ 
wechselt wurde! Die Fraktion 
Drehscheibe sollte dem Parteivor¬ 
stand auch weiterhin ein ab¬ 
schreckendes Beispiel bleiben. 

Deshalb braucht die Schwerfäl¬ 
ligkeit der U. S. P. noch lange kein 
Ideal zu sein, denn diese Schwer¬ 
fälligkeit ist an den Görlitzer 
l'eberraschungen mitschuldig. Wa¬ 
rum kamen die Unabhängigen mit 
ihren Bedingungen für den Eintritt 
in die Koalition nicht früher? Wa¬ 
rum nicht vor Görlitz? Warum kam 
euch jetzt erst der Mut zur eignen 
Courage? Schwer genug habt ihr’s 
ali denen in der S. P. D. gemacht, 
die eine Front von Wirth bis Breit¬ 
scheid erstrebten. Ihr habt zu viel 
vom Krähwinkler Landsturm: Immer 
langsam hinterdrein. Ihr scheltet 
die Schwankungen der S. P. D. und 
wißt recht gut, daß euer Kurs nicht 
minder falsch war. Ehe ihr uns ein 
Licht über den richtigen Weg auf¬ 
steckt, zündet erst einmal eurer 
Partei das Licht an, das den Breit¬ 
scheid. Henke, Hilferding usw. im 
stillen Kämmerlein längst schon auf¬ 
gegangen war. Wir haben au un¬ 
serer Parteiführung mancherlei aus¬ 
zusetzen, aber ihr mit eurem langsa¬ 
men Hinterdrein nehmt euch auf dem 
hohen Roß der Kritik höchst merk¬ 
würdig aus. Denn eper Roß lahmt 
und ging zu lange mit Scheu¬ 
klappen. Wenn jetzt die Anhänger 
der S. P. D. gewisse gymnastische 


Uebungen des Parteivorstandes mit 
Recht entschieden ablehnen — von 
eurer dogmatischen Schwerfällig¬ 
keit halten sie nicht etwa mehr. 
Immerhin: euere Koalitionsbedin¬ 
gungen lassen schöne Hoffnungen 
keimen, aber noch schöner wäre es, 
wenn ihr künftig nicht mehr immer 
ein paar Jahr zu spät kommen 
wolltet. 

* 

Flaggen und Phrasen. Gewalt¬ 
politik, Geheimdiplomatie und 
Glacehandschuhphrase im inter¬ 
nationalen Verkehr gehören zusam¬ 
men; Inventar des alten Regimes. 
Die Luft wäre gleich gereinigt, 
wenn erst einmal die Phrase aus 
den "Beziehungen zwischen Volk und 
Volk — nein! das gibt es noch 
nicht, also': zwischen Staat und 
Staat verschwände. Aber sie wächst, 
blüht und gedeiht. Wurde da vor 
kurzem auf dem Linienschiff „Han¬ 
nover“ in Gegenwart des argentini¬ 
schen Gesandten feierlich die 
Flagge Argentiniens gehißt, Sühne 
dafür, daß unsere forschen U-Boote 
in der „großen Zeit“ auch zwei ar¬ 
gentinische, also neutrale Schiffe 
mir nichts, dir nichts versenkt 
hatten. So weit, so gut. Minder 
aber sprach Herr Simson vom Aus¬ 
wärtigen Amt an, als er den argen¬ 
tinischen Gesandten ansprach. Er 
meinte nämlich, daß diese „Un¬ 
fälle“ — die wohlgezielten und -ge¬ 
troffenen Torpedoschüsse — nicht 
im geringsten auf einem Mangel an 
Achtung vor der argentinischen 
Landesflagge beruhten, die als Ho¬ 
heitszeichen eines befreundeten Vol¬ 
kes „von allen Deutschen geehrt 
und geachtet“ werde. Also die ar¬ 
gentinische Landesflagge wird von 
allen Deutschen geehrt und ge¬ 
achtet? Da hat sie eine ganze 
Menge vor der deutschen Landes¬ 
flagge voraus, die von einer lauten 
und kurzstirnigen Schicht Deutscher 
nicht geehrt und geachtet, sondern 
bespuckt und besudelt wird. Aber 
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im Ernst! Kein Deutscher hat 
wider Argentinien und die Argen¬ 
tinier etwas, aber wie viele von den 
einigen sechzig Millionen kennen 
— erste Voraussetzung, um etwas 
zu ehren und achten! — die argen¬ 
tinische Flagge? Daß sie blau- 
weiß-blau ist, hat wahrscheinlich 
auch Herr Simson vom Auswär¬ 


tigen Amt erst eine halbe Stunde 
vor seinem Spruch aus Hickmanns 
Geographisch-Statistischem Taschen¬ 
atlas erfahren, wo man auf einer 
Tafel: Flaggen der bedeutendsten 
Staaten der Erde auch die Farben 
von Andorra, Liechtenstein, Luxem¬ 
burg und Monaco bewundern kann. 

Leo Parth. 


An unsere Zeit! 

Nicht sowohl die einzelnen Personen, die von ohngefähr auf den 
höchsten Plätzen sich befunden haben, sondern die Verbindung und 
Verwicklung des Ganzen, der ganze Geist der Zeit, die Irrtümer, die 
Unwissenheit, Seichtigkeit, Verzagtheit, und der von diesen unabtrenn- 
liche unsichere Schritt, die grämten Sitten der Zeit sind es, die unsere 
Uebel herbeigeführt haben. 

Träume man weniger von überlegter Bosheit und Verrat! Unverstand 
und Trägheit reichen fast allenthalben aus, um die Begebenheiten zu 
- erklären; und dies ist eine Schuld, von der keiner ohne tiefe Selbst¬ 
prüfung sich ganz lossprechen sollte. 

* 

Wohl mögen Regen und Tau, und unfruchtbare und fruchtbare Jahre, 
gemacht werden durch eine uns unbekannte und nicht unter unserer Gewalt 
stehenden Macht; aber die ganz eigentümliche Zeit der Menschen, die 
menschlichen Verhältnisse, machen nur die Menschen sich selber und 
schlechthin keine außer ihnen befindliche Macht. 

• 

Ob jemals es uns wieder wohlgehen soll, dies hängt ganz allein 
von uns ab, und es wird sicherlich nie wieder irgendein Wohlsein an uns 
kommen, wenn wir nicht selbst es uns verschaffen: und insbesondere, 
wenn nicht jeder unter uns in seiner Weise tut und wirkt, als ob er allein 
sei, und als lediglich auf ihm das Heil der kommenden Geschlechter 
beruhe. 

* . 

Die alte Welt mit ihrer Herrlichkeit und Größe, sowie mit ihren 
Mängeln, ist versunken durch die eigene Unwürde und durch die Ge¬ 
walt eurer Väter. - Ist in dem, was in diesen Reden dargelegt worden, 
Wahrheit, so seid unter allen neueren Völkern ihr es, in denen der 
Keim der menschlichen Vervollkommnung am entschiedensten liegt, und 
denen der Fortschritt in der Entwicklung derselben aufgetragen ist. 

Joh. Gottlieb Fichte. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grßtzsch, Dreaden 34, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegea 
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Soeben erschienen: 

Der Sieg war 
zum Greifen nahe! 

Authentische Zeugnisse 
zum Frontzusammenbruch 

von 

Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preufien 
Kronprinz Rupprecht von Bayern / General- 
feldmarschall Hindenburg / Generalquartier¬ 
meister Ludendortf / Forstrat Escherlch / 
Oberste Heeresleitung u. a. 
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Verlag Pantheismus (E. Grieser), Frankfurt a. M., Niddastr. 74 


- Ab 1. November ca. 30°/ 0 Teuerungszuschlag. - 

„ . .Er weiß die zur Zeit so brennenden okkulten Fragen — den Spiritis¬ 
mus mit seinen Fantasmen, dem Tischrücken, der Doppelgängerei und Hellseherei — die 
theosophischen Wiedergeburtsträume und andere Uebersinnlichkeitsprobleme auf so ein¬ 
fache rein irdische Vorgänge zurückzuführen und sie gleichzeitig so überzeugend pan- 
theistisch, jeder Gemütsregung gerecht werdend darzustellen, daß man sich zuerst ver¬ 
blüfft fragt: „Ja, warum haben wir denn die Sache nie von dieser Ecke aus angeschaut, 
die doch die von der Natur gegebene ist?!“ lind sich dann beschämt eingestehen muß, 
daß man mit all’ seinem Verstandesdenken ganz unbewußt immer noch den Menschen 
als etwas Besonderes angesehen hat, anstatt ihn als den Zellen-Organismus, der er doch 
ist, in das Naturgeschehen einzureihen, d h. ihn als Volkskörper im Kleinen, als chemo- 
physikalisches Kind der Erde und demgemäß als eine Art Miniaturplanet zu betrachten — 
wie die Erde ihrerseits mit dem Gesamthirn der Kulturmenschheit eine Art Uebermensch, 
ein denkendes Riesengeschöpf darstellt! 

Jeder denkende Mensch müßte diese Bücher lesen — kein schöneres Geschenk gibt 
es als den bleibenden Wert ihrer goldenen Worte.“ M. Sch. 


!l!ll!!!!!l!lllll!ll Ph. Scheidemann: MM 

Zur Ermordung Erzbergers 


Eine Rede, gehalten am 30. Sept. 1921 im Reichstag 

===== Preis: Mark 1.20 — ■ 

Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68. 
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DE GLOCKE 


30. Heft 17. Oktober 1921 7.Jahrg. 

Nachdruck sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


England oder Frankreich? 

Berlin, 12. Oktober. 

S EIT in dem dunklen Jahrzehnt nach 1848 die preußische Junker¬ 
partei, die „Kreuzzeitungs“partei, al4.die Russenpartei schlecht¬ 
hin galt, sich ihre Anweisungen von dem moskowitischen Ge¬ 
sandten in Berlin holte und ihm mit landesverräterischer Scham¬ 
losigkeit diplomatische Geheimakten und den Mobilmachungsplan 
des Heeres auslieferte, hat sich keine deutsche Partei mehr in ihre 
Politik von fremden Mächten hineinreden lassen; selbst die Sozia¬ 
listenverleumder von Beruf mit ihrem Gezeter, daß die Partei der 
Arbeiterklasse „die Geschäfte des Auslandes“ besorge, glaubten 
nicht im Traum daran, daß etwa August Bebel seine Stichworte 
auf der englischen öder französischen Gesandtschaft empfange. 
In den „herrlichen Tagen“, denen uns Wilhelm II. entgegengeführt 
hat, ist auch das anders geworden; die Siegerstaaten haben nicht 
nur das Aufsichtsrecht über unsere bewaffnete Macht und unsere 
öffentlichen Gelder, sondern ihr Einfluß greift auch bereits in deut¬ 
sche Parteipolitik und Regierungsbildung ein. Tuschelten schon 
längst in den Wandelgängen und Plaudernischen, in deren Schatten 
die Sumpfpflanze des parlamentarischen Kretinismus gedeiht, bei 
Erörterung irgendeiner innerpolitischen Frage Wissende mit ge¬ 
heimnisvoll erhobenem Zeigefinger: Die Engländer sehen es gerne, 

wenn. ln Paris hofft man, daß... Der italienische Gesandte 

hat gestern...., so sind, seit die Regierungsumbildung in Preußen 
und im Reich auf der Tagesordnung steht, die letzten Hüllen ge¬ 
fallen. Der Anspruch der Deutschen Volkspartei auf den Eintritt 
in das. Kabinett wurde mit britischen Wünschen begründet; streckt 
sich erst Herr Stresemann in einem Ministersessel aus, so läßt 
Lloyd George die Sonne seiner Gunst über Gerechte und Un¬ 

gerechte in Deutschland scheinen. Von anderer Seite wurde an¬ 
gedeutet, daß Frankreich auf die Verbreiterung der Regierungs¬ 
koalition nach links warte; die Unabhängigen im Kabinett, und 

Briand drückt den Dr. Breitscheid bewegt an seine Brust: „Das ist 
mein lieber -Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Von den 

Rechtsnachfolgern der Firma Nationalliberal und Compagnie ist 
es ein starker Tabak, daß sie, deren Anhänger sich noch vor 
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wenigen Jahren mit dem Gummistempel: Gott strafe England! 
kindisch vergnügt haben, sich jetzt in der Rolle britischer Günstlinge 
und Ministerkandidaten gefallen, aber auch die Nachricht von dem 
gemischten Abendessen bei dem Freiherrn von Eckardstein, •auf 
dem der Gastgeber zwischen Birne und Käse den anwesenden 
sozialdemokratischen Führern den übelklingenden Reim: Von Strese- 
mann bis Scheidemann als einen Wunsch Englands schmackhaft 
gemacht habe, ist bislang unwidersprochen geblieben. 

An sich ist dieses Herumrühren fremder Köche in unserm Brei 
die ganz natürliche Folge unseres Ausgeblutetseins und unserer Ab¬ 
hängigkeit vom Ausland, und wenn die Mark weiter so in steiler 
Kurve abwärts saust, wird bald die Entente einen ihr genehmen 
Reichskanzler jederzeit ganz einfach durch den Mund des Reichs¬ 
präsidenten ernennen lassen. Aber zugleich hängt das Geblinzel 
der Parteien nach der Gunst irgendeines Auslandes mit dem Suchen 
nach einer neuen außenpolitischen Orientierung Deutschlands zu¬ 
sammen, denn die von 1914 bis 1918 nichts gelernt und nichts 
vergessen haben, zerbrechen sich schon wieder lebhaft die Köpfe, 
nach welcher Seite der Welt wir uns eigentlich durch ein Bündnis 
festlegen sollen. Vor etlichen Monden führte die „Kreuzzeitung“ 
mit einer Erörterung über den „rechten Kurs der deutschen Außen¬ 
politik“ den überzeugenden Beweis, daß nach dem hübschen Wort 
ihres Standes- und Gesinnungsgenossen. Ludwig von Gerlach die 
preußischen Junker immer noch mit der Front nach dem heimat¬ 
lichen Misthaufen stehen; von der großen, weiten Welt hat so etwas 
keine Ahnung. Denn unter Geflenn über das „geraubte kern¬ 
deutsche Gebiet“, wozu er in seiner Ahnungslosigkeit Elsaß-Loth¬ 
ringen, Posen und Westpreußen zählte, trompetete dort ein Bieder¬ 
mann: „Solange dieser heilige deutsche Boden noch nicht mit 
dem Mutterlande vereint ist, darf es keinen anderen Gedanken geben, 
als die Rückgabe zu erzwingen.“ Wohlverstanden: zu erzwingen! 
Darum auf keinen Fall ein Paktieren mit Frankreich, Belgien und 
Polen, aber nach England flog ein werbender Liebesblick hinüber. 
Ein anderer Weltpolitiker des gleichen Weltblattes berief sich für 
die Verbindung der deutschen „Helden“ mit den britischen „Händ¬ 
lern“ auf das gemeinsame arische Blut Eine ähnliche Politik mit 
umgekehrtem Vorzeichen ist die Kontinentalpolitik, wie sie seit Jahr 
und Tag in der „Vossischen Zeitung“ und in den „Sozialistischen 
Monatsheften“ zärtlich gepflegt wird, denn wenn sie sich auch fried¬ 
lich gibt und von der wirtschaftlichen Interessengemeinschaft 
unseres Festlandes ausgeht, so richtet sie doch ihre Spitze gegen, 
mit ihren eigenen Worten zu sprechen, die englische Vorherrschaft 
in der Welt, und entscheidet sich auf die Frage: England oder 
Frankreich? für eines von beiden Ländern. 

Aber hier braucht die ehrliche Freude darüber, daß die Fraktur¬ 
schrift der Arbeitslosenziffern in den angelsächsischen Ländern den 
Londoner Staatsmännern die Erkenntnis von der wirtschaftlichen 
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Verflochtenheit aller Länder und Völker immer deutlicher macht, 
nicht gleich in einem begeisterten: Hipp hipp hurra for Old Eng¬ 
land! zu explodieren. Und dort darf die aufrichtige Befriedigung, 
daß das Wiesbadener Abkommen zwischen Rathenau und Lou- 
cheur die erste Sprosse einer aus dem Blut- und Schmutzsumpf der 
Kriegszeit allmählich auf trockenes und festes Land führenden 
Leiter ist, nicht sofort. Paris für den Nabel der Welt halten. 
Denn selbst für den Augenblickspolitiker, der von der Hand in den 
Mund lebt, ist der Olaube, daß sich Deutschland das Heil durch 
eine Entscheidung für England oder Frankreich erkaufen könne, 
ein Irrwahn. Einmal zeigt jeder Tag fortschreitender wirtschaft¬ 
licher Zerrüttung des Erdballs, daß die Gesundung nur von einer 
gemeinsamen Aktion aller Mächte, nicht aber von dem Wohlwollen 
einer von ihnen für uns ausgehen kann. Zum zweiten gibt es nichts, 
was alle bestehenden Gegensätze zwischen Downing Street und 
Quai d’Orsay leichter und schneller überbrückte, als das Streben 
eines nach der alten Machtpolitik lüsternen Deutschlands, sich mit 
Hilfe des einen Landes auf Kosten des andern zu erheben. 

Vor allem aber gehört der aussichtslose Versuch, die Front der 
Deutschland entgegenstehenden Mächte durch Verbindung mit einer 
gegen die andern zu sprengen, in dieselbe Abteilung der historischen 
Rumpelkammer, in der sich Dreibünde und Dreiverbände, Schutz- 
und Trutzbündnisse, Geheimverträge und vertrauliche Abmachungen 
befinden, verrostendes Rüstzeug der alten Diplomatie, die leicht¬ 
fertig und ruchlos die Völker 1914 auf die große Schlachtbank 
geführt hat Jetzt wird ein ander Stück gespielt, und der Vorhang 
rollt schon auf! Mag die Tätigkeit des Völkerbundes bisher, mag 
die Rede Noblemaires nur ein Instrumentestimmen sein, so folgt 
doch Washington jetzt auf Genf. Ein etwas kniesteifer Marxismus 
hat früher für die Friedens- und Abrüstungskonferenzen der euro¬ 
päischen Mächte nichts als Spott gehabt, nicht immer ganz mit Un¬ 
recht, und auch in Washington werden Fragen wie die des Stillen 
Ozeans Antwort heischen, die noch eng mit der Machtpolitik und 
.Geheimdiplomatie der alten Welt verknüpft sind. Wenn gleichwohl 
Washington mehr zu werden verspricht als einst der Haag, so, weil 
nach den vierjährigen Orgien des Völkermordes überall die heiße 
Sehnsucht der Massen hinter den Bemühungen steht, den Welt¬ 
frieden auf feste Quadern zu gründen, und ein ganz anderes Schwer¬ 
gewicht hat denn damals, als man den modernen Krieg nur theo¬ 
retisch kannte. 

Wie Deutschland nicht um AufnahmeNn den Völkerbund nach¬ 
gesucht hat, so ist es auch in Washington unvertreten. Aber vor 
den Mächten, die dort nicht ohne gegenseitiges Mißtrauen über die 
Einschränkung ihrer Rüstungen beraten werden, hat es eines voraus: 
es hat schon abgerüstet, oder vielmehr, es ist abgeriistet worden. 
Diese Schwäche ist wirklich seine Stärke, denn in der Zertrümmerung 
seiner Wehr und Waffen auf Geheiß der andern, in der Zerstörung 
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Tausender von schweren Geschützen, Zehntausender von Ma¬ 
schinengewehren und von Millionen Flinten steckt eine großartige 
und durchschlagende Sinnbildlichkeit. Zwar war die Vernichtung 
dieses Mordwerkzeugs nur als die Wehrlosmachung einer Festungs¬ 
besatzung gedacht, die kapituliert hatte, aber die Dinge besitzen 
ihre eigene Gesetzmäßigkeit, und auch hier schlägt die Quantität 
in die Qualität um. Daß die zweitgrößte und jedenfalls furchtbarste 
Kriegsmacht Europas mit einem Ruck an die letzte Stelle geschleu¬ 
dert wurde, muß fortzeugend Gutes gebären und die Welt dem 
Zustand nähern, da das Recht der Waffen von den Waffen des 
Rechts abgelöst wird. Nicht in den Vorzimmern fremder Mächte 
herumzulungern, pfiffig zu tun, nach der Möglichkeit eines An¬ 
schlusses zu schielen, nach mageren Augenblicksvorteilen zu 
schnappen ist darum die Pflicht der deutschen auswärtigen Politik, 
sondern durch unbedingte Ehrlichkeit, die nichts kennt als: Ja, ja! 
und: Nein, nein! und durch ein fanatisches Bekenntnis zum Evan¬ 
gelium der Waffenlosigkeit und Rechtsgeltung diese Entwicklung 
zu beflügeln, ist Deutschlands hohe Aufgabe. Friedrich Wilhelm 
Foerster, den die „Realpolitiker“ spöttisch als einen „Idealisten“ 
abtun und der ein größerer Realpolitiker ist als sie alle, weil er im 
Gegensatz zu ihnen Ideen und Ideale hat, weist unserer auswärtigen 
Politik den Beruf zu, „aus deutscher Tradition und aus deutscher. 
Seele heraus die tiefere Ideologie des Völkerbundes zu schaffen.“ 
So ist es, und hier muß die Sozialdemokratie Sauerteig der deut¬ 
schen auswärtigen Politik sein. 

Mag auch bei uns auf Lippen, die von der besten Ueberlieferung 
des Sozialismus wie von sauer gewordenen Moralgrundsätzen aus 
Großmutters Tagen reden, ein staatsmännisches, ein realpolitisches 
Lächeln erscheinen, unsere Antwort auf die Frage: England oder 
Frankreich? lautet doch klipp und klar: Keins von beiden, sondern 
die Menschheit! 


ED. BERNSTEIN: 

Der Sinn der Schuldfrage. 

I N seiner Besprechung meines Buches über die deutsche Revo¬ 
lution — „Glocke“ Nr. 23 — schreibt Erwin Barth mit Bezug 
auf die in ihm gemachte Bemerkung, das eine aber dürfe als 
unbestreitbar festgestellt werden, daß, wenn auf seiten der Regie¬ 
rung Deutschlands der entschiedene Wille vorhanden gewesen wäre, 
es nicht zum Krieg kommen zu lassen, dieser auch tatsächlich ver¬ 
mieden worden wäre: 

„Dieser Satz ist eine schwache Stelle und ist außerdem historisch 
nicht richtig; denn wir wissen heute aktenmäßig, daß es Kriegshetzer 
und Kriegsphantasten auf allen Seiten gegeben hat. Es wäre darum 
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richtiger gewesen, wenn Bernstein entweder diesen Satz weggelassen 
hätte, weil er in dieses Buch nicht unbedingt hineingehört, oder wenn 
er wenigstens gesagt hätte: wenn auf allen Seiten der Regierenden 
in den verschiedenen Ländern der entschiedene Wille zur Aufrecht¬ 
erhaltung des Friedens vorhanden gewesen wäre, dann wäre dieser 
aufrechterhalten worden.“ 

Nicht weil dieser Einwand mich unüberzeugt läßt, wohl aber 
weil er einer Betrachtungsweise Ausdruck verleiht, die ich für 
politisch irreführend und in ihrer Rückwirkung für gerade heute 
außerordentlich bedenklich halte, sehe ich mich veranlaßt, einiges 
darauf zu erwidern. 

Mit einer Virtuosität in der Verdrehung der Tatsachen, die un¬ 
übertroffen dasteht, mit einer Dreistigkeit im Abstreiten nachweis¬ 
barer Vorgänge, die den abgebrühtesten Gewohnheitslügner erröten 
machen könnte, mit einer Gewissenlosigkeit hinsichtlich der Wir¬ 
kungen ihres Tuns für das eigene Volk, für die das Wort ver¬ 
brecherisch eigentlich noch zu milde ist, aber mit einem nur als 
nachahmungswert zu bezeichnenden Eifer arbeiten die Verfechter 
der monarchistisch-nationalistischen Reaktion daran, im Volk An¬ 
schauungen über die Schuld am Kriege und seine Folgen zu ver¬ 
breiten, die das alte System und seine Träger als geradezu un¬ 
schuldig und ganz unverdientermaßen gestürzt erscheinen lassen. 
MH welchem Erfolg diese Propaganda betrieben wird, haben die 
Vorgänge der letzten Wochen wieder aufs deutlichste an den Tag 
treten lassen. Wenn ihr aber dieser Erfolg beschieden ist, und wir 
stehen da noch nicht am Ende der Geschichte, so ist das in nicht 
geringem Grade der Schlaffheit und Halbheit zu verdanken, mit 
der im Lager der Republik diese Frage behandelt wird. Man frage 
im Buchhandel nach oder sehe dessen Kataloge nach über die 
Literatur der Kriegsschuldfrage. Auf hundert Schriften der An¬ 
wälte des alten Systems kommen noch keine zehn — was sage 
ich? —, noch keine fünf, die dessen Verantwortungen untersuchen, 
und das meiste davon ist auch noch jammervoll verschwommen 
und umgeht die Hauptfrage. 

Wie kam der Krieg? Gewiß, es hat Kriegshetzer und Kriegs¬ 
phantasten in allen Ländern gegeben. Aber mit dieser Feststellung 
beweist man noch gar nichts, sondern leistet man, wenn man sie in 
den Vordergrund stellt, bei uns denen Vorschub, die ein Interesse 
daran haben, die Verantwortungen zu vertuschen. Nicht das darf 
für unser Urteil maßgebend sein, daß es allerwärts solche Elemente 
gab, denn das hieße nichts anderes als alle entschuldigen, sondern 
welche Rolle sie in den verschiedenen Ländern spielten und welchen 
Einfluß sie auf die schließlichen Entscheidungen der Regierenden 
ausüben durften. Und daß dieser Einfluß dank der militaristischen 
Denkweise Wilhelms II. und der Schwäche seiner Minister in 
Deutschland größer war als in irgendeinem anderen Lande, das 
zarische Rußland nicht ausgenommen, bezeugen die bekanntgewor- 
denen Akten des Auswärtigen Amtes und die Berichte des Unter- 
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suchungsausschusses der Nationalversammlung über den Kriegsaus¬ 
bruch und die Friedensmöglichkeiten sowie die verschiedenen apolo¬ 
getischen Veröffentlichungen der beteiligten deutschen Staatsmänner 
und Militärs selbst Nirgends haben die Militärs sich so anmaßend 
in die Politik eingemischt und sich herausgenommen, den Zivil¬ 
ministern die Politik vorschreiben zu wollen, als wie im kaiserlichen 
Deutschland. Das aber ist Militarismus, den man nicht, wie das 
vielfach geschieht, mit militärisch verwechseln darf. Militärisch 
kann etwas sehr Achtbares sein, umfaßt Eigenschaften, die auf 
den Namen Tugenden Anspruch haben, ein Land ist nicht darum 
schon Militärstaat, weil es Militär hat. Treffend sagt der ameri¬ 
kanische Rechtsgelehrte Professor Munroe Smith, der außer in 
New York und Löwen auch in Qöttingen promoviert hatte, also 
Deutschland gut kennt, in einem Ende 1914 in New York gehaltenen 
und als Abhandlung veröffentlichten Vortrag über den Widerstreit 
zwischen Militarismus und Diplomatie in Deutschland in der bis- 
marckischen und nachbismarckischen Zeit: „In einer Nation wie in 
einem Individuum ist Militarismus ein Geisteszustand. Je mehr der 
Geist einer Nation militarisiert ist, um so schwieriger wird es für 
ihre politischen Staatslenker, die militärischen Erwägungen den 
politischen unterzuordnen.“ *) 

So aber stand es bei uns. An Leuten, die davor warnten, hat 
es 1914 nicht gefehlt Sie wurden jedoch nicht gehört. Ungehört 
blieben die deutschen Diplomaten, die zur Vorsicht mahnten. Der 
deutsche Spießbürger mit seinen Witzchen über diese war da ganz 
auf falscher Fährte. Keiner der großen, verhängnisvollen Fehler 
der deutschen Politik ist draußen in den Botschaften gemacht wor¬ 
den, alle wurden in Berlin ausgeheckt, und auch da zum Teil nur 
in der Wilhelmstraße. Am Königsplatz und am Schloßplatz, bzw. 
im Marmorpalais' zu Potsdam saßen die Geister, die den Krieg zum 
Ausbruch trieben. 

Es geht absolut nicht an, die Verantwortung für den Welt¬ 
krieg in der Weise auf alle beteiligten Regierungen gleichmäßig 
zu verteilen, wie es nach dem Satz der Fall sein würde, den ich 
nach Barths Ansicht hätte schreiben müssen. Kein Mensch hat 
die Wiener Regierung gezwungen, Serbien mit Krieg zu überziehen. 
Es sind ihr von den Ententeregierungen goldene Brücken gebaut 
worden, um ihr den Verzicht auf den Krieg annehmbar zu machen. 
Und kein Vorgang im Ententelager zwang die Berliner Regierung, 
am Abend des 31. Juli 1914 ein auf zwölf Stunden befristetes Ulti¬ 
matum mit unmöglichen Bedingungen nach Petersburg zu ent¬ 
senden und ihm schon am folgenden Tage, mittags l Uhr, die 
Kriegserklärung folgen zu lassen, obwohl das Ultimatum für den 


*) Military Strategy versus Diplomacy in Bismarcks time and after- 
wards. New York, 1915, Ginn 8t Co. S>. 79. Die sehr bemerkenswerte 
Schrift ist 1917 in London mit dem Obertitel „Das Gewicht der Im¬ 
ponderabilien“ in deutscher Sprache erschienen. 
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FaU des Ausbleibens der Antwort nur die Mobilmachung Deutsch¬ 
lands angedroht hatte. Um 2 Uhr nachmittags des gleichen Tages 
sandte denn auch Nikolaus II. ein Telegramm an Wilhelm II., worin 
er ihm sagte, er verstehe, daß jener mobilisieren müsse, aber unter 
Wiederholung seiner Garantie, daß die Mobilisierung nicht Krieg 
bedeute, fast demütig ersucht, weiter mit ihm im Interesse des Frie¬ 
dens zu verhandeln. Seine Bitte blieb aber ungehört. 

Daß Wilhelm II. den Krieg so, wie er im August 1914 schließ¬ 
lich geworden ist, das heißt als europäischen Krieg, nicht hatte 
haben wollen, kann man seinen Beteuerungen ruhig glauben. Aber 
das erledigt die Frage seiner Schuld noch nicht. Der sehr zu Unrecht 
verdächtigte Verfasser des Buches „J’accuse“, Dr. Richard Greiling, 
hat jüngst in einer süddeutschen pazifistischen Wochenzeitung — die 
in Ulm erscheinende „Neue Zeit“ — Richtlinien zur Untersuchung 
der Schuldfrage veröffentlicht, in denen er darauf hinweist, daß die 
Rechtslehre neben dem unbedingten Willen auch einen „bedingten 
Willen zur Tat“ kennt, der juristisch und moralisch nicht weniger 
verwerflich ist als jener. Er illustriert das mit dem Beispiel eines 
Brandstifters, der einen an ein Bauernhaus anstoßenden Heuschober 
anzündet, obwohl er weiß, daß durch dessen Brand auch das 
Bauernhaus in Brand gesetzt wird, es aber darauf ankommen läßt 
Brennt mit dem Schober das Haus nieder, so wird jeder diesen 
Brandstifter für daran schuld erklären. So steht es mit der Ver¬ 
antwortung Wilhelms II. für den europäischen Krieg. Er wußte, 
daß der Krieg Oesterreichs wider Serbien mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit den Krieg mit Rußland nach sich ziehen, daß der Krieg mit 
Rußland das mit diesem verbündete Frankreich hineinverwickeln 
werde, und wußte auch, daß, da nach dem deutschen, vom Grafen 
Schlieffen ausgearbeiteten Feldzugsplan der Krieg mit Frankreich 
den Bruch der Neutralität Belgiens bedingte, dieser England nicht 
unberührt lassen werde. Aber er ließ es, nachdem er erst zur Be- 
kriegung Serbiens aufgestachelt hatte, nach einefh Augenblick des 
Schwankens auf den Krieg mit Rußland und dessen mögliche 
Folgen ankommen. Damit lud er die Schuld des bedingten Willens 
zum Weltkrieg auf sich. 

Der Parteivorstand der sozialdemokratischen Partei Deutsch¬ 
lands hat daher mit vollem Recht in seiner Denkschrift an die 
Genfer Konferenz der sozialistischen Internationale von 1920 erklärt, 
daß der 1914 ausgebrochene Krieg 

„auf deutscher Seite die Kennzeichen eines verwerflichen Präventiv¬ 
krieges trägt, der zwar nicht unmittelbar und auf alle Fälle gewollt, 
aber doch in verbrecherisch leichtfertiger Weise riskiert wurde.“ 

Auch er konstatiert gleichfalls einen im vorentwickelten straf¬ 
rechtlichen Sinne „bösen Willen der deutschen Machthaber“. 

Allerdings handelte Wilhelm II. nicht durchgängig aus eigenem 
Antrieb. Man weiß, welche verhängnisvolle Rolle bei den Entschei¬ 
dungen in Berlin der schon erwähnte Schlieffensche Feldzugsplan 
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gespielt hat, an dem der deutsche Generalstab festhielt und um 
dessentwillen der Generalstabschef Graf Moltke und Kollegen Ende 
Juli auf Beschleunigung der Kriegserklärung drangen. Ein Ver¬ 
langen, das vom strategischen Standpunkte der Militärs aus zu ver¬ 
stehen war, dem aber der politische Leiter der Nation doch nur Folge 
geben durfte, wenn der Krieg wirklich unvermeidlich war. 

Das jedoch war er eben oicht Keines der dafür ins Feld 
geführten Argumente hält vor der näheren Prüfung stand. Aber 
Wilhelm II., der als Kaiser zugleich oberster Kriegsherr war und 
sich als solcher sehr fühlte — man erinnere sich, wie er am 25. Juli 
1914 Bethmann Hollweg anherrschte, er habe „als Zivilkanzler 
die allgemeine Lage noch nicht begriffen“ —, ließ bei der folgen¬ 
schwersten Entscheidung, die er in seinem Leben zu treffen hatte, 
die militärische Seele über die politische siegen, wo das Umgekehrte 
des Monarchen Pflicht war, in dessen Hand das Schicksal von 
Millionen lag. 

Sehr schön kennzeichnet die Bedeutung dieses Widerstreits 
zwischen der militärischen und der politischen Seele der Ameri¬ 
kaner Munroe-Smith in der obenerwähnten Schrift. Er schildert 
einen Vorgang aus der neueren Geschichte der Vereinigten Staaten, 
wo Theodor Roosevelt, damals noch einfacher Staatssekretär der 
Marine, dem Präsidenten Mac Kinley vorschlug, eine bestimmte 
Maßnahme der spanischen Marine im voraus für einen Kriegsfall 
zu erklären, aber damit nicht durchdrang, und fährt dann fort: 

„Hätte unsere Regierung ein solches Vorgehen akzeptiert, so 
würden wir wie Deutschland gehandelt haben, das den Krieg erklärte, 
weil Rußland mobil machte. In unserem politischen System folgen 
wir glücklicherweise der englischen Ueberlieferung — die Bismarck 
vergebens in Deutschland einzubürgern gesucht hat —, daß die mili¬ 
tärische Leitung unter strenge politische Kontrolle gehalten werden 
muß. Im Interesse des Weltfriedens ist es daher von der größten 
Wichtigkeit, daß die politischen Leiter jedes Staates gegenüber den 
Versuchen ihrer militärischen Ratgeber, sie von der Notwendigkeit 
sofortigen Angriffs zu überzeugen, stets auf der Hut sind. Sie wird 
gewöhnlich für eine Sache von Tod und Leben erklärt. Tatsächlich 
ist sie für die in erster Reihe in Betracht kommende Nation nur eine 
Sache größerer oder geringerer Chaifcen eines Anfangserfolges. Für 
den Frieden aber ist sie immer eine Sache des Todes . 11 

Daß Wilhelm II. umgekehrt handelte, ist die große geschichtliche 
Schuld, die, soviel mildernde Umstände man dem Menschen auch 
zubilligen mag, dem Regenten niemals verziehen werden kann, in 
den Augen des Volkes nie abgeschwächt werden darf. Und daß 
Wilhelm so handeln konnte, war die Schuld des Systems, dem die 
Revolution — dafür ist die Sozialdemokratie Bürge — für immer 
ein Ende gemacht hat. 
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Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Abtreibung und Strafrechtsreform. 

Z U den gefährlichsten Schäden des geltenden Strafrechts gehört 
die Bestrafung der Abtreibung. Geht man davon aus, daß 
Strafe nur dann verhängt werden kann, wenn ein Rechtsgut 
verletzt wird, so fragt man sich zunächst: Welches Rechtsgut wird 
hier betroffen? Auszuscheiden ist natürlich der Fall, daß einer 
Schwangeren ihre Frucht wider Wissen und Willen abgetrieben 
wird. Dieses Delikt ist zwar auch mit Strafen bedroht, aber der 
betreffende Paragraph ist während seines fünfzigjährigen Bestehens 
kaum angewendet worden. Unter dem Gesichtspunkt der Abtreibung 
muß der letztgenannte Fall auch deshalb außer Betracht bleiben, 
weil er mindestens eine Körperverletzung der Frau darstellt Wir 
meinen mit Abtreibung diejenige Handlung, bei der auf Wunsch 
oder mit Einwilligung der Schwangeren die künstliche Entfernung 
der Frucht vor der Reife erfolgt Betrachten wir zunächst die Wir¬ 
kung der bisherigen Strafen, so gelangen wir zu dem Ergebnis, 
daß sie nicht das geringste genutzt haben. Gleichwohl hat der neue 
. Entwurf zum Strafgesetzbuch die Abtreibungsstrafe beibehalten. 
Die Verfasser der neuen Bestimmung beweisen damit, daß sie dem 
praktischen Leben völlig fremd gegenüberstehen. Geht man davon 
aus, daß die überwiegende Mehrzahl aller Frauen und Mädchen 
Geschlechtsverkehr hat, bedenkt man weiter, daß ein sehr großer 
Prozentsatz auch der verheirateten Frauen zu den regelmäßigen 
Kunden der Abtreiberinnen und abtreibender Aerzte gehört, und 
vergleicht man damit die auffällig geringe Zahl von Bestrafungen, 
so müßte sich schon hiernach auch ohne nähere Kenntnis der ein¬ 
schlägigen Verhältnisse jeder vernünftige Beurteiler sagen, daß 
eine solche Strafbestimmung vor allen Dingen praktisch wertlos ist 
Die Idee der Strafbarkeit kommt einem die Niederkunft fürchtenden 
Mädchen überhaupt nicht in den Sinn. Die Furcht vor der Schande 
überwiegt jede andere Vorstellung derartig, daß selbst die nahe¬ 
liegende Frage nach der Lebensgefahr für die Mutter nur selten 
und nur ganz nebenbei gestellt wird. Während silberne Löffel von 
Nichtdieben im allgemeinen auch heimlich nicht gestohlen werden, 
trägt kaum eine Frau Bedenken, sich heimlich die Frucht abtreiben 
zu lassen. Man kann sogar noch weiter gehen und sagen, daß die 
Frauen untereinander in ihren Erzählungen über dieses Thema 
keineswegs zurückhaltend sind, namentlich nichts Ehrenrühriges 
darin erblicken. Während ein Mädchen seine Niederkunft nach 
Möglichkeit und mit allen Mitteln zu verheimlichen trachtet, scheut 
sie sich nicht, von der erfolgreichen Abtreibung ihren Bekannten 
noch mit einer gewissen Genugtuung zu erzählen. Wer diese Dinge 
im Zusammenhang erblickt, muß sich sagen, daß eine Strafbestim¬ 
mung lächerlich wirkt, wenn alle in Betracht kommenden Be- 
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völkerungsschichten sie bequem und fast öffentlich ungestraft über¬ 
treten können. Die kriminalistische* Erfahrung lehrt, daß eine Ent¬ 
deckung dieser Tat nur auf ganz bestimmten Wegen möglich 'ist 
Entweder es handelt sich um eine Anzeige aus Rache oder um 
einen Erpressungsversuch, oder die Sache ist schief gegangen und 
dadurch ruchbar geworden. 

Die letzteren Fälle werden zudem immer seltener, weil die 
Hebammen schon seit einem kleinen Menschenalter über das Wesen 
der Asepsis so belehrt sind, daß sie bei Abtreibungen gerade hin¬ 
sichtlich Asepsis genauer und vorsichtiger verfahren als bei regel¬ 
mäßigen Geburten. Hierzu kommt noch, daß für operative Ein¬ 
griffe vorzügliche Instrumente für verhältnismäßig billiges Geld 
verkauft werden. Die Kenntnis der einschlägigen Methoden muß 
als geradezu erstaunlich verbreitet bezeichnet werden. Mir ist aus 
meiner Praxis ein Fall bekannt, in dem eine Hebamme den Uterus 
mit Laminariastiften kunstgerecht erweiterte, obwohl dies eine Ope¬ 
ration ist, in der die Hebammen nicht unterwiesen werden und die 
von der betreffenden Angeklagten nur in der Klinik beobachtet 
sein konnte. Eine ungeheure Verbreitung haben ferner die inneren 
Mittel. Allerdings ist das meiste Zeug, das man zu kaufen bekommt, 
für die späteren Stadien der Schwangerschaft völlig ungeeignet 
Dagegen müssen sich diese Mittel in den Anfangsstadien gut be¬ 
währen, was aus den vielen Nachbestellungen hervorgeht, die in 
derartigen Medikamenten gemacht werden. Wenn auch ein uner¬ 
fahrenes Mädchen oder eihe unerfahrene Frau noch nicht genügend 
gewitzt ist, um ohne fremde Anweisung in den späteren Stadien 
eingreifen zu können, so wissen die meisten doch so viel, daß es 
für die Anfangsstadien Tropfen, Pulverchen und Tees gibt und 
daß diese Sachen zu Anfang tatsächlich helfen. Schon hier haben 
wir eine imüberwindbare juristische Schwierigkeit: Ist die Men¬ 
struation \jelleicht 14 Tage ausgeblieben und wird nunmehr ein 
Mittel angewendet, um die Menstruation in Gang zu setzen, so tritt 
sie, wie gesagt, fast immer wieder ein. Um zu beurteilen, ob in 
einem solchen Fall die Einnahme von Tropfen usw. als Abtreibung 
anzusehen ist, müßte man natürlich zunächst wissen, ob überhaupt 
eine Befruchtung eingetreten war. Diese Feststellung entzieht sich 
aber jeder menschlichen Erkenntnis. Es ist also lächerlich, eine 
Strafe auf einen Tatbestand anzudrohen, der überhaupt nicht er¬ 
mittelt werden kann und der, wenn er ermittelt wird, keine Fest¬ 
stellung über das Hauptmerkmal der Strafbarkeit, nämlich über 
das Vorhandensein einer Frucht, zuläßt 

Ich habe diese Dinge absichtlich etwas ausführlich behandelt, 
weil die bevölkerungspolitischen Erwägungen natürlich von der 
politischen Stellung des Beurteilers abhängig sind. Die vorstehend 
erörterte psychologische Seite des Problems hat aber nichts mit 
irgendwelchen politischen Vorstellungen zu tun, sondern es handelt 
sich hier um naturwissenschaftliche Tatsachen, die jedem Einge- 
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weihten bekannt sind, außer den Verfassern von Gesetzesentwürfen. 

- Der bekannte Berliner Gerichtsarzt Dr. Hoffmann schrieb vor 
einigen Jahren: 

„Ich glaube, an eine SchStzung der jährlichen Zahl der Aborte 
kann man sich gar nicht heranwagen, sie würde nur eine ganz will¬ 
kürliche sein. Zählen wir die A6orte, die von Hebammen offiziell 
geleistet sind, rechnen wir dazu alle die, die in Krankenhäusern Be¬ 
handlung gefunden haben, so fehlt uns noch immer die große, ja 
sehr große Zahl derer, die, im Verborgenen ausgeführt, niemals zur 
Kenntnis dritter Personen kommen. Wie oft haben wir Gerichtsärzte 
derartige Fälle zu begutachten, die vor Jahren geschehen und glatt 
verlaufen sind, jetzt aus Rache, manchmal nur auf Vermutung hin 
ange/.eigt werden.“ 

Der bekannte Sexualforscher Moll schreibt in seiner „Aerzt- 
lichen Ethik“, es gebe wenig Gesetze, „die besonders mit Rücksicht 
auf die Schwere der Strafe so mit dem Volksgefühl in Widerspruch 
stehen, wie die Bestrafung der Abtreibung“. 

Die Literatur über die Abtreibung, das Für und Wider, füllt 
natürlich viele Bände. Man kann überzeugt sein, daß es nur wenige 
Frauen gibt, für die die Frage der Abtreibung nicht mindestens 
einmal in ihrem Leben praktisch geworden ist Und nun die große 
Frage: Was ist das kriminale Resultat? Darauf ist zu antworten, 
daß die Zahl der Bestrafungen geradezu lächerlich geringfügig ist 
Abtreibungssachen gehören zu den Seltenheiten bei den Gerichten. 

Das einzige Argument, das für die Beibehaltung der Strafe 
geltend gemacht werden kann, ist das bevölkerungspolitische. Allein 
dieser „Grund“ ist höchst fadenscheinig. In Ländern, in denen die 
Abtreibung nicht bestraft wird, nimmt die Bevölkerung gleichwohl 
regelmäßig zu. In Deutschland hatten wir 1910 etwa 59 400 000 
Bewohner; im Jahre 1919 waren es trotz der riesigen Kriegsverluste, 
trotz der großen Gebiets- und Menschenabtretungen und trotz der 
massenhaften Abtreibungen 60 800 000 Bewohner. Diese Zahlen 
sollten doch auch für die sogenannten „Bevölkerungspolitiker“ 
eine deutliche Sprache verkünden. Es verblassen dagegen alle ge¬ 
spreizten und wichtigtuerischen Redensarten in der Denkschrift zum 
Entwurf eines neuen Strafgesetzbuchs. Es ist nun einmal nicht zu 
ändern, daß der Strom der Zeit über diese bezopften Argumenten- 
macher hinwegrauscht, und es ist nicht einmal schade darum, wenn 
wir bedenken, wieviel Mütter vor dem Tode oder vor dauerndem 
Siechtum bewahrt blieben, wenn die im wesentlichen nur der An¬ 
drohung nach bestehende Strafe abgeschafft und damit eine legale 
Ausführung der Operation ermöglicht würde. 

Man mag Kautelen gegen Auswüchse und Mißbrauch^ schaffen, 
wie sie in der Literatur vielfach vorgeschlagen sind, man mag die 
Frucht in den späteren Stadien der Schwangerschaft, etwa vom 
beginnenden fünften Monat ab, schützen, die Bestrafung der Ab¬ 
treibung als solcher hat ihren Sinn verloren. Ein Gesetz, das ständig 
und von allen Bevölkerungsschichten übertreten wird, ein Gesetz, 
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dessen Uebertretung von den meisten nicht einmal als Makel emp¬ 
funden wird, hat seine Daseinsberechtigung verloren. Wenn ein 
bekannter Berliner Kriminalkommissar als einzigen Ausweg nur 
noch die Verhinderung oder Ueberwachung des Inseratenwesens 
sieht, in dem naiven Glauben, auf diese Weise einer sozialen Er¬ 
scheinung beikommen zu können, so ist das zugleich die Erklärung 
des Bankerotts hinsichtlich der Fähigkeit des Staates, seiner Straf¬ 
androhung Geltung zu verschaffen. Also fort mit ihr! 


HEINZ ROBERT ULICH: 

Der nächste Krieg? 

D ER unabhängige Sozialist Engelbert Graf, in politischen 
Kreisen bereits bekannt durch seine „Landkarte Europas“, 
hat eine Broschüre veröffentlicht mit dem Titel: „Europa 
und der nächste Krieg“ (Berlin, Verlag Gesellschaft und Erziehung. 
3,50 Mark). Schriften, die sich mit dem angeblich nächsten Krieg 
beschäftigen, erwecken mit Recht das Mißtrauen gegen alles 
politische Prophetentum. Teils soll mit ihnen Geld verdient werden 
— Wahrsagen ist ja auch heute noch kein schlechtes Geschäft —, 
teils sind sie gänzlich einseitig durch irgendwelche fromme Wünsche 
bestimmt. Was in die Zukunftsträume des betreffenden Politikus 
nicht passen will, wird übersehen oder für unwichtig gehalten. Und 
gerade dies ist, wie es sich in der jüngsten deutschen Geschichte 
bitter gezeigt hat, im Kampfe der Tatsachen oft das überraschend 
Ausschlaggebende. 

Es ist ein Verdienst Engelbert Grafs, daß er alles falsche Pro¬ 
phetentum vermeidet, und mit dem Rüstzeug eines politisch, volks¬ 
wirtschaftlich und wirtschaftsgeographisch gut beschlagenen 
Wissenschaftlers die Hauptlinien der gegenwärtigen weltpolitischen 
Lage und ihre Konfliktsstoffe besonnen herauszuarbeiten sucht. 

Die beiden Kräftepole, deren imperialistische Bestrebungen die 
Welt beherrschen, sind, wie man Engelbert Qraf zugeben wird, 
Neuyork und London. Kontinental-Europa ist ausgeschaltet. Viel¬ 
leicht wäre noch 1917/18 eine Kraftwelle Berlin—Moskau zu 
schaffen gewesen, aber die Großdeutschland-Phantasien der damals 
herrschenden Kreise wollten es eben anders. So ist Deutschland 
nicht eine politische Energiequelle, sondern eine politische Qefäll- 
zone geworden. Aber als solche ist es, sowohl für London wie 
für Neuyork, von höchster Bedeutung; ein Weg für deren im¬ 
perialistisch-kapitalistische Pläne, „ein notwendiges Verbindungs¬ 
glied in weltpolitischen Konstruktionen, die mehr und mehr Gestalt 
anzunehmen beginnen“. 

Diese anhebenden Konstruktionen versteht Graf bei aller Kürze 
klar und sicher zu zeichnen. 
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Die Vereinigten Staaten, denen bald die Verbindung von Nord* 
und Südamerika zu einem einheitlichen Machtgebiet gelingen dürfte, 
die sich außerdem in günstigster geographischer Lage befinden, 
müssen ihren während des Weltkrieges erworbenen ungeheuren 
Kapitalien Ausdehnungsmöglichkeiten schaffen. Sie versuchen dies 
einmal in einer allmählichen wirtschaftlichen Besitznahme Ostasiens, 
zweitens in der Ausdehnung ihres finanziellen Einflusses auf 
Europa. Und dies, indem sie Frankreich, das seine politische Macht 
nach Polen, der Tschechosl<?wakei und nach Jugoslawien ausdehnen 
möchte, wirtschaftlich stützen. Frankreich ist nach Orafs Ansicht 
eine Filiale der Vereinigten Staaten. 

Auf beiden Wegen, auf dem asiatischen wie dem europäischen, 
trifft aber der amerikanische Tatendrang mit dem englischen 
störend zusammen. Da sich die englischen Kolonien vom Mutter- 
reich abzulockern beginnen, befindet sich England im fernen Osten 
in der Verteidigung. Es versucht daher, gegenüber dem amerikani¬ 
schen Vordringen eine Riesensperre zu bilden, die „den nördlichen 
Teil des Atlantik mit Nord- und Ostsee und das Russische Eismeer, 
ebenso das Oestliche Mittelmeer mit dem Schwarzen Meer und den 
Indischen Ozean nach Westen zu verriegeln und damit Osteuropa 
und Vorderasien in eine neue englische Einflußsphäre verwandeln 
soll“. 

In diesem Riegel bildet aber Deutschland ein unumgänglich 
wichtiges Verkehrsglied. Ein ebenso unumgängliches Verkehrs¬ 
glied bildet aber Deutschland auch für die Vereinigten Staaten, die 
sich, wie wir sahen, über Paris und mit Hilfe der Franzosen eine 
Machtstraße nach Polen-Rußland, der Tschechoslowakei und den 
Balkanländern ausbauen wollen. So ist Deutschland der umlauerte 
Knotenpunkt, in dem sich der amerikanische und der englische 
Weltmachtwille feindlich treffen. Das Ringen des Kapitals beider 
Großmächte um den Einfluß auf deutsche Verkehrs- und Industrie- 
Unternehmungen, das Graf schildert, ist nichts anderes als der 
Kampf um eine wichtige Festung am Schnittpunkt strategischer 
Linien — ein Kampf, der vielleicht einmal mit den Waffen ent¬ 
schieden werden wird. 

Aber nicht nur weltpolitisch ist diese Tatsache von höchster 
Bedeutung. Sie geht auch die innerpolitische Entwicklung Deutsch¬ 
lands und besonders seine Arbeiterschaft unmittelbar an. Die 
Machtausdehnung Amerikas, dessen Kapitalismus noch jung und 
unverbraucht ist, wird von privatem Unternehmungsgeist getragen. 
Hinter dem nicht mehr so kräftigen englischen Kapitalismus steht 
der englische Staat, der seine uralte Weltstellung verteidigt. Ein 
Kapitalismus aber, hinter dem ein Staat' als regulierende Macht 
steht, wird sozialistischen Gedankengängen, die bloßem Unter¬ 
nehmerehrgeiz den Willen der Gesamtheit der Arbeitenden ent¬ 
gegenstellen, immer geneigter sein als ein noch junger, reiner 
Unternehmerkapitalismus. 
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Darum ist es nach Graf für unsere soziale Zukunft entscheidend, 
ob der noch wild wuchernde amerikanische Kapitalismus auf unsere 
Industrie Einfluß gewinnt oder der staatlich gemäßigte englische. 

Leider begründet Graf, dessen Buch wegen seiner exakten 
Arbeitsweise jedem empfohlen sei, der weltpolitisch denken lernen 
will, die zuletzt angedeuteten Ausführungen nur sehr wenig. Gerade 
gegen sie lassen sich aber manche Zweifel erheben. Denn wenn 
es auch richtig ist, daß sich in England der Sozialismus weiter 
vorgearbeitet hat als in Amerika, so ist es doch fraglich, ob 
der englische Staat in einem nichtenglischen Lande, in einem 
Gebiete, das ihm nur zu Ausbeutungszwecken dient, auf die soziale 
Form des Kapitalismus irgendwelchen Einfluß nehmen wird. Weiter 
aber ist zu hoffen, daß die Frage: „Amerika oder England“ sozial¬ 
politisch keine gar zu große Rolle spielt, d. h., daß sich in Deutsch¬ 
land selbst der soziale Gedanke soweit kräftigt, daß er allen 
wildkapitalistischen Bestrebungen gegenüber sein Recht zu be¬ 
haupten vermag. Denn sobald fremdes Kapital in die deutsche 
Industrie einzieht, untersteht es deutschem Rechte, wenn auch 
nicht geleugnet werden soll, daß es für die Wirkung und den 
stets notwendigen zeitgemäßen Ausbau einer sozialen Gesetzgebung 
durchaus nicht gleichgültig ist, ob ihre mächtigen Gegner von 
noch mächtigeren und noch unverständigeren, oder von wenigstens 
nicht ganz unverständigen Kräften gestützt werden. 


ALBIN MICHEL: 

Die Weltschiffahrt. 

W IE viele andere Erwartungen haben sich auch die während 
des Krieges in der deutschen Oeffentlichkeit gemachten 
Voraussagen über die später zu erwartende Entwicklung 
der Weltschiffahrt nicht erfüllt. Es galt als eine feststehende 
Tatsache, daß als Folge der großen Schiffsverluste und des ge¬ 
steigerten Bedarfes nach Beendigung des Krieges ein überaus 
starker Mangel an Schiffsraum zu erwarten sei. Dies wurde um 
so sicherer in Aussicht gestellt, da man alle Meldungen aus den 
Vereinigten Staaten von Amerika, aus England und Japan über den 
Umfang von Schiffsneubauten als Bluff ansah. Aber schon recht 
bald nach Friedensschluß zeigte es sich, daß nicht von einem Mangel 
an Schiffsraum gesprochen werden konnte, sondern daß ein Zuviel 
zur Verfügung stand. Ebenso unrichtig wie die Behauptung war, 
daß nach der Wiederaufnahme friedlicher Beziehungen im inter¬ 
nationalen Handel sofort ein gewaltiger Warenumsatz entstehen 
müsse, war auch die andere, daß die Welthandelsflotte am Ende 
des Krieges weit schwächer sein werde als im Jahre 1914. In 
Wirklichkeit hat der Schiffsverkehr auf den Meeren auch noch nicht 
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im entferntesten den früheren Umfang wieder erreicht, ist heute die 
Schiffstonnage wesentlich größer als zu Beginn des Krieges. 

Um die Mitte des Jahres 1914 ist die Tonnage der gesamten 
Welthandelsflotte auf 47 Millionen Brutto-Registertonnen einge¬ 
schätzt worden. Jetzt beträgt sie mindestens 55 Millionen Tonnen, 
ist vielleicht schon auf annähernd 60 Millionen Tonnen ange- 
wachsen. Insgesamt sollen während des Krieges 15 Millionen 
Tonnen Schiffsraum verlorengegangen sein, aber allein in den 
Vereinigten Staaten und in Großbritannien ist weit über diese 
Zahl neuer Schiffsraum erbaut worden. Bei einer Betrachtung der 
neuesten Schiffsstatistiken fallen vor allem zwei Merkmale in die 
Augen: die bisher ohne Beispiel dastehende Vergrößerung der 
Handelsflotte in den Vereinigten Staaten und eine Verringerung 
der 'deutschen Handelsflotte, die so gut wie eine Ausmerzung 
angesehen werden kann. 

Als vor ungefähr zwei Jahrzehnten Morgan den Versuch 
machte, die Schiffahrt auf dem Atlantischen Ozean unter seine 
Herrschaft zu bringen, hatte er sich auch zum Ziel gesetzt, in den 
Vereinigten Staaten die Werften zu vertrusten und eine weit¬ 
verzweigte Schiffbauindustrie zu schaffen. Beide Versuche sind 
zur damaligen Zeit mißlungen, wohl hauptsächlich aus dem Grunde, 
weil sich die vorzügliche Organisation der großen europäischen 
Schiffahrtsgesellschaften nicht ohne weiteres nachahmen ließ und 
dann auch, weil die wirtschaftlichen Voraussetzungen für die Er¬ 
richtung wirklich leistungsfähiger Werften damals in der Union 
wohl doch noch nicht gegeben waren. Zwar wurden in Nord¬ 
amerika auch später noch mancherlei Versuche gemacht, den Schiff¬ 
bau auf eine höhere Leistungsfähigkeit zu bringen, aber im Ver¬ 
hältnis zur Bedeutung des amerikanischen Außenhandels blieben 
Schiffbauindustrie und Ozeanschiffahrt doch zurück. Die Kriegs¬ 
zeit brachte eine ganz gewaltige Umänderung. In den Vereinigten 
Staaten wurden nun Werften errichtet und Schiffe gebaut in einem 
Tempo, wie man es bis dahin nirgends beobachtet hatte. Als 
der Krieg begann, konnte die Schiffstonnage auf 2 V 2 —3 Millionen 
eingeschätzt werden, jetzt dürfte sie, die Schiffe auf den großen 
Seen noch gar nicht mit in Rechnung gestellt, mindestens 10 Mil¬ 
lionen ausmachen. Deutschland hatte im Jahre 1914 eine Handels¬ 
schiffstonnage von mehr als 5 Millionen Tonnen; heute beträgt 
sie wohl kaum mehr als 700 000—800 000 Tonnen. 

Großbritannien konnte zwar die großen Verluste an Schiffs¬ 
tonnage während der Zeit von 1916 bis 1918 durch Neubauten 
und durch ausgelieferte deutsche Schiffe ersetzen, so daß der Stand 
von 1914 — rund 19 Millionen Registertonnen — wieder voll er¬ 
reicht sein dürfte, aber die Verhältnisse. haben sich doch sehr 
zuungunsten Großbritanniens geändert. Im Jahre 1914 stand das 
Verhältnis der ersten zur zweiten Handelsflotte — der englischen 
zur deutschen — wie 18 :5, jetzt steht das Verhältnis der ersten 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



816 


Die Weltschiffahrt. 


Digitized by 


zur zweiten Handelsflotte — der englischen zur nordamerikanischen 
— wie 19:10, vielleicht schon wie 19:11. Daß sich die ameri¬ 
kanische Handelsflotte im nächsten Jahrzehnt im gleichen Tempo 
entwickelt wie im letzten Jahrfünft ist zwar unwahrscheinlich, 
aber auch wenn in den nächsten Jahren in Nordamerika der Bau 
von Ozeanschiffen nachläßt, muß Großbritannien doch damit 
rechnen, daß seine Handelsflotte nach und nach von der ersten 
Stelle verdrängt wird. Bleiben die Zustände in Europa wirtschaftlich 
so ungeklärt und politisch so vulkanisch, wie sie es jetzt sind, 
so wird dieser Zeitpunkt sogar verhältnismäßig rasch eintreten. 
Dann bleibt die britische Handelsflotte nur noch so lange an erster 
Stelle, wie die Verwendungsfähigkeit der jetzt in englischem Be¬ 
sitz befindlichen Schiffe anhält Für Neubauten an Stelle von 
Schiffen, die außer Dienst gestellt werden müssen, dürfte in einem 
zerrütteten Europa das Bedürfnis immer geringer werden. 

Eine starke Vermehrung seiner Handelsflotte und deren 
Leistungsfähigkeit sowie die Vergrößerung seiner Werften hat auch 
Japan erreicht. Die japanische Handelsschifftonnage hat sich ver¬ 
größert von 1,7 Millionen Tonnen auf mehr als 3 Millionen 
Tonnen. Dabei hat Japan noch für einige hundert Millionen Yen 
Schiffe, die auf japanischen Werften erbaut worden sind, ins Ausland 
verkauft Der Handelsschiffbestand der britischen Dominions, der 
jetzt auf 2 Millionen Tonnen beziffert werden kann, hat sich in 
den letzten Jahren um etwa 400 000 Tonnen vergrößert, Frank¬ 
reich und Italien konnten ihren Besitz an Schiffen aus deutschen 
Fahrzeugen erweitern. Die französische Handelsschifftonnage dürfte 
jetzt gegen 3 Millionen, die Italiens ungefähr 2 Millionen Tonnen 
ausmachen. Norwegen mit ungefähr 2 Millionen Tonnen hat gegen 
die Vorkriegszeit eine kleine Vermehrung, Schweden mit rund 
1 Million Tonnen eine kleine Verminderung aufzuweisen. Die 
spanische Handelstonnage mit rund 1 Million Tonnage zeigt gegen 
früher eine nicht unbeträchtliche Vergrößerung, und Griechenland 
hat die Tonnenzahl seiner Handelsflotte um rund 200 000 erhöht. 
Eine Vergrößerung um 300 000 Tonnen ist weiter in Holland 
erreicht worden. Die Gesamtzahl der holländischen Tonnage kann 
mit 13/4 Millionen beziffert werden. 

Die Tonnenzahl allein gibt freilich noch keinen Vergleichs¬ 
maßstab ab über die Leistungsfähigkeit der Handelsflotte in den 
einzelnen Ländern. Es kommt viel mit darauf an, wie das zahlen¬ 
mäßige Verhältnis der Dampferflotte zu der weniger leistungsfähigen 
Seglerflotte ist, ob die Schiffe von jüngerer oder älterer Bauart 
sind, ob die Flotte hauptsächlich aus kleineren oder großen Schiffen 
besteht, ob die Linienreederei — die Schiffahrt auf festen Routen 
überwiegt usw. Am wenigsten einheitlich ist die britische Handels¬ 
marine. Dort sind noch alte Schiffe in großer Zahl anzutreffen, 
die Zahl der kleinen Fahrzeuge ist nicht gering, und neben der 
Linienreederei gibt es viele „Trampschiffe“, Schiffe, die auf keiner 
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bestimmten Route laufen, sondern je nach Gelegenheit Güter nach 
den verschiedensten Häfen verfrachten. Die größte Einheitlichkeit 
und die beste Organisation vor dem Kriege zeigte zweifellos die 
deutsche Handelsflotte. Im Jahre 1914 liefen allein unter der 
Flagge der Hamburg-Amerika-Linie 194 Dampfer mit mehr als 
1,3 Millionen Tonnen. Dazu kam noch der Lloyd- mit weit über 
100 Dampfern und 800000 Tonnen. Hamburg-Amerika-Linie und 
Bremer Lloyd hatten selbst die größten englischen Schiffahrts¬ 
gesellschaften weit überholt Die Schiffstonnage der drei be¬ 
deutendsten britischen Gesellschaften, der British India Steam 
Navigation in London, der Ellermann-Linien in London und der 
White-Star-Linie in Liverpool war zusammengenommen nur ein 
wenig größer als die Tonnage der Hamburg-Amerika-Linie allein. 
Heute können die nordamerikanische und die japanische Handels¬ 
flotte als die Handelsmarinen mit den meisten neuzeitlichen Schiffen 
angesehen werden. In Nordamerika ist namentlich der Reihen¬ 
oder Typenbau eingeführt worden. Die Werften erhalten nicht 
Aufträge für einzelne Schiffe, sondern es wird gleich eine ganze 
Anzahl Schiffe von genau der .gleichen Bauart, Größe, inneren 
Einrichtung usw. bestellt Nur so konnte die erstaunliche Leistungs¬ 
fähigkeit der amerikanischen Werften in den letzten Jahren er¬ 
reicht werden. 

Während der Kriegszeit sind in der ausländischen Schiffahrt, 
namentlich in der britischen, japanischen, amerikanischen und 
norwegischen, ganz außerordentlich hohe Oewinne gemacht worden. 
Die Frachtkosten erreichten zeitweise eine Höhe, daß eitle einzige 
Seereise genügte, um die Anschaffungskosten der Schiffe zu decken. 
Bei den englischen Reedereien wurde das bis dahin größte Ge- 
winnjahr 1912 weit übertroffen. Im Jahre 1916 betrug der Rein¬ 
gewinn bei den englischen Schiffahrtsgesellschaften, deren Oe- 
schäftsergebnisse bekannt geworden sind, weit über 40 Prozent. 
Dabei waren schon Abschreibungen abgezogen worden, die für das 
eine Jahr mehr als 20 Prozent des Anlagekapitals ausmachten. 
In besonderer Weise haben es die japanischen Reeder verstanden, 
ihre Unternehmungen in die Höhe zu bringen. Im vorigen Jahre 
erschienen in vielen Zeitungen Anzeigen, in denen sich die Nippon 
Yusen Kaisha als das größte Schiffahrtsunternehmen der Welt 
empfahl. Nachdem den beiden großen deutschen Gesellschaften die 
Schiffe genommen sind, gehört die Nippon Yusen Kaisha mit 
in die Reihe der größten jetzt bestehenden Schiffahrtsgesellschaften. 
Sie verfügt über 100 Dampfer mit rund 500 000 Tonnen und kann 
sich mit den großen englischen Schiffahrtsgesellschaften in eine 
Linie stellen. Außerdem, bestehen noch zwei japanische Gesell¬ 
schaften, die Osaka Shosen Kaisha und die Kokusai Kisen Kaisha, 
die beide den großen englischen Schiffahrtsunternehmungen ziemlich 
nahegerückt sind. Auch die kleinen japanischen Reedereien zeigen 
sich sehr rührig. 
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In der deutschen Handelsschiffahrt, die infolge der Be¬ 
stimmungen des Friedensvertrages fast völlig vom Meere verdrängt 
ist, zeigen sich seit einigen Monaten wieder Anzeichen der Samm¬ 
lung und der Neuorganisation. Hamburg-Amerika-Linie und Bremer 
Lloyd, haben mit amerikanischen Gesellschaften — die Hamburger 
Gesellschaft mit dem Harriman-Konzern, die Bremer mit der 
United States Mail Steamship Company — Verträge abgeschlossen, 
die den deutschen Gesellschaften wenigstens den dringend not¬ 
wendigen Schiffsraum zusicherten. Dadurch konnte die deutsche „ 
Linienschiffahrt in bescheidenem Umfange, wenn auch mit fremden 
Schiffen, wieder aufgenommen werden. Soeben ist unter finanzieller 
Beteiligung einer rheinischen Montangruppe der Zusammenschluß 
der beiden Hamburger Linienreedereien „Kosmos“ und der Deutsch- 
Australischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft zu einer Interessen¬ 
gemeinschaft erfolgt Weitere Zusammenschlüsse dürften nicht aus- 
bleiben. Vor dem Kriege waren in der deutschen Handelsschiffahrt 
75 000 und auf den deutschen Handelsschiffwerften 100 000 Per¬ 
sonen beschäftigt*- die Einnahmen der deutschen Schiffsreeder 
wurden jährlich auf 1000 bis 1200 Millionen Mark eingeschätzt 
Heute ist die weitaus größte Zahl der Matrosen, Heizer usw. 
arbeitslos, und die Einnahmen der deutschen Reeder, in Goldmark 
umgerechnet, würden eine verhältnismäßig recht unbedeutende 
Summe ergeben. 

Auch wenn man die Zukunft der deutschen Schiffahrt nicht 
so pessimistisch beurteilt, wie dies gemeinhin geschieht wird man 
doch kaum annehmen dürfen, daß die deutschen Schiffahrtsunter¬ 
nehmungen in den nächsten zehn Jahren im Verhältnis zu den 
Reedereien in Amerika, Großbritannien und Japan viel bedeuten 
werden. Zunächst dürfte der Tonnageüberschuß noch für längere 
Zeit bestehen bleiben. Dann haben sich in Hamburg viele fremd¬ 
ländische Schiffahrtsgesellschaften festgesetzt, die den deutschen 
Linien Konkurrenz machen. Schon allein der Umstand, daß der 
starke Auswandererverkehr nach den Vereinigten Staaten kaum 
wieder einsetzen wird, muß die Entwicklungsmöglichkeit der 
deutschen Linienreederei stark beeinträchtigen. Zum weitaus größten 
Teil hängt aber die Zukunft der Handelsschiffahrt, und nicht nur 
der deutschen, sondern aller Schiffahrt treibenden europäischen 
Völker davon ab, wie sich in unserem Erdteil die politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse gestalten. Ein Jahrzehnt weiterer Un¬ 
ruhe in den europäischen Ländern bedeutet auch den allmählichen 
Verfall der Handelsflotten, über die die verschiedenen europäischen 
Völker verfügen. 
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FRIEDRICH SCHLUNZ, Dozent der Frankfurter Arbeiterakademie: 

Aus der deutschen Arbeiteruniversität. 

Die Akademie der Arbeit in Frankfurt a. M. hat das erste Semester hinter 
sich. Nach kurzen Ferien hat ein zweites am 1. September begonnen. Hat die 
Arbeit die Erwartungen erfüllt, die man in sie setzte? Ich will die Frage 
nicht beantworten, sondern unmittelbar aus der Erfahrung des Lehrens 
einiges darstellen, an der jeder selbst prüfen möge, ob es ihm Antwort 
gebe auf die vielen Fragen, als da sind: Kann der Arbeiter unmittelbar 
ohne Vorbildung an wissenschaftliche Fragen herantreten? Kann ihm 
Wissenschaft Antwort geben auf die vielen Fragen, die sich ihm im 
volkswirtschaftlichen Prozeß aufdrängen, aus seiner Stellung in der Ge¬ 
schichte, in der Gesellschaft, im politischen Kampf? Kann ihn strenge 
wissenschaftliche Arbeit geistig schulen oder wird sie ihn in seinem poli¬ 
tischen Drange nach einer Umgestaltung des wirtschaftlichen I.ebens 
aufhalten? Wie es in einem kommunistischen Blatte in Württemberg 
hieß, ihn „verblöden“? Ich will die Frage nicht systematisch — das 
wäre so echt deutsch — beantworten, sondern versuchen, das Leben 
sprechen zu lassen. 

Schon die letzte Frage wurde von meinen Hörern (ich spreche von 
denen, mit denen ich unmittelbar Zusammenarbeiten darf) mit innigem 
Humor begrüßt: „Ein Sozialist, jahrelang im Kampf um seine Klasse, 
soll durch ein Jahr geistiger Arbeit seinen inneren Anschauungen un¬ 
treu werden? , Es ist sehr gering gedacht von einem Genossen der 
eigenen Klasse.“ Keinen Augenblick habe ich spüren können, daß einer 
nicht wußte, um wessentwillen er zur Akademie geschickt wurde, „nicht 
um meinetwillen, um der Tausenden willen da draußen. Wir sind 
unserer 70, und 12 Millionen stehen hinter uns.“ Das Bewußtsein, 
verantwortungsvoll »für andere zu arbeiten, findet immer wieder Aus¬ 
druck. Wo einer in anderer Weise arbeitet, als sein Kollege es gewöhnt 
ist, wird ifim vorgeworfen, daß er vergesse, wer ihn geschickt .habe und 
für wen er da sei. 

Gruppenarbeit ist der Kern der Arbeit an der Akademie. Es ist 
nicht die einzige Arbeit. Einblicke in die Gebiete der Wissenschaften, 
zu denen der Arbeiter drängt, geben die Vorlesungen, die täglich drei 
bis vier Stunden in Anspruch nehmen. Wir haben nicht die Erfahrungen 
gemacht, die an der Sweralow-Universität in Moskau gemacht wurden', 
daß die Vorlesung sich überlebt habe. Wir haben allerdings mit einer 
anderen Hörerschaft zu rechnen, die schon geistig stärker vorgebildet 
kt, die Fähigkeit ständiger Aufmerksamkeit mit sich bringt, als der rus- 
skehe Arbeiter sie zu haben scheint. Allerdings schlossen sich an unsere 
Vorlesungen auch stets Diskussionen an, und kein Dozent pflegte es den 
Hörern übel zu nehmen, wenn er im Vortrage unterbrochen wurde. In 
der Gruppe aber strömt alle Arbeit zusammen. Hier wird gemahlen, 
was körnig blieb, beantwortet, was Frage blieb. Hier werden Unklar¬ 
heiten zur Klarheit gebracht. Jede Scheu, Ungeschicktes zu sagen, zu¬ 
zugeben, daß man etwas nicht begriffen habe, fällt hier. Es ist Pflicht, 
gerade das zur Erörterung zu stellen, was nicht zu letzter Klarheit 
geformt wurde. Daher wird es auch nicht übel genommen, wenn eine 
stockende, holprige Darstellung einer Theorie erscheint, ein scharfes Wort 
das Abirren vom Wege des Gedankens abschneidet. Die Gruppe kam 
vor den Ferien drei bis viermal zu je zwei Stunden Arbeit in der Woche 
zusammen. Jetzt beschränken wir uns auf zweimal zwei Stunden Gruppen¬ 
arbeit, da eine ganze Anzahl Seminare eingefügt wurde, über die ein 
ander Mal zu sprechen wäre. Die Gruppe wurde willkürlich dem Alphabet 
nach ohne vorherige Kenntnis der Personen zusammengesetzt. Es be¬ 
stehen drei Arbeitsgruppen an der Akademie. Jede unter der Leitung 
eines der Dozenten. Jede trägt ihr eigenes Gesicht, arbeitet selbständig. 
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Meine Gruppe von 20 bis 25 Hörern setzt sich aus Mitgliedern 
der verschiedensten Verbände zusammen. Zum größten Teil sind es 
Angehörige der freien Gewerkschaften; die christlichen Gewerkschaften 
stellen zwei Mitglieder, die Hirsch-Dunckerschen ein Mitglied. Es sind 
Angehörige des Metallarbeiterverbandes, Werftarbeiter, Buchdrucker, 
Bergarbeiter, Bankangestellte, Staatsarbeiter, Kommunalangestellte, Heizer, 
Maschinisten, Eisenbahner, eine Beamtin der Postverwaltung; ein buntes 
Bild. Noch bunter aber, wenn man auf das Alter sieht. Junge, drauf¬ 
gängerische Kerle, alte Kollegen, die jahrelang in der Gewerkschafts¬ 
arbeit tätig waren. Sie kommen aus allen Gegenden Deutschlands: 
Stettin, Heilbronn, Köln, Zeitz, Bernburg, Hamburg, Kiel, Berlin, Frank¬ 
furt a. M., Hannover. Ein Jahr lang Zusammenarbeit in demselben 
Raum, an denselben Fragen bringt hier Verbände, Gegenden und Per¬ 
sonen miteinander in Verbindung, die vollständig verschieden geistig 
vorgebildet sind. Einige Hörer haben schon selbständig Kurse geleitet, 
andere besitzen bereits reiche Kenntnisse, besonders in Volkswirtschaft, 
andere kommen vollkommen unbefangen, unvorbereitet an die Fragen 
heran. 

Was geschieht in den Stunden, die die Gruppe zur Verfügung hat? 
Der Anfang war schwer. Oeplant war, Fragen, Probleme durchzuarneiten, 
die aus den Vorlesungen entsprangen. So der Plan. Es war aber auch 
schwer, sich aneinander zu gewöhnen. Der Dozent kam unmittelbar aus 
dem Studium, wenn auch nicht ohne Praxis in der Arbeit mit Aelteren. 
Die Hörer kamen aus dem gewerkschaftlichen Leben, aus dem Bureau 
oder, wie die Bauarbeiter, direkt von der Arbeitsstelle. Man muß tasten, 
suchen, einander kennen zu lernen, die Arbeitsgebiete aufzufinden, um zu 
einer Zusammenarbeit zu kommen. Kennenlernen geht nicht planmäßig 
vor sich. Die Hörer gingen gerades Wegs auf die schwierigsten Pro¬ 
bleme los, auf letzte Fragen des Denkens, des Wollens, auf Probleme 
von Wert und Preis in der Nationalökonomie, auf die Frage nach Recht 
und Gewalt im Staatsleben. Dann aber schlug eine Gastvorlesung Pro¬ 
fessor Lederers aus Heidelberg entscheidend ein. Wenige Vorlesungs¬ 
stunden brachten schwere nationalökonomische Probleme, Probleme des 
Mehrwerts, des Grenznutzens. Die Hörer standen fragend davor. Jetzt 
setzte langsam eine Verarbeitung der Fragen ein. Es erwies sich als 
nötig, von Grund auf zu bauen, dabei nicht lange bei theoretischer 
Diskutiererei stehen zu bleiben, sondern auf die letzten Quellen der Dar¬ 
stellung der einzelnen Probleme zurückzugehen. In die Gruppe trat 
damals ein junger bayerischer Landwirt ein, ein Mann reicher Erfahrung 
in landwirtschaftlichen Dingen, der selbst während des Krieges einen 
Kommunalverband geleitet und eigene landwirtschaftliche Versuche mit 
Erfolg angestellt hatte. Er mußte referieren. Er begann' unglücklich 
mit einem zweistündigen Appell an die politische Solidarität. Das wurde 
schweigend angehört, der Verlust von zwei Arbeitsstunden gebucht und 
ohne Diskussion darüber hingegangen. Das letzte statistische Material, 
das uns vorliegt, wurde zu dieser Untersuchung herangezogen, die Frage 
der landwirtschaftlichen Selbstversorgung Deutschlands gut acht Gruppen¬ 
stunden lang durchgearbeitet. Sie wurde abgeschlossen. An der Hand 
der Darstellungen aus der Praxis wurde hierauf die Theorie der Rente 
durchackert, vom Physiokratismus über Adam Smith, Ricardo, Thünen, 
bis zu den neuesten Fassungen des Rentenbegriffs. Daran schloß sich 
die Durcharbeitung der Fragen der unmittelbaren Gegenwart, der Natio¬ 
nalisierung des Bodens, ihrer Ergebnisse in Rußland, der Wegsteuerung 
der Rente, der Bodenreform, der Industriesiedelung. Dazu wurden zwei 
Monate benutzt, wöchentlich viermal zwei Stunden bei der ärgsten Hitze, 
wenn auch nicht ohne Widerspruch. Den Beschluß machte eine kurze 
Auseinandersetzung über den Staatsbegriff und eine Besprechung des 
Fortgangs der Arbeit und ihrer Methode. Das war die sachliche Grund¬ 
lage der Arbeit meiner Gruppe. 
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Zur Methode. 

Von Anfang an herrschte eine bestimmte, feste Sprache in der Gruppe. 
Jede Frage, jede Behauptung wurde kritisch untersucht. Das war man 
gew'öhnt aus Versammlungen. Zunächst wurde mit zu viel Kritik ge¬ 
arbeitet, die eine andere Meinung wenig gelten ließ, den andern zwin¬ 
gend überzeugen wollte. Das schwand bald ; als man sah: nicht darauf 
kommt es an, daß der andere überzeugt wird, sondern daß die Sache, 
um die es geht, klar herauskommt und überzeugt. Als der junge Bayer 
nur vier Wochen nach dem Beginn der Arbeit eintrat und diesen Ton 
des Ueberzeugenwollens anwandte, begegnete ihm Schweigen und die 
einfache Antwort: „Das ist hier nicht nötig, Sie haben uns sachlich zu 
kommen und wir wollen sachlich prüfen.“ Die Aussprachen blieben 
lebendig und dabei hart auf hart. Schroff standen sich die Meinungen 
entgegen, als ich die Methode unserer Arbeit zur Diskussion stellte. 
„Wir wollen das Wesentliche der Dinge kennen lernen, die uns etwas 
angehen. Das muß von dem Dozenten kurz, klar und bündig dargestellt 
werden. Wir nehmen es entgegen, folgen und prüfen seine Stichhaltig¬ 
keit.“ Dagegen: „Wir müssen geistig selbständig die Fragen, die uns 
bewegen, zu beantworten suchen. Wir dürfen nicht entgegennehmen, 
wir müssen auf die Gefahr hin, Falsches zu behaupten, selbständig 
Antworten geben und darstellen.“ Die Meinungen blieben stehen, die 
Antwort mußte die Arbeit geben — oder der Dozent. Die Antwort wird 
gegeben werden. 

Dreierlei muß die Gruppenarbeit leisten: Das klare sachliche Wissen 
vermitteln, eigene geistige Arbeit hervorrufen, eine persönliche Beziehung 
des Dozenten zu den Hörern und der Hörer unter sich herzustellen. 
Gerade die persönliche Beziehung zwingt Dozenten wie Hörer zur An¬ 
spannung aller Kräfte. Der Ungeschulte täuscht sich, wenn er meint, 
er wäre eine Last, er hätte sich seiner Unwissenheit zu schämen. Gerade 
er dient dem Geschulten dazu, sich seines Wissens, seiner Fähigkeiten 
bewußt zu werden und sie anzuspannen. So ist jede Gruppenstunde 
ein sehr verwickeltes Bild geistiger Arbeit, ein fortgesetztes Ineinander¬ 
spielen geistiger Kräfte, dem der Dozent nur hin und wieder Richtung 
gibt. Sehr vorsichtig, oft sehr hart. Diese Rücksicht des Lehrenden 
auf die Aeußerungen seiner Hörer wurde im Beginn mißverstanden, 
vielleicht sogar als Schwäche ausgelegt. Die Ergebnisse zeigen sich aber 
allmählich. Ziel der Gruppenarbeit muß sein, daß der Dozent überflüssig 
und jeder einzelne fähig wird, die sachliche Durcharbeitung eines Pro¬ 
blems an der Hand des besten wissenschaftlichen Materials vorzunehmen, 
eine Handhabung vorzunehmen, aus ihm das -Wesentliche herauszuholen 
und mit seinem Kreis zu verarbeiten. Es ist geistige Arbeit erwachsener 
Menschen, Hochschularbeit. Schulstubengebaren paßt nicht in den Raum. 
Titel und Würdebezeichnungen sind darin etwas störend, sollen auch 
hin und wieder vergessen worden sein. Den Gekränkten spielen, wenn 
ein Irrtum nachgewiesen wird, ist unangebracht. Es wird mit vergnügtem 
Schmunzeln aufgenommen, besonders wenn einer „Größe“ einmal etwas 
ins geistige Räderwerk gerät. „Da hast du mal schön vorbeigehauen und 
weißt es nicht einmal.“ Wer sich in luftige, unsachliche Spekulationen 
verliert — auch das soll ja Vorkommen —, wird mit sanftem, energischem 
Rüde auf den Boden der gegebenen Tatsachen zurückgeholt. Die Heim¬ 
kehr aus dem Wölkenkuckucksheim läßt oft verwundert um sich schauen 
in die Welt der nüchternen Wirklichkeit. Es ist nicht nur zu loben. 
Der Blick der Erfahrung, das Umgehen mit praktischen Dingen geben 
eine gewisse Art, Dinge, Ereignisse, Theorien zu sehen, wie sie der 
geistige Blick, das Umgehen mit theoretischen Fragen nicht kennt. Hier 
ist nicht der Ort, zu untersuchen, ob nicht der Gegner des Arbeiters 
und des Sozialisten diese andere Art, rasch aus der Erfahrung Schlüsse 
zu ziehen, überlegen im wirtschaftlichen, politischen und geistigen Kampf 
ausnützt. Es wäre wert, darüber nachzudenken. In den Aussprachen 
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wurden oft Bilder — ach, der beliebte einsame Robinson mit der pfei¬ 
fenden Nachtigall — breit ausgemalt, und der andere fiel dann auf das 
Bild mit Sicherheit herein, statt an die Frage des Wertes zu denken, 
der zur Bearbeitung stand. Das Problem rutschte mit Sicherheit ^auf 
Nimmerwiedersehen in die Landschaft des schönen Bildes. Eben, daß 
man es noch fassen und dem Bild einen herzhaften Fußtritt geben 
konnte. Es wurde so schön breit gesprochen, als wenn der andere so 
gar keine Ahnung von den Dingen hätte. Das hörte allmählich auf. 
Strenge, unerbittliche Forderungen, knapp das Wesentliche zu sagen, 
zwangen dazu. Einer meinte: „Wir stehen unter einer geistigen Diktatur.“ 
Die Forderung, in einer Stunde die Rententheorie der einzelnen National¬ 
ökonomen kurz darzustellen, half auch mit. Als es auch da wieder 
schief gehen wollte und die Meinungen sich l)ei Adam Smith verwirrten, 
ließ sidi einer der Hörer das Werk geben und stellte in der Stunde 
darauf in wenigen klaren Sätzen die Theorie Smithens klar heraus. 

Die Arbeitskraft der Hörer ist unverwüstlich. Wenn auch nicht ohne 
zarten Widerspruch, arbeitet die Gruppe stets anderthalb Stunden ohne 
Pause durch. Wer weiß, was es heißt, eineinhalb Stunden den Ge¬ 
dankengängen anderer zu folgen, sie zugleich zu verarbeiten und kritisch 
zu beurteilen, weiß diese Arbeit zu werten. Einer meiner Hörer erhielt 
— es war eine Ungeschicklichkeit von mir — mittags ein Referat, hatte 
abends eine Besprechung mit mir, wollte es nicht abgeben, arbeitete es 
mitternachts durch und hielt es am andern Morgen. Es sind Selbst¬ 
verständlichkeiten aus der gewerkschaftlichert Praxis, die den Menschen 
ausnutzt, die hier auch für geistige Arbeit fruchtbar werden. 

Was die Akademie als Stätte geistiger Arbeit leistet, muß an anderer 
Stelle sichtbar werden. Geistige Leistungen müssen es zeigen. Es wäre 
übel, von solchen zu sprechen; die müssen einmal selbst sprechen. Was 
die Arbeit für die Arbeitnehmer bedeutet, kann erst in Jahr und Tag 
zum Vorschein kommen. Straffe Gewöhnung, Situationen, Aeußerungen, 
Behauptungen auf ihren Wesenskern hin anzusehen, anzuhören, kann 
keinem geistigen Kampf am Verhandlungstische, im Schlichtungsausschuß, 
in der Betriebsversammlung, in Parteisitzung und Parlament, bei Tarif¬ 
verhandlungen und in der Diskussion vor den Massen von Nachteil sein. 
Das wäre aber nur ein 'formaler Erfolg. Kommt dazu die Kenntnis und 
die Fähigkeit des Erkennens juristischer, volkswirtschaftlicher, sozialer 
und politischer Verhältnisse, die weiß, positiv weiß, um was es im Wesen 
geht, so hat die geistige Arbeit der Akademie getan, was ihre Pflicht 
war. Kenntnis und Erkennen dürfen nicht bei Volkswirtschaft, innerer 
Politik, auch nicht bei «Partei- und Gewerkschaftspolitik allein halt¬ 
machen. Es wäre ein Verbrechen, nicht zu zeigen, was außerhalb dieser 
Grenzen liegt. 

Günstige Positionen auf einer Höhe sind zwar leicht sichtbar, bieten 
aber weiten Blick ins Land. Es wäre unklug, sie zu räumen. Man soll 
mehr solcher Positionen zu gewinnen und in Verbindung- zu bringen 
suchen. So gewinnt man Schritte vorwärts. 


ALFONS FEDOR COHN: 

Kleinbürger aller Welten. 

W IR Dichter“, sprach Hermann Sudermann neulich in einer 
Totenrede. Schlicht und selbstverständlich: Wir Dichter. 
Man erinnert sich, daß Alfred Kerr vor nunmehr achtzehn 
Jahren diese Selbsteinschätzung Sudermanns mit stotternder Ironie 
plakatierte, als Sudermann seinem Volke die Verrohung der Theater¬ 
kritik vorführte: „Herr Sudermann, der D...Di.. Dichter“, hieß 
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der ebenso notwendige wie vernichtende Streich. Dies unangenehme 
Erlebnis ist jedoch an Sudeimann vorübergegangen, wie alles an 
ihm vorübergegangen zu sein scheint, was sich im letzten Halb' 
Jahrhundert an umwälzenden Kräften und Oedanken im Lande und 
in der weiteren Welt geregt hat Sudermann war schon bei seinem 
Auftreten ein Anachronismus, seine Gleichzeitigkeit zur jungen Dich¬ 
tung der neunziger Jahre war die eines Revenants, der Naturalismus 
war dem Sozialismus blutsverwandt, Sudermann war ein Spätling 
der Gründerzeit, seine Propheten hießen bezeichnend genug Lindau, 
Oscar Blumenthal, Neumann-Hofer. Und er war, er blieb der gläu¬ 
bige Be jäher dieser Zeit schlimmster Unkultur und Würdelosigkeit 
des deutschen Bürgertums. Moralisch erregbare Kunstrichter haben 
den Sudermannschen Stücken Berechnung und Mache in Gesinnung 
und Fonn vorwerfen wollen. Zu Unrecht Sudermann glaubt inner-, 
lieh und innig an die Welt, die er uns vorspiegelt Sein Weltbild 
ist scharf umgrenzt von dem kleinen Katechismus und dem Straf¬ 
gesetzbuch, von der bürgerlichen Gesellschaftsordnung mit ihrem 
feudal-militaristischen Oberbau der Vorkriegszeit. Gegen diese Eck¬ 
pfeiler anzurennen, gilt ihm als Schicksalskampf, der mit Recht 
Sühne heischt Und wenn er den Opfern dieses vermeintlichen 
Schicksalskampfes, den sündhaften, verworfenen, umstürzlerischen, 
oft vor den Aufrechten, Reinen und Korrekten eine eingehendere 
und liebevollere Ausmalung gibt, so ist dies nicht Mitgefühl mit 
ihnen, sondern die Nutzanwendung der ästhetisch-ökonomisierenden 
Moral seines Ahnen Kotzebue, der bekanntlich das Laster sich er¬ 
brechen ließ, damit sich die Tugend zu Tisch setzen konnte. 

Aber diese enge gegenständlich-gegenwärtige Welt hat Sudermann 
selbst nie erlebt Weder gegnerisch, angreifend aus dem Gefühl der 
Unterklasse mit dem Bewußtsein eigener Geltung und dem Drange, 
emporzusteigen, noch festhaltend, verteidigend in der selbstbewah¬ 
renden Ueberzeugung, der die Eigner dieser Macht und Moral in¬ 
stinktiv leben. Nein, er ist dieser Kleinwelt selbst noch der Klein¬ 
bürger: jener Zwitter, den gebannter Sklavensinn des Blutes un¬ 
heilbar niederhält, während er sich durch äußerliche Anbetung und 
Nachäffung der Herrschaft dieser verwandt wähnt. Und dies nicht 
etwa nur sozial genommen. Er istes,im Gefühl auf der ganzen Linie: 
politisch, moralisch, erotisch, ist stets der Gefühlsarme, der dem 
Gefühlsstarken die äußere Geste und Wirkung ablauscht (Daher 
der Vorwurf des „Erschwitzten“ gegen ihn.) Und selbst in der 
Form hielt er, trotz faustdickem Erdgeruch und unechtem Hinter¬ 
hausdialekt, streng auf den französischen Salonstil, und blieb dabei 
doch tiefster Ostelbier. 

Mit diesem Rüstzeug, das nicht einmal für die Banalitäten des 
Jahrhundertendes ausreichte, ging er im rechten Selbstvertrauen 
der Beschränktheit auf den Krieg los und schrieb drei Theaterstücke 
„darüber“. Er nannte sie „Das deutsche Schicksal“. Selbst ,iDas 
Schicksal Deutschlands“, was er eigentlich mit diesem Titel aus- 
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drücken wollte, wäre nicht unbedingt mit drei Theaterstücken und 
kaum mit Sudermanns allmählich recht abgegriffenen Mitteln zu 
bewältigen gewesen. Das „Theater in der Königgrätzer Straße“ 
eröffnete die Spielzeit mit dem Schlußstück „Notruf“. Dieser Not¬ 
ruf ergeht an alle, für die der Krieg und sein Ausgang den völligen p 
Zusammenbruch bedeuten. Oenau besehen, sind’s Offiziere und ihre 
Familien. Gewiß, auch sie wurden Opfer, wenn auch als Beruf ge¬ 
sehen nicht die schuldlosesten. Man könnte sich die verschiedenen 
Typen denken: den Anpassungsfähigen, der aus Ueberieugung oder 
Opportunismus umlernt; den Unbelehrbaren, der in stumpfer Ver¬ 
ständnislosigkeit tatenlos untergehen muß; den Rebell-Reaktionär, 
der mit allen Mitteln der Gewalt und Verzweiflung das Verlorene 
zurückerobern will. Statt dessen bei Sudermann: auf der einen Seite 
die Offiziere, edel, aber arm, bieder, kernig trotz allem, platzend von 
Ideal, das, bei Licht betrachtet, nichts anderes ist als der ledernste 
Kommiß; auf der andern Seite: die disziplinlosen Muschkoten, frech, 
geldgierig, diebisch, die Oberstleutnantsfrau, die die lange Trennung 
auf jeden andern Mann pürschen läßt, der Oberstleutnantssohn aus 
erster Ehe, der seine Primanerrüpelei spartakistisch drapiert und die 
Stiefmutter verdächtig verehrt, die gräfliche Krankenpflegerin, die, 
des ewigen Wechsels gedenkend und scheinbar froh ihrem Ober¬ 
leutnant nur ohne Ring am Finger angehören will, der ästheti- 
sierende Pazifist, der die Oberstleutnantsfrau fast schon ins Netz 
zu seinem übrigen Harem ziehen will — alles Verwilderungen 
infolge des Umsturzes, will uns Sudermann glauben machen, alles 
Nöte, um derentwillen die letzten Männer auf die Schanzen müssen. 
Als ob nicht früher Offiziersfrauen, wie es bei Sudermann mit 
schöner Eindeutigkeit heißt, ihrem Mann „seelisch hundertfach die 
Treue gebrochen“ hätten, als ob nicht Offiziersjungen dem Vater¬ 
hause auf irgendeine oder die andere Weise abtrünnig geworden 
wären, als ob nicht Komtessen dem Mann ihrer Wahl ohne Standes¬ 
amt angehört hätten, was sie ebensowenig geschändet zu haben 
braucht, wie der Pazifismus den Schürzenjäger, der doch als feudale 
Figur sonst ein Liebling der Sudermannschen Muse war. In Wirk¬ 
lichkeit ist’s eine Garnisongeschichte, wie sie von Schönthan bis 
Beyerlein unzählige Mal heiter oder sorgenvoll wiederholt worden 
sind. Mit Krieg und Umsturz haben diese quasi Schicksale nicht 
mehr zu tun, als Sudermanns Figurinen mit dem tragischen Erlebnis 
gestürzter Herren oder befreiter Sklaven, erotomaner Irrseelen oder 
ethischer Selbsterdroßler. Er steht wie je verständnislos bewundernd, 
ein Schattenspieler an der Außenseite. 

Sudermann war eigentlich längst aus dem ernsten Wettbewerb 
ausgeschieden. Gerade für die Rottersche Kriegstheatergesellschaft 
reichte er noch aus. Als die Direktion Bernauer-Meinhard sich 
den in der Konkurrenzhast erworbenen „Notruf“ bei Tage besah, 
packte sie ihn in die Totenkammer, die Saisonbeginn heißt, zahlte 
dafür eine Buße, die etwa ein Ministerialdirektor heute als Jahres- 
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gehalt bezieht, und überließ die Darstellung einer dritten Garnitur. 
Der Gerechtigkeit war Genüge geschehen. Was bedeutet aber dieser 
Mißgriff gegenüber der Untat der früheren Reinhardtbühne, eine 
Imbezilität wie die Edschmidsche Verballhornung des Dumasschen 
„Kean“ aufzuführen, gegenüber der Selbstvergessenheit eines immer¬ 
hin als Virtuosen wandlungs- und erfindungsreichen Künstlers, wie 
Bassermanns, sich dieser stil- und sinnlosen Aufdringlichkeit als 
Darsteller auszuliefern? 

Edschmid ist der Sudermann unsrer Tage, um die ganze Roheit, 
Brutalität und Hirnlosigkeit potenziert, um die das Reparations¬ 
zeitalter die harmlose Gründerzeit überrundet. Sudermannn begann 
bekanntlich als echter Gartenlaubenromanzier und ist dieser Gattung 
trotz grellster realistischer Schminken zeitlebens im Innern treu ge¬ 
blieben; aber er hatte wenigstens einen Winkel des Lebens mit 
eigenen Augen gesehen. Edschmid dagegen ist nur Literatur. Er 
hat sich offenbar bereits im zartesten Knabenalter derartig mit Wede- 
kind, Heinrich Mann und Franzosen, die eine hilflose Provinz¬ 
pubertät verwirren können, vollgelesen — ohne übrigens seine 
Elementarbildung damit überschätzen zu wollen —, daß er dem 
greifbaren Leben bis heute blind geblieben ist War Sudermann mit 
einem Worte Nietzsches der Schauspieler seines Ideals, so ist Ed¬ 
schmid das zappelnde Aeffchen seiner gedruckten Vorbilder. Er 
will es ihnen übertun, indem er Tempo und Temperatur zu steigern 
sich abmüht; aber sein Muskelwerfen und sein atemloses Keuchen 
erinnern weit mehr an den geheimen Sünder, als an die Entladungen 
der zeugenden Leidenschaft Sein Verhältnis zur Sprachkunst läßt 
sich nur durch einen Abstand kennzeichnen, den ein Filmstatist 
zum Drama hohen Stils einnimmt Seine Zeitungsartikel, zu deren 
Erscheinen ein so ernstes, gediegenes und namentlich ins Ausland 
wertvoll wirkendes Blatt wie die „Frankfurter Zeitung“ fortgesetzt 
sträfliche Beihilfe leistet, enthüllen ihn in der schlotternden und 
stotternden' Armseligkeit eines Klippschülers. Seine Erzählungen, 
bei denen er seine erstklassige Daseinshöhe und hundertgradige 
Leidenschaft jedesmal einleitend oder kommentierend nachdrücklich 
versichert, zeigen seine traurige Heimatlosigkeit in jedem Instinkt 
und Erlebnis. Alles ist erschlichen, nachgrimassiert, bombastisch 
überbrüllt, um den Vorsager unhörbar zu lassen. Vernichtend 
geradezu für ihn ist die beliebte lässige Geste des Frauenkenners, 
des Frauenbesiegers, in der er sich mit breiter Selbstgefälligkeit 
räkelt. Der Roman von den „Achatenen Kugeln“, die ein fabel¬ 
haftes Liebesgeschöpf aus französischem Ritter- und amerikanischem 
Wildenblute besitzt, verschenkt und wiedergewinnt — eine Sym¬ 
bolik, deren Simplizität nur von der des Edschmidschen Intellekts 
unterboten wird —, ist das von allen Eitelkeiten strotzende Angst¬ 
produkt des unrettbaren Kleinbürgers. Sein Weltmannstum ist das 
des Portokassenjünglings, der die Oberschicht lediglich in ihrer 
Verbindung mit der Psychopathologie und der Kriminalität kennt 
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und bewundert. Sein Internationalismus ist der des Vorstadtartisten, 
der mit fremdländischen Sprachbrocken um sich wirft und sich i 
entsprechend kostümiert Seine Erotik ist die des Winkelsünders, 
der sich an physischer Unerschöpflichkeit wie an einem billigen Spiel 
in der Vorstellung sättigt, ohne die seelische Tragik zu ahnen, die 
die wirkliche Leidenschaft über ihre Geschöpfe verhängt Sein 
politisches Umstürzlertum ist das des billigen Abenteuers, wie es 
verständnislose Zeitungäreportage dem Kleinbürgertum vorgruselt, 
von dessen lebendigem Geist er auch niemals einen Hauch ver¬ 
spürt hat Wenn wir auch den Typ des sich prostituierenden 
Reklameliteraten schon bis zu einem Grade in Vollmöller und j 
H. H. Ewers gehabt haben, die die Industrialisierung der Dichtung 
entschieden für sich in Anspruch nehmen dürfen, so ist nicht zu 
vergessen, daß zwischen ihrem Auftreten und dem Edschmids die 1 
glorreiche Zeit der Materialverfälschung und der expressionistischen ! 
Nachtbars verronnen ist Und an ihr durfte Edschmid keineswegs 
ungestraft vorübergehn. 

Daß der expressionistische Sudermann auf den alten Dumas | 
zurückgriff, war nur ein geschichtliches Tribut: er kommt aus diesem 
Lager. Daß er aber diesen für Kinder vergangener Jahrzehnte 
leichtest faßbaren Theatermann überhaupt nicht begriffen hat, er- ! 
weist seine völlige Hirnlosigkeit Gleichgültig, ob der „Kean“ ein 
grober Reißer oder ein amüsantes Spiel ist, wenn mich meine j 
Jugenderinnerung nicht täuscht, lebt die Handlung von dem reiz¬ 
vollen Nebeneinander und Durcheinander der Klassen des alten, | 
streng abgestuften Englands: der Mime, der sich zwischen der Hof- j 
gesellschaft und der Matrosenschenke tummelt, auf Grund seines ; 
Genies mit dem liederlichen Thronfolger um eine Dame vom Stande 
wetteifern darf, sich aber wegen eines lächerlichen Fauxpas den I 
Hals bricht. Dieses bunte, streng kostümierte Gewimmel und Ge- 
wirbel modernisieren zu wollen, heißt, es in ein Nichts auflösen. | 
In einem verzerrten Gegenwartskostüm verlieren seine Menschen 
jedes Leben und jeden Sinn, und übrig bleibt immer wieder nur in 
jedem gestümperten Satzgefüge der Reparationsklassiker Eduard 
Schmid, der sich selbst neckischerweise zu einem Kasimir er- j 
nannte, der schreibende Exponent des Portokassengents und des Vor- j 
stadtartisten, der Passagenerotik und der Filmpolitik. Nur in einer 
Szene wurde dieser Poseur durch den echten Komödianten ver¬ 
dunkelt: als Albert Bassermann, der Darsteller des Faust und des i 
Hamlet, auf den Händen über die Bühne ging. 


Mögen Bauern und Arbeiter, vereint mit allen denen, die ihr Idea¬ 
lismus treibt, die Menschheit aus den Banden der materiellen Not und 
der geistigen Unfreiheit zu erlösen, sich die Hände reichen und gemeinsam 
den schönsten und größten Befreiungskampf kämpfen, den die Welt je 
gesehen. (Bebel, Der deutsche Bauernkrieg.) 
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In memorlam Le Grand. Für die¬ 
jenigen, die ihren Heine nicht ken¬ 
nen und daher bei dem Namen 
Le Grand nicht den Düsseldorfer 
Hofgarten vor sich sehen, in dem 
ein Tambour von den Trümmern 
der Großen Armee Napoleons dem 
empfindsamen und aufgeweckten 
Harry aus der Bolkerstraße die 
Geschichte der Revolutipn, des Kon¬ 
sulats und des Kaiserreichs vor- 
trommelt — für diese Zeitgenossen 
also habe ich diese Einleitung ge¬ 
macht. Sie mögen hingehen und 
Heinrich Heines „Ideen“ oder das 
Buch „Le Grand“ lesen, und wenn 
sie nicht nur historisch-politisch in¬ 
teressiert sind, so werden sie da 
auch einiges Menschliche finden 
und zufrieden sein. Sie werden 
dann auch verstehen, wie einem zu 
Mute sein muß, der heute in Heines 
Kindheitstadt überall blau-weiß-rot 
findet. Gleich auf dem Bahnhof 
alles zweisprachig, vor der Sperre 
ein Schild, daß „Le Mess pour les 
officiers interallies“ sich in der 
Tonhalle befindet, beim Zeitungs¬ 
stand „Vie parisienne“ und „Rire“, 
dieweil die „Jugend“ verboten ist, 
auf allerhand Villen die Trikolore, 
am Rhein blau-weiß-rote Schilder¬ 
häuschen, und auf der Brücke dies¬ 
seits die Fahne Frankreichs, und 
drüben, auf der „legal“ besetzten 
Oberkasseler Seite, die schwarz¬ 
gelb-rote Belgierfahne. 

Viel französisches Militär steht 
und bummelt herum, übrigens ohne 
irgendwie herausfordernd aufzu¬ 
treten oder auch nur sich in das 
Straßenleben einzumischen. Die Aus¬ 
übung des Drucks ist Sache der 
Höheren bei der Rheinlandkommis¬ 
sion und beim Kommando der 
Rheinarmee; da muß z. B. jetzt 


in dem kleinen Landort Godesberg 
eine Artilleriekaserne für 27 Mil¬ 
lionen gebaut werden. Aber dafür 
kann der einzelne Ententebürger in 
Uniform nichts, er trägt auch nicht 
sichtbar Waffen, und da der Ge* 
gensatz des deutschen Feldgraus 
und -grüns vollständig fehlt, nicht 
einmal in Gestalt der schäbigsten 
Ziviljacke auftritt, so wirkt das 
fremde Militär bald wie eigenlän¬ 
disches. Da man es aber herge¬ 
schickt hat, um dem Besiegten den 
Herren zu zeigen, so findet man 
im Hofgarten keinen Tambour 
mehr, der einem interessierten rhei¬ 
nischen Jungen die Geschichte 
Frankreichs vortrommelt. 

Richard Bernstein. 


'/" Sozialisierungspause. Daß die So¬ 
zialisierung nicht nur in Deutsch¬ 
land, sondern auch in England, 
wo sie als Nationalisierung der 
Bergwerke scheinbar vor ihrer 
Durchsetzung stand, einstweilen ad 
acta gelegt wurde, hat politische, 
soziale, wirtschaftliche, nationale 
und psychologische Ursachen. Da¬ 
für erbringt die letzte Veröffent¬ 
lichung der sächsischen Landesstelle 
für Gemeinwirtschaft: Ausbau und 
Abbau der Kohlenplanwirtschaft in 
England von Dr. Charlotte Lütkens „ 
(Dresden, Zahn & Jaensch, Preis 
5 M.) den vollen Beweis. Die 
Preisgestaltung des Kohlenmarktcs, 
die staatliche Finanznot, der kon¬ 
servative Hang am Hergebrachten, 
wie er der englischen Arbeiterklasse 
eigen ist, haben bewirkt, daß, wie 
Schippel in einem äußerst instruk¬ 
tiven Vorwort der Schrift sagt, 
„der Riesenstreik der Grubenarbei¬ 
ter vom 1. April bis zu den ersten 
Julitagen 1921 von der alten. Natio¬ 
nalisierungsbewegung so gut wie 
nichts -zu retten vermocht“ hat. 
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Auch die, von Dr. Lütkens sehr 
gründlich behandelte, Tätigkeit der 
Sankey Comission hat keine greif¬ 
baren Ergebnisse erzielt. Schwebte 
doch in England wie in Deutsch¬ 
land über allen wirtschaftlichen Re¬ 
formplänen die dunkle Wolke der 
die Existenz des ganzen Volkes be¬ 
drohenden Krisis. Trotzdem hat 
sich auch in England gezeigt, daß 
Plan- und Gemeinwirtschaft, Sozia¬ 
lisierung und Nationalisierung 
nicht blutlose, von Theoretikern und 
Agitatoren erfundene Schlagworte 
sind, sondern, aus dem Bewußtsein 
der Arbeiterklasse und der öko¬ 
nomischen Entwicklung entsprossen, 
selbst in England, dem klassischen 
Lande des Individualismus, lang¬ 
sam vonvärts marschieren. Dies 
nachgewiesen zu haben, betrachte 
ich als das besondere Verdienst 
der Schrift von Lütkens. 

]gn. 

Erntedankfest. Sogar die ultra- 
konservative „Kreuzzeitung“, das 
Organ der ostelbischen Krautjunker, 
das unter seinen Lesern freilich auch 
viele höhere Beamte und ehemalige 
Offiziere hat, nimmt jetzt, da die 
neue, wider Erwarten gute Ernte 
glücklich in den Scheunen ist, gegen 
den agrarischen Preiswucher Stel¬ 
lung. In der Nummer vom Ernte¬ 
dankfest redet ein Dr. Conrad den 
Landwirten ins Gewissen. Er weist 
sie darauf hin, wie gering doch ihr 
eigenes Verdienst an dem Gelingen 
der Ernte sei, und mahnt schließ¬ 
lich: Barmherzige Menschen — das 
sei unser Erntedank! Doch die 
Ritter von der dreizinkigen Gabel 
husten gewiß darauf. Erntedank — 
das werden sie lesen: Dank an uns 
für die Hergabe der Ernte; und 
barmherzige Menschen werden sie 
so übersetzen: Leute, die uns willig 
jeden Preis bezahlen, den wir ver¬ 
langen. — Wir aber fragen: Wel¬ 
che menschenfreundlichen Absichten 


mögen die Landwirte wohl im 
Busen hegen, wenn selbst dem Blatt 
der preußischen Junker vor ihrem 
eigenen Troß graut! 

* * 

* 

Moses Hess, der Vorkämpfer des 
Sozialismus und des Zionismus. Eine 
Biographie von Theodor Zlocisti. 
Zweite Auflage, Preis 36 M., geb. 
46 M. — Dazu als zweiter Band: 
Moses Hess, Sozialistische Auf¬ 
sätze. Preis 22 M., geb. 30 M. — 
Eine hochinteressante Publikation 
aus der Geschichte des deutschen 
Sozialismus, die einen von dessen 
Vätern (dem Anreger der jüngeren 
Marx und Engels), der seit seinem 
Tode in Paris (1875) in unverdiente 
Vergessenheit geraten ist, wieder 
zu seinem Rechte verhilft. Hess, 
mit seinem naturrechtlichen und 
idealistischen Sozialismus durch das 
Kommunistische Manifest (dem er 
übrigens niemals widersprochen, 
wie er denn auch immer den Genius 
von Marx anerkannt hat) zurück¬ 
gedrängt, ja stigmatisiert, leistete 
dann in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts naturwissen¬ 
schaftliche Popularisierungsarbeit 
und vertrat als erster zionistische 
Ideen. Er hat sich stets als Voll¬ 
jude gefühlt; lebte viel in Frank¬ 
reich, das ihm seit seiner Vertrei¬ 
bung aus dem Deutschland der 
vierziger Jahre zur zweiten Hei¬ 
mat geworden. Durch Lassalle der 
sozialistischen Politik und Propa¬ 
ganda wiedergewonnen, hat er 
dann bis zu seinem Tode die Füh¬ 
lung mit dem proletarischen Sozia¬ 
lismus nicht mehr verloren und für 
ihn literarisch gewirkt. Marx und 
Engels sind Hess, wie manchem 
andern, von ihrer höheren Warte 
aus nicht völlig gerecht geworden. 

Die Darstellung Zlocistis ist flüs¬ 
sig und unterhaltsam; sie stellt 
selbstverständlich eine Anzahl noch 
mehr vergessener, für die Entwick¬ 
lung aber nicht ganz gleichgültiger 
Gestalten auf die Bühne. Die Auf¬ 
sätze Hessens im zweiten Bande 
gehen nur bis 1847; eine Weiter¬ 
rührung stellt der Verfasser in Aus¬ 
sicht. B. S. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Orfitzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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TEIL I. Der Kampf um die Pariser Beschlüsse. 

Vorschläge zur Wiedergutmachung/ Ausfuhrzoll oder..? / Die deutschen 
Vorschläge in London / Sachleistungen beim Wiederaufbau / Der Bruch / 
Lloyd Georges Rechnung / Ein Wechsel auf die Weltindustrie / Vor dem 
Zusammenbruch unseres Steuersystems / Die Steuern, die Kurse, die 
Ausfuhr / Der Wiederaufbau / Politik der Übereilungen / Die Wieder¬ 
gutmachung und das System der Gutscheine / Nüchterne Betrach¬ 
tungen / Das Ultimatum / Was man von uns verlangt / Konsequenzen / 
— — — Auf dem Wege der Verständigung. — — — 

Teil II. Das Ultimatum. 

Die Arbeiter und das Ultimatum / Die Ausführung des Ultimatums. 

Teil III. Politik und Wiedergutmachung. 

Das kranke Frankreich / Polen und der französische Militarismus / 
Die Pariser Beschlüsse / Der Kredit Frankreichs und die deutschen 
Zahlungen / Was kann uns Frankreich noch antun / Die Annexionen 
und die Wiedergutmachung / An die französischen Deutschhasser / 
- Reichsregierung und Reichstag. - -. 

Teil IV. Der Friede und der Sozialismus 
Teil V. Die soziale Bilanz des Krieges 


.Parvus warnt noch einmal vor einer höheren Steuerbelastung 
der arbeitenden Klassen, die diese nicht mehr ertragen können.“ 
Oberhessische Volkszeituhg, Gießen. 

„Es darf angenommen werden, daß die Vorschläge Parvus’ 
auch bei der Entente lebhafte Aufmerksamkeit erregen. Ihre 
Verwirklichung würde ein entscheidender Schritt vorwärts bei 
der Einleitung einer aktiven Wirtschaftspolitik sein.“ 

Märkische Volksstimme , Cottbus. 
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Die großen Fragen: „Schuld am Kriege * — » Dolchstoß * 
„Revision des Vertrages von Versailles “ 


Poincare und die Schuld am Kriege 

Nach Poincarös Vorträgen in dfer „Sodöt6 des Conferences* 
von BERNHARD SCHWERTFEGER 
Ladenpreis 15 Mark 

Inhalt: Vorwort — Frankreich und Deutschland nach 1870 — Die russische Allianz und 
die Entente cordiale — Die französisch-russische Militärkonvention vom 17. August 1892 
— Marokko und Balkankrise — Das Drama von Seraiewo — Die tragischen Tage — Letzte 
Friedensversuche und Kriegsausbruch — Ergebnis 
Poincarö hat sich veranlaßt gesehen, in den Kampf um die Schuldfrage einzugreifen, 
nachdem ihm der Vorwurf entgegengeschleudert worden ist, er habe Rußland zum 
Kriege veranlaßt. Seine sechs im Februar und März 1921 gehaltenen Vorträge sollen 
als historisch und dokumentarisch belegter Abschluß der Schuldfrage in Poincarös 
Sinne gegen Deutschland dienen. Schwertfeger hat Poincafes Vorträge ihrem Inhalte 
nach wiedergegeben und kommentiert. Es ist ihm gelungen, Polncafes Darstellung 
in ihrem Hauptergebnis als tendenziöse Mache zu erweisen. 

Geheimbericht Nr. 7 vom Februar 1917 

Die Innenpolitik Deutschlands als Instrument der Außenpolitik Frankreichs 
in französischem und deutschem Text herausgegeben von 
Staatssekretär a. D. CONRAD HAUSSMANN, M d. R. 

Ladenpreis 8 Mark 

Der Geheimbericht ist Anfang 1917 von der Oberleitung des französischen Propaganda¬ 
wesens an die Propagandastellen erstattet worden, unmittelbar nach Beginn des unbe¬ 
schränkten U-Boot-Krieges und vor der Kriegserklärung Amerikas. Er gibt einen Aus¬ 
schnitt aus Deutschlands innerpolitischen Zuständen während des Weltkrieges in der 
schmerzlichen Beleuchtung eines feindlichen Kritikers und ist der Nachweis des heim¬ 
lichen Planes der Franzosen, die parteipolitischen Auslassungen der Alldeutschen für 
die Entente nutzbringend zu machen, indem man sie systematisch im Auslande 
verbreitete und zu maßgebenden Kundgebungen Deutschlands stempelte. Der Ge¬ 
heimbericht Nr. 7 hat großen zeitgeschichtlichen Wert. 

Die großen Vier am Werk 

Beitr. zur Geschichte d. Friedenskonferenz v. Dr. MARGARETE ROTHBARTH 

Ladenpreis 20 Mark 

Die großen Vier, das sind Clemenceau, Wilson, Lloyd George und Orlando, die Männer, 
auf <fle die Verantwortung für die Friedensverträge und ihre Folgen fällt. Deutschland 
mußte bisher auf eine Darstellung seines traurigsten Erlebnisses verzichten, da es trotz 
des Friedensschlusses immer noch von einer hohen Mauer umgeben ist. Der schlechte 
Stand der deutschen Valuta macht den Bezug ausländischer Literatur fast unmöglich, so daß 
von den vielen Veröffentlichungen, die über die Friedensverhandlungen bisher im Ausland 
erschienen sind, außer den Darstellungen von Keynes und Lansing nichts bisher in 
Deutschland Verbreitung gefunden hat. Diese Lücke füllt das vorliegende Buch aus. 

Die staatlichen Grenzen in Europa 

geschichtlich und militärisch betrachtet von 
FREIHERRN VON FREYTAG -LORINGHOVEN 
General der Infanterie z. D., Dr. h. c der Universität Berlin 
Ladenpreis 8 Mark 

Inhalt: 1. Boden, Raum, Staat 2. Begriff und Art politischer Grenzen. 3. Grenz¬ 
verschiebungen Im Laufe der Geschichte. 4. Grenzverteidigung. 

Der hervorragende Verfasser unternimmt es. an der Hand der geschichtlichen Lehren 
Klärung über die obige Frage zu schaffen. Unter Hinweis auf die Lehren Friedrich 
Ratzels zeigt er die Gründe, durch die Deutschlands neuere Geschichte bestimmt wurde; 
er verweist auf die miitlere geographische Lage als die eigentliche Ursache für die 
Politik, die Deutschland treiben mußte, und die notwendig zum Erliegen Deutschlands 
gegenüber dem konzentrischen Ansturm der überlegenen Nachbarn führen mußte. Er 
kommt zu dem Schluß, daß die von den Westmächten in Mittel-Europa gezogenen 
Grenzen nicht von Dauer sein können. Vorbedingung für ihre Veränderung zugunsten 
Deutschlands ist eine Erneuerung des inneren Wertes des deutschen Volkes. Deutschland 
selbst hat es in der Hand, dahin zu wirken, daß sein politischer Rückgang nicht von Dauer ist. 

Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. 
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HERMANN WENDEL: 

Oberschlesien. 

Berlin, 19. Oktober. 

ÄUFIG noch ereignet es sich jetzt, lange nach Friedensschluß, 
daß ein Handelsschiff auf eine der während des Krieges aus¬ 
gestreuten Seeminen aufläuft, ein Leck erhält und mit Mann 
und Maus zur Tiefe sinkt. Spricht das gegen den friedlichen 
Seeverkehr oder nicht vielmehr gegen den Krieg, der so unheil¬ 
bringende Fische ins Meer setzte? Oder es kommt vor, daß pflü¬ 
gende Bauern auf einen Blindgänger aus Kriegstagen stoßen und 
durch Explosion der Granate ein paar arme Teufel zerrissen werden. 
Zeugt das wider die friedliche Feldarbeit oder nicht abermals gegen 
den Krieg, der so vernichtungsschwangere Früchte ins Erdreich 
senkte? 

Die verderbliche Entladung einer solchen Mine, eines solchen 
Blindgängers ist die Lösung der oberschlesischen Frage durch den 
Völkerbund; sie ist ein Nachlaßstück der größten Gewaltorgie, 
die je über die Welt brauste, und trägt an Haupt und Gliedern 
die unschönen Spuren ihrer Herkunft Aber sie beweist auch rein 
gar nichts gegen den Gedanken des Völkerbundes, obgleich dessen 
Papiere bei dem denkträgen deutschen Pfahlbürger die nächste 
Zeit so tief sinken werden wie die deutsche Mark im Ausland. 
Als im August Briand und Lloyd George, dem heftigen Widerstreit 
zwischen englischer und französischer Staatskunst um Oberschlesien 
die Spitze abzubrechen, den Völkerbund bemühten, strahlten in 
den Ententeländern namentlich solche Kreise in ehrlicher Freude, 
die von einer Belebung des internationalen Schiedsgerichtsverfahrens 
die wahre Befriedung Europas erwarten; ein großes italienisches 
Blatt feierte „diese Huldigung vor einer Idee“ durch Frankreich 
und England, die damit zugestanden hätten, „daß ihre Friedens¬ 
schlüsse und ihre Kriege, ihre Interessen und ihre Wünsche über 
die ausschließliche Verantwortlichkeit der beiden Nationen hinaus¬ 
gehen, und daß, wie die französische Revolution alle Klassen eines 
Volkes zur Regierung des Staates berufen hat, so der Völkerkrieg 
alle Völker zur Regierung der Welt beruft“, und eine einflußreiche 
englische Zeitung begrüßte die Ueberweisung der oberschlesischen 
Streitfrage an das Genfer Tribunal als „den ersten großen Schritt 
in jenem Entwicklungsprozeß, auf den die Freunde des Völkerbundes 
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gerechnet haben, um ihn in den vordersten Rang der Weltinstitu¬ 
tionen zu bringen“. Wenn der Spruch jetzt keineswegs so weit¬ 
gespannten Erwartungen gerecht wirdj trägt der Völkerbund nicht 
allein die Schuld, denn, unfrei in seinen Bewegungen und Ent¬ 
schließungen, durfte er gar nicht die oberschlesische Frage vom Ei 
an prüfen. 

Im Zusammenhang mit einer unzweifelhaft kommenden Ver¬ 
gesellschaftung der international wichtigen Produktionsmittel, Roh¬ 
stoffquellen und Verkehrswege auf internationaler Grundlage war 
an dieser Stelle im Mai des Jahres angedeutet worden, daß, aller¬ 
dings unter der Voraussetzung eines wirklichen Bundes der Völker 
statt eines blutleeren „Völkerbundes“, die Internationalisierung min¬ 
destens des Industriegebiets vielleicht die sozialistischste und auch 
praktischste Lösung wäre, und das Bureau der Zweiten Internationale 
in Amsterdam hat ebenfalls, von der Unmöglichkeit einer Teilung 
des Industriereviers ausgehend und die ökonomischen und nationalen 
Interessen der Deutschen und der Polen an dem Lande erwägend, 
die Wirtschafts- und Verwaltungsautonomie Oberschlesiens unter 
Aufsicht des Völkerbundes vorgeschlagen. Diese oder eine ähnliche 
Lösung konnte der Genfer Ausschuß nicht eirimal ins Auge fassen, 
denn die Vertreter der alten Welt, in der die Gewalt herrschte, 
hatten dem Organ der neuen Welt, in der das Recht herrschen soll, 
die Hände gebunden; die Teilung des Kuchens stand von vorn¬ 
herein fest, und den Genfer Herren blieb nur überlassen, zu zeigen, 
wo das Messer anzusetzen war. 

Aber selbst im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten hat 
der Völkerbund nicht zum Heil Europas gearbeitet. Er konnte, wie 
es den Londoner Staatsmännern von Anfang an vorschWebte, die 
Kreise Rybnik und Pleß, in denen sich beim Plebiszit 105 738 
Stimmen für Polen und nur 46 594 für Deutschland entschieden 
hatten, dem weißen Adler zusprechen, ohne viel Widerspruch be¬ 
fürchten zu müssen, denn daß in diesem Raum die gewaltigsten 
Kohlenschätze, nach neuesten Forschungen an die siebzig Milliarden 
Tonnen, des Abbaus harren, durfte neben dem klar ausgesprochenen 
Willen der Bevölkerung nicht ins Gewicht fallen; Menschen sind 
mehr als Kohlen! Da der Völkerbund statt dessen auch Kreise mit 
mehr oder minder starker deutscher Mehrheit zu Polen schlägt und 
mitten durch ein Gebiet, das über und unter der Erde wirtschaftlich 
fest zusammengewachsen ist, eine unheilvolle Grenze führt, fühlte er 
selbst schwankenden Boden unter den Füßen und warf in seiner 
Verlegenheit über die eben voneinander gerissenen Teile die schmale 
Planke eines deutsch-polnischen Kondominiums, die, unbeschadet 
eines begründeten Verlangens nach neuer Abstimmung: Teilung 
Oberschlesiens oder nicht?, entschlossen von uns betreten werden 
muß, um durch halbwegs gedeihliche Zusammenarbeit mit unserem 
östlichen Nachbarn auf jeden Fall den größten Schäden der Genfer 
Vivisektionspolitik vorzubeugen. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Oberschlesien. 


831 


So wenig wie den Völkerbundsgedanken führt diese Vivi- 
sektkmspolitik die Politik der Völkerverständigung ad absurdum, 
deren Linie das Kabinett Wirth mit und seit der Annahme des Lon¬ 
doner Ultimatums streng eingehalten hat. Ohne Zweifel durfte 
Deutschland hoffen, daß die Entschlossenheit zu ehrlicher Er¬ 
füllung der Bedingungen von Versailles und London die Einsicht 
drüben stärken werde, und in England begann ja bereits ein anderer 
Wind zu wehen. Gesiegt hat schließlich doch noch einmal jenes 
Frankreich, das ursprünglich ganz Oberschlesien ohne Volks¬ 
befragung Polen zugedacht hatte, dann auf deutsche Vorstellungen 
und englisches Drängen widerwillig dem Plebiszit zustimmte, nach 
dessen Ausgang noch immer das gesamte Industrierevier seinem 
satmatischen Schützling in den Schoß werfen wollte und all seine 
Politik darauf einstellt, aus Polen nach Napoleons I. Muster ein 
Feldlager gegen Deutschland zu machen und zugleich Deutschlands 
Revanchekraft durch Abbindung seines Wirtschaftsnervs zu lähmen. 
Aber keine andere Politik hätte daran etwas zu ändern gewußt; 
mit Ablehnung des Londoner Ultimatums wäre nicht nur das Ruhr¬ 
revier, sondern ganz Oberschlesien über Bord gegangen, und wenn 
jetzt politisches und intellektuelles Kroppzeug vom' Schlage des 
Herrn Hergt von dem überaus schmählichen Fiasko schwafelt, das 
die Politik Wirths erlitten habe, so muß ihm das Maul mit dem 
Hinweis gestopft werden, daß seinesgleichen an unserem Verlust 
die Hauptschuld trägt. Die mit Heil- und Hochrufen in den Krieg 
stürzten, die alsbald die europäische Länderkarte mit neuem An¬ 
strich zu versehen begannen* die Longwy und Bfiey als Vorgericht 
auf den Teller nahmen, die flandrische Küste mit Calais und Dün¬ 
kirchen auf einen Sitz verspeisten und große Fetzen fremden 
Stammesguts im Osten zum Nachtisch schluckten, die jedes Un¬ 
recht jedem der andern anzutun bereit waren, deren allzu lautes Ge¬ 
schrei über das Unrecht, das uns jetzt angetan wird, muß erst zum 
Schweigen gebracht werden, falls die Welt nicht auch über unsere 
gerechtesten Klagen und Beschwerden hinweghören soll. Und 
wenn die anrüchigsten Annexionisten der Jahre 1914 bis 1918 ihren 
ehrlichen Schmerz über die entgangenen Kohlen-, Zink- und Bleierz¬ 
schätze Oberschlesiens hinter dem heuchlerischen Gejammer ver¬ 
bergen, daß der Genfer Spruch deutsche Brüder fremder Vorherr¬ 
schaft preisgibt, so hat sich anscheinend der Völkerbund von Fried¬ 
rich Naumann, der den widerwärtigsten Imperialismus sozial ver¬ 
zuckerte und darum ein großer Schädling war, den gefährlichen 
Grundsatz angeeignet, daß es „kein ewiges Recht der Menschen“ 
sei, „von Stammesgenossen geleitet zu werden“. 

Aber mögen die Hergt und Helfferich, die Westarp und Wulle 
Haß trompeten und Revanchegeifer verspritzen, an ihnen ist Hopfen 
und Malz verloren, denn von den Vorwürfen, die sie keuchend und 
schwitzend vor Erregung gegen das Kabinett Wirth schleudern, 
glauben sie selbst hicht einen; ihnen ist die unwillkommenste 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



832 


Oberschlesien. 


Lösung der oberschlesischen Frage noch ein willkommenes Götter¬ 
geschenk zur Hetze gegen einen verhaßten Reichskanzler. Indessen 
gab es, da jene ohrenbetäubend auf die nationalistische Pauke 
schlagen, auch bei den aufrichtigen Freunden pazifistischer und 
demokratischer Politik einige Sinnesverwirrung. Im* „Berliner Tage¬ 
blatt“ gefiel sich Theodor Wolff in einer Forschheit wie die jungen 
Kriegsfreiwilligen von 1914, die auf der Fahrt zur Schlachtbank an 
die Wände ihrer Viehwagen malten: „Hier werden noch Kriegs¬ 
erklärungen angenommen“, denn er wollte nicht nur durch „Aus¬ 
dörrung“ den Zusammenbruch des Polenstaates herbeigeführt 
wissen, sondern bandelte auch gleich mit der tschechoslowakischen 
Republik an und drohte mit einer Aufputschung ihrer Deutschen. 
Und die „Frankfurter Zeitung“ sah durch die oberschlesische Ent¬ 
scheidung die Grundlage der bisher auf dem Recht fußenden aus¬ 
wärtigen Politik Deutschlands schwinden und kündigte unverblümt 
an, daß das Deutschland von morgen in seiner inneren Einstellung 
zur Welt nicht mehr das Deutschland von heute sein werde. Das 
sind ebenso unverständliche wie gefährliche Gedankensprünge. 
Denn es gibt nur zwei Arten von auswärtiger Politik, eine, die mit 
dem alten Fritz der zynischen Ansicht huldigt, daß Gott immer 
mit den stärkeren Bataillonen ist und daß es darum nur auf die 
stärkeren Bataillone ankommt, eine andere, die mit Gladstone die 
Meinung teilt, daß das, was moralisch falsch ist, gar nicht politisch 
richtig sein kann. Wenn das republikanische Deutschland sich für 
diese gegen jene, für die Politik des Rechtsgedankens gegen die des 
Machtwahns entschieden hat, so nicht, um mit der Wurst nach der 
Speckseite zu werfen, sondern weil keine andere Politik einer Demo¬ 
kratie wohl ansteht und keine andere die Hebung Deutschlands 
und die Heilung Europas verspricht Daß jetzt eine Mine, ein 
Blindgänger aus unseligen Kriegszeiten explodiert ist, darf nichts 
an dem Kurs der bedingungslosen Wiedergutmachungs- und Ver¬ 
ständigungspolitik ändern, und die Neigung wankelmütiger Herzen, 
angesichts Oberschlesiens wieder ein wenig zur Gewaltlehre ab¬ 
zuschwenken, wäre nicht nur eine außenpolitische Dummheit, da 
unser Schwert zerbrochen ist, sondern auch ein Verbrechen, da so 
das deutsche Volk wieder den schwarz-weiß-roten Ausbeutern 
nationalen Unglücks ans Messer geliefert würde. 

Den leicht Verzagten und gleich Kleinmütigen zum Trost hat 
Viktor Hugo in seinem Gedicht: Blast zu! den sinnbildlichen Kern 
der biblischen Legende: Die Posaunen von Jericho enthüllt. Ver¬ 
heißen war Einsturz der Mauern, wenn die Priester aus Josuas 
Heer, um die Stadt ziehend, siebenmal in die Posaunen stießen. Sie 
bliesen einmal, und realpolitisches Hohngeschrei erklang aus den 
Reihen der Belagerten, so beim zweiten, dritten, vierten und nicht 
anders beim fünften und sechsten Male. Aber die Kinder Israels 
ließen sich nicht irre machen, denn sie glaubten! Und siehe, beim 
siebenten Male fielen die Mauern ein. Da aber Deutschland die 
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Posaune der Verständigungspolitik kaum angesetzt hat, vermag nur 
barer Unverstand zu schmälen, daß die Zwingburg von Versailles 
noch immer nicht in Trümmern liegt. „Blast zu! Blast immer zu, 
Posaunen der Idee!“ Und beim siebenten Male werden die Mauern 
der Gewaltpolitik fallen, hinter denen jetzt noch das Schicksal von 
Oberschlesien grausam zurechtgerenkt wurde. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Aufbaupolitik. 

D IE nationalistischen Kritiker des Wiesbadener Abkommens über 
den Wiederaufbau in Frankreich gebärden sich so, als habe es 
ganz vom Willen und Geschick des deutschen Unterhändlers 
Walter Rathenau abgehangen, welche Gestalt dieses Abkommen er¬ 
hielt, wo tatsächlich bei diesen Unterhandlungen der Vertreter Frank¬ 
reichs, Mr. Loucheur, über fast alle materiellen und moralischen 
Machtfaktoren verfügte, die bei der Gestaltung des Abkommens in 
Frage kamen. Nicht das ist das Bemerkenswerte an letzterem, daß 
es, vom deutschen Standpunkt aus gesehen, viel Ungünstiges ent¬ 
hält, sondern daß es der Umsicht und dem Takt Rathenaus ge¬ 
lungen ist, trotz der Tatsache, daß sein Widerpart sozusagen fast 
alle Trümpfe in der Hand hatte, zu einem Abkommen zu gelangen, 
das für Deutschland einen Weg aus der schwierigen Lage eröffnet, 
in die der vom kaiserlichen Regime verspielte Krieg es versetzt hat, 
und, wie ach jetzt schon zeigt, auf die ganzen internationalen Be¬ 
ziehungen der bisherigen Gegner günstig zurückgewirkt hat. 

In bezug auf seinen Gegenstand stellt sich das Abkommen 
Loucheur-Rathenau fast als ein Ausschnitt aus einem umfassenden 
Vorschlag zur Wiedergutmachung dar, den Dr. Parvus-Helphand in 
seinem soeben erschienenen Buch „Aufbau und Wiedergutmachung“ 
vorführt und begründet*) Gleich im Anfang schreibt Parvus: 

„Ich bin der Meinung, daß das Problem des Wiederaufbaues der 
zerstörten Gebiete und der Gutmachungen überhaupt nur ein Teil der 
wirtschaftlichen Weltprobleme ist, die der Krieg hinterlassen hat, und 
deshalb nur von einem allgemeinen Gesichtspunkt aus, der das Ganze 
umfaßt, gelöst werden kann.“ 

Nicht nur jeder Sozialist sondern auch jeder weitsichtige 
bürgerliche Politiker wird das unterschreiben. Man tut der Bedeu¬ 
tung des Wiesbadener Abkommens keinen Abbruch, wenn man 
offen erklärt, es sei noch keine Lösung, sondern erst die Anbahnung 
einer Lösung. Denn auf die Anbahnung kam und kommt es eben 
an. Es ist sehr wohl möglich, daß die Bedingungen des Abkommens 
von Deutschland auf die Dauer nicht eingehalten werden können. 


*) Parvus „Aufbau und Wiedergutmachung “. Berlin 1921. Verlag für 
Sozialwissenschart. 259 Seiten Lexikon. 
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Dies nämlich dann, wenn im übrigen alles so bleiben würde, w>£ 
es jetzt ist und sich auszuweiten droht Aber das ist zum Glück 
im höchsten Qrade unwahrscheinlich. Denn schon' zieht das Ab¬ 
kommen weitere Kreise. In Belgien rüstet sich die Regierung zu 
Verhandlungen über ein ähnliches Abkommen mit Deutschland, 
weil man fürchtet, sonst eines Tages das Nachsehen zu haben, in 
Italien wird dieselbe Furcht laut, und in England fordert die ernst¬ 
hafte Presse eine internationale Konferenz, die über den ganzen 
Komplex der Finanz- und Wirtschaftsfragen, vor denen die kapita*- 
listische Welt jetzt ratlos steht beraten und durchgreifende Maß¬ 
nahmen zu ihrer Lösung in Vorschlag bringen soll. Der Stein ist 
im Rollen und die Stimmung zu objektiver Prüfung günstiger als 
zu irgendeiner früheren Zeit seit dem Kriege. 

Bei dieser Lage der Dinge ist das Parvussche Buch zur rechten 
Stunde herausgekommen. Zwei Eigenschaften vornehmlich sind es, 
die es lesenswert machen: das realpolitische Denken des auf diesem 
Gebiet beschlagenen Verfassers und seine Gepflogenheit rückhaltlosen 
Aussprechens erkannter Tatsachen. Von der in Deutschland beliebten 
deklamatorischen Behandlung der Fragen der Friedensbedingungen 
findet man bei ihm wenig. Wohl läßt er es an Aeußerungen der 
Kritik nicht fehlen. Aber er kritisiert unter dem Gesichtspunkt der 
£ Vernunft und nicht der Gefühle, und wo er auf die konkreten Einzel¬ 
fragen zu sprechen kommt, hält er sich von Uebertreibungen frei, 
— die einzige Methode, das eigene Volk zu solcher Einschätzung 
seiner Pflichten und Möglichkeiten zu erziehen, die für verstän¬ 
diges Verhandeln mit der Gegenseite unerläßliche Vorbedingung ist. 

Was hat Rathenau das Verhandeln mit Loucheur erleichtert? 
Daß er in seiner Antrittsrede als Minister für Wiedergutmachung 
feststellte, was in Frankreich selbst schon für den - Wiederaufbau 
in den zerstörten Gebieten geschehen ist und, statt sich auf vage 
Beteuerungen über die guten Absichten Deutschlands zu verlegen, 
eine Sprache führte, welche die Entschlossenheit erkennen ließ, 
in möglichster Bälde zur Tat überzugehen. 

Ebenso geht in seiner Weise Parvus vor. Sein Vorschlag ist 
den Lesern der „Glocke" wohl schon bekannt, denn das Buch ist, 
wie im Vorwort mitgeteilt wird, eine Sammlung von zum Teil in 
der „Glocke" veröffentlichten Aufsätzen. Es soll ein großer, föde¬ 
rativ aufgebauter internationaler Finanz- und Industriekonzern zu 
dem Zwecke gebildet werden, „vor allem die zerstörten Gebiete 
wieder aufzubauen, der Wohnungsnot durch Aufnahme der Bau¬ 
tätigkeit im großen Maßstabe abzuhelfen, die Verkehrsmittel der 
Welt in einen geordneten Zustand zu bringen und sie in bezug auf 
Umfang und Ausstattung den Erfordernissen der industriellen Ent¬ 
wicklung anzupassen". Dieser Konzern, dem sich alle öffentlichen 
und privaten Unternehmungen anschließen dürfen, die Geschäfts¬ 
bilanzen veröffentlichen, gibt zur Beschaffung seines Kapitals Aktien 
und Obligationen aus, denen eine Mindestverzinsung aus den Er- 
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trägnissen der Landesgruppen und den Zahlungen Deutschlands 
an die Entente gewährleistet wird. Dafür werden die Qarantiel 
leistenden Staaten mit einem Anteil von 20 Proz. an dem Kapital 
des Konzerns beteiligt Dieser wird „die stärkste wirtschaftliche 
Organisation der Welt“ und seine Aktien und Obligationen werden 
das sicherste Börsenpapier sein, das je ausgegeben wurde, da seine 
Kursbewegung nach unten begrenzt sein werde. Mit ihm werde 
daher eine Grundlage geschaffen sein für die Sanierung der Valuten. 
Der besondere Vorteil für die Ententestaaten bestehe darin, daß 
der Wiederaufbau aus den Mitteln der Industrie selbst geschehe 
und daß ihnen der Anteil am Gewinn des Konzerns zufalle, für 
Deutschland, daß es Kapital zum Wiederbau seiner Industrie zu 
günstigeren Bedingungen als sonst erhalte und die ihm auferlegten 
Entschädigungssummen an die Ententestaaten ermäßigt werden 
können; für die Arbeitet aller Länder, daß die industrielle Tätig¬ 
keit überall auf breitester Grundlage wieder aufgenommen werde. 

Von einer Kritik des Plans im einzelnen kann hier abgesehen wer¬ 
den. Er ist sinnreich ausgedacht, und sein Hauptgedanke könnte einer 
internationalen Wiederaufbaukonferenz wohl als Grundlage dienen. 
Allerdings ist nun das Wiesbadener Abkommen da, das für Frank¬ 
reich einen besonderen Modus der Abfindung vorsieht Aber es 
kann berücksichtigt werden* ohne daß der Grundgedanke des Plans 
eine wesentliche Aenderung erfährt Daß Frankreich, das vom 
Kriege schwerer getroffen ist, als die anderen Ententestaaten, auf 
höhere Schadloshaltung Anspruch hat, ist von jenen anerkannt und 
wird auch bei Parvus berücksichtigt „Frankreich“, schreibt er, 
wo er von den 20 Proz. Anteil der Ententestaaten am Ertrag des 
Konzerns spricht, „das den Hauptgläubiger Deutschlands darstellt, 
wird den größeren Teil davon bekommen und erhält auf diese 
Weise die gewünschte Möglichkeit, an dem industriellen Auf¬ 
schwung Deutschlands teilzunehmen.“ 

Indes ist die Entwicklung des Plans einer internationalen Or¬ 
ganisation des Wiederaufbaus nur ein Abschnitt des vorliegenden 
Buches. Sein größerer Teil besteht in Aufsätzen über Spezialfragen 
der Pariser Beschlüsse und des Ultimatums der Alliierten vom 
Frühjahr dieses Jahres in ihrer Rückwirkung auf Deutschland, 
sowie über Deutschlands Finanzlage und Finanzpolitik. Zur Zeit 
verfaßt, wo jene Beschlüsse und das Ultimatum zur Debatte standen 
und die Geister beschäftigten, sind die Aufsätze keineswegs heute 
schon historische Dokumente. Denn die Probleme, die in ihnen ab¬ 
gehandelt werden, sind heute noch so aktuell, .wenn nicht noch aktueller 
als damals. Was Parvus über die Steuerfragen und das Währungs¬ 
problem, über die finanzielle Leistungsfähigkeit Deutschlands und 
die Wirkung von ihm im Friedensdiktat auferlegten Bedingungen 
sagt, ist geeignet, manche Ansichten zu berichtigen, die in der 
sozialdemokratischen Tagesliteratur noch eine große und verhäng¬ 
nisvolle Rolle spielen. Um nur eines zu erwähnen: ich erinnere 
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mich, in sozialistischen Blättern gelesen zu haben, daß das „Söldner¬ 
heer“ von hunderttausend Mann, wie es die Entente Deutschland 
vorgeschrieben habe, diesem größere Kosten auferlege, als seinerzeit 
die über sechsmal größere kaiserliche Armee der allgemeinen Wehr¬ 
pflicht, und beigefügte Zahlen schienen das auch zu beweisen. 
Nur hatte man dabei vergessen, daß die Zahlen des Kaiserreichs auf 
Goldmark lauteten und die Ziffern der heutigen Haushaltssummen 
Papiermark angeben. Berücksichtigt man das und den Umstand, 
daß auch die Kaufkraft des Goldes mittlerweile sehr gesunken ist, 
so daß selbst in Goldmark die Summen, die unter dem Kaiserreich 
für Heer, Marine und Kolonien ausgegeben wurden, sich doppelt 
so hoch stellen würden, so wären es, auf Papiermark umgerechnet, 
um so viel mehr Milliarden, als die Kosten der jetzigen Reichs¬ 
wehr, daß Parvus, der dies berechnet, zu dem Schluß kommt: 
,/nit den Ersparnissen, die die Entwaffnung mit sich bringt, decken 
wir unsere Mehrausgaben für Kriegsschuld und Kriegspensionen, 
und es bleiben uns noch 255 Millionen Goldmark übrig". 

Es ist schon deshalb von Wert, dies festzuhalten, weil die ent¬ 
gegengesetzte Gegenüberstellung ein Hauptagitationsmittel der mon¬ 
archistischen Reaktionäre bildet. Heer und Marine, wie Deutschland 
unterm Kaiserreich sie hatte, würden uns heute über drei Gold¬ 
milliarden, das heißt über 60 Milliarden Papiermark kosten! 

Das Kapitel, in dem Parvus diese Berechnung aufstellt, ist 
eines der verdienstvollsten seines Buches. Es handelt von der Aus¬ 
führung des Ultimatums und richtet sich gegen den Pessimismus, 
der sich in den Tagen der Unterschreibung des Ultimatums vieler 
in Deutschland bemächtigt hatte und sie sagen ließ: „Es ist einerlei, 
ob wir unterschreiben oder nicht, Deutschland geht doch zugrunde.“ 
Parvus zeigt an einem reichen Material, daft dieser Pessimismus 
unbegründet ist. Mag sein, daß er da wohl manchmal in den ent¬ 
gegengesetzten Fehler verfällt und übertrieben optimistisch rechnet, 
ln dem so realistisch argumentierenden Parvus hat immer etwas 
von einem Utopisten gesteckt, dessen Kalkulationen sich leicht ins 
Phantastische verlieren. Aber ohne eine Dosis Optimismus wird 
keine Schwierigkeit in der Welt überwunden. Der Pessimismus ist 
für ein Land in der Lage wie heute Deutschland Gift. Wir sehen 
das gerade wieder in diesen Tagen. Das Treiben an der Börse, 
das die deutsche Valuta noch tiefer herabdrückt, als sie zu 
stehen brauchte, ist in nicht geringem Grade auf einen Ueber- 
pessimismus zurückzuführen, der in der Bank- und sonstigen Ge¬ 
schäftswelt in bezug auf Deutschlands Lage propagiert wird. Als 
Schreiber dieses einem durchaus nicht ungebildeten Bankmenschen 
gegenüber bemerkte, es müßte doch für das Fallen der deutschen 
Valuta schließlich einen Haltepunkt geben, erhielt er die kühle 
Antwort: „Warum auch? Das Deutsche Reich ist ja erledigt.“ 
Und der so sprach, war ein Germane! 
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Dem Buch sind als Sonderabschnitte eine Abhandlung aus dem 
Jahre 1917, also aus der Zeit des Krieges, und eine von Ende 
November 1918 beigegeben. Sie sollen zeigen, daß sein Verfasser 
die Uebel, mit denen die Welt jetzt zu kämpfen hat, schon früher 
vorausgesehen, und den Standpunkt, den er im Buche entwickelt, 
nicht erst nach der Niederlage der Zentralmächte eingenommen, 
sondern auch dem Deutschland gegenüber vertreten habe, dessen 
Sieg er erhoffte. Er belegt indes da etwas, was wohl kaum jemand 
im Ernst bestritten oder bezweifelt hat. Die Zahl der Sozialisten, 
die im Kriege ihr sozialistisches Credo aufgegeben oder verleugnet 
haben, ist überhaupt nur gering. Unter vernünftigen Leuten kann 
nur Streit darüber herrschen, ob im praktischen Verhalten zu den 
militaristischen und kapitalistischen Regierungen die Distanz ein¬ 
gehalten wurde, die dem Unterschied der Weltanschauungen ent¬ 
spricht Sachlich enthalten die Abhandlungen viel Richtiges und 
Gutes, aber auch manches Anfechtbare. Dahin gehören u. a. Be¬ 
merkungen über die Beweggründe, welche die Regierungen der 
verschiedenen Länder zum Eintritt in den Krieg veranlaßten. Teils 
wird der Fehler derer mitgemacht, welche diese Beweggründe ex 
post aus Forderungen nachzuweisen suchen, die im Krieg oder bei 
seinem Abschluß erhoben wurden, von denen aber mindestens eine 
ganze Anzahl erst durch den Krieg den Geistern nahegelegt worden 
sind, und teils wird dem ökonomischen Motiv eine ursächliche 
Rolle zugesprochen, die es bei den Entscheidungen der betreffenden 
Regierungen nachweisbar nicht gehabt hat. Tatsächlich sind einige 
Regierungen nicht einmal auf Grund falscher Rechnung in den 
Krieg eingetreten, sondern in voller Kenntnis des Umstandes, daß 
er sich ökonomisch nicht rentieren werde. Antiökonomische Mächte 
und Antriebe haben fast überall den Entscheid gegeben. 


KURT HEIN IG: 

Berlin ohne Mehrheit. 

W AHLEN sind Bekenntnisse; meist brauchen sie einige Zeit, 
bis sie zu Erkenntnissen werden. Die „Rote Fahne“ meinte 
am Tage nach der Wahl, sie könne mit deren Ergebnis 
ganz zufrieden sein. Die „Freiheit“ wies sogar nach, daß die Un¬ 
abhängigen die größte Partei in Klein-ßerlin geworden seien. Das 
heißt w ahrlich, nicht über die Nasenspitze der eigenen Partei hinaus¬ 
zusehen. Der „Vorwärts“ rief das richtige Wort: „Niederlage, 
Niederlage!“ 

Es kommt ja nicht darauf an, ob beim Jonglieren mit den Wahl¬ 
ergebnissen, Prozentberechnungen und Ziffernvergleichen der eine 
oder der andere tüchtiger und gerissener ist als der andere, es gilt 
auszusprechen: Berlin, die Reichshauptstadt, die Viermillionen¬ 
kommune, hat keine sozialistische Mehrheit mehr! 
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Richtig und zugegeben, „die Bürgerlichen“- werden an ihrem 
Sieg in der rauhen Wirklichkeit keine reine Freude haben. Ihre 
Mehrheit ist so gering, daß der Ausfall der Abstimmungen davon 
abhängt, auf welcher Seite des Stadtverordnetenplenums gerade der 
Schnupfen grassiert Unter 225 Stadtverordneten, die in zwei nahezu 
gleich große General fronten zerfallen, ist eine voraussehbare Mehr¬ 
heit aber auch schon deswegen nicht möglich, weil die beiden 
Außenflügel völlig unzuverlässig sind. Sie werden sich dann, wenn 
es gilt, Verantwortungen zu übernehmen, auf die Bank der Zuschauer 
setzen, die Beifall klatschen oder zischen, wie es ihnen gerade Spaß 
macht. Die Kommunisten werden dabei etwa 20, die Deutsch¬ 
nationalen 40 Mandate zur Verfügung haben. Ein „Block der 
Mitte“ würde sich, ganz weitherzig aufgefaßt, zus^mmenzusetzen 
haben aus: , 


1. Sozialdemokraten 

etwa 

47 Mandate 

2. Demokraten 

)) 

17 

yy 

3. Zentrum 

>> 

8 

yy 

4. Wirtschaftspartei 

ff 

11 

yy 

5. Deutsche Volkspartei 

yy 

35 

li 

6. Deutschsoziale 

yy 

1 

yy 


Zusammen 119 Mandate. 


Man wird uns zugeben, daß dieser „Arbeitsblock“ reichlich 
mangelhafte Stellen haben würde, es ist wohl auch ohne fehlende 
Stadtverordnete mehr ein schlechter Scherz, schon deswegen, weil 
es an das politische Sauberkeitsgefühl der Sozialdemokraten allzu 
große Anforderungen stellen hieße, sie an derlei Gesellschaft zu 
zwingen. So ist durch die Wahlen vom 16. Oktober das Stadt¬ 
verordnetenparlament, wie es scheint, eine Art Material für Klante- 
wettkonzerne geworden. 

Es ist nicht schwer, noch weitere Kombinationen auszudenken. 
Z. B. würden Sozialdemokraten, Unabhängige, Demokraten und 
Zentrum etwa 115 Stimmen ergeben. Aber das sind ja im Grunde 
genommen alles müßige Spekulationen! Schon melden die Blätter, 
der Magistrat bleibe ja doch sozialistisch, zum mindesten in seiner 
Mehrheit. Aber täuschen wir uns nicht, das ist ein Messer ohpe 
Griff, eine Macht ohne sichere Stütze. Das Wahlergebnis bleibt 
eine völlige Zersplitterung der Kräfte, es schafft keine Klärung 
nach irgendeiner Seite. 

Am nächsten liegt wohl die Frage, wo die Schuld daran liegt, 
daß das rote Berlin zu einer Reichshauptstadt ohne Farbe wurde. 
Untersucht man theoretisch, so fällt einem natürlich zuerst wieder 
Seine Majestät der Nichtwähler in die Hand. Wir haben Arbeiter¬ 
bezirke, wo die Nichtwähler die Schlacht entschieden. Auf der 
anderen Seite stehen Bezirke, so z. B. Steglitz und Lichterfelde, 
ganz bürgerliche westliche Vororte, die über 80 Prozent der Wähler 
an die Urne brachten. Wo saß der Nichtwähler? Welche Rolle hat 
er diesmal gespielt? 
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Am 20. Juni 1920 wurden abgegeben: 

Sozialistische Stimmen 917 000 

Bürgerliche „ _ 718 000 _ 

Zusammen 1 635 000 Stimmen. 

Am 16. Oktober 1921 wurden abgegeben: 

Sozialistische Stimmen 827 000 

Bürgerliche „ _ 846 000 _ 

Zusammen 1 673 000 Stimmen. 

Die Wahlbeteiligung ist bei den sozialistischen Parteien geringer 
geworden, bei den bürgerlichen Parteien hat sie zugenommen! 
Die Nichtwähler gehören zu denen, die an einem roten Berlin 
Interesse haben, sie vernichteten danach an einem Tag, was in 
Jahrzehnten von unseren Besten aufgebaut worden ist, was vor 
einem Jahre, am 20. Juni 1920, gekrönt wurde. Wir wären blind, 
wollten blind sein, wenn wir an dieser Feststellung vorüber gingen. 

Die Arbeiter haben die drei Haupt- und sieben Nebenrichtungen 
satt. Weil ihnen die Entscheidung schwer fiel, gingen sie überhaupt 
nicht wählen. Das trifft auf die alten Anhänger der Sozialdemo¬ 
kratie am wenigsten zu. Aber setzen wir Kommunisten und Un¬ 
abhängige in eine Zahl, dann ergibt sich das folgende charakteri¬ 
stische Bild: 

Stadtverordnetenwahl am 20. Juni 1920 . . 634 000 Stimmen 

Preußenwahl am 20. Februar 1921 . . . 533 000 „ 

Stadtverordnetenwahl am 16. Oktober 1921 . 483 000 „ 

Die Masse der unabhängigen und kommunistischen Wähler 
von ehedem ist heute der Zänkereien, der klassenbewußten prin¬ 
zipiellen Erklärungen, Punkte und Resolutionen überdrüssig, sie will 
Taten sehen, nicht mehr oder weniger laute Worte. Es bleibt 
dabei, der Wille der Sozialdemokratie, wenn es irgend geht, mit¬ 
zuregieren, hat ihr auch bei den Stadtverordnetenwahlen Zuwachs 
eingetragen. Dabei müssen wir, weil nicht zu errechnen, die Frage 
unbeantwortet lassen, ob der harte taktische Stoß — es war mehr 
dies als eine Wendung n — ihren Zuwachs verkleinert hat. Ueber 
diese politischen Tagesfragen muß man hinweg sehen, durch sie 
splittern im Grunde genommen doch nur Außenseiter ab. Es ist 
ohne Zweifel, daß eine Einigung, ganz gleich welcher Art und 
Form, in den breiten Massen einen Rausch der Begeisterung er¬ 
wecken würde. Es bleibt aber zu befürchten, daß es nur ein 
Rausch wäre, hinter dem böse Differenzen schlummerten. Die 
Wahlen von Berlin treiben dennoch in der Richtung der Einigung. 
Es geht nun mal nicht anders. 

Ein viel weniger beachtetes Problem als die Frage der Nicht¬ 
wähler ist die Schwenkung vieler Wähler. Vergessen wir doch 
nicht, die 283 000 Stimmen der Deutschnationalen sind nicht aus¬ 
schließlich reaktionäre Offiziere und Geheimräte des alten Regimes, 
und die 252 000 Stimmen der Deutschen Volkspartei bedeuten 
nicht ebensoviel Großindustrielle. Der Mittelstand hat nicht nur 
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der Wirtschaftspartei gegeben, die sogenannten „kleinen“ Leute 
sind auch nach rechts abgewandert! In diesen Tatsachen spiegelt 
sich eine bisher kaum beachtete Entwicklung wider. 

Die kleinen Leute, der Mittelstand, war es, der am bedingungs¬ 
losesten an das alte Regime geglaubt hatte. Mit ihm brach sein 
Traum von bescheidenem Glück und beschränkter Lebenssicherheit 
zusammen. Auf diesem Trümmerfeld wuchs ein Radikalismus, der 
in seiner Bedingungslosigkeit ebenso wie in seiner Primitivität 
beim nüchternen Beobachter mitunter mehr Schreck als xWitleid 
auslöste. Hier glaubte man an die am Horizont auftauchenden 
Zukunftsaussichten mit der gleichen Inbrunst und Sehnsucht, wie 
man sie vorher für die alten Hoffnungen aufgebracht hatte. So 
rückten Hunderttausende von kleinen Leuten ebenso in die sozia¬ 
listische Front, wie Hunderttausende der früher gleichgültigen 
Arbeiter, der ängstlichen Beamten und der sich ehedem als etwas 
Besseres dünkenden Angestellten. Die wirtschaftlichen Voraus¬ 
setzungen zu dieser scheinbar plötzlichen und beinahe nicht er¬ 
warteten inneren Umstellung dieser Volksmassen waren ja längst 
vorhanden. Die Brot-, Marmelade-, Margarinekarte, die Bezugs¬ 
scheine und das feiste Leben der aus Heereslieferungen Schöpfen¬ 
den hatten ja längst alles, was Mittelstand hieß, mit dem Proletariat 
in seine" tatsächlichen Existenz gleichgemacht. Daran änderten 
auch xlie aus besseren Zeiten noch vorhandenen Reste an Ex¬ 
terieur und Interieur nichts. Aber dies an den Rändern der klassen¬ 
bewußten Masse angespülte Neuland fand nicht den Halt, den 
es gesucht hatte. Materiell konnte es ihn nicht finden, denn 
der Hochkapitalismus hatte dafür alle Voraussetzungen zerstört, 
ideal fand sie ihn nicht, weil da, wo sie sich festhalten wollte, 
alles im Fließen war, auseinandersprengte, ja sich wie wahnwitzig 
bekämpfte. 

So wanderten viele mit ihren Hoffnungen zu jenen zurück, die 
ihnen die Wiederkehr der alten Zeiten zu erkämpfen versprachen. 
Die alten Zeiten sind, äußerlich gesehen, ein Kaiser und Schwarz- 
Weiß-Rot, in Wirklichkeit und innerlich ist es aber doch die Hoff¬ 
nung, zum beschränkt-behaglichen, im besonderen von der Ferne 
gesehen, überproletarischen Leben des Mittelstandes der Vorkriegs¬ 
zeit zurückkommen zu können. Man will rückwärts, weil in der 
Erinnerung die gute alte Zeit um so vieles behaglicher erscheint, als 
die Gegenwart mit einem roten Stadtparlament. 

Die propagandistische Kraft der sozialistischen Ideen beruht 
darauf, daß sie dem mit ihr vertraut Werdenden Halt und den 
Schlüssel zur Erklärung der wirtschaftlichen, sozialen und poli¬ 
tischen Ereignisse gibt Weder ein Jahr Krach im Roten Hause, 
noch die Bekämpfung der Sozialisten untereinander waren dazu 
geeignet, Anhänger zu werben und sie diesen inneren Halt finden 
zu lassen. So kam die Niederlage, die uns von müde Gewordenen 
und von nach rechts Zurückwandernden beigebracht wurde. 
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Hier braucht man nicht über die Selbstverständlichkeiten zu 
reden. Deswegen soll das Thema gar nicht erörtert werden, daß die 
allgemeine, schwierige Lage usw. usw. kommunalpolitische Fort¬ 
schritte und Verbesserungen reichlich hintanhielt. Es ist weniger 
der hohe Oaspreis, der uns das Urteil vom 16. Oktober eingebracht 
hat, es ist die Mittelmäßigkeit der Verwaltung, die im „Affentheater“ 
des Stadtverordnetensaales ihre Ursache hatte, die uns zu diesem 
Wahlresultat kommen ließ. 

Lernen wir! 


ROBERT BREUER: 

Ludendorffs letzte Niederlage. 

Das Relative der Kriegsführung wird besonders klar, 
wenn wir.Sedan mit Tannenberg vergleichen, zwei in der 
Erscheinungsform ähnliche Schlachten. Sedan hat die größte 
politische Wirkung zur Folge gehabt, bei Tannenberg ist 
sie ganz ausgeblieben. General Groener. 

Die Tatsache gew'ann an Bedeutung, daß mir aus der 
Umgebung des Reichskanzlers schließlich in allen Fragen 
Augenmaß abgesprochen wurde. LudendorfL 

In dem klassischen Aufsatz, den General Groener im April¬ 
heft der „Deutschen Revue“ 1920 unter dem Titel „Politik und 
Kriegführung“ veröffentlicht hat, gibt er die Formel für deif* Ver¬ 
lust des großen Krieges: der Feldherr war ohne politische Leitung. 
Groener klagt die politisch verantwortlichen Stellen an, nicht mit 
der nötigen Aufmerksamkeit und noch weniger mit eingreifender 
Entschlußkraft die militärischen Vorgänge beobachtet, beeinflußt 
und begrenzt zu haben. Er erklärt den Zusammenbruch des Reichs 
aus der Unzulänglichkeit der politischen Leitung, die militärische 
Passivität, zu der die belagerte Festung Deutschland verurteilt war, 
rechtzeitig erkannt und daraus die entsprechenden Folgerungen 
gezogen zu haben. Im besonderen bezichtet Groener die politische 
Leitung, daß sie sich durch die scheinbar gewaltigen Erfolge der 
Heerführer verwirren ließ und unter Verlust des eigenen Urteils 
immer wieder ohne produktive Kritik durch die „gewaltige und 
wunderbare Vorstellung von der Wirkung der Waffen leidenschaft¬ 
lich ergriffen wurde“. Diesen Vorwurf erhebt Groener im be¬ 
sonderen gegenüber der Stellung der politischen Leitung zum U-Boot- 
krieg. Was das endgültige Knock out betrifft, so tadelt Groener 
einerseits das Phlegma des Staatsmanns, der, nachdem der erste 
große Durchbruchsversuch im April 1918 mißlungen war, ruhig 
abwartete, bis ihm die völlige Niederlage gemeldet wurde, tadelt 
andererseits den Feldherrn, der, anstatt dem Staatsmann die aller¬ 
letzte Plattform zu erhalten, militärische Operationen wagte, bei 
deren Mißlingen die politische Situation sich mit Sicherheit als hoff¬ 
nungslos ergeben mußte. 
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In wenigen Tagen wird von Erich Ludendorff ein Batid er¬ 
scheinen, der sehr charakteristisch „Kriegführung und Politik“ heißt 
und so schon durch den Titel zeigen will, daß nicht, wie Oroener 
es meint, die Kriegführung der Politik — wenn auch in genialer 
Wechselwirkung — untergeordnet zu sein hat, daß vielmehr die 
Politik von der Kriegführung das Gesetz diktiert erhält Auch 
Ludendorff gibt der politischen Leitung die Schuld am Zusammen¬ 
bruch, aber nicht darum, weil sie verabsäumt hat, rechtzeitig die 
Grenzen des Möglichen zu erkennen, vielmehr darum, weil sie 
nicht blind und gebunden sich der Kriegführung unterstellt habe. 
Ludendorff will die Niederlage rechtfertigen durch die Hemmungen, 
die ihm und seinen Absichten durch die politische Leitung auferlegt 
worden seien. Die Reichskanzler, vor allem Bethmann Hollweg, hätten 
ihm richtiges Augenmaß abgesprochen und hätten so gerade durch 
Eingriffe, wie sie Groener an der politischen Leitung vermißt, die 
Auswirkung seiner militärischen Pläne vereitelt. Das Buch, das 
Herr Ludendorff zu seiner Rechtfertigung geschrieben hat, ist 
nur ein neuer Beweis für sein mangelhaftes Augenmaß. Denn 
niemand wird heute noch daran zweifeln, daß der Krieg politisch 
verloren war, bevor er noch recht angefangen hatte, daß er aber 
erst durch den Fanatismus der Heerführer und die durch solchen 
Fanatismus herbeigeführte Lähmung der politischen Entschlußkraft 
in eine Katastrophe entartete. Die Methode, mit der Ludendorff seinen 
aussichtslosen Versuch, die militärische Niederlage auf politische 
Fußangeln zurückzuführen, unternimmt, entspricht auch diesmal, wo 
er die Dolchstoßlegende gigantisch auszubauen trachtet und den 
Ansatz zu solchem Meuchelmord schon in der Vorkriegszeit nach¬ 
zuweisen sucht, der ganzen Einseitigkeit und auch der ganzen Ge¬ 
hässigkeit, die. diesen verhängnisvoll begrenzten Mann kennzeichnen. 

Schon die Vorkriegszeit hat verhindert, daß Herrn Ludendorffs 
Feldherrngenie sich im Weltkrieg betätigen konnte. Deutschland 
war der Demokratie, den Sozialisten und den Juden verfallen, und 
damit dem unausbleiblichen Untergang. (Frage: Warum hat Herr 
Ludendorff das nicht erkannt, bevor er den Feldherrnsäbel zog?) 
Durch den Einfluß dieser drei Negative wurde die Wehrkraft 
Deutschlands im Keime erstickt. Wir hätten sonst mit ganz anderer 
Heeresstärke den Krieg von 1914 beginnen können. Schon hier 
bekommt Bethmann Hollweg von Ludendorff gehörige Vorwürfe: 
„Das Versagen des politischen Oefühls und gesunden Willens des 
Reichskanzlers auf dem Gebiete der Wehrkraftpolitik ist das trau¬ 
rigste Wahrzeichen des Deutschlands vor dem Kriege. Es ist die 
Ausgeburt der haltlosen Schwäche der Regierung in innerpolitischen 
Fragen.... Es ist die traurige Folge jenes international-pazifisti¬ 
schen Denkens, dessen oberster Vertreter der Reichskanzler v. Beth¬ 
mann war.“ In solchem Zusammenhang häuft Ludendorff die An¬ 
griffe gegen Bethmann und dessen Politik: „Die Regierung versank 
in dem kleinlichen Schlamm der inneren Politik und unterwarf sich 
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ganz dem entnervenden Einfluß des deutschen Parlamentarismus... 
Hätte die Politik einen aufmerksamen Blick in die führende demo¬ 
kratische und sozialdemokratische Presse geworfen, sie würde er¬ 
kannt haben, daß diese mit der feindlichen Propaganda Hand in 
Hand arbeitete und zu einem Werkzeug der auf Deutschlands Ver¬ 
nichtung hinzielenden Arbeit Englands, Frankreichs und der Leitung 
des jüdischen Volkes wurde/' Um nachzuweisen, daß vorzüglich 
die Juden bereits vor dem Kriege den Dolch gegen Deutschland 
geschliffen hätten, versteigt sich Ludendorff zu Konstruktionen, 
die einen erschreckenden Einblick gewähren in die politische Ge¬ 
dankenlosigkeit dieses Generals, der gesiegt hätte, wenn die Reichs¬ 
leitung vor ihm stramm gestanden wäre: „Mit Frankreich und 
England Hand in Hand arbeitete die Oberleitung des jüdischen 
Volkes. Vielleicht führte sie beide. Sie sah den kommenden Welt¬ 
krieg als das Mittel an, ihre politischen und wirtschaftlichen Ziele 
durchzusetzen, den Juden in Palästina ein Staatsgebiet und Aner¬ 
kennung als Volk zu erwerben und ihnen in Europa und Amerika 
eine überstaatliche und überkapitalistische Vormachtstellung zu ver¬ 
schaffen. Auf dem Wege zur Verwirklichung dieses Zieles erstrebten 
die Juden in Deutschland dieselbe Stellung wie in jenen Ländern, 
die sich ihnen schon ergeben hatten. Dazu brauchte das jüdische 
Volk die Niederlage Deutschlands." 

Solcher Wille zur Niederlage Deutschlands, wie ihn Ludehdorff 
ganzen Volksteilen zuspricht, ist für ihn neben der unzulänglichen 
Vorbereitung auf den Krieg eine der Hauptursachen des Zusammen¬ 
bruchs. Es bleiben nur wenige Gruppen und Leute, in Deutschland 
übrig, die nach Ludendorffs Auffassung nicht Deutschlands Nieder¬ 
lage gewünscht und so den einzigartigen General am Siege verhindert 
hätten. Die Demokraten, das Zentrum, die Sozialdemokraten und 
ebenso die Reichskanzler wollten Ludendorffs Triumph unterbinden. 
In buntem Reigen bezichtigt er neun Zehntel des deutschen Volkes 
des Hochverrats: „Das Wort: nach Siegen pflegt eine Entwicklung 
in aristokratischem Sinn zu folgen, nach Niederlagen eine freiheit¬ 
liche Periode der Politik, gab der Gesinnung der Demokratie klaren 
Ausdruck. Sie erstrebte ebenso wie die Sozialdemokratie einen Er¬ 
trag des Kriegs auf innerpolitischem Gebiet. Und dieser Ertrag 
war nur zu erzielen, wrenn Deutschland nicht siegte, wenn der deut¬ 
sche Kaiser nicht als Sieger durch das Brandenburger Tor ein- 
zsog" ... „Ob und wie weit mit dem Hervortreten des Abgeordneten 
Erzberger jene Richtung im Zentrum die Vorhand gewann, die in 
einem starken Deutschland unter den protestantischen Hohenzollern 
eine Gefährdung des Katholizismus erblickte, bedarf einer Fest¬ 
stellung, die ich in ihrer ganzen peinlichen Widerwärtigkeit dem 
Leser überlasse.“... „Was die Regierung zu ihrer Haltung veran¬ 
laßt hat, ist noch nicht geklärt War es allein Unvermögen, war 
es Sorge vor dem Unwillen des Feindes und der Mehrheitsparteien 
oder vor der Herrschaft des Militarismus, den sie in der O.H.L. 
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verkörpert sah?“ Am meisten haben selbstverständlich neben Re¬ 
gierung, Zentrum und Demokraten die Sozialdemokraten den Sieg 
bewußt verhindert: „Ein Sieg widersprach der Gedankenrichtung 
der sozialdemokratischen Führer vollständig. Sei es, daß sie Wesen 
und Gestalt dieses Krieges nicht verstanden oder befürchtete, ein 
Sieg würde eine Stärkung der Staatsgewalt und eine Beeinträchti¬ 
gung der politischen Machtstellung ihrer Partei und der freien Ge¬ 
werkschaften im Gefolge haben“... „Der schwächliche Gedanke* 
der Krieg könne nicht gegen die Sozialdemokratie gewonnen werden, 
führte dahin, daß er wesentlich durch die Sozialdemokratie und ihre 
Helfershelfer verloren wurde.“ 

Wenn schon das Buch des Obersten Bauer ein unfreiwilliges 
Bekenntnis von der durch nichts abwendbaren, durch die Ueber- 
macht gegebenen, durch zahllose Umstände determinierten Nieder¬ 
lage gewesen ist, so darf man erst recht das neue Buch Ludendorffs 
ein Dokument für die Unmöglichkeit des Sieges nennen. Unter so 
gearteten Führern mußte das beste Heer versagen; so unermeß¬ 
liche Blindheit für das politisch Erreichbare mußte die stärkste 
Waffe zerbrechen machen; eine so kannibalische Verwilderung aller 
Urteilskraft konnte, zumal ihr die notwendige, durch den Staatsmann 
auszuübende Kontrolle nicht zuteil wurde, das Erreichbare nicht 
erkennen und somit die Niederlage nicht verfehlen. 

Aus beiden Büchern, sowohl aus dem nächstens erscheinenden 
des Herrn Ludendorff, wie aus dem seines Unglücksgefährten Bauer, 
lassen sich Listen zusammenstellen von rein militärisch zu be¬ 
wertenden unabänderlichen Tatsachen, die den Zusammenbruch des 
deutschen Heeres bedingten. Um nur eins anzuführen, sei darauf 
verwiesen, daß beide naiv genug sind, den Zusammenbruch, den sie 
als Dolchstoßtod nachweisen wollen, als mechanisches Ergebnis 
des naturgemäß immer unzulänglicher werdenden Mannschafts¬ 
bestandes vorzurechnen. Während Bauer, ohne das Groteske seiner 
„Idee“ auch nur nachträglich zu merken, mitteilt, daß er, um diesem 
unerträglichen Mannschaftsmangel abzuhelfen, dem Reichskanzler 
den Vorschlag gemacht habe, es sollten alle Männer bis zu 60 Jahren, 
soweit sie in der Heimat geblieben waren, einen mit Photographie 
versehenen Ausweis sichtbar tragen, sagt Ludendorff: „Wir führten 
1916 den Krieg nicht mehr mit den Jahrgängen vpm 20. bis zum 
45. Lebensjahr, die im Frieden ausgebildet waren \und im Kriege 
zur Verfügung standen, — wir hatten in dem gestellten Ersatz auch 
die Masse der im Frieden unausgebildet Gebliebenen verbraucht, 
die Neunzehnjährigen in das Feldheer eingestellt und die Achtzehn¬ 
jährigen zu den Waffen gerufen. Ein tieferes Hinuntergreifen war 
nicht mehr möglich. Die Menschenbestände in der Heimat mußten 
immer stärker beansprucht und auch die Männer zum Kriegsdienst 
herangezogen werden, die nach dem bisherigen Grundsatz hierfür 
als nicht geeignet galten.“ Verblüfft fragt man sich, warum, wenn 
Herr Ludendorff schon 1916 diesen Zustand des unheilbaren Mann- 
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schaftstftangels richtig erkannt hat, und wenn ihm zugleich ein 
richtiges Verständnis für das unerschöpfliche amerikanische Men¬ 
schenreservoir nicht gemangelt hat, er nicht alles tat, um das Ende 
des Krieges so schnell wie irgend möglich herbeizuführen, warum 
er nicht, so wie das nach der Auffassung von Groener seine Pflicht 
gewesen wäre, die Reichsregierung rechtzeitig zur Einleitung des 
Friedens drängte, anstatt, wie das geschehen ist, jeden Friedens¬ 
versuch brutal zu sabotieren. 

Aber Herr Ludendorff erkennt nicht in Derartigem seine Schuld. 
Seine einzige Schuld sieht er in dem Umstand, „nicht zur Rettung 
des Staates und der Monarchie mit deren Zustimmung die Diktatur 
ergriffen und die unfähige Regierung ersetzt zu haben“. Mit Er¬ 
bitterung, aber noch mehr mit Beschämung, muß man, nachdem 
Herr Ludendorff schon beinahe vergessen war, feststellen, daß das 
deutsche Volk einen solchen Mann, eine solche personifizierte 
Urteilslosigkeit und Unfähigkeit zu ertragen vermochte, muß man 
feststellen, daß dieser General, der durch die Gutmütigkeit des 
Volks nach Schweden reisen durfte, die Zeit noch immer für geeignet 
hält, sich bemerkbar zu machen. Ein Volk, dem Herr Ludendorff sich 
heute noch als politischer Lehrmeister empfehlen darf, verdient solche 
Schmach. Herr Ludendorff aber hat sein Buch nicht nur zur 
Rechtfertigung, er hat es darüber hinaus zur Erziehung des deut¬ 
schen Volkes geschrieben, und solche Erziehung gipfelt in dem 
Satz: „Einen Befreiungskampf zurzeit zu führen, ist für uns un¬ 
möglich... Zur politischen Bildung des deutschen Volkes gehört 
diese Einsicht ebenso unabweisbar, wie die Erkenntnis, daß auch 
weiterhin der Krieg das letzte, einzig entscheidende Mittel der 
Politik ist... Man wird mir vorwerfen, ich reize den Feind durch 
solche Worte. Gewiß wird dieser und seine Mitläufer in Deutsch¬ 
land das Eifern und Geifern gegen sich bei uns regenden Milita¬ 
rismus wieder anschwellen lassen...“ Herr Ludendorff bleibt da¬ 
bei, daß die Kriegführung der Politik übergeordnet zu sein hat, 
daß der Krieg das eigentliche Ziel der Außenpolitik ist und daß alle 
Politik sich auf solches Ziel einzustellen hat Er bekennt sich laut 
zu solcher Auffassung und will das deutsche Volk, unbekümmert 
darum, daß es heute mehr als je Objekt der Weltpolitik ist, zu 
solcher Auffassung drängen. Man weiß wirklich nicht, was man 
mehr bestaunen soll: Herrn Ludendorffs falsches Augenmaß oder 
seinen Zynismus. Zu hoffen bleibt nur, daß die gesunden Elemente 
im deutschen Volk gegen solches falsches Augenmaß des Herrn 
Ludendorff und seiner Gehilfen sich besser zu wehren wissen, als 
dies die Kriegsreichskanzler und Staatssekretäre vermochten, die 
zwar auch von Herrn Ludendorffs Tatsachenblindheit überzeugt 
waren, die sich aber dennoch von solcher Blindheit in den Abgrund 
führen ließen. 
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F. HUBER: 

Bayerischer Mikrokosmos. 

B EI der politischen Aussprache im bayrischen Landtage 
marschierten die bürgerlichen Parteien im Paradeschritt mit 
ihren verschlissenen Uniformen aus der Zeit der Monarchie 
auf. Fröhlich schwenkten sie die alten Programmfahnen, auf 
denen nichts steht, als was schon seit 50 Jahren veraltet und 
vermodert ist. Und mit dem Rütlischwur, in Treue fest zu halten, 
was ihnen Kahr hinterließ, übersahen sie, daß gerade dieses Fest¬ 
halten zum Sturze des „unersetzlichen“ Mannes führen mußte. 
Hätten nicht die Genossen Sänger und Ackermann die Aussprache 
auf die Höhen einer grundsätzlichen politischen und historischen 
Betrachtung erhoben, so wäre wahrlich ein großer Aufwand wieder- 
käuender Rhetorik nutzlos vertan gewesen. 

Indessen sind die Dinge stärker als die bürgerlichen Politiker, 
die sie in Bayern zu meistern suchten. Mag auch Graf Lerchenfeld 
in seiner eigentlichen Programmrede sich zu dem alten politischen 
Katechismus der bayrischen Volkspartei bekannt haben, mag er 
auch, höchst überflüssigerweise, eine Luftlinie als Grenze gegen 
den nicht definierten „Marxismus“ gezogen haben, die Tatsachen 
ergeben täglich die Ueberwindung der mikrologischen Postulate 
der bayrischen Politiker. Ihr Anklammern an einen gar nicht 
mehr haltbaren „Föderalismus“, der durch die Weltgeschehnisse 
täglich ad absurdum geführt wird, ihr blinder Glaube an eine be¬ 
sondere Mission Bayerns für [Deutschlands Schicksal und endlich 
die innerliche Isolierung, aufgebaut auf lokalpatriotisch erweiterter 
Basis — was bedeuten sie anderes, als kleinbürgerliche Beschränkt¬ 
heit, angewandt auf die Politik, als ein Versuch, sich aus der großen 
Weltbrandung durch Festhalten an einer Planke zu retten? 

Die richtige Einsicht in das Wesen der bayrischen Politik, die 
darin besteht, die Interessen der untergehenden Mittelklassen zum 
Leitstern der deutschen Politik zu gestalten, läßt begreifen, warum 
die Minima der Ereignisse den Prätoren zwischen Isar und Donau 
so ungeheuer wichtig erscheinen. So der mit der Vereinbarung 
über die Aufhebung des Ausnahmezustandes errungene „Sieg über 
das Reich“, der nun dazu benutzt wird, die Preßfreiheit anzunagen, 
Zeitungen zu verbieten, weil sie die bayrische Strafrechtspflege 
und den Richterstand verächtlich machten, oder gar, wie das christ¬ 
lich-soziale „neue Volk“ in Würzburg, die Minister Oswald und 
Matt wegen ihrer Angriffe gegen die Republik, das Reich und 
die Verfassung scharf kritisierten. Auch diese Hinterhältigkeit in 
der Auslegung und Anwendung der Reichsverordnung entspringt 
dem mikrologischen Gesichtskreise südbayrischer Staatskunst. Sie 
begnügt sich mit kleinen, ja allerkleinsten Erfolgen, und die alten 
Männer der neuen Aera Lerchenfeld könnten noch manchen schönen 
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Sieg erringen, wenn die Sozialdemokratie nicht dafür .sorgte, daß 
die Methoden des neuen Ministerpräsidenten kräftig angewandt 
würden. So hat die „Münchner Post“ ganze Kübel von Beweisen 
über die Organisationen der geheimen Banden beigebracht. Sieur 
Pöhner muß eine strafrechtliche Untersuchung über sich ergehen 
lassen — wegen Paßfälschung und Mißbrauch der Amtsgewalt. 
Und der olympische Kahr selbst, der sich als Regierungspräsident 
— ein karikierter Cindnatus — der Aufgabe widmet, den Bauern 
ihre staatserhaltende Bedeutung auseinanderzusetzen, wird nicht um¬ 
hin können, sofern er auf politische Sauberkeit bedacht ist, gegen 
sich selbst ein Disziplinarverfahren zu beantragen. Der immer 
noch nicht gerichtete Führer der Einwohnerwehr Kanzler hat vor 
Monaten die Beschuldigung über sich ergehen lassen müssen, den 
Einwohnerwehrleuten Anweisung gegeben zu haben, Leute unter 
irgendeinem Vorwände umzubringen, und zwar unter Hinterlassung 
eines Merkmals, das die Tat zweifelsfrei als die Tat von Patrioten 
erkennen ließe. Ein solches Merkmal wurde an der Leiche eines 
Dienstmädchens vor Jahr und Tag gefunden. Und Kanzler fügte 
seinen Anweisungen weiter hinzu: Bei Ausführung seiner Aufträge 
brauchte man nicht ängstlich zu sein, hinter ihm stände Minister¬ 
präsident Kahr, er werde im Falle von Anzeigen schon dafür 
sorgen, daß die Angeklagten frei kämen; er habe schon mehr 
als einmal Leute aus den Händen des Gerichts befreit. 

Die Liquidation der Kahr-Masse steckt noch in den Anfängen. 
Ihre Durchführung liegt in den Händen des Grafen Lerchenfeld 
und seiner Mitarbeiter, für die er, vielleicht in Anwandlung eines 
unzutreffenden Optimismus, sich haftpflichtig erklärte. Inwiefern 
Pöhners Nachfolger Nortz sich als Liquidationsorgan fähig zeigt, 
muß sich erst erweisen. In bezug auf Verfassungstreue und demo¬ 
kratische Gesinnung kann die bayrische Bureaukratie int günstigsten 
Falle nur „unbeschriebene Blätter“ auf weisen. Höchstes Mißtrauen 
gegen sie ist die erste aller republikanischen Tugenden. Und 
je aufdringlicher von ihr und den deutschnational-volksparteilichen 
Führern der „Geist der Versöhnung“ gepredigt wird, desto mehr 
verstärkt sich der Verdacht, daß das Maß ihrer Schuld zum Ueber- 
laufen voll ist. Nicht viel anders ist der Versuch der Drahtzieher 
der Bayrischen Volkspartei zu bewerten, ihre apolitische Gefolg¬ 
schaft durch den Film einer Linksorientierung der jetzigen Koalition 
zu unterhalten. Damit wollen die Nachfahren der Jesuiten nicht 
nur das Parteigeschäft fördern, sondern auch dem Grafen Lerchen¬ 
feld einen Klotz anlegen, damit der Kahrsche Augiasstall nur 
oberflächlich gereinigt wird. Alles das würde vortrefflich stimmen, 
wenn die Sozialdemokratie nicht immer einen Strich durch die 
Rechnung machte. 

Ihre besondere und historische Aufgabe in Bayern war es 
immer, den Mikrokosmos des politischen Stillebens zu stören und 
die Verbindung mit dem Weltganzen herzustellen. Kirchturmspolitik 
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empörte sich immer gegen solche Höhenführung. Die besten Köpfe 
des Bürgertums standen bei diesem Zwiespalt theologisch-bäuerlicher 
Enggeistigkeit mit den großen, zeitbewegenden Ideen auf Seite 
der bayrischen Sozialdemokratie. So Ludwig Thoma, ehe er alt 
wurde und die Revolution ihm nicht auf die Nerven gegangen war, 
so Joseph Ruedener, der am 15. Oktober 60 Jahre alt geworden 
wäre, wenn dieser Riese der Münchener Moderne uns nicht vor 
sechs Jahren entrissen worden wäre. Keiner hat Ursachen und 
Wesen des südbayrischen Mikrokosmos besser erkannt und ge¬ 
schildert als er, keiner hat „die Bloßstellung unserer ewigen Holdrio¬ 
gaudi“ so schmerzlich empfunden und so scharf gekennzeichnet. 
Und konnte doch so wenig selber ganz von ihr loskommen wie 
Tartarin von seinen Phantasien. 


PETER KNUTE (Budapest): 


Satyrspiele im Südosten. 


A US dem neuen europäischen Wetterwinkel, aus dem deutsch¬ 
westungarischen Oedenburg heraus, ist die Frage des augen¬ 
blicklichen Friedens auf dem Balkan in die friedliche italieni¬ 
sche Lagunenstadt gewiesen worden. Aus der rauhen Luft der 
Lethagebirge und von den Spitzen des Schneeberges fort hat eine 
politische Arztnatur dem kranken Europa mildes Seeklima verordnet. 
Marchesa della Torretta, der italienische Außenminister, ist dabei, 
mit kühler Hand die aufgeregten ungarischen und österreichischen 
Gemüter zu streicheln und die besorgten Interessenten, die kleinen 
und die großen Ententemächte, in ihrer Herzensangst um Europas 
Zukunft zu beruhigen. 

Politischer Romantizismus und politische Phantasie können in 
der Tat heute schon Europa in Flammen sehen, und sei das vorerst 
auch nicht in grausiger Wirklichkeit, so doch in einem Flammen¬ 
meer der Gemüter. Schwarzrussend und heimlich drohend schwälts 
aus dem Oedenburger Krater, und die Lava will sich auf den ge¬ 
quälten Leib Europas ergießen. Wer hat, welcher Sünder vor dem 
heiligen Geist der Menschheit, diesen neuen politischen Pestherd 
geschaffen? Wer spielt frevlerisch wieder mit Millionen Leibern, 
und wem war die rote Blutflut noch nicht breit genug? Selbst¬ 
süchtiger Interessen voll waren und sind die Verträge, die in Ver¬ 
sailles, in Trianon, St Germain, Neuilly und S6vres verfertigt wurden, 
und ein Egozentrum gigantischer Größe wurde das deutsche West¬ 
ungarn. Nicht, als ob hier die Frage aufzuwerfen wäre, wem dieses 
deutsche Land nach Recht und Gerechtigkeit zugehörte; schicksals¬ 
schwer ist die Tatsache, daß in Trianon nicht die gefragt worden 
sind, die das Schicksal dieses Landes im tiefen Innern berührt, 
die schlichten Bewohner dieses Landes, sondern daß bei der Ent¬ 
scheidung über dieses Gebiet nur — und selbst der ungarische 
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Ministerpräsident Graf Bethlen mußte das vor einiger Zeit aus¬ 
sprechen — Raubinstinkte ausschlaggebend waren. Man riß West¬ 
ungarn nicht um der Magyaren schlimme kriegerische Haltung oder 
um deren Gefühlslosigkeit für Andersnationale vom ungarischen 
Leibe, man gab Westungarn, dieses deutsche Gebiet, auch nicht 
den Oesterreichern, weil Deutsche zu Deutschen kommen sollten 
oder weil ein Wiener Herz weicher sei als ein magyarisches, man 
teilte den Kriegsraub Westungarn — so etwa sagte Bethlen — den 
Oesterreichern nur um dessentwillen zu, um so noch mehr deutsch- 
österreichisches Gebiet den gebietshungrigen Nachfolgestaaten, den 
Tschechen, Südslawen und Rumänen, zuwerfen zu können. 

Eine schlimme Tat, eine schlimme Saat. Auf den sonnen¬ 
beschienenen Abhängen Westungarns wächst aus der Giftsaat gif¬ 
tiger Wein, und in Wien und in Budapest ist man gleicherweise 
unselig vergiftet worden. Es ist die Tragik dieses Ententehandels, 
daß seine Unseligkeit nicht die, die es anging/ die Wiener und Buda- 
pester, enger knüpfte, sondern daß er sie trennte. Nicht gegen 
Westen zu, wo die Täter saßen und sitzen, wurde die Front ge¬ 
richtet, sondern gegeneinander, und der Chor der bösen Geister freut 
sich darob. Aber schlimme Saat zeugt schlimme Frucht in allen 
Gärten, und die Giftblumen sprießen in diesen sonnigen west¬ 
ungarischen Herbsttagen auch auf den Feldern derjenigen, die seit¬ 
her schwere Ernte hatten. Zerklüftet jetzt nach der Raubverteilung 
ist große und kleine Entente, und allgemeine europäische Hilflosig¬ 
keit ist das Stigma seit dem 29. August, wo Ungarn Trianon zufolge 
Westungarn ausliefern sollte, vor den Fenstern der alliierten 
Generalkommission in Oedenburg der forsche ungarische Gen¬ 
darmen kommandant Osztenburg seine Gendarmen höhnend eine 
Parade reiten und für die frohlockenden Magyaren in einer Platz¬ 
musik den Czardas aufspielen ließ. Vier Wochen und mehr hatte 
es dauern müssen, ehe aus Paris, London, Rom, Prag, Belgrad und 
Bukarest der Entschluß zu Neuem gefaßt werden konnte, und 
daß dieser Entschluß, in ein zehntägiges Ultimatum mit Sanktions¬ 
androhung gefaßt, dazu führte, daß Osztenburg heute mehr als je, 
ja sogar alliierter Herr der Lage in Westungarn werden konnte, 
daß der berüchtigte Oberstleutnant Pronay die deutschen Bauern 
seither noch immer schinden und der Mitkumpan Hejjas noch 
immer deutsche Pferde stehlen kann, ist eine europäische Komödie 
ganz ungewöhnlicher Provenienz.... 

Mißtönig das Ententekonzert zu dieser Osztenburger Platzmusik. 
England, kaum gefragt, dreht und wendet sich halb interessiert, 
halb neutral, und es scheint, wo es jetzt Frankreich, seinen alten 
Widersacher im Osten, in Nöten sieht, seine Stellung auf Frank¬ 
reichs Pelz auszunutzen. Frankreich, das es gerne mit Oesterreich 
und Ungarn gemeinsam hielte, weil es die österreichischen und 
ungarischen Legitimisten unter einen gemeinsamen deutschfeind¬ 
lichen Monarchistenhut bringen möchte, weiß nicht ein noch aus. 
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wo jetzt sich diese seine beiden Freunde und Objekte so scharf 
ineinander verbissen haben. Italien, das aus dem Zusammenbruch 
Wiens erbte, will bis Prag den Balkan erweitern und will über 
ohnmächtige Balkanstaatengewächse leicht unbehindert herrschen, 
und Prag und Belgrad, die auch so zu herrschert wünschen, wollen 
das nicht zugeben. Ein Satyrspiel das, wie seit Mohaten der eine 
Staatsmann den andern aus^ticht, und wie in diesem Augenblick 
der tschechische Ministerpräses, der eifrige Europäer Dr. Benes, 
an Spieße des Herrn della Torretta steckt Der Italiener hat den 
Tschechen, der glaubte, im Interesse seiner tschechischen Industrie 
allein europäische Politik mit Westungarn machen zu können, bei 
seinen Spielen mit Wien und Budapest jäh gestört, und daß jetzt, 
weit entfernt vom Brandplatz, im italienischen Venedig bereinigt 
werden soll, was man in Trianon beschmutzt hat, putscht die Geister 
aller kleinen Ententisten mächtig auf. Nein, ruft’s im Chor, keine 
Verletzung von Trianoh, bitte, wo man doch selbst zuvor in Prag, 
egoistischen Vorteiles gewärtig, abändern hatte wollen — nein —, 
und es ist doch weiter nichts, als die Eifersucht und der Macht¬ 
dünkel. In Südslawien ruft man gegenwärtig die Soldaten ein, 
um sie gegen das angeblich aggressive Albanien zu führen, und 
auch das ist im Grunde weiter nichts, als der historische Auftakt 
zur blutigen Auseinandersetzung zwischen i\vei Erbfeinden an der 
Adria und auf dem Balkan: zwischen Italien und den Südslawen. 
Westungarn zieht seine Kreise, Ungarn ist schon heute umstellt 
von den Divisionen der Rumänen, Serben und Tschechen, und es 
fragt sich zur Stunde nur noch, wie weit die Kraft und der Wille 
der großen Entente reicht, um Schlimmes im Osten der Welt zu 
verhindern, und inwieweit die Courage der kleinen Ententisten 
gediehen ist zum Wagnis der Unabhängigkeitserklärung von der 
großen Entente, und ■*- ob Ungarn schon den Augenblick für 
gekommen erachtet, um eine Weltfront zu erschüttern, die kaum 
drei Jahre alt ist.... 

Es rühren sich die Monarchisten überall hier im Osten. Morgen¬ 
dämmerung ist die Witterung. Von Budapest über Wien und bis 
München gehen die katholischen monarchistischen Träume, Restau¬ 
rationsabsichten sind im Gange. Man sucht geeignete Könige. Graf 
Andrassy, Ungarns erster Legitimist und Karlist, trommelt schon 
auf zur Vereinigung von Wien und Budapest, zur Front gegen 
Deutschland und zur zarten Rücksichtnahme auf Frankreich, das 
eine Andrassysche Monarchie gegen Deutschland so gerne stützte. 
Diese Monarchisten wollen, kein Zweifel ist daran, das Reich zer¬ 
reißen, und sie wollen, das Ende vom Liede, Frankreichs wahres 
Kriegsspiel, die Zerlegung Deutschlands in seine früheren Ohn- 
mächtigkeiten, fördern. 

Viel ist im Gange, und die Welt hat aufzuhorchen. 
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M. SM ILG-BENARIO: 

Wandlungen der russischen Kirche. 

D IE russische Revolution war der Ausdruck jener tiefen sozialen 
und wirtschaftlichen Gegensätze, die im alten System wurzelten. 
Mit dem Sturz des zaristischen Despotismus wurde auch alles 
das hinweggefegt, was irgendwie in naher Beziehung zum alten 
System stand. So kam es auch, daß von dem Sturm der Ereignisse 
auch die herrschende Kirche betroffen wurde. 

Die Kirche war ursprünglich in Rußland unabhängig vom 
Staate. Mehr noch, ihre Autorität war so groß, daß sie Einfluß 
auf den Staat und die vielen Fürsten des alten Rußlands ausübte. 
Doch mit der Zeit wurde es allmählich anders. Je stärker und 
mächtiger die Moskauer Fürsten und Zaren wurden, desto mehr 
schwand die Unabhängigkeit der Kirche. Die Kirche sollte als 
Instrument der politischen Ziele der Moskauer Selbstherrscher 
dienen. Die Kirche sollte mit ihrer Autorität den zaristischen Abso¬ 
lutismus beschirmen. Das war der Plan der Moskauer Herrscher. 
Seine Verwirklichung ist ihnen aber erst unter Peter dem Großen 
gelungen. Unter diesem größten Vertreter des russischen Absolu¬ 
tismus verlor die Kirche ihre Selbständigkeit gänzlich und wurde 
zur Dienerin des Staates oder, richtiger gesagt, des zaristischen 
Regimes. Bis zu Peter dem Großen war ein Patriarch das Haupt 
der Kirche. Dieser höchste kirchliche Würdenposten wurde von 
diesem Zaren abgeschafft An die Spitze der kirchlichen Verwal¬ 
tung wurde nicht mehr ein Vertreter der Kirche, sondern ein vom 
Zaren ernannter Beamter gestellt, der sogenannte Oberprokurator 
des heiligen Synods. Von dieser Zeit an wurde die Kirche ein 
gehorsames Instrument in den Händen des absolutistischen Staates. 
Die kirchliche Bureaukratie begann von nun an nicht so sehr die 
Interessen der Kirche wie die des alten Staates zu vertreten. Des¬ 
halb mußte mit dem Sturz des Zarismus auch die alte zaristische 
Kirche fallen. 

Sofort nach dem Ausbruch der Revolution wurde die Frage 
der „Reinigung“ der Kirche akut Die Vertreter der kirchlichen Ge¬ 
meinden Rußlands traten im Sommer 1917 in Moskau zusammen und 
arbeiteten dort das Programm aus, das die Befreiung der Kirche 
von den alten verderblichen Einflüssen der kirchlichen Hierarchie 
herbeiführen wollte. Um die Autorität der Kirche auf die alte Höhe 
zu bringen und gewissermaßen die Macht und Unabhängigkeit der 
Kirche dem Volk vor Augen zu führen, wurde nach zweihundert-« 
jähriger Unterbrechung von neuem ein Patriarch gewählt. Doch 
diese Selbständigkeit war bis dahin rein äußerlich: eine gesetzliche 
Trennung der Kirche vom Staat fand nicht statt Indessen war es 
allen fortschrittlichen Elementen in Rußland klar geworden, daß 
nur eine endgültige Trennung der Kirche vom Staat die Aus- 
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Schaltung des Einflusses der alten reaktionären Geistlichkeit und 
die Gesundung der Kirche herbeiführen könne. Doch die Regierung 
Kerenski, die ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Krieg, auf die 
Lösung der Agrarfrage sowie auf die Verhinderung der beginnenden 
Anarchie richten mußte, hatte nicht die Möglichkeit, sich mit dieser 
Kirchenfrage zu beschäftigen. 

So kam es, daß erst die Bolschewisten der Macht der alten 
zaristischen Kirche ein Ende bereiteten. Am 23. Januar 1918 er¬ 
ließ der Rat der Volkskommissare das berühmte Dekret über die 
Trennung der Kirche vom Staate. Mit diesem Dekret beginnt eine 
neue Aera in der Entwicklung der russischen Kirche. Dieses Dekret 
proklamierte die völlige Gewissensfreiheit für alle Konfessionen. 
Alle Befugnisse in bezug auf die Beurkundung des Personenstandes, 
die früher der Kirche zustanden, wurden den Zivilbehörden über¬ 
tragen, der Religionsunterricht in den Schulen abgeschafft und, 
was das wichtigste ist, der Kirche jedwede staatliche Unterstützung 
versagt. 

Die Veröffentlichung dieses Dekrets machte einen großen Ein¬ 
druck auf die gesamte Bevölkerung Rußlands. Viele sogenannte 
„Kenner“ Rußlands prophezeiten wegen Erlaß dieses Dekrets eine 
allgemeine Volksempörung gegen die bolschewistische Regierung. 
Mußte dieses Dekret nicht in den breitesten Volksmassen, besonders 
auf dem Lande, auf einen harten Widerstand stoßen? Es kam 
anders! Die Trennung der Kirche vom Staate ging im allgemeinen 
ohne größere Reibungen vonstatten. Dieser auf den ersten Blick 
merkwürdige Umstand hat tiefere Gründe. Die Kirche hat in den 
letzten Jahrzehnten in den breiten Volksmassen ihre Autorität ver¬ 
loren. Im Jahre 1905 sah das um seine Befreiung vom Zarismus 
kämpfende russische Volk, daß die Geistlichkeit auf der Seite des 
alten Systems und vor allem auf der Seite des Großgrundbesitzes 
stand. Die Kirche unterstützte mit ihrer Autorität die grausamen 
Maßnahmen der wütenden Reaktion. Sie hat nicht nur nicht ihre 
Stimme gegen die Todesurteile, die zu Tausenden von den be¬ 
rüchtigten Stolypinschen Kriegsgerichten gefällt wurden, und gegen 
die sonstigen Ausschreitungen der russischen Reaktion erhoben, 
sondern diese Grausamkeiten vielmehr gefördert und begünstigt. 
Das Volk begriff, daß die offizielle Kirche nicht eine Dienerin, 
Gottes, sondern eine Dienerin des verhaßten Polizeistaates war. 
So war also mit dem Ausbruch der Revolution schon der Boden 
für einen Kampf gegen die offizielle Kirche vorbereitet, und des¬ 
halb ist auch das Dekret über die Trennung der Kirche vom Staat 
nicht auf den Widerstand der bäuerlichen Massen gestoßen. Die 
Oktober-Revolution hat aber nicht nur die Unabhängigkeit der herr¬ 
schenden Kirche herbeigeführt, sondern sie hat ihr auch alle 
früheren materiellen Vorteile genommen. Es wurden alle Kapitalien 
der kirchlichen Behörden beschlagnahmt. Wie reich die offizielle 
Kirche war, geht schon aus der Tatsache hervor, daß der gesamte 
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Wert der beschlagnahmten Kapitalien insgesamt 7 Milliarden 
150 Millionen Rubel, nach der Friedensvaluta gerechnet, betrug. 
In dieser Summe sind die Kapitalien nicht enthalten, die die Kirche 
in der Ukraina, im Kaukasus und in Sibirien besaß. Auch dem 
kirchlichen Großgrundbesitz wurde durch die Revolution ein Ende 
gemacht Mehr als zwei Millionen Desjatinen kirchlichen Landes 
wurden unter die bäuerliche Bevölkerung verteilt. 

Obwohl die Bolschewisten die völlige Gewissensfreiheit prokla¬ 
mierten, haben sie dennoch den Kampf gegen die Kirche fortgesetzt. 
Unter dem Vorwand, daß in der Sowjetrepublik alle arbeiten müssen, 
wurden alle auf dem Gebiet sich befindenden 673 Klöster ge¬ 
schlossen und deren ganzes Vermögen liquidiert Die Kapi¬ 
talien der Klöster, die sich in einer Summe von ca. 500 Millionen 
Rubel Friedensvaluta in den Banken und bei den öffentlichen Kassen 
befanden, wurden beschlagnahmt. Die großen Güter, die den 
Klöstern gehörten, insgesamt 800 000 Desjatinen, wurden natio¬ 
nalisiert. Welch große Ländereien einige Klöster besaßen, kann 
man schon daraus ersehen, daß dem Kloster in Solowetzsk (Gouver¬ 
nement Archangelsk) allein 66 000 Desjatinen Land gehörten. Gleich¬ 
zeitig wurden auch alle sonstigen Einkunftsquellen der Klösterv 
wie z. B. 84 Fabriken, 436 Molkereien, 6000 Viehgüter, 1112 Zins¬ 
häuser und 7000 Hotels und Pensionate, die im Eigentum der 
Klöster standen, nationalisiert. Die Schließung der Klöster und die 
Beschlagnahme ihres Vermögens versetzte der alten Kirche den 
Todesstoß, denn sie verlor damit ihre materielle Grundlage. 

Wenn auch, manche rigorosen Maßnahmen der Bolschewisten 
zu verurteilen sind, so hat trotzdem die Revolution der Kirche und 
den wahrhaft religiösen Bedürfnissen nichtsdestoweniger gute 
Dienste geleistet. Denn die Kirche hat sich von den Einflüssen 
des Staates und seiner Bevormundung befreit. Andererseits haben 
ihr die Verfolgungen, denen die Kirche besonders am Anfang der 
bolschewistischen Herrschaft ausgesetzt war, den Stempel des 
Märtyrertums verliehen. Dadurch ist ihre Autorität gewachsen, 
jetzt, wo das Volk sieht, daß die Geistlichkeit die Seelsorgerin. 
des Volkes geworden ist, jetzt, da die Kirche nicht mehr als Stütze 
der Reaktion erscheint, beginnt das Volk zur Kirche zurückzukehren. 
In letzter Zeit breitet sich der religiöse Enthusiasmus in Rußland 
immer mehr aus. Geläutert durch die Stürme der Revolution, 
scheint die Kirche einen Weg gefunden zu haben, der zu ihrem 
religiösen Beruf zurückführt 

Das ist eines der wichtigsten kulturellen Ergebnisse der russi¬ 
schen Revolution. 
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UMSCHAU. 


Kärnten, Deutschtum und „Ber¬ 
liner Tageblatt". Als sich am 
10. Oktober 1920 die Bevölkerung 
der Kärntner Zone A in freier Ab¬ 
stimmung mit Zweidrittelmehrheit 
statt für Südslawien für Deutsch¬ 
österreich entschied, war das eine 
frische Blutzufuhr in den ge¬ 
schwächten Leib der zweiten deut¬ 
schen Republik. Out so und brävo! 
Aber wenn heuer am ersten Jahres¬ 
tag der Abstimmung Herr P. M. 
im „Berliner Tageblatt“ von der 
„deutschen Bevölkerung“ dieses 
Landstrichs fabelt, die „mann¬ 
haft für ihr Deutschtum“ einge¬ 
treten sei, geht das doch ein wenig 
zu weit. Die „deutsche“ Bevölke¬ 
rung der Abstimmungszone be¬ 
stand nämlich selbst nach der k. k. 
Statistik von 1910 aus 52 212 Slo¬ 
wenen neben 23 510 Deutschen, Und 
in Wahrheit zu vier Fünfteln aus 
Slowenen. Dieses Verhältnis auf 
die Abstimmenden übertragen, er¬ 
gibt unter den 37 903 Plebiszit¬ 
stimmen über 30 000 slowenische. 
Oder: die „mannhaft für ihr 
Deutschtum“ Eintretenden waren zu 
mehr als zwei Dritteln slawischen 
Bluts und slowenischer Zunge. Wie 
merkwürdig, Herr P. M.! Es hört 
auf, merkwürdig zu sein, und fängt 
an, durchsichtig zu werden, wenn 
man weiß, daß für den Abstim¬ 
mungstag die Frage gar nicht ge¬ 
stellt war: Deutschtum oder Sla¬ 
wentum?, nicht einmal: Deutsch- 
Österreich oder Südslawien?, son¬ 
dern ganz einfach: Ungeteiltes Kärn¬ 
ten oder nicht? Vom Deutschtum 
war bei der ganzen deutschöster¬ 
reichischen Propaganda gar nicht 
die Rede, die Losung lautete: Für 
ein ungeteiltes Kärnten!, der 


Schlachtruf hallte: Kärnten den 
Kärntnern!, und man kannte nicht 
Deutsche hüben und Slawen drü¬ 
ben, sondern „heiirtattreue Kärnt¬ 
ner“ hier und „krainisch Gesinnte“ 
dort. Und Weil Kärnten ein um die 
Städte Villach und Klagenfurt ge¬ 
lagertes geschlossenes Wirtschafts¬ 
gebiet ist (und weil sie in der 
östefreichischen Republik nicht Sol¬ 
dat zu werden brauchen), entschie¬ 
den sich die Slawen der Abstim- 
muhgszone in ihrer Mehrheit gegen 
die Zerreißung Kärntens. Wenn dem¬ 
gegenüber heute selbst am grünen 
Holze eines wirklich demokratischen 
Blattes im Dienst nationaler Ro¬ 
mantik die historische Wahrheit 
umgebogen und verzerrt wird, 
braucht der grobe Unfug nicht 
wunder zu nehmen, den die 
Deutschvölkischen tagtäglich mit 
dem Begriff Deutschtum treiben. 

hw. 

• 

Heraus mit der Wahrheit! schreit 
ein Dr. R. A. Friedrich auf dem 
Titelblatt seiner in der Schriften¬ 
reihe der „Nationalen Einheits¬ 
front“ (Berlin W 10) erschienenen 
Broschüre. Nicht umsonst ruft er 
sich diese Ermunterung zu, denn 
es ist ihm wirklich gelungen, aus 
seinem Elaborat die Wahrheit ganz 
und gar herauszubringen, so daß 
nur dümmste Kriegslüge übrig 
bleibt, nämlich der „Beweis“ von 
der Lammesunschuld der herr¬ 
schenden Schichten Deutschlands 
(und Oesterreich - Ungarns) am 
Weltkriegsausbruch. Die Finger¬ 
fertigkeit des Herrn Friedrich zeigt 
am besten das Beispiel Serbien. 
Ueber das Verhältnis der Belgrader 
Regierung zur Bluttat von Sarajewo 
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telegraphierte am 13. Juli der zur 
Untersuchung an Ort und Stelle 
entsandte k. und k. Sektionsrat 
v. Wiesner nach Wien: „Mitwisser¬ 
schaft serbischer Regierung an der 
Leitung des Attentats oder dessen 
Vorbereitung und Beistellung der 
Waffen durch nichts erwiesen oder 
auch nur zu vermuten. Es bestehen 
vielmehr. Anhaltspunkte, dies als 
ausgeschlossen anzusehen.“ Inzwi¬ 
schen ist diese Mitwisserschaft auch 
nicht durch ein Schnitzelchen neuer 
Dokumente oder Enthüllungen 
glaubhafter geworden. Das hindert 
Herrn Friedrich nicht an der drei¬ 
sten Behauptung: „Längst ist es er¬ 
wiesen und bedarf, nach den zu¬ 
tage gebrachten unwiderleglichen 
Tatsachen, keines Beweises mehr, 
daß dieser Mord von der serbischen 
Regierung betrieben und von ihren 
Beauftragten ausgeführt war.“ 
Schon am 7. Juli hatte der gemein¬ 
same Ministerrat, wie e9 hn Proto¬ 
koll der Sitzung vom Grafen Berch- 
told wortwörtlich niedergeschrieben 
ist, beschlossen, „daß solche weit¬ 
gehende Forderungen an Serbien 
gestellt werden müßten, die eine 
Ablehnung voraussehen ließen, da¬ 
mit eine radikale Lösung im Wege 
militärischen Eingreifens angebahnt 
würde.“ Das nennt Herr Fried¬ 
rich : „Oesterreich verlangte von 
Serbien Genugtuung und Be¬ 
strafung der Schuldigen.“ Das von 
ihm gar nicht erwähnte (!) Ulti¬ 
matum wurde am 24. Juli von 
Serbien fast restlos angenommen, 
so daß, wie es in den „Deutschen 
Dokumenten zum Kriegsausbruch“ 
zu lesen steht, selbst Wilhelm II. 
dazu bemerkte: „Ein großer mora¬ 
lischer Erfolg für Wien, aber da¬ 
mit fällt jeder Kriegsgrund fort! 
Daraufhin hätte ich niemals Mobil¬ 


machung befohlen!“ Herr Fried¬ 
rich aber fälscht also Geschichte: 
„Oesterreich sah sich dann durch 
das immer unverschämter werdende 
Auftreten Serbiens gezwungen, eine 
Teilmobilisierung von 8 Armeekorps 
zu erklären.“ Genügt die Probe? 
Ja, sie genügt wirklich! Und da 
ähnlich die ganze Broschüre aus 
aneinandergekleisterten, unverfrore¬ 
nen Lügen besteht, sollte man die¬ 
sem Dr. Friedrich doch einen Ring 
durch die Nase ziehen und ihn auf 
Jahrmärkten zeigen, damit das stau¬ 
nende Volk sieht, nicht, bis zu 
welchem Grad von Frechheit es 
jemand bringen kann, sondern wel¬ 
chen Grades von Dummheit jemand 
andere für fähig hält. 

Leo Parth. 

* * 

* 

R. Woldt, Wirtschaftliche Schu¬ 
lungsarbeit und gewerkschaftliches 
Führertum. Quelle & Meyer, Leip¬ 
zig 1921. — Dieser etwas weit¬ 
gespannte Titel ist über eine rund 
100 Seiten starke Schrift gesetzt, 
die einen Ueberblick geben will 
über die Bildungsarbeit, die bisher 
in der Arbeitnehmerbewegung im 
Hinblick auf die nachrevolutionäre 
sozialpolitische Gesetzgebung ge¬ 
leistet worden ist. Wer mit Be¬ 
triebsräten und Gewerkschaften in 
enger Fühlung steht, weiß, daß die 
Möglichkeiten des Betriebsräte¬ 
gesetzes noch immer nicht voll aus¬ 
genützt werden. Es mangelt den 
Arbeitern an volks- und privatwirt¬ 
schaftlicher Schulung. Daran mögen 
auch jene kommunistischen Kreise 
denken, die das heutige B. R. G. 
als ganz unzulänglich verwerfen. 
Auch die größten Machtbefugnisse 
— siehe Rußland — können Fach¬ 
kenntnisse nicht ersetzen. In Er¬ 
kenntnis dieser Tatsache haben die 
Gewerkschaften eine groß angelegte 
Bildungsarbeit begonnen. Der 
Schreiber dieser Zeilen ist selbst 
an einem solchen Institut tätig, er 
hat seit zwei Jahren genauesten 
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Einblick in alle die Strömungen, 
die sich zur Durchführung der un¬ 
endlich umfangreichen Aufgabe gel¬ 
tend machen. Von diesem Stand¬ 
punkt aus gesehen, kann Woldts 
Schrift keinen Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit machen. Beispielsweise 
ist der Werdegang des Freigewerk¬ 
schaf fliehen Seminars für Wirt¬ 
schafts- und Sozialwissenschaften in 
Köln ungenau dargestellt. Von ei¬ 
nem „Zusammengehen zwischen Un¬ 
ternehmer und Arbeiter“ in der Be¬ 
triebsräteschulung ist in Köln keine 
Rede. Immerhin hat der Verfasser 
einen recht ansprechenden Umriß 
der bisherigen gewerkschaftlichen 
Selbsthilfe und der schwebenden 
staatlichen Schulungspläne gegeben. 
Es darf auch nicht vergessen wer¬ 
den, daß es sich um ein Gebiet 
handelt, auf dem jeden Tag noch 
Neues wird. Eine kritikfeste Ge¬ 
schichtsschreibung kann hier erst 
möglich sein, wenn die neuen For¬ 
men sich gefestigt und in den Rah¬ 
men eines Ganzen eingefügt haben. 

Dr. St. 

E. Varga: Die Krise der kapitalisti¬ 
schen Weltwirtschaft. Verlag der 
Kommunistischen Internationale 
1921. 

Es ist kein gutes Zeichen für 
die Achtung, die man in der Kom¬ 
munistischen Internationale den 
Wirtschaftswissenschaften entgegen¬ 
bringt, wenn Varga die Unvoll¬ 
kommenheiten seiner Broschüre da¬ 
mit entschuldigt, daß er innerhalb 
vier Wochen seine Arbeit haue 
fertigstellen müssen. Unter solchen 
Umständen kann allerdings von 
einer gründlichen und gewissen¬ 
haften Durchdringung des Stoffes 
keine Rede sein. Man hat bei der 


Lektüre des Büchleins das pein- 
liehe Empfinden, daß nun unter 
allen Umständen der nahe Zusam¬ 
menbruch der kapitalistischen Welt¬ 
wirtschaft demonstriert und die 
moralische Wirkung der internatio¬ 
nalen Interessengemeinschafts- und 
Trustbewegung, die nach unserer 
Meinung das Heraufkommen einer 
Aera des konsolidierten Kapi¬ 
talismus, ja überhaupt den Höhe¬ 
punkt der kapitalistischen Entwick¬ 
lung bedeutet, zunichte gemacht 
werden soll. Zwar kann auch 
Varga trotz der geschickten Aus¬ 
wahl statistischen Materials — die 
Produktionsergebnisse von 1913 
und 1918 werden einander gegen¬ 
übergestellt — nicht an der Tat¬ 
sache rütteln, daß die überseeischen 
Länder einen gewaltigen kapitalisti¬ 
schen Aufschwung genommen haben 
und daß dort von einem Abbau 
dieses Gesellschaftssystems vor¬ 
läufig keine Rede sein kann. Aber 
wie ehedem die Weltrevolution den 
gordischen Knoten lösen sollte, den 
die Verschiedenheit der wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung in den einzelnen 
Erdteilen den bolschewistischen Füh¬ 
rern geschürzt hatte, so ist es jetzt 
die Idee eines nahen amerikanisch- 
englischen Krieges, der die soziale 
Revolution in der außereuropäi- 
These erinnert an manche chiliasti- 
sehen Welt herbeiführen soll. Diese 
sehen Prophezeiungen der letzten 
Jahre, und sie ist mit derart speku¬ 
lativen Argumenten gestützt, daß 
eine ernsthafte Diskussion sich er¬ 
übrigt. Wenn der europäische So¬ 
zialismus nach solchen beweislosen 
Thesen seinen Kampf einrichten 
wollte, so würde er ebensolche 
Rückschläge erleiden wie jetzt die 
Kommunistische Internationale. 

Dr. St. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert OrOtzsch, Dresden 34, Ankerstr. T 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegea 
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Einige Urteile! 


„Franz Matrowitz versteht es meisterhaft, in 
erzählender Form seine Welt- und Lebens¬ 
anschauungen klar zu legen. Es geschieht 
In so feiner Welse, daß die Tendenz, der 
Wissenschaft und Wahrheit zu dienen, in 
keinem der Bände aufdringlich erscheint. 
Geistig in höchstem Maße anregend, sind die 
Werke zugleich belletristisch vollendete 
Arbeiten. Und das ist es, womit sich M. 
die Herzen seiner Leser erobert. Wer einmal 
einen der Romane gelesen hat, dessen Geist 
wird instinktiv nach den anderen verlangen.“ 


•Die feinfühlende und innige Anmut der 
Sprache bei Behandlung selbst der zartesten 
und intimsten Fragen und Probleme ist eine 
hervorragende Eigenschaft des Verfassers; 
seine Werke werden dadurch zu Kunstwerken 
ersten Ranges erhoben.“ 
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HERMANN WENDEL: 

Die Monarchie auf dem Marsch. 

Berlin, 27. Oktober. 

W ÄHREND der deutsche Parlamentarismus, wenigstens in Ge¬ 
stalt der bürgerlichen Parteien der Koalitionsregierung, in 
fraktionellen und interfraktionellen Sitzungen sonder'Zahl 
und Ende von Entschlußlosigkeit zu Entschlußlosigkeit stolperte, um 
zuletzt doch zum verständnislosesten und verhängnisvollsten Ent¬ 
schluß, dem Rücktritt Wirths, zu greifen, hat sein Gegenspieler, 
der Monarchismus, verkörpert durch den letzten Habsburger, wieder 
einmal eine Entschlußfreudigkeit ohnegleichen gezeigt Das bieder 
demokratische Land des Schweizerkäses war schon längst kein 
standesgemäßer Aufenthaltsort für den wenn auch vertrottelten. 
Sprossen eines Geschlechts, das fast ein Jahrtausend in Europa 
geherrscht hat; darum auf, die ehrgeizige Ränkespinnerin Zita in 
Decken gepackt und heidi! durch die Lüfte nach Oedenburg. Hier 
auf dem Boden des Ungarn, das am 14. April 184Q das Haus 
Lothringen auf ewige Zeiten der Herrschaft für verlustig erklärt 
hat, klappte die Inszenierung. Seine Apostolische Majestät! Treu¬ 
schwur der Söldner, Parademarsch, Gott schütze den König! Eljen! 
Eljen! Und die Kolonnen setzten sich in Marsch. Als Siegespreis 
winkte Budapest, Ungarn, die Stefanskrone, ja! und winkte noch 
mehr. 

Aber ist die Seifenblase auch rasch genug zerplatzt, so mag 
das Eljengerufe von Oedenburg doch die Vertrauensseligen 
in Deutschland, die da wähnen, mit kleinen Mittelchen lasse sich 
die Republik befestigen, unsanft aufschrecken, denn leicht konnte ihm 
schneidiges Hurragebrüll anderwärts antworten; die Monarchie als 
Ganzes war an Raab und Donau auf dem Marsch, und um unsere 
allereigenste Sache ging es „da unten“. Denn da nicht nur Habs- 
burgs und Hohenzollerns Schuld, sondern auch Habsburgs und 
Hohenzollerns Schicksal eng miteinander verkoppelt sind, mußte der 
Karl in der Ofener Burg wie ein Magnet den Wilhelm aus dem 
Hause Doorn herausziehen, und die deutschen Monarchisten, die 
gemeine Meuchelmörder als Nationalhelden an ihr Herz drücken, 
würde es auch nicht anfechten, daß es mehr ein Eulen- als ein Adler¬ 
flug war, den Habsburgs Wappenvogel unternahm. Nicht auf die 
„Liebe des freien Manns“, sondern auf die Käuflichkeit des infamsten 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





858 


Die Monarchie auf dem Marsch. 


Lumpengesindels von ganz Europa setzte nämlich der Knabe Karl 
seine Hoffnung, auf die Terrordetacfcements der Pronay und Osten¬ 
burg, die im Burgenland der Durchführung des Vertrags von 
Trianon Widerstand leisten. 

Der deutsche Mastbürger weiß von Ungarn nur, daß dort 
„Ordnung“ herrscht, denn seine Presse, die über die geringste 
bolschewistische Ausschreitung Zeter und Mordio schreit, unter¬ 
schlägt ihm geflissentlich, daß unter Horthys Regime das ganze 
Land wehrlose Beute einer Sippe von Offiziersbanditen geworden 
ist, deren Namen mit der Erpressung, Ausräubung, Folterung, 
Durchpeitsehung, Schändung und Ermordung unzähliger Opfer be¬ 
fleckt ist und die sich Tag für Tag mit neuen Untaten besudeln? 
wo bleibt der Geistesarbeiter von europäischem Ruf, der gegen die 
grausigen Sterbeszenen im Internierungslager von Hajmasker, 
der gegen die Fülle der nächtlich in die Donau Versenkten und 
nachher in den Blättern als: Beim Baden ertrunken! Auftauchender 
mit einem weithin hallenden: Ich kann nicht schweigen! aufstünde? 
Doch leise, leise, kein Geräusch gemacht, die magyarischen Ver¬ 
brecher erpressen, rauben, foltern, schänden, sengen und morden 
ja im Dienst des christlichen, des konservativen, des monarchi¬ 
schen Gedankens, und es fehlte geradezu ein wesentlicher Zug 
im Bilde, wenn nicht die christlich - konservativ - monarchische 
„Deutsche Zeitung“ diesem uniformierten Gesindel als dem besten 
aller südosteuropäischen Heere hohes Lob zollte: „Die Truppe“,, 
entzückt sich das Blatt, „ist durchaus monarchistisch gesonnen 
und von einem geradezu frenetischen Haß gegen das Judentum und 
den Bolschewismus beseelt“ 1 — wahrhaftig, das ist sie! Und dieses 
Pogromisten-, Mordbrenner- und Straßenräuberpack, dieser Aus¬ 
wurf des Auswurfs, war dem gesalbten Sprößling des erlauchten 
Erzhauses als Werkzeug der göttlichen Gnade, die ihn auf den 
Thron der Väter zurückführen sollte, gerade gut genug. 

Freilich hatte, so leichtsinnig er auch sein mag, der Staats- 
streichler Karl ohne Zweifel noch andere Trümpfe im Spiel. Wenn 
von den Lippen der Ententestaatsmänner nichts als die lautere, kri¬ 
stallklare Wahrheit träufelte, und wenn ihnen wirklich nur die demo¬ 
kratische Verfassung und die friedliche Entwicklung unseres Erd¬ 
teils am Herzen lägen, müßten sie das in der Tat abgerüstete, auf¬ 
richtig demokratische und ehrlich pazifistische Deutschösterreich mit 
besonderem Wohlwollen behandeln und Ungarn, dessen herrschende 
Schicht, Magnaten und Gentry, in gärender Revanchelust fiebert, 
mit äußerstem Mißtrauen betrachten. Statt dessen wird das arme 
Deutschösterreich bei der Nahrungszufuhr, bei der Kreditgewährung, 
bei der Aufsicht über seine Wehrmacht von den Alliierten gepufft 
und geknufft, als sei eher heute als morgen ein Friedensbruch von 
ihm zu erwarten, und unter dem freundlichen Lächeln der gleichen 
Entente pfeift Ungarn auf die Entwaffnungsbestimmungen, hat 
Gott weiß wie viel Divisionen mehr als gestattet auf . den Beinen, 
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hält unter den Decknamen Feuerwehrpflicht und Qendarmerie- 
reserve die allgemeine Wehrpflicht munter aufrecht und entsendet 
Bande um Bande in das Deutschösterreich zugesprochene Burgen¬ 
land. Nicht nur haben sich nämlich die Kavaliere, die Frankreich 
und England in Budapest vertreten, so eingelebt, daß sie um die 
Zeit, da die Donau die Leichen mit den ausgestochenen Augen und 
den zusammengebundenen Händen ausspeit, noch ihren Tokayer- 
rausch ausschlafen oder durch Schiebungen verdiente Banknoten¬ 
bündel zählen müssen, wenn drunten in der Straße Treibjagd auf 
Juden gemacht wird, sondern Ungarn hat auch in der hohen Politik 
der Entente eine besondere Nummer. 

Der Auseinanderfall Oesterreich-Ungarns und die Bildung der 
Nationalstaaten im Herbst 1918 wurde in Frankreich und England 
nicht überall mit reiner Freude begrüßt, denn namentlich den 
Reaktionären katholischer Observanz erschien ein geschwächtes und 
verkleinertes Habsburgerreieh unter der bigotten Dynastie ein 
besseres ^Unterpfand der eigenen Macht in Südosteuropa als die 
selbstbewußten Staaten der Tschechoslowaken und Serben-Kroaten- 
Slowenen. Vor allem aber wurde die Eröffnung des alten Ladens 
unter einem neuen Aushängeschild, wie etwa Donaustaatenbund, 
doch mit demselben Firmeninhaber zum Olaubenssatz der köpf-* 
losen französischen Gewaltpolitik, die um jeden Preis den An¬ 
schluß Deutschösterreichs an Deutschland zu hintertreiben sucht; 
daß deshalb bei dem Osterabenteuer Karls der sehr einflußreiche 
klerikal-militaristische Klüngel um den General Franchet d'Esperey 
den Taufpaten spielte, ist ein Secret de Polichinelle, ein öffentliches 
Geheimnis, und mit merkwürdigen Dingen müßte es zugehen, wenn 
zu dem Abenteuer von Oedenburg nicht auch die Ermunterung aus 
Paris gekommen wäre. Nach der rechtsstehenden französischen 
Presse zu schließen, war ein Teil der Entente wiederum in der Lage 
des Mädchens auf dem Sofa, das sieh entrüstet gegen die Um¬ 
armung sträubt, aber die vollzogene Tatsache befriedigt hinnimmt; 
vollzogene Tatsache ist für manche Politiker ein Zauberwort. 

Aber auch ohne Horthys fast unerwartete Widerstandskraft 
hätte es hier keine vollzogenen Tatsachen gegeben. In 
Prag, in Belgrad, in Bukarest weiß man nur zu gut, was die 
Stefanskrone auf dem entarteten Schädel eines Habsburgers be¬ 
deutet Stefanskrone ist ein eigener Begriff, denn nach der be¬ 
sonderen Budapester Staatsrechtslehre fällt in ihren ewigen Macht¬ 
bereich alles Land, was je die zweifelhaften Segnungen magyarischer 
Herrschaft genossen hat, und im königlichen Purpur säßen 
peinigende Flöhe für jeden seiner Träger, der nicht ungesäumt an 
die Eroberung der Slowakei und Vojvodina, Kroatiens und Sieben¬ 
bürgens dächte. Da also Tschechoslowaken, Südslawen und Ru¬ 
mänen für ihre mühsam erkämpfte nationale Einheit von der Rück¬ 
kehr der Habsburger nach Budapest ebenso alles zu befürchten 
haben, wie sie der Vollendung deutscher Einigung eine Schranke 
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entgegenbaut, so verpflichtet ein Bündnisvertrag diese drei für diesen 
Fall zu gemeinsamer Tat, und hätte die große Entente sich noch so 
lau und lässig auf Noten beschränkt, die kleine Entente war bereit, 
es nicht bei papiernen Schreckschüssen bewenden zu lassen, und 
auch die „Deutsche Zeitung“ hätte dann erfahren, was es mit dem 
militärischen Wert der magyarischen Royalistenanpee auf sich hat. 
Hätten gar die Monarchisten in Tirol und ganz Deutschösterreich 
Karls Ankunft in Oedenburg als das Stichwort erwartet, das auch 
sie auf die Bühne riefj so wäre in eine Front mit den Heeren der 
Nachfolgerstaaten, "die, gegen das „historische Recht“ der Habs¬ 
burger kämpfend, fifr den historischen Fortschritt Europas streiten, 
auch die österreichische Arbeiterschaft gerückt; sie hatte gerüstet, und 
der Ruf der Wiener Sozialdemokratie an die Massen auf die Kunde 
aus Oedenburg hin weckte die gleiche revolutionäre Entschlossen¬ 
heit wie in den Pariser Vorstädten, wenn 1792 oder 1793 unter 
Trommelschall der Nationalkonvent die Losung ausgab: Die Re¬ 
publik in Gefahr! 

Wäre es aber für unsere österreichischen Brüder zum Klappen 
gekommen, so hätte, nicht nur, weil von Innsbruck nach München 
nur ein Sprung ist, die deutsche Arbeiterklasse nicht mit Gewehr 
bei Fuß stehen bleiben können. So wird es auch fürder sein. 
Und daß alle tatendurstigen Monarchisteif jetzt durch die gemein¬ 
same Kundgebung der deutschen, deutschösterreichischen und 
tschechoslowakischen Sozialisten klipp und klar wissen, welch breite 
Abwehrfront sie gegen sich haben, ist immerhin als Fazit des kar- 
listischen Oktoberabenteuers auf der Habenseite des mitteleuro¬ 
päischen Republikanismus zu buchen. 


WOLFGANG SCHUMANN: 

Dreigliederung und Sozialismus. 

E INE mittelstarke, aber gut geführte und organisierte Bewegung 
zielt in unserer Zeit ab auf die sogenannte „Dreigliederung 
des sozialen Organismus“. Ihr Führer ist der „Anthroposoph“ 
Rudolf Steiner. 

Was ist „Dreigliederung“? Es gehört schon zu den Kennzeichen 
der Bewegung, daß hierauf eine befriedigende Antwort nicht ge¬ 
geben werden kann. Steiner hat zwei Schriften herausgegeben, 
von denen eine sogar heißt: „In Ausführung (!) der Dreigliederung 
des sozialen Organismus“; aber keine davon enthält eine durch¬ 
sichtige Antwort auf die Kernfrage. 

Durchsichtige Antworten auf diesem Gebiet können zwei Formen 
haben: die von Gesetzvorschlägen, Verfassungen und Kommentaren 
und die der anschaulichen Schilderung einer künftigen Lebensord¬ 
nung. In der ersten Form ist uns z. B. die russische Lebensordnung 
bekannt; wir besitzen ausreichende Uebersetzungen der bolsche- 
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wisüschen Gesetzgebung. Auch Wissells „Planwirtschafts“-Utopie 
liegt in dieser Form vor. Allerdings erhebt sich in solchen Fällen 
die Frage, wie weit solche Gesetze durchführbar sind und wie das 
Leben unter solchen Gesetzen aussieht. Es ist nicht jedermanns 
Sache, sich aus sich heraus vorzustellen, wie ein Volk leben würde 
unter bestimmten Systemen von Gesetzen. Das zeigt erst die andere 
Form der Utopistik: die anschauliche Schilderung. Gegenüber 
solchen Schilderungen wird und muß sich der Beurteiler fragen: 
Wie kann das in Form von Gesetzen und Praktiken gefaßt werden, 
wie macht man das „gesetztechnisch“? 

Weitere Formen des Planens gesellschaftlicher Umgestaltungen 
sind vorhanden, leiden aber von vornherein und notwendig an 
schweren Unzulänglichkeiten. Am häufigsten dürfte es sein, daß 
jemand eine grundlegende „Idee“ hat, z. B. die der Konfiskation 
großer Vermögensteile (Goldscheid), der Enteignung des Grund¬ 
besitzes („Freiland“), der Geldreform (Harburger, Zweiniger, „Frei¬ 
geld“ u. a.), aber daß ihm die Kraft fehlt, gründlich zu durchdenken, 
wie man sie ausführen könnte, oder gar anschaulich und über¬ 
zeugend zu schildern, welche sozialen Zustände dabei entstehen 
könnten. Solche Utopisten überlassen also anderen die Aufgabe, 
ihre „Ideen“ auf Durchführbarkeit und Tragweite nachzuprüfen; 
und dabei befinden sie sich bezüglich der öffentlichen Diskussion im 
Vorteil, denn sie können stets behaupten, daß der andere die Durch¬ 
führung sich nicht „richtig“ ausgedacht habe und daß seine Argu¬ 
mente infolgedessen fehlgehen; gefragt aber, wie denn die „richtige“ 
Durchführung aussehe, ziehen sie sich auf allgemeine Wendungen 
und ideale Gesichtspunkte zurück. 

Steiner gehört, ähnlich wie der, ihm übrigens an Klarheit über¬ 
legene, Goldscheid zu den Männern mit einer großen Leitidee ohne 
Klarheit über deren Durchführung und Tragweite. Es hat in 
Deutschland Leute gegeben, die die „Räterepublik“ in derselben 
Art propagiert haben, z. B. Däumig, der nicht nur ganz unklare 
Vorstellungen von der Räteverfassung hatte, sondern sogar nach 
zweistündiger hitziger Rede noch selber erklärte, genau könne, 
wolle und dürfe man gar nicht vorher wissen, wie diese denn aus- 
sehen werde. Das war wenigstens konsequent. Steiner aber weiß 
zwar offensichtlich auch nicht, wie der dreigegliederte Organismus 
aussieht und funktioniert, aber er glaubt es doch zu wissen. Anstatt 
sich mit ein paar Männern zusammenzutun, die solche Probleme be¬ 
herrschen, und mit ihnen endlich seine „Idee“ zu klären, wiederholt 
er seit drei Jahren eine beträchtliche Fülle von Phrasen und auch 
von beachtenswerten allgemeinen Gedanken mit unermüdlicher Be¬ 
redsamkeit; anstatt seine Idee in fruchtbare Beziehung zu bringen 
mit anderen Utopien, anstatt sie zu vergleichen mit den Ideen Coles, 
Rathenaus und anderer ihm Nahestehender, ergeht er sich in kind¬ 
lichen Polemiken gegen den Sozialismus, den er anscheinend nur 
aus dem Munde viertelgebildeter Arbeiter kennt. Traurig genug, 
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daß ein Mann von seinem Einfluß und Seiner Vorurteilslosigkeit 
so dilettantisch vorgeht; aber bezeichnend für die sektische Natur 
Steiners und der deutschen Durchschnitts-Utopisten überhaupt. 
Demgegenüber kann sich Steiner natürlich berufen auf die beträcht¬ 
liche Ausbreitung seiner Ideen, also auf „bewegüngstechnische** Er¬ 
folge. Aber er müßte wissen, daß jede auch nur halbwegs ver¬ 
nünftige oder wehigstens nicht absolut lebenswidrige Bewegung ih 
unserm geistig labilen Zeitalter bei genügender Agitatioh und mit 
ausreichenden Geldmitteln solche Erfolge hat und daß diese nicht 
ausreichen, um im ganzen etwas Entscheidendes zu erreichen. Er 
brauchte nur einen Blick zu werfen auf die Abstinenzbewegung 
oder auf die Rätebewegung oder auf die Bodenreformbewegung, 
um zu sehen, Welche Erfolge ihm bei seinem Verfahren etwa be¬ 
schießen sein möchten; er würde sehen, daß die Zahl der Anhänger 
solcher Bewegungen, eingeschlossen diejenigen, die bloß Sympathie 
bekunden, ohne energisch mitzu arbeiten, in die Huhderttausende 
gehen kann und sogar häufig solche Höhe erreicht, daß aber die 
Gesamtheit sich ah das Vorhandensein solcher Gruppen sehr bald 
gewöhnt und ihnen vielleicht gelegentlich kleine Konzessionen macht, 
aber niemals einen entscheidenden Schritt in ihrer Sache tut, während 
das Leben ih der Bewegung allmählich die Form der Sekte und 
schließlich der bornierten Vereinsmeierei ahniihmt. 

Die Idee der Dreigliederung ist einfach. Man denkt sich, daß 
Wirtschaft, Recht und Politik, und Geistesleben als drei irgendwie 
voneinander getrennte Gebiete verwaltet werden sollen. Es soll 
nicht das Wirtschaftsleben auf die Dinge des Geistes maßgebend 
einwirken, nicht die Demokratie das Wirtschaftsleben ordnen, son¬ 
dert! die Wirtschaftenden, die Geistigen, die Politiker wollen je 
für sich ihre Angelegenheiten möglichst ungestört ordnen. Was 
heute ineinander verfilzt und verwoben ist und sich unsachlich be¬ 
einflußt, soll auseinandergewirrt, soll „gegliedert“ werden. Natürlich 
müssen aber zwischen den so entstehenden Verwaltungskörpcm 
gewisse Abhängigkeiten und Beziehungen bleiben, so daß sie nur 
relativ selbständig werden. — Dies ist ungefähr alles, was man aus 
Steiners wortreichen und geradezu phantastisch schlecht geschrie¬ 
benen Schriften über die Sache entnehmen kann. Vom sozialisti¬ 
schen Standpunkt ist dazu zu sagen: Die Idee ist zwar nicht neu, 
aber sie ist dennoch beachtenswert. Wer sich die Problematik der 
sozialistischen Gesellschaft vorstellt, wird finden, daß die Soziali¬ 
sierung der Lebensordnung einer Gliederung des Oesamtorganismus 
günstig ist, ja eine solche vielleicht brauchen wird. Das wird auch 
schon durch die merkwürdige Tatsache nahegelegt, daß mehrere der 
bedeutendsten sozialistischen Utopisten die Gliederung unmittelbar 
projektieren, vor allem die Gildensozialisten, die im Verfolg ihrer 
von unten auf gedachten Gliederung auch bis zu den großzügigsten 
Gliederungsplänen aufstiegen; ferner Rathenau, dessen „Neuer 
Staat“ geradezu ein Zukunftsbild eines „gegliederten“ sozialen Orga- 
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nismus birgt Ansätze zur Gliederung bemerkt man sogar schon 
in der Praxis: Peichswirfechaftsrat, Reichsschulkonferenz u, a. m t 
Man sieht, wenn Steiner aufhören würde, sich in seiner unerlaubt 
täppischen und oberflächlichen Weise am Sozialismus ZU reiben,*) 
ließe sich eine Verbindung mit ihm recht gut denken. 

Man wird von uns utopistisch arbeitenden Sozialisten weiterhin 
so etwas wie eine „Kritik“ der Steinersqhen Idee erwarten. Aber 
man wird nach dem Gesagten auch verstehen, warum sich da nur 
wenig sagen läßt Eigentlich kann man nur an Steiner eine große 
Anzahl von Fragen stellen, wie etwa diese: Warum nicht schlechthin 
Gliederung, sondern gerade „Drei“-Gliederung? (es ist kein Grund 
ersichtlich,' warum nicht „nach Bedürfnis“ gegliedert werden sollte, 
wie das der Gildensozialismus und Rathenau wollen). Welche 
Angelegenheiten gehören in je einen der drei abgegliederten Be¬ 
zirke? (St gibt nicht einmal an, wa9 er als wirtschaftliche, was 
als geistige, was als rechtlich-politische Sachen betrachtet! Ein 
besonders grotesker Mangel!) Wie soll auf jedem Gebiet die 
Willensbildung zustande kommen? (St gibt keine Verfassung für 
die abgegliederte Wirtschaft, noch weniger für das abgegliederte 
Geistesleben an!) Wie sollen die drei Glieder verbunden, wie sollen 
ihre Streitigkeiten geschlichtet werden? (St gibt keine Gesamt¬ 
verfassung an.) Steiner sagt einmal: „Die soziale Gliederung der am 
Unterrichtswesen beteiligten Persönlichkeiten soll von keinen andern 
Mächten abhängen, als nur von den an diesem Wesen mitbeschäf¬ 
tigten Menschen.“ — Frage: Soll dieser Satz bedeuten, daß die 
Lehrerschaft, und diese allein, ohne Mitwirkung der Elternschaft und 
anderer Faktoren, das „abgegliederte“ Unterrichts wesen gestalten 
soll? (Diese Vorstellung, die durch weitere Ausführungen Steiners 
bekräftigt wird, wäre von erstaunlicher Naivität,) Ich verzichte auf 
ferneres Fragenstellen, An sich ließen sich Tausende solcher Pro¬ 
bleme an die Idee der Dreigliederung anknüpfen. Aber solange. 
Steiner glaubt, daß das bloße Aussprechen eines simplen Einfalls, 
verziert mit etwas SozialpsychoJogie, etwas allgemeinem Radikalismus 
und einem besonders großen Maß von gesellschaftstechnischem 


*) St. sagt z* B-, die heutigen Sozialisierungstheoretiker dächten nicht 
sorgfältig genug über den künftigen Motor der Wirtschaft nach, welcher 
den Egoismus ersetzen solle; das beweist nur, daß er die einschlägigen 
sozialistischen Arbeiten nicht gelesen hat. — St. sagt, vom marxistischen 
Sozialismus werde ,^die Qroßgenossensehaft mit staatsgemäßer Struktur 
angestrebt“ — eine seiner typischen anmaßlichen Verschwommenheiten; 
denn wer sind die Träger dieses Systems? Wo ist ein solches Streben 
formuliert? Streben alle „marxistischen Sozialisten" nach dieser von 
Steiner erfundenen Sonderbarkeit? Es wird 8t. schwer fallen, den Vor¬ 
wurf unloyaler Polemik abzuwälzen, solange er solcherart herumredet. 
— Leider ist seine Polemik bislang dauernd von dieser unklaren, schein¬ 
überlegenen Art. — Ich zweifle, nebenbei bemerkt, nicht daran, daß ihm 
von sozialistischer Seite auch häufig unsachlich begegnet wird: aber er 
fordert durch die fatale Unklarheit seiner Arbeit auch dazu besonders 
heraus. 
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Dilettantismus, genügen könne, um einer großen Sache zur Ver¬ 
wirklichung zu verhelfen, so lange werden wir unsere Fragen ver¬ 
gebens stellen. Und so lange wird die Dreigliederungs-Bewegung 
eine eigentümliche Sektenspielerei bleiben, die wir mit einem heiteren, 
einem nassen Auge betrachten müssen. Mit einem heiteren, denn 
Steiner ist immerhin ein Aufrütteler, kein bürgerlicher Schlaf¬ 
prediger, und er hat sozialistische Anwandlungen; mit einem nassen, 
denn er verbreitet Unklarheit, nicht nur über den Sozialismus, son¬ 
dern auch über das Problem der Lebensordnung und der Gesell- 
schaftstechnik schlechthin. 


HANS DELBRÜCK: 

Eine Antwort zur Schuldfrage. 

I CH weiß nicht, ob Ed. Bernstein bei seiner leidenschaftlichen Ver¬ 
dammung der Leute, die um ihres politischen Zweckes willen 
die Wahrheit in der Kriegsschuldfrage zu verschleiern suchten 
(Glocke Nr. 30), auch mich im Auge gehabt hat. Da ich after zu 
denjenigen gehöre, die behaupten, daß an dem Satz des Versailler 
Ultimatums von der deutschem Kriegsschuld auch nicht ein Tüttel¬ 
chen Wahrheit sei, so fühle ich mich doch so weit angegriffen, daß 
ich bitten darf, mir ein Wort der Erwiderung zu gestatten. 

In Bernsteins Artikel sind sehr bedeutsame tatsächliche Irrtümer. 
Er schreibt (S. 807),' Wilhelm II. habe gewußt, daß der Krieg 
Oesterreichs wider Serbien mit großer Wahrscheinlichkeit den euro¬ 
päischen Krieg nach sich ziehen werde. 

Der Fehler des Kaisers war aber gerade der entgegengesetzte. 
Er und das Auswärtige Amt haben sich eingebildet, daß ein Ent¬ 
springen des allgemeinen Krieges aus dem serbischen zwar möglich , 
aber keineswegs wahrscheinlich sei. Das läßt sich strikt sowohl 
aus ihren Aeußerungen wie aus Tatsachen beweisen. 

Nach dem Bericht Treutiers über die Unterhaltung zwischen 
Wilhelm II. und Franz Ferdinand in Konopischt am 14. Juni 1914 
kamen die beiden Herren darin überein, daß die inneren 
Schwierigkeiten Rußlands zu groß seien, um ihm eine aggressive 
äußere Politik zu gestatten, und am 18. Juli 1914 schrieb Jagow 
an Lichnowsky: „Einiges Gepolter in Petersburg wird zwar nicht 
ausbleiben, aber im Grunde ist Rußland jetzt nicht schlagfertig.“ 
Mit diesen Aeußerungen stimmt überein, daß bis zu den letzten 
Julitagen keinerlei Kriegsvorbereitung stattgefunden hat. Nicht ein¬ 
mal, man möchte hinzufügen schwer begreiflicherweise, jener 
Kriegsrat vom 6. Juli, von dem soviel gefabelt worden ist. Keiner¬ 
lei Verabredung über etwaiges strategisches Zusammenwirken 
wurde mit Oesterreich getroffen. Der General von Conrad war 
außer sich, als er die halbe österreichische Armee gegen Serbien 
hatte aufmarschieren lassen und der deutsche Generalstab nun 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Eine Antwort zur Schuldfrage. 


865 


plötzlich verlangte, daß sie nach Galizien versetzt würde. Noch 
am 9. Juli schrieb das preußische Kriegsministerium an die Inten¬ 
dantur der Armeekorps im Elsaß, die vorschriftsmäßige Ver¬ 
proviantierung der dortigen Festungen könne bis zum 1. April 1915 
hinausgeschoben werden. Am 24. Juli erhielt der Major Bauer im 
Großen Generalstab den Auftrag, Vorarbeiten für das Kaiser¬ 
manöver in diesem Jahre zu machen. In den letzten Julitagen meldete, 
ein Großkaufmann dem Reichsmarineamt, ob er einige Dampfer 
Treiböl, die für England bestimmt seien, nicht nach Deutschland 
leiten solle. Die Frage wurde verneint. In eben diesen Tagen gingen 
auch noch große Goldzahlungen von der Reichsbank nach England. 

Mir scheint, das sind genügende Beweise, daß man den Krieg 
keineswegs für wahrscheinlich gehalten hat. Damit wird aber auch 
der zweite Fehler in dem Bernsteinschen Artikel sehr bedeutsam. 

Er läßt aus, weshalb Oesterreich Serbien den Krieg machte. Er 
eignet sich den Vergleich an, daß, wenn jemand einen Heuschober 
neben einem Bauernhaus anzündet, und nun auch da? Haus ab¬ 
brennt, der Brandstifter auch für das Haus verantwortlich sei. 
Wilhelm II. dürfe also nicht sagen, er sei zwar an dem serbischen 
Kriege mitschuldig, aber nicht an dem europäischen. Dieser Ver¬ 
gleich ist irreführend, solange kein Grund angegeben ist, weshalb 
der Verbrecher den Heuhaufen angezündet hat Hat er das nur 
aus Uebermut getan, so ist er natürlich schuldig. Oesterreich aber 
ging gegen Serbien vor keineswegs aus Uebermut, sondern weil 
es wußte, daß Serbien im Komplott mit Rußland an der Auflösung 
Oesterreichs arbeitete und Oesterreich diesem Angriff, der den 
Weltkrieg bedeutete, nur entgehen konnte, wenn es den serbischen 
Größenwahn brach, ehe Rußland ganz kriegsbereit war. Gelang ' 
das, so war der Weltfriede und die Kultur Europas gerettet. Ich 
habe das eingehend dargelegt in meiner Auseinandersetzung mit 
dem englischen Professor Headlam-Morley, die als Broschüre im 
„Verlag für Politik und Wirtschaft“, Potsdamer Straße 45, er¬ 
schienen ist 

Der dritte Fehler, den Bernstein macht, ist, daß er glaubt, daß 
die „fast demütige“ Bitte des Zaren, die mobilisierten Armeen an 
der Grenze stehen zu lassen, ehrlich gemeint gewesen sei. Was viel¬ 
leicht früher als bloßer Verdacht abgewiesen werden konnte, ist ja 
jetzt durch die Enthüllung des französischen Botschafters Paleologue 
quellenmäßig bewiesen, daß nämlich auch der Zar persönlich, als er 
die Gesamtmobilmachung genehmigte, sich völlig bewußt war, daß 
dies der Krieg sei. Man wollte uns durch weitere Verhandlungen 
nur hinhalten, und der einzig mögliche Weg der Rettung für 
Deutschland lag im sofortigen Losschlagen. Die russische Mobil¬ 
machung vollzog sich bekanntlich in zwei Etappen: am 29. Juli 
wurden zwei Drittel, am 30. der Rest mobilisiert. Daß wir nicht 
schon auf den 29. mit unserer Mobilmachung antworteten, ist 
gewiß ein starkes Zeugnis für unsern Friedens wünsch, war uns 
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aber militärisch sehr schädlich. Mir scheint daher, daß dem Chef 
des Generalstabes sein Verhalten kaum zum Vorwurf gereichen 
kann. Umgekehrt ist es ein Beweis, daß bei uns keineswegs die 
Militärs alles regierten, daß der Kaiser Moltkes Forderung ab¬ 
lehnte. 

Rechtgeben muß ich Bernstein, wenn er den Schlleffenschen 
Feldzugsplan „verhängnisvoll“ nennt. Ich bin wohl der erste ge¬ 
wesen, der das ausgesprochen und begründet hat, und wahrschein¬ 
lich hat es Bernstein von mir entnommen. 

Der ungeheure Fehler der deutschen Politik, an dem der Kaiser, 
der Reichskanzler, das Auswärtige Amt und der Große Generalstab 
gleichmäßig beteiligt sind, ist die Unterschätzung der russischen 
Kriegsbereitschaft und des russischen Kriegswillens. Wäre diese 
Einschätzung richtig gewesen, so war auch' die Politik in bezug 
auf Serbien richtig. Da sie aber falsch war, da die Entwicklung 
eines europäischen Krieges aus dem serbischen nicht bloß möglich, 
sondern von großer Wahrscheinlichkeit war, so wa^ auch die 
österreichisch-deutsche Politik falsch. Dieser Fehler ist aber ganz 
etwas anderes, ja sogar das Gegenteil von dem, was uns das Ver¬ 
sailler Ultimatum Schuld gibt und worauf der Versailler Friede 
gegründet ist. Die Sünde Deutschlands lag nicht in der Ent¬ 
fesselung des Krieges, sondern in der Kriegsverlängerung, dem 
Nichteingehen auf die Möglichkeiten eines Verständigungsfriedens. 


PROFESSOR DR. VEIT VALENTIN: 

Botschafter von Schoen. 

F REIHERR v. Schoen hat seine Erinnerungen geschrieben. 
(Erlebtes. Beiträge zur politischen Oeschichte der neuesten 
Zeit von Freiherrn v. Schoen, vormaligem Staatssekretär ünd 
Botschafter. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart und Berlin 1921.) 
Es ist kein gewichtiges Buch, wie es ja auch kein gewichtiger Mann 
gewesen ist. Aber allerlei läßt sich doch daraus lernen. 

Zunächst: Warum mußte der frühere Botschafter den An¬ 
spruch erheben, „Beiträge zur politischen Geschichte der neuesten 
Zeit“ zu liefern? Konnte er nicht einfach erzählen, was er selbst 
erlebt und mitgemacht hat? So gehört 9ein Buch in die Reihe der 
neuesten Memoirenbücher. Wenn jemand Mitspieler gewesen ist, 
dann soll er nicht z. B. über die Schuldfrage reflektieren; d/is kann 
er ruhig den armen Geschichtsschreibern überlassen, die nie selbst 
etwas erleben und deshalb ihre Betrachtungen über alles und nichts 
anstellen können. Je persönlicher ein Erinnerungsbuch ist, desto 
besser. Menschen, Vorfälle, Zwischenspiele, wahre Einflüsse gegen¬ 
über den konventionell geglaubten, auch Anekdoten — warum nicht? 
Klatsch und Bosheit braucht ja nicht dabei zu sein — aber Leben, 
Wirklichkeit, nichts Zurechtgemachtes und Geschmücktes. Die 
Kritiker werden dann schon herausfinden, was fehlt 
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Dem Ideal des echten Memoirenwerkes entspricht dieses Buch 
also nur halb — dieser schmale Band, der durch gute Druckaus¬ 
stattung ungebührlich angeschwollen ist, ähnlich wie die verwandten 
Erscheinungen der Jagow und Bethmann. Schoen hat das Buch 
ungefähr geschrieben, wie er wohl seine Berichte geschrieben hat: 
ein gepflegter, allzu glatter Stil, ganz klug gewendet, aber ohne 
elementare Kraft, höflich und voll Anspielungen, feierlich und 
tugendhaft, aber nicht imstande, etwas wirklich anzupacken und 
klarzustellen. 

Er verteidigt die Diplomaten gegen Ungerechte Beurteilung; 
er selbst freilich, sein Wesen und seine Leistung, ist nicht die beste 
Verteidigung dieses Standes. Das törichte Geschrei gegen die deut¬ 
sche Diplomatie als einen oder gar den Hauptschuldigen scheint 
ja jetzt etwas zu verstummen. Hätte unsere Armee den Krieg ge¬ 
wonnen, bekämen wahrscheinlich auch die Diplomaten ein Scherflein 
Anerkennung ab. Die Fehler, die bei uns in der großen Politik 
gemacht worden sind, fallen hauptsächlich der Leitung in Berlin 
und nicht der Diplomatie zur Last — und auch diese Fehler waren 
nicht so groß, daß sie nicht durch eine kluge Politik während des 
Krieges hätten wieder ausgeglichen werden können. 

Freiherr v. Schoen hat auch eine Zeitlang an der Leitung ge¬ 
sessen — er war Staatssekretär des Auswärtigen in der Endzeit 
Bülows und der Anfangszeit Bethmann Hollwegs — also zur Zeit 
eines Tiefstandes unserer Außenpolitik überhaupt Und dieser höf¬ 
liche, betuliche, geschmeidige Mann ohne Weitblick und bedeutende 
Ideen war sicher einer der schwächsten unter unseren vielen Staats¬ 
sekretären. Immerhin weiß er aus dieser Zeit einiges von Interesse 
mitzuteilen. Das Nordseeabkommen, jener leider ganz ephemere 
Neutralitätsvertrag der Nordseestaaten, ist eine Idee des deutschen 
Auswärtigen Amtes gewesen und war Ursprünglich als ein deutsch¬ 
englischer Vertrag gedacht, der dann durch den Beitritt vor allem 
Frankreichs verwässert und in seiner eigentlichen Zwecksetzung 
entwertet worden ist. Neu ist auch, daß die ersten Vorschläge einer 
Rüstungsbeschränkung von Staatssekretär Hardinge gelegentlich der 
Hamburger Zusammenkunft König Eduards mit Kaiser Wilhelm 
gemacht worden sind; Fürst Bülow seinerseits War einer mehr 
defensiven Gestaltung unserer Flottenpolitik durchaus geneigt, er 
konnte sich aber gegenüber Tirpitz nicht durchsetzen. Djese Mit¬ 
teilung Schoens verdient besonders von denen beachtet zu werden, 
die sich daran gewöhnt haben, Bülow als Flottenfreund im Gegen¬ 
satz zu Bethmahn Hollweg in den Himmel zu heben. Daß zwischen 
Wolff-Metternich und Tirpitz große Gegensätze bestanden, war 
bisher bekannt; neu ist, daß Wolff-Metternichs Rücktritt vom 
Londoner Posten auf diese Gegnerschaft zurückzuführen ist 

Unklar ist bisher auch die Stellung Bülows zur Annexion von 
Bosnien und der Herzegowina gewesen. Er selbst hat immer die 
Auffassung vertreten, Deutschland sei von dem Aehrenthalscheh 
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Schritt vollkommen überrascht worden, und er hat dieses Moment 
in virtuoser Weise für sein Verhältnis zu den anderen Mächten zu 
benutzen verstanden. Schoen berichtet nun, daß Aehrenthal einen 
Monat vor der Annexionsverkündigung bei ihm in Bayern auf dem 
Lande war und ihn in seine Pläne einweihte. Unbestimmt wurde 
lediglich der Zeitpunkt gelassen. Die Bülowsche Politik während 
seiner ganzen Schlußzeit muß also wesentlich anders beurteilt 
werden. Bezeichnend ist, daß Schoen der Bülowschen Schön¬ 
färberei bezüglich der internationalen Situation 1909 ausdrücklich 
entgegentritt (S. 80). Auch sonst kommt die Kritik am Fürsten 
Bülow wiederholt zum Vorschein, besonders gelegentlich der Daily 
Telegraph-Affäre, trotz der außerordentlich vorsichtigen und allzu 
abgeglätteten Schreibweise Schoens. 

Mit einem der Hauptkriegsurheber war Schoen an verschiedenen 
Orten seiner diplomatischen Wirksamkeit, in Kopenhagen, Peters¬ 
burg und Paris, zusammen und er weiß deshalb besonders gut über 
ihn Bescheid: es ist Iswolski. Bisher hat man es wohl immer so 
angesehen, als sei die englisch-russische Annäherung seit 1906/07 
eine besondere Meisterleistung der Diplomatie König Eduards. Aus 
Schoens Darstellung ergibt sich nun, daß der liberale Iswolski 
ganz bewußt den Entschluß gefaßt hat, Rußland aus seiner bis¬ 
herigen deutschfreundlichen und englandfeindlichen Bahn heraus¬ 
zulenken zu einem näheren Verhältnis mit England, auch auf die 
Gefahr einer Abkühlung der deutsch-russischen Beziehungen. Graf 
Lamsdorff konnte noch gelegentlich den Gedanken fassen, an 
Deutschland mit dem Ansinnen heranzutreten, gemeinsam revolutio¬ 
näre Regungen zu bekämpfen (auch das ist unbekannt. S. 29): 
Iswolski schlug nun gerade durch liberale Sympathien die Brücke 
zu England, dessen Gegnerschaft in der großen Welt das durch 
Krieg und Revolution geschwächte Rußland nach seiner Ansicht 
nicht mehr aushalten konnte. Iswolski regte aber, um den Verdacht 
der Deutschfeindlichkeit zu bekämpfen, auch ein deutsch-russisches 
Abkommen über die asiatischen Fragen an, was Schoen gerne auf¬ 
nahm. Freilich: wenn Schoen erzählt, er sei durch seine Berufung 
zum Staatssekretär an der weiteren Verhandlung verhindert worden, 
so wird man das nicht sehr durchschlagend finden. Schoen hatte 
vielmehr nicht die Autorität, diesen Weg der deutsch-russischen 
Verständigung gegenüber dem Fürsten Bülow durchzusetzen. Erst 
Bethmanns Potsdamer Abkommen von 1910 nahm den Faden 
wieder auf. Die Erzählung Schoens bietet uns die Möglichkeit, 
eine Reihe politischer Kombinationen auf ihre geschichtlichen Ur¬ 
sprünge zurückzuführen. So sind die Grundzüge jenes deutsch¬ 
englischen Abkommens über den Orient, das vor Kriegsausbruch 
endlich fertig war und nur noch unterzeichnet zu werden brauchte, 
im Jahre 1907 vom Kaiser bei seinem Besuche in England skizziert 
worden (S. 57).: Die Endstrecke der Bagdadbahn bis zum Persischen 
Golf sollte gemeinsam erstellt werden, der Golfhafen könnte in 
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englischer Hand sein, unter der Bedingung, daß „das Tor zu fried¬ 
lichen Zwecken stets offen bleiben solle“. Lord Haldane hat diese 
Gedanken des Kaisers sogleich Grey unterbreitet, beide waren dieser 
ja recht entgegenkommenden Lösung durchaus zugänglich — aber 
Grey sprach den Wunsch aus, es möchten auch Frankreich und 
Rußland an den Verhandlungen beteiligt werden. Bekanntlich hat 
diese Greysche Grundauffassung bis zum Kriegsausbruch immer 
wieder Verständigungsmöglichkeiten verdorben. 

Unsere Bemühungen um England wurden als Sprengversuche 
gegen die Triple-Entente aufgefaßt Allein war deshalb England 
für uns nicht zu haben; mit den drei Mächten am Verhandlungs¬ 
tisch zu sitzen, hatte aber seit Algeciras wenig Reiz für uns. Aehn- 
lich wie in Rußland hätte bei uns der leitende Staatsmann den 
Entschluß fassen müssen, den alten Kurs völlig zu verlassen und, 
selbst unter Opfern, neue Freundschaften zu suchen. Freilich: wir 
waren nicht geschlagen in einem großen Kriege, wir waren nicht 
durchschüttelt von revolutionären Unruhen: also glaubten wir im 
ausgefahrenen Dreibundgeleise weiter vorwärtskommen zu können. 

* 

Freiherr v. Schoen ist Botschafter in Petersburg geworden, 
weil er als Darmstädter Dragoneroffizier, gebürtiger Hesse und 
koburgischer Hofmarschall der Zarenfamilie persönlich nahe ge¬ 
kommen war: eine ganz höfische Laufbahn also. Seine Ernennung 
zum Botschafter in Paris nach den drei Jahren seiner Staats¬ 
sekretärzeit erscheint innerlich berechtigter: er kannte den Boden 
gut, weil er dort Botschaftsrat gewesen war unter dem Fürsten 
Münster, der ihm sehr viel freie Hand ließ. Schoen hatte auch ein 
bestimmtes Programm für Frankreich — das der loyalen Ver¬ 
söhnung, entsprechend dem Kompromiß von 1909, das unter seiner 
Verantwortung, wenn auch nicht unter seiner Leitung, abgeschlossen 
war. Freilich: eine große Entwicklung vermochte auch er den 
„freundnachbarlichen Beziehungen“ zu Frankreich nicht zu geben. 
Daß das nicht an ihm lag, sondern an dem immer stärkeren An¬ 
schwellen des französischen Revanchegedankens, wird durch zwei 
Worte maßgebender französischer Staatsmänner belegt, die er über¬ 
liefert. Präsident Poincare^sagte ihm bei seinem ersten persönlichen 
Besuch auf der Botschaft, ein zweites Agadir würde die fran¬ 
zösische Nation nicht hinnehmen; und Barthou äußerte in einer 
zwanglosen Unterhaltung: „Gebt uns Elsaß-Lothringen wieder, und 
wir werden die besten Freunde von der Welt sein.“ Die Ver¬ 
söhnungspolitik Schoens war bei solcher Gesinnung verurteilt, eine 
höfliche Geste internationaler Verbindlichkeit zu bleiben. Eine Politik 
des Draufgängertums hätte freilich den historischen Entwicklungs¬ 
gang nur beschleunigen können. Wie die Dinge lagen, war positive 
Arbeit vor dem Kriege am wenigsten in Paris zu leisten; der 
Schlüssel der Situation lag in London und in Petersburg. 
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Aus Bethmann Hollwegs Betrachtungen wissen wir, daß die 
Berichte des deutschen Militärattaches von Winterfeldt den inneren 
Aufschwung und die nationale Kräftigung des französischen Volkes 
wahrheitsgemäß schilderten — die öffentliche Meinung in Deutsch¬ 
land glaubte ja die dortige Dekadenz verachten zu dürfen! 

Auch Schoen hat in seinen Berichten die militärische und natio¬ 
nale Stoßkraft des französischen Volkes, wie er erzählt, sachgemäß 
geschildert. Die Einzelheiten, die er zur Kenntnis der Vierwochen¬ 
krise vor Kriegsausbruch beisteuert, sind von früheren Veröffent¬ 
lichungen in der Tagespresse der Hauptsache nach bekannt, so 
daß wir hierauf nicht einzugehen brauchen. Eine überraschende 
Frage Bethmann Hollwegs an den eben aus Paris zurückgekehrten 
Botschafter verdient aber noch festgehalten zu werden. Er wollte 
wissen, ob Schoen ein Bündnis zwischen Deutschland und Frank¬ 
reich für möglich halte. Schoen erwiderte sehr pythisch: ja, wenn 
wir den Krieg nicht ins französische Land tragen, wenn wir, als 
Sieger, Frankreich sehr glimpflich behandeln, vielleicht sogar eine 
Grenzberichtigung in Lothringen zugestehen. Wie sich Schoen eine 
Besiegung Frankreichs ohne Kampf auf französischem Boden 
dachte, sagt er nicht. Die zweite Bemerkung zeugt jedenfalls von 
seinem richtigen Urteil hinsichtlich der Gesamtlage. 

Noch ein anderes Verdienst Schoens wird von der Geschichts¬ 
forschung anerkannt werden, wenn es leider auch nur im Theo¬ 
retischen stecken blieb. Er hatte als Gesandter in Kopenhagen die 
Ueberzeugung gewonnen, daß es im dringenden deutschen Interesse 
liege, ein gutes Verhältnis zu den kleinen Nachbarstaaten zu ge¬ 
winnen, und er hat sich dann auch als Staatssekretär dafür ein¬ 
gesetzt. Seine Hoffnung, auf diesem Wege zu einer allgemeinen 
Beruhigung zu gelangen, war nicht unberechtigt. Ein Entgegen¬ 
kommen gegenüber Dänemark und Belgien hätte bei der damaligen 
überragenden Machtstellung des Deutschen Reiches nur den besten 
Eindruck machen können. 

Ein Mann großer Ideen war Schoen nicht; und die paar guten, 
praktischen Ideen, die er hatte, konnte er nicht durchsetzen. Die 
größten und einflußreichsten Stellungen, die das kaiserliche Deutsch¬ 
land zu vergeben hatte, hat er im besten Mannesalter innegehabt. 
Kiderlen-Waechter hat es bekanntlich nie zum Botschafter ge¬ 
bracht, Marschall saß sein halbes dienstliches Leben in der Türkei 
und kam erst nach London als Siebziger. Der Darmstädter Dra¬ 
goner und Oberhofmarschall machte die schönste Diplomaten¬ 
karriere im alten Deutschland. 
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Dr. FRITZ JULILJSBERQER (Berlin): 

Gift im Strafrecht. 

G IFTMORDE in dem Sinne, wie sie in früherer Zeit Sensation 
erregten, hat es in den letzten Jahrzehnten in Deutschland 
nicht mehr gegeben. Selbst die Namen der altberühmten Gift¬ 
mörderinnen, wie der Zwanziger, Brinvillier usw,, sind heute ver¬ 
gessen, und wer sich nicht mit der Kulturgeschichte des Strafrechts 
befaßt, kennt sie selbst als Fachmann nicht mejjr. Wie das geltende 
Strafgesetzbuch, so enthält auch der neue Entwurf eine Bestimmung, 
die sich mit der Strafbarkeit der Vergiftung befaßt, allerdings nur 
mit der Körperverletzung durch Giftbeibringung. Die Vergiftung mit 
Tötungsvorsatz wird als gewöhnlicher Mord bestraft Wegen ihrer 
Tücke und Hinterhältigkeit bedurfte die Vergiftung im Recht von 
jeher einer besonderen Behandlung. Denn die Giftmorde hatten be¬ 
reits zur Zeit des Darius und des Sokrates eine ehrwürdige Ver¬ 
gangenheit hinter sich. 

Schon in meinen bisherigen Aufsätzen habe ich darauf hin¬ 
gewiesen, daß die Verfasser des neuen Strafgesetzentwurfs hinter 
ihrer Zeit zurückgeblieben sind. Auch in der Begründung zum 
neuen Vergiftungsparagraphen finden wir ein paar wohlklingende 
Redensarten, die durch ihre Mißachtung der Gegenwartsprobleme 
beredtes Zeugnis klösterlicher Weltabgeschiedenheit ihrer Ver¬ 
fasser geben. Es wäre an sich eine reizvolle Aufgabe, zu unter¬ 
suchen, ob die Giftmorde tatsächlich nennenswert abgenommen 
haben, weil wir heute so wenig von ihnen hören. Ich will mich auf 
die Bemerkung beschränken, daß diese Frage m, E. glatt zu ver¬ 
neinen ist 

In früherer Zeit griff der Giftmörder hauptsächlich zum 
Arsenik, weil dieses weiße Pulver geruch- und geschmacklos ist 
und sich den Lebensmitteln nach und nach in kleinen Dosen un¬ 
merklich beimischen läßt Sicher wird dieses Gift heute nicht mehr 
viel angewendet Aber das hat seine Gründe, Die heutige Chemie 
kann mit der sogenannten Marshschen Spiegelprobe das Arsenik 
noch ein Menschenalter nach der Bestattung als Millionstel Gramm 
in der Friedhofserde deutlich nachweisen. Das ist durch die letzten 
Arsenikprozesse in den Kreisen der Interessenten zu sehr bekannt 
geworden. Namentlich der damalige Gerichtschemiker Sonnenschein 
war zu seiner Zeit ein in dieser Hinsicht äußerst gefürchteter Mann. 
Hierzu kommt noch, daß Arsenik heute nicht mehr für Laien 
unauffällig zu beschaffen ist, Daher greift, wer heute einen Gift¬ 
mord begehen will, zu wesentlich anderen Mitteln. Namentlich 
kommen dafür die sogenannten Alkaloide in Betracht, d. h. die wirk¬ 
samen Bestandteile der Giftpflanzen, die schon in winzigen Mengen 
von verheerender Wirkung und bereits kurze Zeit nach dem Tode 
in der Leiche nicht mehr nachweisbar sind. Auch die Vergiftung 
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durch Bakterieninfektion kann eine Rolle spielen. Allerdings ist 
seit Entdeckung der krankheitserregenden Wirkung der Bakterien 
diese Tötungsart nur in zwei Fällen Gegenstand eines Strafprozesses 
in Europa gewesen, obwohl sie verhältnismäßig einfach ist. 

Es wäre also eine dankenswerte Aufgabe für die Rechtspolitik, 
hier auf Mittel zur Abwehr zu sinnen, was nicht schwer ist; denn 
bisher ist diese Materie nur im Verwaltungsweg geordnet, auf eine 
strafpolitisch wirkungslose Weise. Statt. dessen beschäftigt man 
sich in der Jurisprudenz damit, zu untersuchen, ob ein Bakterien¬ 
besitzer ein Tierzüchter im Sinne des Bürgerlichen Gesetzbuches 
ist, und ob, wenn mit seinen Bakterien etwas passiert, er der Haf¬ 
tung als Tierhalter unterliegt; oder ob seine Haftung sich nach der 
anderen Bestimmung regelt, die von dem freien Herumlaufenlassen 
wilder Tiere handelt! Das ist ernstlich Gegenstand sogenannter 
rechtswissenschaftlicher Erörterungen! Indem wir gewöhnliche 
Sterbliche hiermit den Gedanken verlassen, daß die Bakterien wilde 
Tiere sein könnten, gehen wir zu einem Hauptproblem unserer 
augenblicklichen Zustände über, nämlich zur Frage der Eindämmung 
der Genußgifte, wie Alkohol, Tabak, Morphium, Kokain usw. Man 
braucht kein Mucker zu sein, sondern auch wenn man einen guten 
Tropfen wohl zu schätzen weiß, müssen jeden Volksfreund die 
verheerenden Wirkungen und das weite Umsichgreifen aller dieser 
Gifte mit größter Besorgnis erfüllen. Es ist nur erstaunlich, daß 
das Reichsstrafrecht hiergegen so gut wie nichts getan hat. Daß 
man den Wirt, der die Völlerei fördert, mit einer kleinen Geld¬ 
strafe belegt, etwa in der Höhe, wie man heute einem besseren 
Kellner ein Trinkgeld anbietet, ist so ziemlich das Einzige. 

Jede durchdachte und planmäßige Regelung fehlt, obwohl die 
Reform des Strafgesetzbuchs die gegebene Gelegenheit wäre, allen 
Wucherern und Schiebern mit Morphium, Kokain, Schnaps und 
ähnlichem entgegenzutreten. 

Für den Agrar- und werdenden Industriestaat war die bisherige 
Regelung ganz gut Der Handel mit allen derartigen Giften war 
den Apotheken Vorbehalten und einigen Drogisten, deren Zuver¬ 
lässigkeit besonders nachgeprüft wurde. Der Drogist durfte solche 
Gifte nur gegen polizeilichen Giftschein abgeben, der Apotheker 
außerdem noch gegen ärztliches Rezept. Den Schein von der 
Polizei erhält man allerdings nur, wenn man als zuverlässig bekannt 
ist, zu wissenschaftlichen oder gewerblichen Zwecken. Ganz frei 
und unbehindert ist nur der Großhandel. Das war gut, solange der 
Großhandel zuverlässig war, also aus alten, bekannt einwandfreien 
Firmen mit zuverlässigem Personal bestand. 

Nicht bloß durch den Krieg, sondern durch unsere ganze kultu¬ 
relle und ökonomische Entwicklung hat sich da9 alles von Grund 
auf geändert. Zunächst sind viele Aerzte heute nicht mehr vor¬ 
sichtig genug in der Verordnung der erwähnten Gifte. Das ist ein 
anerkannter Krebsschaden, gegen den bisher nicht das leiseste 
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geschehen ist, obwohl schon eine Mahnung der berufenen Stellen, 
die doch nichts kostet, viel helfen könnte. Sodann lernt heute schon 
jeder Volksschüler, daß Morphium aus Mohnköpfen gemacht werden 
kann, und auch die Herstellung der sonstigen Pflanzengifte ist 
kein so großes Geheimnis mehr. Das wäre also der erste Punkt, 
in dem das Strafrecht einzusetzen hätte. Schon die Herstellung von 
Giften zu nicht nachweisbaren völlig einwandfreien Zwecken muß 
mit Strafe bedroht. sein. Sodann bedarf es einer strafrechtlichen 
Kaltstellung der Schieber. Man liest heute oft Polizeireklamen in 
der Zeitung, wonach wieder eine Kokainschieberbande ausgehoben 
sei. Das Ende vom Lied erfährt aber das Publikum nicht. Diese 
Schieber können nämlich nur nach einer verhältnismäßig harmlosen 
Verordnung mit lächerlich geringfügigen Strafen belegt Averden, 
wenn nicht zufällig noch Betrug, Diebstahl oder Hehlerei kon¬ 
kurriert Diese Tatbestände brauchen aber heutzutage wegen der 
verhältnismäßig einfachen Herstellungsweise’ und angesichts der 
leichten Beschaffbarkeit der Apparatur durchaus nicht mehr in 
Frage zu kommen. Es müßte also vor allen Dingen die Herstellung 
und der Verkauf solcher Einrichtungsgegenstände in der gleichen 
'Weise strafrechtlich geschützt werden, wie etwa die Herstellung 
von Einrichtungen zur Falschmünzerei. 

Das schandbare Bild der Verwahrlosung auf diesem Gebiet, 
das sich jedem Ausländer bei uns darbietet, beruht in erster Linie 
auf der Ohnmacht der Polizei, die ihrerseits wieder darauf zurück- 
zuführen ist, daß der Polizei eine unmögliche Aufgabe zugemutet 
wird, nämlich die letzten Ausläufer einer Bewegung zu fassen, 
deren Drahtzieher wohlgeborgen im Hintergründe bleiben. Mit 
einem einzigen Pfund Kokain oder Morphium können Tausende 
von Menschen dem sicheren Verderben preisgegeben werden. Man 
sage nicht, daß die wirkliche reine Darstellung dieser Mittel doch 
größere Kenntnisse oder einen größeren Arbeitsaufwand erfordert. 
Die Kenntnisse von Chemikern sind, wie jede andere Bildung, heute 
eine käufliche Marktware, und selbst ein hoher Preis für die ein¬ 
malige Belehrung macht sich für den Schieber reichlich bezahlt. 
Es wäre lächerlich, wenn es nicht tatsächlich so traurig wäre, daß 
man nicht das geringste getan hat, um jene strafrechtlich längst 
veraltete Verwaltungsverordnung energisch zu revidieren, was fast 
nichts kosten und gut helfen würde. Oeradezu unglaublich ist es 
aber, daß der Strafgesetzbuchentwurf sich mit dieser Frage über¬ 
haupt nicht befaßt. Wer heute zu einer großen Laboratoriumsfirma 
geht, kann dort ohne das geringste Aufsehen und anstandslos 
bekommen, was er haben will, ob es sich nun um Einrichtungen 
für geheime Morphiumfabrikanten handelt, von Schlimmerem zu 
schweigen. Hier wäre der Hebel anzusetzen. Jeder Fabrikant würde 
es sich dreimal überlegen, ehe er einen Apparat verkauft, dessen 
Abgabe ohne Genehmigung mit schwerer Strafe oder Geschäfts¬ 
schließung bedroht ist. Es ist lediglich auf die Süffisanz höherer 
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Medizinalbeamter zurückzuführen, daß dieser Weg nicht schon 
längst beschritten ist An ihren Kampfmethoden gegen die Kur¬ 
pfuscher kann man diese Herren deutlich erkennen. Wer keine 
Approbation hat, gilt ihnen als unfähiges Rindvieh. Sie wissen nicht, 
was die Kriminalpolizei täglich sieht: daß die Kenntnisse der 
Interessenten keineswegs bloß auf die Schnapsfabrikation beschränkt 
sind. Auch in den übrigen Naturwissenschaften sind sehr gute 
Kenntnisse heute so weit verbreitet, daß das Verwaltungsverbot der 
Abgabe starker Qifte seitens der Apotheker und Drogisten voll¬ 
kommen wertlos geworden ist. Diese auffälligen und kleinlichen 
Wege beschreitet natürlich längst kein Schieber mehr, der etwas 
auf seine Schieberehre hält Infolgedessen sind auch die Ver¬ 
fehlungen gegen diese Vorschriften im Vergleich zur Verbreitung 
der Volksvergiftung von geradezu auffälliger Seltenheit. 

Alles dies hätte den für die Volksgesundheit verantwortlichen 
Stellen schon lange zu denken geben müssen, und es ist ein Zeichen 
der Zeit, daß ein Rechtsanwalt, ein Verteidiger, erst die öffentliche 
Aufmerksamkeit auf diese mehr technischen Dinge lenken muß. Wer 
täglich die Menschen in ihrer durch diese Qenußgifte verursachten 
körperlichen, geistigen und wirtschaftlichen Gebrechlichkeit sehen 
muß, während man die Verführer dieser Opfer und die letzten 
Drahtzieher so gut .wie nicht zu sehen bekommt, so sollte man doch 
erwarten, daß sich wenigstens ab und zu einmal ein Mann fände, 
der über diese Dinge nachdenkt und geeignete Vorschläge, wie den 
obigen, macht, nämlich einen Konzessionierungs- und Buchführungs¬ 
zwang für die Abgabe von Apparaten und sonstigen Herstellungs¬ 
mitteln solcher Volksverseuchungsmittel. Statt dessen sehen wir 
einige Herren sich für kompetent halten, ein neues Strafgesetzbuch 
zu entwerfen, die den Strom der Zeit nur aus weiter Entfernung 
rauschen hören, von der eigentlichen Not des Volkes aber nichts 
wahrnehmen, und wir sehen sie nur widerwillig denjenigen Er¬ 
scheinungen folgen, zu deren Wahrnehmung man nicht gerade ein 
großer Schriftgelehrter zu sein braucht, z. B. daß man im neuen 
Strafgesetzbuch einen Paragraphen wegen Majestätsbeleidigung und 
Selbstverstümmelung nicht mehr braucht Dahinter sind sie auch 
schon gekommen 1 

-tr r—— rn-m ——11 in-r rtr~r-rttnn" 'it- 

ALFRED FELLISCH, sächsischer Wirtschaftsminister: 

Schmocks Visionen. 

W ENN die reaktionären Parteien daran erinnert werden, daß 
es reinsozialistische Regierungen gibt, kriegen sie Bauch¬ 
grimmen und ihre Schmocks Visionen, die sich in ihrer 
Presse gelegentlich widerspiegeln. In einem Artikel über <die Radi¬ 
kalisierung Sachsens versuchte kürzlich die „Deutsche Zeitung“ 
nachzuweisen, welches Unheil die sächsische reinsozialistische Re- 
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gierung angeblich an richte, besonders seit jenem Schreckenstage 
kn November 1920, wo die Sächsischen Sozialdemokraten es vor¬ 
zogen, mit ihren Klassengenossen von der Unabhängigen Partei eine 
gemeinsame Regierung 211 bilden, anstatt im Bunde mit Stinnes- 
rittem das Staatsruder zu lenken. 

Wie richtig es damals war, so und nicht anders zu handeln, 
das hat man gerade in Sachsen erlebt. Der sächsische Innenminister 
hat keine Träne vergossen, als ihn der General Reichardt von der 
Sicherheitspolizei um die Entlassung bat Die moderne Landespolizei 
muß ohne Oenerale existieren können, wenn sie den Nachweis rich¬ 
tigen Aufbaus und gewissenhafter Erkennung ihrer Aufgaben er¬ 
bringen will. Wer freilich dieser Polizei unter dem Drucke außen¬ 
politischer Verhältnisse nur den Namen lassen, sie aber in Wirk¬ 
lichkeit zu einem Organ des Militarismus gestalten will, der muß 
den Abgang eines jeden Offiziers der alten wilhelminischen Art 
begreinen. Solche Leute können sich den sächsischen Landes¬ 
polizisten auch nicht herrlicher vorstellen, als daß er mit einer 
Unterwürfigkeit ausgestattet ist, die ihm jedes Denken und jedes 
Qefühl von Eigenwürde genau so nehmen möchte, wie einst den 
bedauernswerten Rekruten des alten Heeres, die nach sechswöchiger 
Dienstzeit meist wirklich glaubten, daß sie blöde seien, weil sie 
inmitten einer Schar noch blöderer Unteroffiziere tatsächlich daran 
zweifelten, daß es auf der Welt überhaupt noch vernünftige Men¬ 
schen — außer den Offizieren — geben könnte. Zu Meuterern 
werden daher auch die sächsischen Landespolizisten gestempelt, 
die nicht einsehen wollten, daß es unbedingt im Interesse ihres 
Polizeidienstes liegt, wenn sie an einem heißen Sommertage im 
Stahlhelm auf den Exerzierplatz marschieren sollen. Und weil der 
sächsische Innenminister zwar die Weigerung, den Stahlhelm auf- 
zusetzen, auch nicht billigt, sich aber nicht strikt an die Auf¬ 
fassungen mittelalterlicher Militärjustiz gebunden fühlte und, ge¬ 
leitet von seiner subjektiven Auffassung, den Vorgang nur als eine 
Gehorsamsverweigerung ansah, die nicht mit Dienstentlassung, son¬ 
dern mit leichteren Disziplinarstrafen geahndet werden konnte, daher 
der Lärm. 

Die Militarisierung der Landespolizei ist eben das Ziel der¬ 
jenigen Kapitalsritter, denen die heutige, noch ganz im System 
Ludetidorff aufgebaute Reichswehr schon viel zu republikanisch ist 
Der sächsische Mitarbeiter der „Deutschen Zeitung“ hält nicht 
mit seinem Unwillen hinter dem Berg, daß in der sächsischen Landes¬ 
polizei der Staatsbürgerunterricht von solchen Lehrern erteilt wird, 
die republikanisch gesfnnt sind, und daß daher auch die sozial¬ 
demokratische Denkungsart nicht zum Lehramt unwürdig macht. 
Was für Trottel müßten sozialistische Minister sein, die nicht ver¬ 
suchten, aus dem Schutzinstrument der Republik, der Landespolizei, 
die Lehrer äüszuschalten, die selber sehnlichst die Wiederherbeifüh- 
rxuig der Monarchie, also den Sturz der Republik, erstreben. Ein 
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gesinnungstreuer Monarchist wird wohl auch kaum ein Lehramt 
annehmen können, das ihn verpflichtet, im Staatsbürgerunterricht 
Republikaner zu erziehen. Da aber solche Charaktere nicht allzu 
häufig sind, so hat die sozialistische Regierung aufzupassen, daß 
sich in den Lehrkörper der Landespolizei nicht Elemente ein¬ 
schleichen, die sich zwar gern von der Republik bezahlen lassen, 
aber Herz und Hirn der Polizeimannschaften konterrevolutionär zu 
vergiften suchen. Beachtet man noch, mit welcher Wut die „Deut¬ 
sche Zeitung“ über die Kommissare wettert, die die sächsische 
Regierung bei der Landespolizei eingerichtet hat, so bekommt man 
eine Vorstellung davon, wie in Sachsen in Gemeinschaft mit Volks¬ 
parteilern regiert werden müßte, wenn das Kabinett lebensfähig 
bleiben sollte. 

Diese Kommissare sind in Wirklichkeit die Verbindungsorgane 
zwischen Volk und Polizei. Sie haben dafür zu sorgen, daß die 
Polizei zu einem Organ des Volkes und zu seinem Schutze, nicht 
aber zu einem Kettenhund wird, der beliebig auf jedes Machtgebot 
hin gegen das Volk losgelassen werden kann. Sie dürfen — welche 
Freiheit! — mit dem Minister direkt verkehren (man denke: unter 
Uebergehung des Offiziers, wie -unerhört nach volksparteilichen 
Begriffen!), um in bewegten und politisch umstrittenen Zeiten zu 
verhindern, daß Darstellungen, die dem Minister vorgelegt werden, 
vorher durch Ränke und Entstellungen getrübt und verzerrt wurden. 
Kurz, das selbstverständliche und pflichtgemäße Vorgehen der rein¬ 
sozialistischen sächsischen Regierung bei der Reform, Reinigung 
und Entmilitarisierung der Landespolizei und der republikanischen 
Ertüchtigung ihrer Mannschaften wird von der Rechtspresse als 
ein genau so großes Vergehen gebucht, als es angeblich der sozia¬ 
listische Wirtschaftsminister begangen haben soll. Da er öffentlich 
bittere Wahrheiten über die kapitalistische und proletarische Inter¬ 
nationale sagte. 

Und dennoch bleibt es unverbrüchlich richtig: Die proletarische 
Internationale muß erst mühsam wieder neu erbaut werden. Selbst 
innerhalb der Nation ist das Heer der Arbeit zurzeit noch zer¬ 
splittert und zertrümmert. Das Kapital aber bildet bei uns im 
Lande einen festen Bund, der sich gegen Proletariat und Republik 
kehrt. Und obwohl ein parlamentarischer Arbeitsbund zwischen 
proletarischen und republikanisch-bürgerlichen Parteien zeitweilig 
nützlich und notwendig sein kann, so müßte doch eine Paarung 
zwischen Sozialisten und Stinnesleuten peinliche Zwittererschei¬ 
nungen ergeben. 

Weil das die Sozialdemokraten erkennen und weil nun auch 
die neuen törichten Hoffnungen, die die Volksparteiler an den Ver¬ 
lauf des Görlitzer sozialdemokratischen Parteitags knüpften, im 
Freistaat Sachsen nicht in Erfüllung gingen, deshalb müssen ihre 
Schmocke immer wieder über sozialistische Mißwirtschaft orakeln. 
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ALFONS FEDOR COHN: 

Aussichten des Dramas. 

S EIT mindestens zwei Spielzeiten wird ein wirtschaftlicher Massen¬ 
zusammenbruch von Berliner Bühnen angekündigt, in Wirk¬ 
lichkeit gedeihen sie alle nicht nur munter fort, sondern ver¬ 
mehren sich, unbedenklich genug. Dem ebenso kunstsinnigen wie 
zeitknappen Kurfürstendamm hat man zwei neue Musentempel zur 
Zerstreuung gleich ins Viertel gesetzt, damit der Weg zu den abend¬ 
lichen Strapazen des Magens und des Herzens nicht zu lang sei, 
und auch diese Neugründungen werden die Reparationsgewinnler 
daheim und von draußen gern auf ihre starken Schultern nehmen. 
Das allseitige Geschäft gedeiht auf Kosten, ja geradezu mangels 
jeder künstlerischen Qualität. Vor dem Kriege war das nicht so un¬ 
bedingt der Fall. Es gab immerhin einige Bühnen, die auf Grund 
ihrer hohen Qualität sich einige Zeit behaupteten und nur durch 
gelegentliche Konzessionen an den Ungeschmack die wankende 
Bilanz wiederherstellen konnten; sie durften unter dem damals zah¬ 
lungsfähigen Publikum auf einen festen Gefolgschaftsstamm rechnen. 
Es gab allerdings auch künstlerische Bühnen, die verkrachten, aber 
es gab gleichzeitig Geschäftstheater, die verkrachten. Heute scheint 
ein Geschäftstheater überhaupt nicht mehr verkrachen zu können, 
und andere, solche mit künstlerischen Hauptzielen wie einst, gibt 
es, soweit sie privatkapitalistischen Interessen dienen, nicht mehr. 
Kennzeichnend für den gegenwärtigen Stand des Berliner Theaters 
ist die zielbewußte künstlerische Programmlosigkeit. Sie erweist, 
daß bei der Menge des heutigen zahlungskräftigen Publikums das 
Bedürfnis nach der Bühnenkunst im strengen Sinne überhaupt kaum, 
nach ihrer Erneuerung und Entwicklung gar nicht vorhanden ist. 

Bisher pflegte sich diese Erneuerung und Entwicklung durch 
das Theater selbst, durch die Bühnenliteratur oder durch allgemeine 
Zeitideen zu vollziehen. Nicht nur lehrt der praktische Umgang mit 
der Bühne die dramatische Phantasie am besten die harten Not¬ 
wendigkeiten ihrer Kunst kennen; das Wirken gefestigter schau¬ 
spielerischer Persönlichkeiten vermag einer tastenden Gestaltungs¬ 
kraft oftmals Richtung und Halt zu geben. Ein in seiner Einseitig¬ 
keit imposanter Stil, wie ihn etwa Brahm geschaffen hatte und 
pflegte, besteht heute nicht Ein gebändigtes, vielfach durch Dressur 
zur höchsten Lebendigkeit und Sinnenfreude gesteigertes Zusammen¬ 
spiel, wie es Reinhardt in seiner besten Zeit anführen konnte, ist 
verlorengegangen. Welches Theater sucht man heute noch um der 
Schauspielerei, um eines einzelnen überragenden Mimen oder um 
eines klangvoll zusammengestimmten Ensembles willen auf? Durch 
die Vertrustung des Theaterwesens verschandelten die Direktoren 
ihre eigenen Ensembles, deren Mitglieder sich heute hier, morgen 
dort in stets anderen Kombinationen miteinander zeigen müssen. 
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Ueber die Vertrustung hinaus brach die amerikanische Entwicklung 
auch sonst bei uns ein: das feste Ensemble verlor seine Haupt* 
stützen: die Prominenten, wie sie sich selbst angelsächsisch be¬ 
zeichnen, man mietete die Stars mit Rücksicht auf die hohen Risiko¬ 
spesen nach Bedarf, gewissermaßen nur auf Stunden, Tage und 
Wochen, anstatt sie fest an sich zu ketten. Den Rest gah der inj 
Zusammenspiel organisierten Schauspielkunst der Film, der die 
Gagen uberbot, die Sprechkunst gänzlich verlotterte und die ganze 
Sprechbühne zu einer brotlosen Kunst degradierte. Für welchen 
Schauspieler, für welche Bühne mit ihrem festgefügten' Ensemble 
und ihrem selbsterrungenen Stil werden heute Texte geschrieben? 
Die bei der Aufführung alles andere zeigen als den Text des Autors!, 
dagegen Improvisationen der Stars, Kostüme, Dekorationen, Be¬ 
leuchtungen und andere, maschinelle, Errungenschaften. 

Mit der Literatur steht es ganz unergiebig. Das letzte Pro¬ 
gramm hieß Expressionismus. Heute glaubt wohl niemand mehr 
daran, daß ihm noch eine Erfüllung blühen kann. Die vorgeblichen 
Dramatiker dieses Stils haben ihre Bühne noch nicht gefunden, und 
die vorgebliche Bühnenkunst gleicher Richtung versucht sich durch- 
gehends am untauglichen Objekt. Wir lassen heute einen inter¬ 
nationalen historischen Repetitionskursus über uns ergehen, spielen 
Franzosen, die uns zwar weder wegen ihrer Nationalität, noch wegen 
ihrer feierlich-spielerischen Geschlechtlichkeit ärgern, deren Geistund 
Form uns aber schon vor zwanzig Jahren als die sterile Selbst« 
erhöhung einer klein herzigen, enggeistigen Bourgeoisie erschien. 
Wir nehmen eines der dünnsten Hauptmannschen Spiele, wie „Die 
Jungfern vom Bischofsberg“ und Eulenbergs Literaturromantik 
„Alles um Geld“, die bei ihrem ersten Erscheinen hochmütig ver¬ 
worfen wurden, in Gnaden wieder auf, um auch hierin zu beweisen, 
wie arm wir geworden sind. Und wir fühlen uns vor Wilhelm von 
Scholzens „Wettlauf mit dem Schatten“, vor dieser psychologisch 
konstruierten, sprachlich gehämmerten Sauberkeit eines sinnbild¬ 
lichen Menschentrios beinah wie in einer Feierstunde, weil dabei 
dem veiztänzerischen Humbug und den kleinbürgerlich duftenden 
Plattheiten rings um uns entrückt, und vergessen ganz, daß wir 
schon vor anderthalb Jahrzehnten mehr als einen Duodez-Hebbel 
als unzeitgemäß abgelehnt hatten. Für geraume Zeit wird das 
Drama sich aus der Sprachkunst heraus nicht erneuern, 

Bleiben die Gedanken der Zeit, die Einkehr halten und Förde¬ 
rung geloben. Sie könnten, jenseits artistischer Inzucht, neue Formen 
erfühlen und prägen. Zwergenhaft ist im Verhältnis zur Größe und 
Gewalt des Geschehens die visionäre, gestaltende Ausdeutung dieser 
sieben Jahre Menschheitsraserei geblieben. Verdächtig und lächer¬ 
lich zugleich sind jene artistischen Konvertiten, die, ein rotseidenes 
Schnupftuch auf das Stöckchen geknüpft, die Führung in ein ge¬ 
lobtes Land übernehmen wollen. Dem erst ersteht der Rechtstitel 
auf Umsturz, der die eigenen Götter blutenden Herzens geopfert 
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hat Ethisch hatte ihn Ernst Toller in eeiiMr »Wandlung“ er¬ 
worben: der Paria, der sich als Mitkämpfer sein Menschenrecht 
ath Vaterland «gewinnen will, jäh enttäuscht zum Umsturz aufruft 
und, vor neuer Oewalttat zurückschreckend, das Panier der Mensch¬ 
heit aufpflanzt. Sein erstes und einziges Erlebnis immer dasselbe: 
Rihgen um den Aufstieg des Volksganzen. Den Proletariern gilt die 
Widmung seines neuesten Werkes, voh der „Volksbühne“ aufgeführt, 
„Masse Mensch“. Masse oder Mensch läßt sich auch die Frage 
stellen, Mensch als Mittel oder Mensch als Ziel. Man sieht, das 
Erlebnis scheidet sich für Toller sogleich begrifflich antithetisch^ 
dann erst erwächst ihm das sinnfällige Symbol: Sonja Irene und 
der Namenlose, die Frau der Oberklasse, herabgestiegen, um Ge¬ 
walt und Unrecht durch Liebe zu überwinden, und er, aus dem 
Dunkel heraufgetrieben, Sprachrohr und Ami der Unterdrückten, 
der Auge um Auge, Zahn um Zahn vergelten will. Sein Wort: 
„Masse ist Rache am Unrecht der Jahrhunderte, Masse ist Rache." 
Diese Oegenspieler, diese kündenden Antithesen finden Und ver¬ 
lieren einander in einer Bilderfolge, die keine Handlung ist, weil 
sie keinen inneren Kampf beider birgt und auslöst. Standpunkte 
reden aneinander hin, und derweilen wandelt sich das blutige Ge¬ 
schehen unserer jüngsten Vergangenheit schicksalhaft, ehern über 
den Hintergrund. Toller, der Dichter, taumelt hier von einer Sphäre 
in die andere. Personifizierte Begriffe ringen vergeblich um Ver¬ 
einigung; Menschen der Wirklichkeit gehen durch Räume, Säle, über 
«Straßen zur Richtstatt, kämpfen und entsagen, dulden und werden 
gemordet; ein Einzelhirn, das Sonja Irenes, erschließt sich im Traum 
— und alle drei Sphären spiegeln sich doch uftsern Augen in 
wesensgleichen Bühnenbildern. Dazu der tönende Auslauf dieser 
Bilder, die Sprache — auch sie nicht aus Hirn und Blut von Einzel¬ 
wesen getrieben, sondern Paraphrasen der sinnbildlichen Begriffe, 
immer begeistert und gejagt, oft beschwingt, aber zumeist in der 
färb- und konturlosen Prägung der Tagesschreiber. 

Toller hat sich an eins der größten Probleme der Zeit, der 
Zeiten überhaupt gewagt, und die Problemstellung ist ihm in über¬ 
raschend sicherem Wurf gelungen. Seine ethische Tat ist auch 
hier nicht weniger bewundernswert, die Selbstüberwindung — „Masse 
soll Volk in Liebe sein“ nach Sonja Irenes Wort — erschließt ihm 
erst seine Problemstellung. Aber er beschreitet den für den Künstler 
ungangbaren Weg von der luftleeren Welt der Ideen hinab zu den 
atmenden Einzelwesen, anstatt von diesen seinen Brüdern und 
Schwestern gleichen Blutes in das unbegrenzte Jenseits zeitlicher und 
räumlicher Gebundenheit aufzusteigen. Solange er diesen Weg nicht 
findet, mag er ein starker Künder der Menschlichkeit bleiben; 
Bildner kann er erst werden, wenn er ihn gefunden hat. 
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Der Klassenkampf in Japan. 

W ENN Japan in vielen Dingen während fünfzig Jahren sprung¬ 
weise eingeholt hat, worin die Zivilisation des Westens 
durch eine Evolution von fünfhundert Jahren vorangegangen 
war, so ist dies nur im rein Materiellen zutreffend. Im Sozialen, 
im besonderen in der Arbeiterbewegung, hat Japan zwar in man¬ 
chem aus der Entwicklung in den europäischen Ländern und in 
Amerika Nutzen ziehen können, aber zu größerem Teile mußte es 
die gleichen bitteren Erfahrungen durchmachen, lieber die Aä- 
fänge des Klassenkampfes in Japan sind einer Sondernummer des 
„Manchester Guardian“ einige bemerkenswerte Ausführungen zu 
entnehmen: 

r 

Die typische Fabrik in Japan ist, wie in England, die Baum¬ 
wollspinnerei, und wenn diese zuerst auch unter der Aufsicht eng¬ 
lischer Fachleute eingerichtet worden sind, so wurde doch keine 
Lehre aus der Geschichte der abendländischen Fabrikgesetzgebung 
gezogen. Das Arbeitspersonal bildeten in der Hauptsache Mäd¬ 
chen — woran Japan Ueberfluß hat. Die Unternehmer kalkulierten 
scharf und ließen in zwei Schichten von je elf Stunden arbeiten; 
Ehe verbleibenden zwei Stunden dienten zur Reinigung der Ma¬ 
schinen. Die Arbeiterinnen lebten im Internat in Schlafsälen, so 
daß nicht nur volle Leistung aus der maschinellen Einrichtung ge¬ 
zogen wurde, sondern auch die Schlafdecken für die beiden Schichten 
ausgenutzt wurden. Die meisten fremden Besucher bewunderten 
die musterhaften Einrichtungen der Kanegafuchi-Spinnereien in 
Styogo, und sahen keine andern; einige aber unternahmen eine 
gewissenhaftere Besichtigung, und aufgeklärte Japaner führten laute 
Klage, die schließlich zu einer Fabrikgesetzgebung führte, zwar von 
sehr unvollkommener Art und um Jahre hinausgeschoben, aber 
doch wenigstens ein Anfang. Viele der Fabrikmädchen kehrten in 
ihre Dörfer mit Schwindsucht zurück und übertrugen zuweilen die 
ansteckende Krankheit auf ihre Familienangehörigen, so daß bald 
auch die Unwissendsten begriffen, daß die Fabrikarbeit schlimmer 
war als die traditionelleren Arten der Verwendung der Töchter 
— ihre Vermietung zu irgendwelchen häuslichen Ebensten bis zur 
Prostitution —, und die Arbeiteranwerber fanden immer größere 
Schwierigkeit, Ersatz zu schaffen, obgleich die Bevölkerung viel 
schneller zunahm als die Industrie der Spinnereien. Das Fabrikgesetz 
trat im Jahre 1916 in Wirksamkeit, aber eine zwölfstündige Tag- 
und Nachtarbeit für Minderjährige und Frauen bleibt noch bis 
zum Jahre 1933 gesetzlich. 

So mangelhaft das Gesetz auch ist, so muß doch anerkannt 
werden, daß die Behörden die Notwendigkeit einer Besserung er¬ 
kannten und die erste Bewegung in der Arbeiterfrage von ihnen 
ausgegangen ist. Viel schneller und wirksamer aber war das An¬ 
wachsen der Arbeiterbewegung seitens der Arbeiter selbst. Die erste 
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und noch immer wichtigste Organisation war die Yuai-Kai, d. i. 
Freundschaftsgesellschaft, eine Vereinigung zu gegenseitiger Hilfe, 
deren größte Mitgliederzahl Arbeiter der Kawasaki-Schiffswerft in 
Kobe bildeten. Wie ihr Name sagt, war sie eine reine Unterstüt¬ 
zungsvereinigung, aber während der letzten paar Jahre hat sie ihre - 
Ziele weiter gesteckt und ist, gleich Arbeiterverbänden anderswo, 
eine politische Macht geworden und ein Hauptquartier des Sozia¬ 
lismus. Unter der Leitung eines Juristen, Suzuki Bunji, hat sich die 
Yuai-Kai aus einem Unterstützungsverein zu einem Allgemeinen Ar¬ 
beiterverband entwickelt. 

Der Sozialismus in Japan ist nicht gleich dem in andern Ländern. 
Zwischen dem Osten und Westen bestehen vielerlei soziale und 
politische Unterschiede, die notwendigerweise sich auch in der 
Arbeiterbewegung in Japan zeigen. Die chinesische Lehre von der 
Notwendigkeit, „sein Gesicht zu wahren“, und von der Verpflich¬ 
tung, auch dem Gegner die Möglichkeit der Wahrung seines Ge¬ 
sichts zu belassen, ferner die äußerste Behutsamkeit, nicht in Heftig¬ 
keit zu geraten, verbunden mit der Furcht vor Wiedervergeltung, 
müssen bei der Beurteilung der Arbeiterbewegung gebührend be¬ 
rücksichtigt werden. Unser Wagenzieher darf einen andern nicht 
überholen, wenn er auch langsam läuft, denn dieser würde sein 
Gesicht verlieren. Einem Angestellten, der ein fauler, unwissender, 
unehrlicher Kerl ist, wird dies selten offen gesagt; vielmehr wird ein 
höflicher Grund zu seiner Verabschiedung gefunden. Von einem 
Manne, den man sein Gesicht wahren ließ, ist ein Racheakt nicht 
zu befürchten. Aus ähnlicher Rücksicht wird eine unsinnige Forde¬ 
rung nicht mit Unwillen zurückgewiesen; sondern durch einen Ver¬ 
gleich aus der Welt geschafft. Die Erwägung dieser Denkungsweise 
erklärt manches Eigenartige auch in der japanischen Arbeiter¬ 
bewegung. «. 

Aus der Geschichte der Arbeiterbewegung in Japan vor dem 
Kriege sind nur zwei Streiks hervorzuheben, einer der Eisenbahner 
vom Jahre 1899, in dem sich einer der ersten japanischen Sozia¬ 
listen, Katayama, hervorgetan hat, und einer der Straßenbahner 

Tokyos im Jahre 1912. Diese beiden erfolgreichen Streiks stehen 
vereinzelt Die japanischen Arbeiter wären, im ganzen 
genommen, vor dem Kriege zu arm, und es fehlte 

ihnen zu sehr an Organisation und übereinstimmender 

Meinung, um streiken zu können. Die Polizei war stets zur Hand, 
und sie wird gefürchtet und respektiert. Erst mit den Kriegs¬ 
gewinnen begann auch Japans eigentliche Arbeiterbewegung. Die 
Kriegszeit fing mit einer Depression an, aber nach dem ersten 
Kriegsjahre wuchsen Millionäre wie die Pilze aus dem Boden. 

Bei unerschöpflicher Nachfrage nach Arbeitskräften stiegen die 
Löhne, jedoch nicht so schnell wie die Preise. So wie Großhandel 
und Kleinhandel sahen, daß sie alles bekamen, was sie verlangten, 
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so entdeckten auch die Arbeiter, daß ihre Arbeitgeber die Arbeit 
nicht einstellen lassen konnten wegen einer solchen Kleinigkeit wie 
die Forderung höherer Löhne. Aber die Meinung der Arteiter von 
ihrem eigenen Wert war bescheiden. Der Streikgedanke war neu, 
• und sie wußten wohl, daß er ungesetzlich war. Anfangs waren sie 
leicht zufriedenzustellen, aber die Leichtigkeit, mit der sie die Steige¬ 
rung ihrer Löhne erlangten, zusammen mit der Tatsache, daß die 
Preise immer schneller stiegen, entflammte ihren Ehrgeiz und er¬ 
schöpfte ihre Geduld. Während im Jahre 1915 Streiks kaum vor¬ 
kamen, machten sie sich im folgenden Jahre bereits geltend. Im 
Jahre 1917 brachen fast vierhundert Streiks aus, darunter der erste 
von größerer zerstörender Gewalt in den Asano-Eisenwerken und 
Schiffswerften in Yokohoma im November. Bei immer steigenden 
Preisen und trotz ungeahnten Löhnen und Arbeitsmöglichkeiten er¬ 
regte sich das Volk immer mehr über die unsinnigen Lebenshaltungs¬ 
kosten. So kam es Anfang August 1918 zu ernsten Unruhen fast 
in allen Städten, im Gefolge eines Krawalls in einem Fischerdorf 
wegen der Reispreise. 

Diese Bewegung vom Jahre 1918 bewirkte einen Wechsel in 
der Regierung und, was wichtiger war, sie beunruhigte die Arbeit¬ 
geber. Die Löhne stiegen alsdann so schnell wie die Preise, der 
Arbeiter erlangte äußerste Unabhängigkeit, und Arbeiterverbände 
wurden in großer Zahl gegründet Aber nicht jeder Streik hatte 
Erfolg. Der Streik der Drucker in Tokyo vom Juli 1919, bei dem 
vierzehn oder fünfzehn Tageszeitungen der Hauptstadt mehrere 
Tage lang nicht erscheinen konnten, brach durch schlechte Leitung 
zusammen. Streiks in den staatlichen Arsenalen und Werkstätten 
wurden ziemlich scharf angefaßt und brachten nur Teilerfolg, ln 
den Kupfer- und Kohlenbergwerken kan es zu viel Gewalt und 
wenig Nutzen. Die Verhältnisse für die Arbeiterinnen in den Kohlen¬ 
gruben sind noch sehr schlimm. * 

Vielleicht der bemerkenswerteste aller Streiks war jener der 
Kawasaki-Schiffswerft in Kobe im September 1919, Durch zahl¬ 
reiche Arbeiterzeitungen, obwohl von unsicherem Bestand, konnten 
diesmal die Führer eine ziemlich gründliche Kenntnis der Ziele der 
Arbeiterbewegung und der Methoden der Länder des Westens ver¬ 
breiten. Die Passivität oder Sabotage sagte den Leuten sehr zu, 
die keinen Streikfonds hinter sich hatten. Fünfzehntausend Leute 
standen in Kawasaki an ihrer Arbeit, ohne sie zu verrichten, acht 
oder neun Tage lang. Sie waren eingehendst organisiert, mit Aus¬ 
schüssen für alles einzelne, durch Armbinden in verschiedenen 
Farben kenntlich. Der stärkste Ausschuß war der für die Aufrecht¬ 
erhaltung von Ruhe und Ordnung. Als nach neuntägigem ruhigen 
Verlauf offener Streik und Unruhen drohten, kam ein Vergleich 
zustande, sehr zugunsten der Streikenden. 

Die Regierung hat sich dabei ziemlich passiv verhalten. Eine 
starke Bewegung setzte für die Revision der Polizeiordnung ein, 
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die die Polizei ermächtigt, sowohl Streiks zu beendigen, wie auch 
.Gewerkschaften aufzulösen und deren Führer zu bestrafen. Zum 
Teil hat die Regierung diesem Drängen nachgegeben und zugesagt, 
daß gegen die Gewerkschaften als solche nicht vorgegangen werde, 
die polizeiliche Verordnung aber aufrechterhalten werden müsse, 
um gegen Uebeltäter gerüstet zu sein. Die Gewerkschaften fühlen 
dauernd das Schwert über ihren Häuptern. Zu dem kommt, daß 
die Arbeiter keine unmittelbare Vertretung im Landtag haben. In 
Japan kann kein Verein gesetzlich bestehen, ohne eingetragen zu 
sein, und die Genehmigung zur Bildung einer Arbeiterpartei ist 
endgültig verweigert worden. Uebrigen6 ist es zum wirtschaftlichen 
Rückschlag gekommen, und damit ist die Arbeiterbewegung zu¬ 
sammengebrochen. Japan macht eine Krise durch. Mit allen Mitteln 
werden die Preise hochgehalten, und die Arbeitslosigkeit wächst. 
Klassenbewußtsein und Gewerkschaftsbewegung sind geschwunden, 
aber sie lassen Samen zurück, aus dem in Tagen der Not heftige 
Unruhen emporschießen können. Die letzten drei Jahre waren eine 
Zeit des Versuchs und der Erziehung. Die wirkliche Belastungs¬ 
probe der Arbeiterbewegung Japans wird erst später kommen. M. L. 


UMSCHAU 




Käppistenseele. In Nr. 25 der 
„Glocke** wurde an den Leit¬ 
artikler der „Deutschen Zeitung“, 
der tätig am Kapp-Putsch teilge- 
nommen hat, dessenungeachtet aber 
kürzlich in seinem Blatt keck fest¬ 
stellte, daß von einer Umsturzge¬ 
fahr von rechts ernsthaft nicht zu 
sprechen sei, die Frage gerichtet, 
wie er sich, der damals Mitglied 
des Reichswehrministeriums war, 
bei solcher Abstinenz den weiteren 
Aufstieg auf der deutschnationalen 
Ehrenleiter vorstelle. Darauf sen¬ 
det uns Herr Werner v. Heimburg 
unter Bezugnahme auf § 11 des 
Pressegesetzes die nachstehende Er¬ 
widerung : 

' „1. Es ist nicht richtig, daß 
ich einst Offizier der Reichswehr 
gewesen bin. Richtig ist vielmehr, 
daß ich Offizier des alten königlich 
preußischen Heeres war und sofort 
nach Beendigung des Krieges 
meinen Abschied eingereicht habe, 


der mir allerdings erst am 31. März 
1920 erteilt worden ist. 

2. Es i$t nicht richtig, daß ich 
die Verhaftung des Herrn Robert 
Breuer in den^Kapptagen ange¬ 
ordnet oder mich darum bemüht 
habe. Richtig ist vielmehr, daß ich 
auf die Gefahr des heimlichen 
Versuches einer Weiterführung der 
innerpolitischen Geschäfte des 
Herrn Robert Breuer für die rei¬ 
bungslose Arbeit des Auswärtigen 
Amtes hingewiesen habe. 

3. Es ist nicht richtig, daß ich 
als republikanischer Offizier einen 
Treueid geleistet habe. Richtig ist 
vielmehr, daß ich niemals der Re¬ 
gierung einen Treueid geschworen 
habe.“ 

Wir haben die interessante Aus¬ 
lassung des Herrn v. Heimburg 
dem Genossen Breuer zugänglich 
gemacht; er gibt dazu folgende An¬ 
merkungen : 

„Ein amüsanter Beitrag zum Ka¬ 
pitel von der Kappistenseele. Leider 
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auch eine herbe Kritik an Noskes 
Gutgläubigkeit. Herr v. Heimburg 
hat — das steht fest — monate¬ 
lang das Reichswehrministerium in 
der Pressekonferenz mit vertreten. 
Aber er hat sich dabei unverwandt 
als Offizier des alten königlich 
preußischen Heeres gefühlt. Eine 
etwas komplizierte Auffassung von 
Treue und Ehrlichkeit. Eine 
Geistesverfassung, die notwendig 
zu seltsamen Verirrungen führen 
mußte. Eines Tages also kommt 
der königlich preußische Offizier 
nicht mehr als Vertreter des Reichs¬ 
wehrministeriums, sondern als Rei¬ 
sender für Kapp und hält es für 
selbstverständlich, daß sofort die 
Beauftragten der vom Volk ge¬ 
tragenen Republik abtreten, um 
Abenteurern, wie den Herren Lin- 
coln-Trebitsch, Traub und Harnisch 
(der jetzt wieder vergnüglich im 
„Lokal-Anzeiger“ sitzt), Platz zu 
machen. Ebenso naiv wie tapfer. 
Wir waren eben nicht von der Art 
jener Offiziere, denen selbst der 
Oberst Bauer solch schlechtes Zeug¬ 
nis ausstellt: die verschwunden 
waren, als kaum die ersten Sol¬ 
datenräte auftauchten. Wenn auch 
bewaffnete Hakenkreuzler sich mit 
besonderem Eifer in unser Haus 
einnisteten, so genierten wir uns 
nicht, noch möglichst schnell rich¬ 
tige Nachrichten über den nächt¬ 
lichen Einbruch hinauszugeben. Wir 
haben noch zwei Tage lang, 
während Kappgardisten vor den 
Türen Wache standen, alles Not¬ 
wendige besorgt, und erst, als es 
den Putschdilettanten einfiel, die 
Telephonzentrale zu sperren, ver¬ 
legten wir unsere Tätigkeit nach 
außerhalb, wurden wir „heimlich“. 
Was um so notwendiger war, als 
W. T. B. mit rührendem Eifer den 
kappistischen „Pressechefs“ zur 
Verfügung stand. 

Herr v. Heimburg wird einsehen, 
daß der nächste Kapp-Putsch sorg¬ 
fältiger arbeiten muß. Im übrigen: 
gibt es vielleicht auch heute noch 
diensttuende Offiziere, die der Re¬ 
publik den Eid nicht geleistet 
haben?“ 


The boss puzzle — des Meisters 
Verwirrung nannte sich ein vor 
Jahrzehnten von den Vereinigten 
Staaten eingeführtes Vexierspiel. 
Ein ähnliches Spi^l treiben jetzt 
manche derjenigen, die trotz der 
unzugänglichen französischen und 
englischen Archive mit mehr Gründ¬ 
lichkeit als Erfolg darüber streiten, 
ob Deutschland allein am Kriege 
die Schuld trägt. Wenn nun Hans 
Delbrück im Märzheft der „Con¬ 
temporary Review“ prodeutsche 
Darstellungen gibt und der eng¬ 
lische Professor Headlam im anti¬ 
deutschen Sinne darauf antwortet 
(beides liegt jetzt in Broschüren¬ 
form : Deutsch-englische Schuld¬ 
diskussion, Verlag für Politik und 
Wirtschaft, Berlin W 35, Preis 8,50 
Mark, vor), so bereichert die sehr 
sachlich gehaltene Aussprache der 
beiden Professoren unsere Einsicht 
nur sehr wenig. Denn es dreht 
sich da immer nur um die un¬ 
mittelbaren Ursachen des Kriegs¬ 
ausbruches; es ist aber bekannt, 
daß aus dem diplomatischen, mit 
verspäteten Depeschen, falsch ver¬ 
standenen Telephonaten und Wil- 
helmschen Marginalnoten angefüll¬ 
ten Hexenkessel nur _die ewige 
Schande der weißen Rasse ayfstei- 
gen konnte. Wer in dieser An¬ 
schauung noch nicht gefestigt ist, 
der findet in der „Diskussion“ ge¬ 
eignetes Material. Der deutsche 
Professor gibt dort auch einigen 
zur Verfilmung geeigneten Stoff 
zum besten. So z. B. den von 
Herrn v. Jagow ausgeführten nächt¬ 
lichen Einbruch in das Schlafzim¬ 
mer des Reichskanzlers, um eine 
— nichts nützende, weil viel zu 
späte — Drohung nach Wien zu 
drahten. Verzweiflung und Zerfah¬ 
renheit waren das Wesen der deut¬ 
schen Politik vom 30. Juli 1914 an! 

L. C. 


Diesem Heft liegt das Inhaltsver¬ 
zeichnis des letzten Halbjahrbandes bei. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu liebten an Robert Ortttzscb, Dresden 84, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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WILHELM II. 

UND SEIN HAUS 
DER KAMPF UM 
DEN KRONBESITZ 


Preis gebunden 30,— Mark 

Heinigs Buch .Hohenzollern“ ist in der sozia¬ 
listischen Presse wohl das ineist besprochene 
Buch. In Deutschland gibt es heute nach unserm 
Wissen keine sozialistische Zeitung mehr, ganz 
gleich, ob sozialdemokratischer, unabhängiger 
oder kommunistischer Richtung, die nicht minde¬ 
stens einmal aus Heinigs „Hohenzollern“ aus¬ 
führliche Dokumente, Beweise, Tatsachen oder 
Schilderungen abgedruckt hätte. Die aus¬ 
ländische sozialistische Presse hat, ohne Unter¬ 
schied der Sprache, ebenfalls fortgesetzt das 
Buch .Hohenzollern“ zitiert. 
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HERMANN WENDEL: 


Die Verantwortungslosen. 


Berlin, 2. November. 


B EI den Erörterungen über die Regierungskrise hatte die „Kreuz¬ 
zeitung“ die Stirn, dem ersten Kabinett Wirth Mangel an Ver¬ 
antwortlichkeitsgefühl vorzuhalten. Das wagte das Leibblatt 
einer Sippe, die, auch des ursprünglichsten Verantwortungsgefühls 
bar, Deutschland in den Krieg und das deutsche Volk in die Kata¬ 
strophe gerissen hat. Wenn sich der Abgott der „Kreuzzeitungs“- 
ritter, Dr. med. Ludendorff alias Lindström selbst in böser Stunde 
einen Hazardeur genannt hat, so ist das vielleicht als Beweis für 
seinen grandiosen Mangel an Verantwortungsgefühl nicht einmal 
entscheidend, denn jeder große Heerführer hat zu Zeiten mehr von 
einem Olücksspieler als von einem Mathematikprofessor an sich. 
„Der Krieg“, sagt Daniels in seiner trefflichen Geschichte des 
Kriegswesens, „ist das Element des Wagens, so daß alle großen 
Feldherren in den Augen des Dilettanten in der Kriegsgeschichte, 
der sich jener psychologischen Notwendigkeit nicht bewußt wird, 
einen abenteuerlichen Zug an sich tragen“, und so wird es wohl 
auch sein. Aber den wirklich großen Feldherrn macht neben dem 
Wagen auch das Wägen aus, und ohne das Bewußtsein schwerer 
Verantwortung ist er wie ein Schiff ohne Ballast im Sturm. Fried¬ 
rich II. hat gegen eine Uebermacht den Siebenjährigen Krieg durch¬ 
gehalten, Gift in der Tasche, um den Untergang der eigenen Sache 
nicht zu überleben, aber Ludendorff trug einen Blankopaß nach 
Schweden in der Tasche, um nach verlorenem Spiel beizeiten auszu¬ 
kneifen. Wer, w'enn er die amtliche „Vorgeschichte des Waffen¬ 
stillstandes“ durchliest, erschrickt nicht vor der Kleinheit dieses 
Geistes, dem Deutschlands Glück und Zukunft anvertraut war und 
der, ohne Daimonion in der Brust, in den Entscheidungstagen von 
1 Ql8 vor dem Schicksal steht wie ein stotternder Schüler vor seinem 
zürnenden Lehrer! 

Aber zu den ewig Verantwortungslosen und Verantwortungs¬ 
scheuen, nur in einem ganz anderen Sinn, als es das preußische 
Junkerblatt meinte, gehört auch ein Teil der bürgerlichen Koalitions¬ 
parteien des alten Kabinetts Wirth, von denen eine große Pariser 
Zeitung mit Recht spottete, daß sie selbst nicht w'üßten, was sie 
wollten. Das ist einmal der rechte Flügel des Zentrums, der 
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heute noch zu Wirth hält, aber schon nach Stegerwald schielt, der 
heute mit der Sozialdemokratie geht, aber auch mit den Deutsch¬ 
nationalen gehen kann, und da sind zum andern die Demokraten. 
Ueberhaupt die Demokraten! Unlängst hat ihre bayerische Spielart, 
die nun schon gar nichts anderes ist als eine verschnörkelte: 
Schreibweise des Namens Deutsche Volkspartei, eine Landes¬ 
konferenz abgehalten; was dort von einem Völkchen erschreckter 
Spießbürger, die sich mit Hurrageschrei Mut zu machen suchen, 
an Abgestandenheiten verzapft wurde, müßte auf einer Phono¬ 
graphenwalze zur Erheiterung kommender Oeschlechter aufbewahrt 
werden. Aehnlich richtungslos, instinktverlassen, ganz und gar 
Kork auf den Wellen verhielt sich die demokratische Fraktion im 
Reichstag, die ohne Gefühl der Verantwortung, aber die Arme der 
Stinnespartei entgegengestreckt, das ganze Durcheinander ent¬ 
fesselte. Es gibt so etwas wie eine große Linie der deutschen 
Demokratie, wenn sie auch fast immer verschüttet war, und die 
Rade, die Schücking, die „Frankfurter Zeitung“ stehen auf dieser 
Linie, aber die Kolonne Petersen, schöpferisch nur, wenn es gilt, 
Krisen zu erzeugen, weiß von ihr nichts. 

Allzu sehr freilich kann überlegsame Einsicht es diesen trüb¬ 
seligen Zeitgenossen nicht verargen, daß sie an dem feinen Räder¬ 
werk des Parlamentarismus herumdrehen wie der Affe an -der 
Taschenuhr. An den führenden Stellen der Parteien sieht man ja 
nur die alten zerknitterten Gesichter, die zu Füßen Bethmann Holl¬ 
wegs freudig aufzuleuchten pflegten, wenn der fünfte Kanzler für 
die großen Kinder philosophische Zuckerplätzchen ins Plenum 
streute; Mummelgreise sind es, vielleicht nicht dem Alter, aber 
der parlamentarischen Ueberlieferung nach, die Schleppenträger 
des elenden Scheinkonstitutionalismus von ehegestern, die das Ge¬ 
fühl ihrer politischen Ohnmacht noch im Blut haben und darum das 
Bedürfnis verspüren, sich über verzwickte Lagen in Haupt- und 
Unter- und Nebenausschüssen hinwegzuschwatzen, statt zu handeln. 
Und die Schwätzerei diesmal in Haupt- und Unter- und Nebenaus¬ 
schüssen erinnerte in peinlichster Weise an die Tage des Hängens 
und Würgens anno 1917, als man zu schieben glaubte und ge¬ 
schoben wurde, als man ohne innere Ueberzeugung den Bethmann 
Hollweg gehen ließ und wider jede Absicht und Abrede den 
Michaelis bekam. Das wird sich von Grund auf nicht ändern, 
ehe nicht eine Welle frischer Jugend in das überalterte Parlament 
schäumt und die ewig Gestrigen, die aufgeplusterten Größen einer 
faulen und verlogenen Vergangenheit, von ihren Sitzen spült 

Was bei all dem herauskam, das zweite Kabinett Wirth, ist denn 
ein wenig erfreuliches Zwitterding zwischen Fleisch und Fisch. 
Wer zunächst das neue Ministerium auf den Oewinn und Verlust 
hin durchmusterte, der durch die Umwandlung für die demokrati¬ 
sche Entwicklung Deutschlands herausspringt, sah mit Genugtuung 
Dr. Rosen sich aus dem Auswärtigen Amt zu seinen geliebten per- 
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sischen Dichtern zurückziehen, denn dieser Diplomat alter Schule, 
eingefuchst auf Treitschkes Lehre, daß der Staat keine höhere Ge¬ 
walt über sich dulden könne, und über die Zumutung eines Völker¬ 
bundes ehrlich entsetzt, paßte zu der von Wirth betriebenen Politik 
der Völkerverständigung wie der Igel zur Schlummerrolle; ihm fehlte 
das Gefühl der Verantwortung vor der neuen Zeit; fort mit Schaden! 
Auch der Staatssekretär Lewald verschwand endlich, im sechsund¬ 
dreißigsten Monat nach einer Revolution, die diesen in allen reaktio¬ 
nären Laugen gebeizten Bureaukraten in der ersten Stunde hätte 
daivonjagen müssen, aber er ging nur über Bord, um sofort — Heil 
uns! — als Unterhändler mit den Polen in der oberschlesischen 
Frage wieder aufzutauchen, auch hierzu der ungeeignetste Mann 
und zugleich^ ein wandelnder Beweis dafür, daß just die übelsten 
Beamten des alten Regimes sich unter der Republik eines ewigen 
Lebens erfreuen. Dafür empfing, als sich die zischenden Strudel der 
Krise geglättet hatten, frohes Geschrei der Menge, wie in Schillers 
„Taucher“: Er lebt! Er ist da! Es behielt ihn nicht!, einen wahren 
Liebling des Volkes, den republikanischen Minister der minder 
republikanischen Reichswehr, unsern Geßler. Er ist die böseste 
Hypothek auf dem zweiten Kabinett Wirth, denn unter ihm wurde 
der Kasernenhof der Republik vollends zu einem Exerzierplatz des 
Monarchismus, und da Herr Geßler die Binde vor den Augen trägt, 
die ihm sein Vorgänger vererbt hait, hält er, der Gute^ die Reichs¬ 
wehr gleichwohl für ein „festes Instrument in den Händen der Re¬ 
gierung“. Und diesen Mann, der seiner Aufgabe mit herziger Naivität 
statt mit wahrem Verantwortungsgefühl gegenübertrat, hielt auch 
die Sozialdemokratie an den Rockschößen fest, als die Demokraten 
aüs der Regierung flüchteten! Wenn sich schon die Mitglieder der 
sozialdemokratischen Fraktion, die nach ihrer parlamentarischen 
Tätigkeit berufen schienen, das Amt zu übernehmen, auch aus einer 
Art Verantwortungsscheu heftig dagegen sträubten, so sind doch 
noch außerhalb des Fraktionszimmers, dessen Wände ja nicht die 
Welt begrenzen, Männer in Uniform und Zivil fähig und bereit, in 
das Wespennest des monarchischen Offizierkorps hineinzugreifen. 
Der Versuch ist ganz sicher nicht unbedenklich, aber weit bedenk¬ 
licher scheint die Hoffnung, daß sich die deutsche Wehrmacht 
sacht und von selber dem republikanischen Klima anpassen werde, 
denn selbst wenn die Republik der Reichswehr Zeit dazu läßt, ist 
noch keineswegs gesagt, daß auch die Reichswehr der Republik 
die Zeit läßt. 

Aber im Grunde steht ein Republikaner, der eine monarchisti¬ 
sche Truppe verwaltet, und ein Demokrat, der als Minister nicht 
Demokrat ist, einem Kabinett vortrefflich zu Gesicht, das für die 
einen nicht auf einer Koalition fußt und von den andern doch eine 
Koalitionsregierung genannt wird, das den einen als Fortsetzung 
des bisher innegehaltenen Kurses erscheint und von dem die andern 
eine auswärtige Politik auf neuer Grundlage erwarten. Die Sozial- 
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demokratie hatte sich redlich bemüht, den Nebel der Zweideutigkeit 
zu zerblasen, indem sie unbeirrbar ein politisches Ministerium ver¬ 
langte, getragen won dem Willen der Parteien, zusammengesetzt 
aus Vertrauensmännern der Parteien. Statt dessen hat uns die Ver¬ 
wirrung der Stunde ein „Kabinett der Persönlichkeiten“ beschert, 
und wenn man schon davon absieht, was für Persönlichkeiten ein 
Geßler, ein Hermes sind, so bleibt die Frage: Was heißt „Kabinett 
der Persönlichkeiten“ überhaupt? Im Wörterbuch des Parlamen¬ 
tarismus ist der Begriff nicht zu finden, und es steht zu befürchten, 
daß hinter dieser verwaschenen Bezeichnung die Verantwortungs¬ 
losigkeit in die Halme schießt; die Minister fühlen die Kette der 
Verantwortlichkeit gelockert, denn mit ihrem Tun und Lassen be¬ 
lasten sie ihre Parteien nicht, und den Parteien entgleitet leicht das 
Bewußtsein der Verantwortung, weil ihre Genossen nicht von Partei 
wegen im Ministerium sitzen. Das schafft von vornherein eine un¬ 
sichere Lage, und da zudem die parlamentarische Tragfläche der 
Regierung so schmal und schwankend ist, daß man sie kaum noch 
Tragfläche nennen kann, ist das zweite Kabinett Wirth, in dieser 
Gestalt wenigstens, von dem Hauch der Vorläufigkeit umwittert. 
Schon späht Herr Stresemann ab und zu durchs Fenster, ob 
für die „große Koalition“ noch Stühle frei sind, und die parlamen¬ 
tarischen Kulissenschieber und politischen Geschäftemacher lauern 
auf ihre Stunde. 

Not aber tut in den Stürmen der nächsten Zeit, die von 
politischen und sozialen Krisen schwanger geht, eine zielsichere, 
starke Politik des Verantwortungsgefühls. Der Bürger maskiert 
Angstmeierei und Tatenscheu mit dem Wort Verantwortungsgefühl, 
aber das wahre Bewußtsein schwerer Verantwortung vor Volk 
und Geschichte reißt in einer gärenden Epoche der Umbildung und 
Erneuerung erst die Handelnden aus den Niederungen der Oppor¬ 
tunitätskrämerei auf die Höhe freien Entschlusses empor. Im 
Sinne dieses Verantwortungsgefühls wird die Sozialdemokratie mit 
dem ihr anvertrauten Pfunde zu wuchern haben, damit sie dereinst 
vor der unerbittlich richtenden Historie in Ehren bestehen kann. 


FRITZ VOGEL (Halle):- 

Kriegsopferringen. 

D ER Weltkrieg mit seinen furchtbaren Folgen hat auf allen 
Gebieten unseres Volks- und Staatslebens eine Menge neuer 
Probleme geboren oder bereits vorhandene in den Vorder¬ 
grund des Geschehens geschoben. Zu einer solchen ganz neuen Frage 
gehört die „Kriegsopferfrage“; neu deshalb, weil sie dieser Welt¬ 
krieg mit seinen bisher in jeder Beziehung ungekannten Ausmaßen 
in eine im Verhältnis zu der Zeit nach früheren Kriegen völlig 
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veränderte Richtung gedrängt hat. Größere Heere, längere Kriegs¬ 
dauer, furchtbarere Waffen auf der einen Seite bedingten mehr 
Kriegsteilnehmer, Gefallene und Verwundete auf der anderen Seite, 
und schafften so das neue, leidende, anklagende Heer der Kriegs¬ 
opfer. 

Wenn wohl auch fast jedes Volksglied heute mehr oder weniger 
in irgendeiner Beziehung Opfer des Krieges ist, so versteht inan 
_ aber im sozialen Ringen der Gegenwart unter den. „Kriegsopfern“ 
die Millionen von Hinterbliebenen, Verwundeten und Kranken der 
ehemaligen deutschen bewaffneten Macht im Weltkriege. Also jene, 
die unmittelbare'Opfer des militärischen Ringens geworden sind. 
Zwischen 4 und 5 Millionen liegt die Zahl unserer Kriegerwitwen, 
-waisen und Kriegsbeschädigten! Eine Zahl, die allein schon die 
ungeheure Ausdehnung dieser Frage beleuchtet und zwingend be¬ 
weist, daß es den verpflichteten amtlichen Organen unmöglich ist, 
die Versorgungs- und Fürsorgefragen dieses Opferheeres ohne 
seine eigene tätige Mithilfe zu lösen. 

Die Not zwang die Krüppel, Witwen und Waisen zur Schaffung 
von Kampforganisationen; denn leider haben schon weite Kreise 
des Voltces vergessen, daß es diese Dulder noch gibt, denen man 
einst beim Auszug ins Feld „Nievergessen“ gelobte, und die heute 
blind, verkrüppelt durch die Straßen tasten und humpeln, gelähmt 
und siech daheim und in den Krankenhäusern liegen und wie 
Säuglinge gewartet werden müssen, die als nicht vollwertige und 
ausbeutungsfähige Arbeitskräfte zu Zehntausenden erwerbslos sind 
und dann notgedrungen auf das Betteln oder bettlerähnlichen 
Straßenhandel verfallen, ja sogar mit Drehorgeln ihre Not den 
Vorübergehenden entgegenwimmern. Aehnlich steht es mit jenen 
Witwen, deren Körper vom Hunger und der harten Arbeit, zu der 
die unzureichende Rente zwingt, frühzeitig verbraucht, deren Seelen 
vom Gram über den Verlust des Mannes und die Not der Kinder 
zermürbt sind, die ein Stück nach dem andern von der einst lieben 
Häuslichkeit versetzen, deren Kinder, blaß und oftmals nur in 
Lumpen gehüllt, sprechendere Zeugen einer vergangenen „glor¬ 
reichen“ Zeit sind, als die jetzt allerorten aus der Erde schießenden 
Denkmäler aus Erz und Stein für die im Kriege Gefallenen. Sollen 
Bevölkerungs-, Erwerbslosen-, Kriminal-, Selbstmord-, Wohnungs¬ 
und andere Statistiken erst als Kronzeugen diese Kriegsopfernot 
beeiden? Wozu?! Wer Augen hat zu sehen und Ohren h^t zu 
hören, der kennt dieses Elend, der erschrickt vor dem Undank 
des eigenen Volkes. 

Es muß einmal offen gesagt werden: erst dieses Vergessen 
läßt die Kriegsbeschädigten einen beachtlich hohen Prozentsatz 
im Heer der Straffälligen stellen, erst dieses Vergessen hat, vor¬ 
nehmlich in den großen Städten, viele Kriegerwitwen auf die Straße 
getrieben, erst dieses Vergessen macht die Unterbringung so vieler 
Kriegerwaisen in Fürsorgeerziehung notwendig. 
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Alles das drängt mit ungestümer Gewalt die Kriegsopfer zum 
Zusammenschluß und trieb sie von vornherein auf eine moderne 
Marschstraße. Sie erkannten sofort den Kampfcharakter ihrer 
Organisationen. Dazu waren aber die alten Krieger-, Militär-, Land¬ 
wehr-, Schützen- und sonstigen soldatenspielenden Vereine nicht 
fähig. Dafür hatten die einstigen Feldgrauen in überwiegender 
Mehrheit nichts mehr übrig. So wuchsen trotz mancher Anfein¬ 
dungen und vieler Versuche zu gewaltsamer Unterdrückung die 
neuen Organisationen^bereits in den Kriegsjahren aus dem Boden. 
Gewiß gab’s erst viele Hemmungen, von außen und in den eigenen 
Reihen, doch es ging vorwärts und aufwärts, je ftiehr das Opfer¬ 
heer anschwoll. Und eins war erfreulich: das offene und mutige 
Bekenntnis zur Kriegsgegnerschaft überhaupt und allgemein brachte 
ihnen den Zustrom der meisten und besten Kämpfer. 

Und wenn wir heute ein Reichsversorgungsgesetz, Kriegs¬ 
beschädigten- und Hinterbliebenen-Fürsorgestellen, besondere Ar¬ 
beitsnachweise für Schwerbeschädigte, auf der Eisenbahn Schwer- 
beschädigten-Abteile, Militärversorgungsgerichte, Kriegerwaisen¬ 
häuser, Lehrwerkstätten für Kriegsbeschädigte, ein Schwerbeschä- 
digten-Gesetz usw. haben und von dem oft weitgehenden und 
meist gesetzlich festgelegten Einfluß der Beschädigten und Hinter¬ 
bliebenen auf alle diese Dinge etwas wissen, werden wir die un¬ 
geheure Arbeit und gute Befähigung, aber auch den Mut und die 
Zähigkeit jener tapferen Leidensgenossen und -genossinnen ver¬ 
stehen und achten. Selten haben Organisationen nach so kurzer 
Zeit ihres Bestehens bereits die Früchte ihrer ernsten Arbeit ernten 
können. Wenn ihnen dabei auch die neue Zeit, die Gewerkschaften 
und politischen Parteien helfend zur Seite gegangen sind, so gingen 
doch Impuls und Initiative von ihnen aus. 

Leider fällt aber auch ein Schatten auf jene Kämpferscharen: 
Spaltung und Uneinigkeit. War es durch die bereits 1916 erfolgte 
Gründung des Reichsbundes der Kriegsbeschädigten- und -hinter- 
bliebenen und sein weiteres Erstarken gelungen, die schon er¬ 
wähnten sogenannten „Kameraden“-Organisationen militärischen 
Anstrichs zur Bedeutungslosigkeit zu verdammen, so reckten sie 
sich von 1920 an wieder auf, weil nach dem Kriege eine Menge 
anderer Kriegsopfer-Organisationen entstanden, die eine, allein 
schon durch ihr Entstehen nicht zu vermeidende Verwirrung in 
diese neue, aufwärtsstrebende Bewegung brachten. 

Ein „Einheitsverband“, „Zentralverband“, „Internationaler 
Bund“, „Hamburger Bund“, eine „Wirtschaftliche Vereinigung der 
Kriegsbeschädigten und -hinterbliebenen“ bildeten sich. Kriegs¬ 
opferfürsorge wurde ein zeitgemäßer, die wahren Ziele geschickt 
verhüllender Ersatz für Monarchenanbetung, Paraden usw. 'Alle 
diese neuen Organisationen wollten zunächst eins gemeinsam: der 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Not der Kriegsopfer 
steuern; ein Ziel, das sehr leicht durch eine einzige große Ein- 
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heitsfront erreicht werden kann, und auch auf einem gemeinsamen 
Wege, sofern man sich auf das gegenwärtig Erreichbare beschränkt 
und nicht einer verlorenen Vergangenheit nachträumt, oder im Luft¬ 
ballon einer weit fernen und ungewissen Zukunft herumgondeit. 
Aber schon bei der Wahl der einzuschlagenden Wege trennte man 
sich. Der eine Verband wollte keine Kriegsteilnehmer aufnehmen, 
der andere wirtschaftsfriedlich (gelb) mit dem Unternehmertum 
arbeiten, ein dritter verlangte entschiedenes Bekenntnis zur 3. Inter¬ 
nationale, während der vierte die nationale Frage in den Vorder* 
grund stellte. -.War bei den viel schwierigeren wirtschaftlichen 
und politischen Aufgaben der Arbeiterschaft die Scheidung in 
Parteien und Gewerkschaften immerhin verständlich, so möchte man 
sie bei den Kriegsopfer-Organisationen entweder als eine Betätigung 
des Nachahmungstriebes ansehen oder für bewußte, verantwortungs¬ 
lose Vorspanndienste für rein parteipolitische Zwecke halten. Das 
letztere ist z. B. vom „Internationalen Bund“ anzunehmen. 

Ehe Kriegsopfer mögen sich’s gesagt sein lassen, daß nur 
diese unverständliche und unnötige Zersplitterung im eigenen Lager 
an drei Haupterscheinungen schuld ist. Erstens müssen sie dadurch 
um jede kleine und noch so berechtigte Verbesserung ihres Loses 
lange und oft vergeblich kämpfen, weil sich Regierung und Reichs¬ 
tag immer wieder auf die vielen und verschiedenen Vorschläge 
in einer Sache zurückziehen können, zweitens stehen ob dieser Zer¬ 
splitterung große Massen der Kriegsopfer der Organisation in¬ 
different oder %ar feindlich gegenüber, und drittens zieht den 
Nutzen daraus nur die versteckte kriegsfreundliche, monarchen¬ 
lüsterne schwarz-weiß-rote Reaktion der soldatenspielenden Organi¬ 
sationen, die gerade jetzt wieder starke Propaganda betreiben.. 
Zwar sind Einigungsbestrebungen unter den Kriegsopfer-Organi¬ 
sationen hn Gange, doch heißt es hier, endlich mit dem nutzlosen 
Kampfe unter- und gegeneinander aufhören und ein geschlossenes 
Ganzes bilden. Kaum eine andere soziale Bewegung unserer Zeit 
hat bei richtiger Auswirkung in Volk und Staat so ausnahmslose 
Sympathien bei allen Parteien zu erwarten wie* die Kriegsopfer¬ 
bewegung. 

Es ist ein ernstes Ringen einer großen, tief leidenden Volks¬ 
schicht, was sich in der Kriegsopferbewegung vollzieht. Alle 
Kreise sollen hier die Einlösung oft gegebener Versprechen endlich 
zur Tat werden lassen. Die Kriegsopfer kämpfen nicht etwa um 
Renten in einer Höhe, die für sie jegliche Berufs-, Haushaltungs¬ 
oder Erziehungsarbeit überflüssig macht Nein, sie kämpfen um 
ihre Erhaltung im Volkskörper, sie wollen nicht wirtschaftlich, 
sozial und kulturell untergehen. Renten und Unterstützungen 
sollen nur vor der allerschlimmsten Not schützen, eine durch die 
erlittenen Schäden beeinträchtigte Erwerbsfähigkeit ausgleichen, die 
Hinterbliebenen nicht in Elend versinken lassen. Aber Arbeits- und 
Bildungsmöglichkeiten sind oft noch wichtiger als Renten. 
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Das Volk möge dieses Ringen versteheh und sich nicht selbst 
schänden. Es ist bereits genug an Notverhöhnung, Rücksichts¬ 
losigkeit und Unterdrückung jener Aermsten geleistet worden. Jetzt 
Schluß damit. Die Not jener ist Volkesnot. In Volkesnot kämpften, 
bluteten und starben sie. Jetzt ist’s am Volk, für sie zu kämpfen 
und zu opfern! 


Justizrat HUGO SONNENFELD: 

Absetzbarkeit der Richter? 

E S brodelt und gärt in den weiten Gebieten des Rechtslebens. 
Das Volk wagt sich zwar nur bescheiden an die Beurteilung 
des Zivilrechts heran, aber desto eifriger an die Verurteilung 
alles dessen, was mit der Strafrechtspflege zusammenhängt. Hier 
gilt, was August Bebel in seinem Buch „Aus meinem Leben“ über 
das Jahr 1868 schrieb: „Es war damals die Periode der Ueber- 
treibungen“. In gar zu grellen Farben und schrillen Tönen werden 
Strafrecht, Strafprozeß und nicht zum wenigsten der Richter zur 
Karikatur verunstaltet und hierdurch eine sorgsame Fortentwick¬ 
lung des Rechts und die notwendige Durchdringung mit neuem 
Geist erschwert. Es ist ein Gebot staatlichen Selbsterhaltungstriebes, 
von den Richtern zu fordern, die alten und neuen Gesetze nicht 
widerwillig anzuwenden, wenn sie dem Schutze neuer Rechtsgüter 
zu dienen bestimmt sind. Deshalb kann nicht darauf verzichtet 
werden, daß Maß und Gründe von Strafurteilen die gleiche Achtung 
vor republikanischen Einrichtungen erkennen lassen, wie wir das 
früher der Monarchie gegenüber gewohnt waren. Andererseits ist 
es Gott sei Dank nicht jedermanns Sache, heute anzubeten, was 
er bis vor kurzer Frist verbrannt hat. So kann in der Tat ein auf¬ 
rechter Richter gelegentlich in einen Gewissenskonflikt kommen. 
Zum Beispiel einem Angeklagten gegenüber, der geständigermaßen 
die Hohenzollern in ihre früheren Rechte wieder einsetzen wollte. 
Es ist menschlich verständlich und doch für das Staatsbewußtsein 
ein unerträglicher Schlag, wenn im Strafmaß ein arger Verstoß 
gegen junge republikanische Güter milder gewertet wird, als ehe¬ 
dem leichte Achtungsverletzungen vor monarchischen Einrich¬ 
tungen. 

Ein angesehener Richter, der Landgerichtsdirektor Brodauf, 
war leider kürzlich in der Lage, im „Berliner Tageblatt“ Beispiele 
hierfür zu geben. Da kann ein lebhaftes Temperament schnell zu 
dem Schlüsse kommen, daß solche Richter „den Staub von den 
Füßen schütteln“ sollten, und daß deshalb ganz allgemein die Un¬ 
absetzbarkeit der Richter beseitigt werden müsse. Letzteres fordern 
selbst Männer von der geistigen und sittlichen Höhe des früheren 
Ministers Konrad Haenisch. Deshalb verlohnt es, sich mit dieser 
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Frage auseinanderzusetzen, und zwar von der diesseitigen Er¬ 
kenntnis aus, daß die jeweilige Staatsverfassung — ohne Rück¬ 
sicht auf ihr Alter — den Anspruch auf rücksichtslosen Schutz 
durch die Gerichte nicht nur erheben, sondern auch unbedingt 
durchsetzen muß. M 

MitHaenisch ist mit allen nach Gesetz und guter Sitte zulässigen 
Mitteln zu erstreben, daß sich die Kluft zwischen der Verfassung 
des Staates und der Gesinnung seiner Beamten mehr und mehr 
an Tiefe und Breite mindert. Daß sich dies Ziel nicht durch 
Schimpfereien auf Richter und Rechtsprechung erreichen läßt, ins¬ 
besondere auch nicht, wenn zu ihrer hemfnungslosen Betätigung 
die Parlamente mißbraucht werden, bedarf keiner Darlegung. Wohl 
aber dürfte eine „systematische Einwirkung durch Wort und Schrift“ 
auch die „immer erneute Abhaltung sorgfältig vorbereiteter Kon¬ 
ferenzen“ und nicht zuletzt „die dauernde persönliche Einwirkung“, 
wie sie Haenisch als „Forderungen des Tages“ den Lehrern und 
Hütern allen Schularten gegenüber empfiehlt, auch innerhalb der 
Justizverwaltung mutatis mutandis zweckmäßig sein. Aufs strengste 
ist freilich abzulehnen jede Fühlungnahme mit den Richtern in 
einer schwebenden Einzelsache. Indessen bestehen keinerlei Be¬ 
denken gegen eine bis zur befehlsgemäßen Anweisung steigerungs¬ 
fähigen Verständigung mit der zuständigen Staatsanwaltschaft. Das 
ist auch früher in allen wichtigen Strafprozessen geschehen und ist 
gesetzlich wohl begründet. Den Richtern gegenüber muß sich die 
„Einwirkung“ auf deren allgemeine Stellung zum Staatswesen und 
dessen neuen Geist einstellen. In dieser Richtung kann und soll sie 
mit größter Sorgfalt geübt werden. Es muß die Ueberzeugung im 
Richterstande gefestigt werden, daß dieser wirtschaftlich und in 
seiner Berufsehre von dein Staate gestützt und gefördert wird, den 
er seinerseits zu schützen und zu rächen berufen ist. Es genügt 
in dieser Richtung nicht, daß der Minister jeweils Beschimpfungen 
unserer Richter im Parlament zurückweist; das erfüllt nicht die 
Forderung von Konrad Haenisch auf „systematische“, auf „dauernde 
persönliche Einwirkung“. Diese ist nur zu schaffen, wenn in die 
leitenden Stellen bei Gericht und Staatsanwaltschaft, in das Reichs¬ 
und in die Landesministerien Männer berufen werden, die von 
Staatsgesinnung modernen Geistes erfüllt sind, die in der republi¬ 
kanischen Verfassung den allein tragfähigen Unterbau unseres 
Vaterlandes erkennen und deshalb ihre ganze Kraft für die Republik 
einsetzen. 

Wenn unsere Richter und Staatsanwälte im täglichen Verkehr 
mit ihrem Präsidenten und Generalstaatsanwalt finden werden, daß 
dieser zwar Demokrat oder „gar“ Sozialdemokrat mit oder ohne 
Wasserstiefel ist, gleichwohl aber warm und erfolgreich die Inter¬ 
essen der ihm unterstellten Beamten vertritt, so wird recht bald eine 
Aussöhnung mit den neuen Staatseinrichtungen Einkehr halten. 
Das aber tut dringend not. Und um dies zu erreichen, braucht man 
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keinen Würgeengel unter die Präsidenten und Ministerialräte zu 
schicken, der Abgang ist ohnehin groß genug. Wo aber der 
Präsident eines Landgerichts oder eines Oberlandesgerichts — nicht 
zu verwechseln mit den Senatspräsidenten bei den Oberlandes* 
gerichten — oder ein Generalstaatsanwalt ausscheidet, da sollte 
grundsätzlich nur der neu berufen werden, .der sich offen als An¬ 
hänger der Republik bekennt und dies Bekenntnis nicht durch die 
Zugehörigkeit zu einer Partei widerlegt, welche sich der Republik 
gegenüber in Kampfstellung befindet Wird von der rechten Seite 
dieserhalb der Vorwurf erhoben, daß e# verfassungswidrig sei, 
irgend jemanden wegen seiner politischen Ueberzeugung von einem 
Staatsamt fernzuhalten, so ist mit der Redeweise früherer Zeiten 
zu erwidern, daß niemand Anspruch auf Beförderung hat, und daß 
bei im übrigen gleichwertigen Persönlichkeiten bestimmte, sonst 
nicht ausschlaggebende Eigenschaften aus rein dienstlichen Inter¬ 
essen für die Auswahl maßgeblich werden können. Es kommt 
dazu, daß, auch wenn der diesseitige Vorschlag noch so streng be¬ 
achtet würde, doch noch auf viele Jahre hinaus die politisch rechts¬ 
stehenden beamteten Juristen in der Ueberzahl bleiben werden! 
Ihnen soll auch keineswegs dauernd ein weiterer Aufstieg versagt 
sein; im Gegenteil wird ja von der „dauernd persönlichen Einwir¬ 
kung“ neuer Vorgesetzter ein Ausgleich, eine Heilung der noch 
frischen Wunden erwartet. 

Daß sich diese Hoffnung nicht etwa auf eine Unterschätzung 
der Charaktereigenschaften in unserem Richterstande gründet, er¬ 
gibt Schon der Umstand, daß oben die zuverlässige Anhänglichkeit 
an die Republik als das Ergebnis einer zeitlichen Erkenntnis und 
nicht einer allgemeinen Weltanschauung angesprochen wurde. Wohl 
zum Ueberfluß sei auch auf Bismarcks Stellungnahme hingewiesen, 
der in Band I seiner „Gedanken und Erinnerungen“ ausführt, daß 
er sich nicht wundern würde, wenn die vis major der Gesamt¬ 
nationalität seine dynastische Mannestreue und persönliche Vorliebe 
schonungslos vernichtete. Dieser Fall ist jetzt gegeben. Wer sein 
Vaterland liebt, wird es nicht in den Bürgerkrieg stürzen; wer 
den feindlichen Nachbarvölkern keinen Vorwand geben will, uns 
zu zerstückeln, wird keinen Versuch zur Wiederherstellung der 
Monarchie unterstützen. Wer sich zu dieser Erkenntnis durch¬ 
gerungen hat, sollte keinen Anstand nehmen, sich als Stütze der 
Republik zu betätigen, wenn anders er sich nicht den Vorwurf zu¬ 
ziehen will, den Schopenhauer etwa dahin formen würde, daß sich 
sein Wille an die Stelle seines Verstandes dränge. 

Die Berufung in die Ministerien und auf die leitenden Stellen 
der Landgerichte und Oberlandesgerichte als Richter und Staats¬ 
anwälte ist dringlich. Sie wird von den im glücklichen Besitz 
Befindlichen mit Berufung auf bureaukratische Einrichtungen er¬ 
schwert werden. Da soll z. B. niemand Präsident werden dürfen, 
der nicht auf der Liste der „Präsidenten-Anwärter“ steht und schon 
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Landgerichtsdirektor war; es solle auch niemand Ministerialrat 
werden, der nicht längere Zeit Hilfsarbeiter im Justizministerium 
war. Das sind aber selbstverständlich für jeden starken Willen 
Zwirnsfäden! Hier gilt der kategorische Imperativ Kants: Du 
sollst, weil du kannst, und du kannst, weil du sollst. Die politischen 
Parteien, welche dieses Sittengesetz nicht zur Richtschnur ihres 
Handelns machen,.verletzen ihre Pflicht! Zaghaftigkeit und Furcht 
vor dem Schlagwort „Krippenjägerei“ entschuldigen wahrlich nicht 
die Verletzung dieser Pflicht Und den Bureaukraten, die da sagen, 
sie könnten keinen Amtsrichter zum Präsidenten, keinen Rechts¬ 
anwalt zum Ministerialrat machen, sei mit Fichte zugerufen: Wer 
da sagt, er könne nicht, der will nicht. Vorwärts auf der ganzen 
Linie! Bestellt gleichzeitig Republikaner zu Präsidenten der Ge¬ 
richte, der Eisenbahn, der Regierungen, zu Landräten, Kreisärzten, 
zu Post- und Schuldirektoren und dergleichen, auf daß einer den 
andern vor gesellschaftlichen Boykott schütze und passive Resi¬ 
stenz und dergleichen stütze. Dann wird es besser, viel besser, 
vielleicht gut werden. 

Aber wehe der Rechtspflege, wenn wir die Unabsetzbarkeit 
der Richter beseitigen, wenn wir ihr Brot zum Spielball wech¬ 
selnder Parteimehrheiten machen! Wenn wir durch ein neues Ge¬ 
setz den Richter für absetzbar erklären, so kann sich das doch nicht 
auf die gegenwärtig bereits im Amt befindlichen Männer beziehen! 
Gewiß ist die Gesetzgebung allmächtig, sie könnte bestimmen, daß 
jeder Richter unter Verlust aller Gehaltsansifrüche abgesetzt werden 
kann. Aber das wären, um mit Windthorst (8. Mai 1874) zu reden, 
„keine Gesetze, das sind Gewaltmaßregeln in Form von ,Ge¬ 
setzen 4 “. 

Denn der Schutz „wohlerworbener Rechte“ ist eine unver¬ 
äußerliche Aufgabe jeder Rechtsordnung. Die Beseitigung der Un¬ 
absetzbarkeit der Richter würde hiernach gar nicht die jetzigen 
Richter treffen, also auch kein Heilmittel gegen die Schäden der 
augenblicklichen Uebergangszeit sein, sondern erst in späterer Zu¬ 
kunft wirken. Und wie wird sie wirken? Mit Recht hebt Dr v Wert¬ 
hauer im „Vorwärts“ hervor, daß die Unabsetzbarkeit der Richter 
bestimmt war, eine automatische Kabinettsjustiz möglichst zu ver¬ 
hindern. Was bedeutet dies anderes, als daß der Richter von der 
Sorge befreit werden sollte, sein schmales Brot zu verlieren, wenn 
seine Rechtsprechung kgl. Ministern nicht gefiele. Olaubt man, 
daß der Richter weniger Wert auf sein Brot legt, wenn er dieses 
durch einen' Volksminister verliert? Wollen wir eine furchtlose 
Rechtsprechung, so darf der Richter von keinem Menschen ab¬ 
hängig, vielmehr nur dem Gesetz untertan sein. 

Wenn der Richter sich in Strafsachen daran gewöhnt, nach 
seinem jeweiligen Brotgeber zu schielen, wird diese Korruption 
nicht vor allen andern Betätigungen der Richter haltmachen. Auch 
als Zivilrichter wird er sich nicht mehr frei fühlen — und zwar 
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nicht etwa nur in Prozessen des Fiskus! Wenn der unbekannte 
Arbeiter mit dem Gewerkschaftssekretär, der Chauffeur mit dem 
Landrat — man denke an einen einflußreichen parlamentarischen 
Führer einer Mehrheitspartei — wegen Geld-, Miets-, Erbschafts¬ 
streitigkeiten oder Alimentationsforderungen prozessiert, so wird 
es nicht viel anders sein, als wenn derselbe Richter strafrechtlich 
über eine beleidigende Kritik des Kleinen gegen den Großen oder 
eine tätliche Beleidigung des Großen gegen Kleine zu entscheiden 
hat. Die Parteien lösen sich kaleidoskopartig ab, die politischen 
Farben wechseln nicht viel seltener als die Moden in der Beklei¬ 
dungskunst. Es ist nicht zu verlangen, daß der Richter lieber sein 
Brot verliert, als sich der Mode „mit Würde“ anzupassen. Wir 
ziehen charakterlose Heuchler groß, wir gefährden die Festigkeit 
und Ueberzeugungstreue in der Rechtsprechung, wir machen die 
Justiz zum Büttel der jeweiligen Machthaber, wenn wir die Un¬ 
abhängigkeit des Richters durch seine Absetzbarkeit beseitigen. 
Der beamtete Richter muß wirtschaftlich unabhängig sein. Schon 
daß er aufwärts darf, wird von beachtenswerter Seite als eine 
harte Belastungsprobe seiner Unbeugsamkeit betrachtet; wenn er 
aber gar zu besorgen hat, daß er mit Frau 'und Kind jederzeit aufs 
Pflaster geworfen werden kann, falls seine Rechtsprechung den 
Zeitgewaltigen nicht gefällt, so wird er ein Mantelträger, ein 
schmiegsames Rohr sein, das sein Heil in geschmeidiger Ge¬ 
sinnungslosigkeit, im Wettläuf um die Gunst der Tagesgrößen 
sucht. * 

Ein Teil derer, von denen die Absetzbarkeit der Berufsrichter 
gewünscht wird, fühlt die Vorzüge des Laienrichters vor dem ge¬ 
lehrten Richter uncj irrt nur in den Gründen seines Werturteils. 
Manches, was am Laienelement ein Vorzug ist, wäre beim beamteten 
Richter ein Nachteil. Daß der Volksrichter heute und morgen und 
alle Tage in der Werkstatt oder am Schreibtisch arbeitet und nur 
gelegentlich Recht spricht, bringt den Pulsschlag des Lebens in das 
richterliche Beratungszimmer. Dem Volksrichter kann es gleich 
sein, ob seine Rechtsprechung dem „Herrn Minister“ gefällt. Er 
freut sich darauf, morgen nicht mehr die widersprechenden Partei- 
vorträge, die Rechtebelehrungen des „Herrn Vorsitzenden“ über 
sich ergehen lassen zu müssen. Sein Beruf verbürgt seine Un¬ 
abhängigkeit vor der Justizverwaltung. Aber der Berufsrichter, 
der morgen seine Amtsrobe ablegen muß, hat keinen Arbeitskittel, 
der ihm zu Sold und Geld verhilft. Verliert er des Staates Lohn, 
so blüht ihm Hunger und Hohn. Solche Sorge wäre der Tod eines 
aufrechten Richtertums. Die Vorzüge des Laienelements im Rechte¬ 
leben dürfen nicht zur Verschandelung des gelehrten Richtertums, 
wohl aber zur Eindämmung ihrer Herrscherstellung führen. Je 
mehr Volksrichter an einem Urteil mitwirken, desto gesicherter ge¬ 
langt das Rechtsgefühl des Volkes zur Geltung. Deshalb ist die 
Schaffung großer Schöffengerichte als ein Fortschritt zu begrüßen, 
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sofern sie nur nicht durch Beschränkungen des Rechts auf Ver¬ 
teidigung erkauft werden müssen, eine Gefahr, die vorhanden ist 
und vor der dringend gewarnt werden muß. Wird erst grundsätzlich 
kein Strafurteil ohne überwiegende Mitwirkung von .Volksrichtern 
gefällt, so muß und wird der verhängnisvolle Ruf nach absetzbaren 
und deshalb ängstlichen gelehrten Richtern verstummen. Waren 
wir einst ein Volk von Denkern und Dichtern, so werden wir dann 
ein Volk von Richtern werden und vom Kritteln und Knütteln 
zum Hören und Lehren gelangen; als Laienrichter werden wir 
lernen, unparteiisch zu prüfen, und unsere Berufsrichter werden das 
Ziel der Strafrechtspflege nicht im Verdammen, sondern in der 
Besserung erkennen und uns auf den Bergwegen dahin als Stab 
und Führer dienen. 

Das gesamte Volk aber wird die lebendige Kraft sein, die das 
Recht erzeugt und schafft, auf daß es über die Grenzen des Reiches 
hinaus Anerkennung finde. x 

Die ehrenamtliche Inanspruchnahme des werktätigen Volkes 
ist so gewaltig gestiegen, daß die Männerwelt allein der Last nicht 
gewachsen ist Schon dieserhalb können wir der Frauenhilfe nicht 
entrateri. Und doch hat sich der Leipziger Richtertag fast einstimmig 
gegen die Zulassung der Frauen zum Dienst als Schöffen, Ge¬ 
schworene oder gar Berufsrichter ausgesprochen. Ich fürchte, daß 
ihm dies von den einen als Volksfeindschaft, von den andern als 
Kurzsichtigkeit ausgelegt werden wird. Wenn der frühere sächsische 
Justizminister Dr. Heinze in der „Deutschen Juristen-Zeitung“ 
(Heft 19/20 d. J. 1921) die Bedenken gegen das Frauenrichter- 
tum*) in deren Subjektivität und dem Ueberwiegen des Gefühls¬ 
lebens findet, so ist dem entgegenzuhalten, daß diese Nachteile 
gleichzeitig Vorzüge gegenüber der Gefahr sind, daß ein Gerichts¬ 
hof, der nur aus männlichen Berufsrichtern besteht, mitun\r 
Richtersprüche verkündet, die das Merkzeichen der Blutleere und 
Verkalkung ihrer Väter zeigen, die nicht aus einem warmherzigen 
Menschen, sondern einer stählernen Formelmaschine zu stammen 
scheinen. Nicht starre Formeln, sondern blutwarmes Leben wollen 
wir in den Rechtssprüchen erkennen, wie wir sie erhoffen aus dem 
Zusammenwirken unabsetzbarer Richter mit Männern und Frauen 
des werktätigen Volkes. Dr. Heinze meint, daß Frauen allenfalls in 
Strafprozessen gegen Frauen und Kinder als Laienrichter zuzulassen 
seien; er übersieht anscheinend die hohe Bedeutung der Würdigung 
des Zeugenbeweises. Es ist ja eine allgemeine Klage, daß be¬ 
schworene Aussagen nicht immer sorgsamer richterlicher Kritik 
unterstellt werden. Die Tatsache der Beeidigung wirkt sinnfälliger 
als psychologische Feinheiten. 

In der Seele einer Zeugin in Sittlichkeitsprozessen kann die Frau 
oft besser lesen, als die meisten Männer; ihre Mitwirkung ist des- 

*) Siehe auch Artikel „Weltliche Richter*' in Heft 25/26 der „Glocke“. 
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halb auch dort von Wert, wo Männer auf der Anklagebank sitzen, 
Frauen aber als Zeugen auftreten. Deshalb ist der Reichsministet? 
auf dem rechten Wege, wenn er unabsetzbare Berufsrichter er¬ 
halten, die Strafgerichte aber durch reiche Zuziehung des männ-< 
liehen und weiblichen Elements mit Herz und Hirn des deutschen 
Volkes erfüllen will. 


HEINZ ROBERT ULICH: 

Allerneueste Geschichtsschreibung. 

I N der Presse wird zurzeit eine „Deutsche Geschichte unter Kaiser 
Wilhelm II.“*) besprochen; ja, was sonst ernsten Büchern selten 
begegnet, sie liegt sogar auf den Bücherverkaufsstellen der 
Bahnhöfe und hat also alle Aussicht, zugleich mit dem geliebten 
Ullstein-Roman einmal von einem Reisenden 2. Klasse gekauft 
zu werden. 

In der Tat verdient ein Versuch, die Geschichte der letzten 
vier Jahrzehnte schon jetzt einer einheitlichen wissenschaftlichen 
Bearbeitung zu unterziehen, Beachtung. 'Von einem weitdenkenden 
Gelehrten unternommen, könnte er bei allen denen warme Anteil¬ 
nahme finden, die durch den Willen zur Klarheit auch schmerz¬ 
lichem Geschehen einen geistigen Gewinn für die Zukunft abringen 
wollen. Und die unfreiwilligen Irrtümer eines solchen Werkes 
würden — wenn es überhaupt wissenschaftlichen Wert hat — 
mildester Beurteilung unterliegen müssen. Denn angesichts der 
Zeitnähe und dem ungeheuren Gefühlsgehalt der zu entwirrenden 
Ereignisse ist der Versuch, diese darzustellen, kühn und schwer. 

Der Autor des neuen Buches ist der Berliner Staatsrechtslehrer 
Conrad Bornhak, der Verfasser vielgelesener Grundrisse des deut¬ 
schen Verwaltungs-, Staats- und Landwirtschaftsrechts, also ein 
vermutlich in politischen Dingen sehr geschulter Mann. 

• 

Es ist ein vernichtendes Urteil, das der alldeutsch-konservative 
Politiker und Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“ Conrad Bornhak über 
Wilhelm II. und die Politik seiner Zeit zu fällen gezwungen ist 
Ein Kaiser, dessen Aeußerungen teilweise „nur in einer krank¬ 
haften Trübung der Geisteskräfte ihre Erklärung finden“, der bei 
aller Religiosität und persönlichen Reinheit seines Familienlebens 
plötzlich Züge einer „einfach unverständlichen sittlichen Verwilde¬ 
rung“ aufweist, der es z. B. bei der Potsdamer Rekrutenvereidigung 
1891 den jungen Soldaten als Pflicht anweist, auf seinen Befehl 
auch gegen ihre eigenen Verwandten, auf Brüder und Eltern zu 

*) Conrad Bornhak. Deutsche Geschichte unter Kaiser Wilhelm II. 
Leipzig 1921. A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung. Dr. W. Scholl, 
geh. M. 35.-. 
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schießen, oder der in seiner besonders im Ausland gern zitierten 
Hunnenrede an das China-Expeditionskorps von 1900 die Mann¬ 
schaften auffordert, in China wie die Hunnen zu wüten, keinen 
Pardon zu geben und keine Gefangene zu machen! Ein Herrscher, 
der selbst bei den Anhängern des monarchischen Systems „das 
ungeheure Kapital an monarchischer Gesinnung restlos aufge¬ 
braucht“ hat, und zwar so gründlich, daß nach Bomhaks eigenem 
Wunsch die bürgerlichen Parteien anläßlich der Enthüllungen des 
„Daily Telegraph“ seine Abdankung hätten verlangen sollen, um 
wenigstens die Dynastie zu retten und die zehn Jahre später kom¬ 
mende Revolution abzuwenden! Ein sogenannter Staatenlenker, 
dessen Phantastik dauernd die'Welt beunruhigte und die Geschicke 
von 60 Millionen Menschen gefährdete, und der keinen Plan auf¬ 
nahm, tun ihn nicht nach schmetternden Reden plötzlich wieder 
binzuwerfen! Nur einem Vorsatz blieb er treu: die deutsche Flotte 
der englischen anzugleichen. Und dieser Vorsatz ließ uns nicht 
zum Bündnis mit England kommen und brachte für Deutschland 
die unheilvollste Gegnerschaft im Weltkrieg. 

Kurz, Borrthak schildert einen typischen geistigen „Grenz¬ 
bewohner“, eine dem ebenfalls schwer psychopathischen Preußen¬ 
könig Friedrich Wilhelm IV. auffallend ähnliche Natur. 

* 

Unter diesem Monarchen nun, dauernd von ihm beeinflußt, 
eine Politik der geschwollenen Phrase, unheilvoll geleitet von aller¬ 
höchsten Liebhabereien, Launen und Abneigungen, eine Politik, 
die zwangsläufig zur Isolierung Deutschlands und in das Welt¬ 
kriegsunglück hineinführen mußte. 

Deutschland hatte, als es zur Weltpolitik überzugehen sich 
anschickte, sich für einen von zwei Wegen zu entscheiden: ent¬ 
weder man trieb Flotten- und Weltpolitik gegen England, dabei 
aber mußte man sich durch Rußland zu decken suchen und auf 
eine deutsche Machtentfaltung zugunsten der von Rußland be¬ 
fehdeten Türkei und des Islams verzichten, oder aber man betrieb 
türkisch-islamitische Freundschaften gegen Rußland, dann mußte 
man sich an England anschließen und die England bedrohende 
Flottenpolitik aufgeben. Der kaiserliche Größenwahn aber wollte 
beide Wege zugleich gehen: es war so schön, sich zu Damaskus 
1898 als Beschützer und Freund der 300 Millionen Mohammedaner 
aufzuspielen, wenn man auch 1911 die Türken gegenüber den 
Italienern und wenig später die Marokkaner gegenüber den Fran¬ 
zosen im Stich lassen mußte und damit die eigene Orientpolitik 
zur zwecklosen, leider nur recht gefährlichen Komödie degradierte. 
Und es war so schön, von deutschen Schiffsplanken aus als Meer¬ 
beherrscher den Sang an Aegir zu dichten und sich nebenbei auch 
noch als gänzlich unerwünschter Beschützer der „heiligsten Güter 
Europas“ die Japaner auf den Hals zu hetzen. Es ist dabei, wie 
Bornhak nachweist, nicht so, daß Deutschland etwa nicht anders 
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gekonnt hätte, als rechts und links Ohrfeigen auszuteilen. 1890 
war Rußland, 1900 sogar im Bunde mit Frankreich, zu einem 
Bündnis mit uns bereit. Um die gleiche Zeit war es England. 
Deutschland hätte damals, wenn denn einmal eine wahnsinnig ge¬ 
wordene Welt nicht ohne einen Waffengang fortleben zu können 
glaubte, „schlimmstenfalls einen Krieg gegen Rußland im Bunde 
mit Oesterreich, Rumänien und England zu führen gehabt, wobei 
Frankreich durch die englische Flotte mattgesetzt gewesen wäre“. 
Aber das sichere englische Angebot mit Einbeziehung Japans, 
vielleicht auch der Vereinigten Staaten, wurde verworfen, „um 
weiter Flotte bauen zu können“. „Nun müßte die weltpolitische 
Bewegung sich gegen Deutschland richten. Es begann die Ein¬ 
kreisung, sie führte zum Weltkriege, in dem man schließlich die 
Flotte nicht einmal brauchen konnte.“ 

Und selbst als schon ein jedes Schulkind von der vollzogenen 
Einkreisung Deutschlands sprach, da lehnte dies — um die Wende 
der Jahre 1913 und 1914 — einen Annäherungsversuch Japans 
ab. Man hatte sich inzwischen besonnen, daß man es mit dem um 
1900 abgewiesenen England nicht verderben dürfe und ermöglichte 
es dem für die späten Freundschaftsgelüste nicht mehr recht emp¬ 
fänglichen, weil inzwischen mit Helfershelfern gut eingedeckten 
Vetter jenseits des Kanals, frei von allen ostasiatischen und indi¬ 
schen Sorgen, im Bunde mit Rußland und Frankreich kurze Zeit 
später alle Kraft gegen Deutschland zu werfen. — — 

Dies also ist das traurige Bild, das von der deutschen Monarchie 
ein Mann entwirft, dem seiner ganzen politischen Vergangenheit 
und seiner Weltanschauung nach wahrlich nichts daran liegen 
kann, der deutschen Kaiserzeit ihr Sündenregister auf den Grab¬ 
stein zu meißeln. Aber die Tatsachen sprechen zu laut! Und sie 
sprechen nicht nur gegen den Mann, dessen trübe Veranlagung uns 
in erster Linie ins Unglück gebracht hat, sondern sie sprechen 
— für jeden Denkenden sollten sie es wenigstens! — ebenso laut 
gegen das politische System, in dem sich trotz aller Gegenversuche 
einsichtsvoller Männer eine solche Persönlichkeit gegen das Wohl 
der Menschheit austoben konnte. Kein wegen Majestätsbeleidigung 
belangter Politiker könnte dies monarchistische System vernichtender 
erledigen, als der konservative Staatsrechtslehrer Conrad Bornhak 
es auf den 348 Seiten seines Buches tut. Wie aber schließt das 
Buch in seinen letzten Zeilen? Man höre: 

„Unauflöslich mit dem politischen Ideale des deutschen Volkes in 
staatlichem Dasein verbunden ist der Gedanke von Kaiser und Reich. 
Das Reich ist über den Zusammenbruch gerettet und damit der {Be¬ 
stand des deutschen Volkes in staatlicher Organisation. Der Kaiser¬ 
gedanke schlummert mit den Farben schwarz-weiß-rot, deren Beibe¬ 
haltung die Republik mit Recht sich versagte. Doch wenn die Zeit 
der inneren Erneuerung einst abgeschlossen sein wird, dann wird das 
deutsche Volk die Erfüllung der Zeiten erkennen ? indem ein Kaiser es 
wieder zum Schwerte ruft unter dem alten Siegeszeichen Schwar/- 
Weiß-Rot.“ 
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Der logische Le9er könnte hier glauben, einer Sinnestäuschung 
zum Opfer gefallen zu sein und möchtevzum Arzt gehen, um sich 
die Augen untersuchen zu lassen. Aber es steht wirklich da! 
Etwas von der Unlogik und Borniertheit des Monarchismus dämmert 
einem auf. 

Als der Kirchenvater Tertullian den Zwiespalt zwischen seinem 
Verstand und gewissen kirchlichen Lehren vor sich rechtfertigen 
wollte, da schrieb er die Worte: credo, quia ineptum („ich glaube 
es, weil es widersinnig ist“). Man sieht, der Geist des alten Herrn 
ist auch im 20. Jahrhundert noch nicht ausgestorben, obwohl 
schließlich zwischen einem christlichen Kirchenvater ums Jahr 200 
und einem für die wissenschaftliche Klarheit der heranwachsenden 
Jugend verantwortlichen Berliner Staatsrechtler eine ganze Spanne 
Zeit liegt. 

* 

Freilich könnte man auch nach den beiden Kapiteln über die 
religiöse und künstlerische Bewegung, zu denen sich der Verfasser 
leichtsinnigerweise hat hinreißen lassen, sehr wohl zu dem Glauben 
gelangen, daß ein mit den modernen geistigen Strömungen völlig un¬ 
vertrauter Mensch die Feder geführt hat. Der Verfasser weist hier 
einen geradezu erstaunlichen Mangel der notwendigsten Kenntnisse 
auf. Er lebt anscheinend der gerade in konservativen Kreisen nicht 
seltenen Ansicht, daß man über Literatur, Kunst, Frauenbewegung 
und ähnliches schreiben kann, auch ohne etwas davon zu verstehen. 

Es darf nach alledem nicht weiter wundernehmen, daß C. Born¬ 
hak, der durch 22 Bogen Druckpapier aufzeigt, wie eine 25jährige 
verfahrene innere und äußere Politik den Zusammenbruch des 
alten Reiches mit sich bringen mußte, den Verlust des Weltkrieges 
durch den Niederbruch der Heimatfront erklären möchte. Eine 
leise Andeutung der vor kurzem wieder in der rechtsstehenden 
Presse liebevoll aufgewärmten Dolchstoßlegende durfte doch nicht 
fehlen, auch wenn man sie sich selbst schon längst widerlegt hat. 

Man könnte in unsern Kreisen Herrn Bornhak dankbar sein, 
daß er — als entschiedener Vertreter des Monarchismus — einmal 
gezeigt hat, wie jämmerlich dies alte System war und wie es zu- 
sammenbrecllen mußte, wenn man nicht wüßte, daß ein großer 
Teil des deutschen Bürgertums sich von dem Buche nicht sehr 
viel mehr merken wird als das Ende: Es lebe die Monarchie! 
Denn so tief haben sich vererbte, freilich schon von den großen 
Philosophen des 18. Jahrhunderts überwundene Vorurteile in ge¬ 
wissen Köpfen eingenistet, daß sie ihren Glauben nicht einmal 
von dem selbstgeführten Beweis der Sinnlosigkeit ihrer Gedanken 
eines Besseren belehren lassen. Siehe oben Tertullian: Credo, quia 
ineptum! 

Die junge deutsche Republik aber mag sich der Schwierigkeit 
oer Aufgabe bewußt sein, die darin liegt, durch die Wucht ihrer 
Sachlichkeit und ihrer Leistungen großen und maßgebenden Kreisen 
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unseres Volkes das Recht und die Notwendigkeit der Republik 
beizubringen. Denn mit Menschen, die denken wollen, ist vielleicht 
noch immer eher fertig zu werden, als mit solchen, die es nicht 
wollen oder die im Schematismus ihrer ererbten Vorstellungen 
um jeden Preis zu versteinern gesonnen sind. 


WILHELM OROTKOPP (Kiel): 

Dänemarks wirtschaftliche Lage. 

Die Lage der dänischen Industrie kennzeichnet sehr gut die Tat¬ 
sache, daß die Sozialisten merkantilistisch geworden sind. Im September 
forderten die Gewerkschaften auf einem Kongreß u. a. Abschaffung der 
Zollabgaben auf Rohstoffe und Halbmaterialien, sowie Regelung der Ein¬ 
fuhr unter besonderer Berücksichtigung der Valuta anderer Länder. Die 
dänische Sozialdemokratie stößt bei Betrachtung der Wirtschaftslage 
immer wieder auf die 50—60 000 Arbeitslosen — allerdings reichlich 
viel bei 3Va Millionen Einwohnern und 400 000 organisierten Gewerk¬ 
schaftsmitgliedern. 

Die allerdings direkt trostlose Lage der dänischen Industrie ersieht 
man aus einer kürzlich veröffentlichten Zusammenstellung. In der Papier¬ 
industrie ist die Produktion um ein Drittel zurückgegangen, die Einfuhr 
dagegen stieg. In der Tabakindustrie herrscht große Arbeitslosigkeit, 
während Deutschland allein im Juni 1921 für 5 Millionen Kronen Zi¬ 
garren und Zigaretten lieferte. Sehr schlecht ist die Lage in der Korsett-, 
Piano- und Glasindustrie, die im Verhältnis zu 1913 nur 10—25 °/o der 
Arbeiter beschäftigen. In der Textil- und Schuhwarenindustrie sind die 
Hälfte der Arbeiter arbeitslos. Etwas besser sieht es in der Nägel-, 
Draht-, Walzwerk- und Blechwarenindustrie aus, während die Kisten- und 
Holzwarenindustrie durch die deutsche Konkurrenz vollkommen geschlagen 
worden ist. Die Ursachen dieser Krisis 'liegen klar zutage. 

Vor dem Kriege schon strebte dies für die Landwirtschaft so ge¬ 
eignete Land danach, ein Industriestaat zu werden. Diese Industrie muß 
selbstverständlich fast alle Materialien aus dem Auslande beziehen und 
ist deswegen heute keineswegs mehr gegenüber der deutschen konkurrenz¬ 
fähig, zumal sie heute auch noch unter einer Ueberkapitalisierung leidet. 
Die Industrie hat Sehnsucht nach hohen Einfuhrzöllen, die Landwirtschaft 
jedoch nicht, da Dänemark abhängig ist von den Industrieländern, denen 
es seine Agrarprodukte verkaufen muß. 

Teilweise war die durch diesen Gegensatz hervorgerufene Stimmung 
zwischen Stadt und Land sehr gereizt, wurde doch die Industrie in öffent¬ 
lichen Reden direkt vom Landwirtschaftsminister verhöhnt! Allmählich 
aber lenkte die Regierung ein. Der Handelsminister lehnte in der schon 
erwähnten Rede Zollerhöhungen, Einfuhrverbote und Antidumpinggesetze 
ab, versprach aber Ermäßigung der Frachtsätze, eine zeitweise Aufhebung 
der Zollsätze für Rohstoffe und Anleihen für die Industrie. Die Re¬ 
gierung will nun mit Notstandsarbeiten beginnen und zu diesem Zwecke 
fürs erste 7 Millionen Kronen auswerfen. Wie schon gesagt, berück¬ 
sichtigt Dänemarks Handelspolitik, da das Land ja auf den Export agrari¬ 
scher Produkte angewiesen ist, hauptsächlich die Landwirtschaft, die kaum 
Veranlassung zu Klagen gehabt hat. Diese Haupterwerbsquelle des Landes 
hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte nahezu zur Veredlungsindustrie 
herausgebildet, die mit Hilfe eingeführter Futtermittel hochwertige Pro¬ 
dukte der Viehwirtschaft erzeugt und die Hauptausfuhrgüter liefert: 
Pferde ; Schlachtvieh, Butter und Eier. 

Die Butterproduktion ist die größte Einnahmequelle des Landes. 
Trotz des durch das Fehlen von Futtermitteln verursachten Rückganges 
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während des Krieges hat die Produktion jetzt wieder den normalen Stand 
erreicht, der Export betrug 1920 73 000 Tonnen. Die Ausfuhr aller 
landwirtschaftlichen Produkte machte in den letzten Jahren mehr als */ 4 
des Totalexportes aus. Von der Gesamtausfuhr des ersten Vierteljahres 
1921 in Höne von 499 Millionen Kronen entfielen auf lebende Tiere 45, 
Fleisch 120, Butter, Milch und Käse 168, Eier 49, Konserven 11, sowie 
Getreide 16 Millionen Kronen. Der Markt war für Dänemark bisher sehr 
günstig; in der letzten Zeit zeigen sich allerdings Absatzschwierigkeiten, 
aa die Exporteure mit der Konkurrenz Amerikas, Irlands, einiger englischer 
Kolonien und auch der neuen Ostseestaaten zu kämpfen haben. Die Aus¬ 
fuhrzahlen der ersten neun Monate dieses Jahres zeigen, daß England 
bei weitem der Hauptabnehmer der landwirtschaftlichen Produkte ist. 
Dänemark versucht jetzt, außerdem in Frankreich, Belgien und den Ver¬ 
einigten Staaten neue Absatzgebiete zu gewinnen. Deutschland kommt 
augenblicklich wegen der zu hohen Preise nicht in Frage. 

Die jetzt für das Jahr 1920 veröffentlichten Zahlen über den Außen¬ 
handel zeigen deutlich die gewaltige Bedeutung Englands für den ge¬ 
samten dänischen Handel. Ein Drittel des mit fast 5 Milliarden Kronen 
berechneten Außenhandels entfällt auf England, das im Jahre 1920 Waren 
im Werte von 654 Millionen Kronen bezog, während Deutschland, das 
1919 noch an der Spitze marschierte, dagegen nur für 259 Millionen 
Kronen kaufte. Außerdem verdrängte England völlig Deutschland aus 
seiner Stellung als Hauptlieferant, die es noch 1914 inne hatte. Ungefähr 
verzehnfacht hat sich seit 1913 die Einfuhr aus den Vereinigten Staaten, 
die als Lieferant jetzt an zweiter Stelle marschieren. Und verzwanzig¬ 
facht hat sich die Ausfuhr nach Dänemark, das 1920 Waren im Werte 
von 82 Millionen Kronen bezog. 

Die Handelsbilanz ist im übrigen seit April 1921 aktiv und hatte 
während des ersten Halbjahres 1921 ein Defizit von rund 44 Millionen 
Kronen. Der Handel hat starke Verluste erlitten, zumal infolge des 
Rückganges der Preise auf dem Weltmärkte der Wert der aufgestapelten 
Waren bedeutend sank. Infolge der mißglückten Vermittlungsgeschäfte 
nach den neuen Ostseestaaten und den Mittelmächten sind noch Ver¬ 
pflichtungen in Höhe von etwa 100 Millionen Kronen zu bezahlen. Wegen 
des Gewinns von Nordschleswig mußte der Staat deutsches Geld reali¬ 
sieren, von denen noch ungefähr 500 Millionen Mark ausstehen. Ein 
weiterer Passivposten sind die nach dem Kriege gemachten Schulden in 
Höhe von etwa 800 Millionen Kronen. Aber trotz dieser ungünstigen 
Umstände wird die dänische Krone sicherlich weiterhin steigen und viel¬ 
leicht bald den Stand der schwedischen erreichen. 

Trotz der Krisis in der Industrie sowie in der Fischerei und auf dem 
Schiffsmarkte, deren Lage keineswegs rosig ist, hat Dänemark die bis¬ 
herige Weltkrisis gut Überständern Die in der Industrie und teilweise 
auch im Handel herrschende Depression ist darauf zurückzuführen, daß 
beide, die solide Grundlage verlassend, weit gesteckten Zielen nachstrebten. 
Soweit die mißglückten Spekulationen und nicht erfüllten Hoffnungen auf 
den Umschlagsplätzen zwischen Amerika und den Ostseeländern nicht 
mitspielen, ist die Krise in der allgemeinen Weltkrisis begründet. 


ERNST ECK: 

Die schmutzige Brille. 

D IE Unsittlichkeitsschnüffelei beginnt in wachsendem Umfange 
die Rechtsprechung für die Stillung ihrer trüben Süchte zu 
mißbrauchen. In der Sache gegen Gurlitt hat eine Berliner 
Strafkammer gegen die Gutachten von Bulcke, Keifermann, Redslob 
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entschieden und sich im wesentlichen auf den Standpunkt der 
Schlichting und Brunner gestellt. Bei ersterem darf sich der 
Verein Berliner Künstler, mag er noch so altmodisch gesonnen 
sein, für den Verrat an der Sache der Kunst bedanken, hinsichtlich 
des Brunner ist sein Auftreten hier nur symptomatisch. Das Pein¬ 
liche besteht in der gesamten öffentlichen Wirksamkeit dieses 
eifernden Zeloten, der erwiesenermaßen Kreaturen abordnet, um sie 
an öffentlichen Kunstdarbietungen, die ihm in die Nase stechen, 
Aergernis nehmen zu lassen und selbst daraufhin zur gerichtlichen 
Denunziation zu schreiten, der nicht nur — wie im Falle Ourlitt — 
eine so vorbereitete Denunziation verübte, sondern dreist genug 
als Sachverständiger für diese seine Denunziation auftrat. , 

Grundsätzlichere Bedeutung hat die Geistesverfassung der be¬ 
teiligten amtlichen Rechtspersonen. In seinem Strafantrage erklärte 
— nach Zeitungsberichten — der Staatsanwalt Leise: Was un¬ 
züchtig ist, sei nicht eine Sache der Kunst, sondern des allgemeinen 
gesunden Volksempfindens, und lediglich der Maßstab der Volks¬ 
sittlichkeit sei entscheidend. Es komme darauf an, welche Wirkung 
das Werk mit den Erzählungen und Abbildungen ausübt, wenn 
das Kunstwerk, soweit man von solchem sprechen kann, sich vom 
Künstler loslöst und in die Welt tritt. Hier sei das normale Emp¬ 
finden der Mitmenschen in geschlechtlicher Beziehung verletzt 
worden. 

Dieses Satz- und Wortgemengsel entzieht im Grunde der ganzen 
Anklage und damit dem Urteile den Boden. Geht die Frage der 
Unzüchtigkeit gar nicht die Kunst, sondern nur das allgemeine 
gesunde Volksempfinden an, das der Staatsanwalt Leise bezeich¬ 
nenderweise in kontradiktorischen Gegensatz zur Kunst stellt, wie 
kann dann Werken der Kunst gegenüber noch die Frage der Un¬ 
züchtigkeit erhoben werden? Diesem bündig logischen Schlüsse 
gegenüber steht die Permutationstheorie des Staatsanwalts, der 
die Wirkung eines Kunstwerks auf sein Publikum augenscheinlich 
unter dem Bilde eines gewissen Stoffwechselvorgangs sieht (wenn 
es sich vom Künstler loslöst und in die Welt tritt). Also erst in 
der Sphäre des Publikums Icann das Kunstwerk hiernach unzüchtig 
werden, und dessen allgemeines gesundes Volksempfinden ist nie¬ 
mand anders zu vertreten berufen als jemand, der die Verben 
auf mi konjugieren und Gleichungen dritten Grades lösen gelernt 
sowie seine zwölf Semester Jus heruntergerissen hat. 

An diesem Absolutismus des Urteils gemessen erscheint das 
Erkenntnis des Gerichts beinahe unbefangen. Es heißt darin so 
schön, das Gericht wäre sich bewußt, daß nicht alles, was nackt 
ist, unzüchtig sei, und daß in einem Werk dadurch, daß es ein 
Kunstwerk sei, das Geschlechtliche so in den Hintergrund gedrängt 
werden könne, daß das Werk künstlerisch geläutert und geadelt 
werde. Abgesehen von dem wieder halb zurückgenommenen Ge¬ 
meinplatz, daß nicht alles Nackte unzüchtig sei, und von dem 
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vollendeten Irrtum, daß ein Werk durch das Indenhintergrund¬ 
drangen des Geschlechtlichen geläutert und geadelt würde (während 
ein Kunstwerk nur durch die Kunst geläutert und geadelt werden 
kann, niemals durch Vordrängen oder Zurückdrängen des Stoff¬ 
lichen), zeigt die Urteilsbegründung in ihren Einzelheiten, daß sich 
ihre Urheber, in Vertretung des vom Staatsanwalt geforderten 
gesunden Volksempfindens, gewissermaßen ihres Ursprungs 
schämen. 

Aber auch für sprachliche Genießer ist diese Formulierung 
nicht ohne tieferen Reiz, wenn es heißt: „Ohne die Reinheit der 
Absichten der Verfasser in Zweifel ziehen zu wollen, hat das Ge¬ 
richt doch vom Standpunkt des normalen geschlechtlichen Emp¬ 
findens vier Bilder aus Band I, die eine ganz krasse geschlechtliche 
Beziehung erkennen lassen, für unzüchtig gehalten.“ Das normale 
geschlechtliche Empfinden hält demnach bereits ganz krasse ge¬ 
schlechtliche Beziehungen für unzüchtig, ohne die Reinheit der 
Absichten der Verfasser in Zweifel zu ziehen. Demgegenüber sollte 
jedoch auf allen Schulen gelehrt werden, daß nicht nur bei ganz 
krassen geschlechtlichen Beziehungen, sondern sogar bei durchaus 
anormalem geschlechtlichen Empfinden sowohl des Schöpfers wie 
des Publikums ein Kunstwerk, sofern es sich durch seine spezifischen 
Mittel als ein solches erweist, niemals unzüchtig sein kann, sollte 
besonders jenen Schülern gelehrt werden, die an die gerichtliche 
Laufbahn denken oder sich der Erziehertätigkeit der Brunner an¬ 
vertrauen müssen. 

„In Band 3 sind die Darstellungen so wenig künstlerisch, daß 
sie alle unzüchtig sind.“ Da haben wir’s. Die Logik ist abermals 
erschlagen. Das Kunstwerk, das sich losgelöst hat, wirkt un¬ 
züchtig, erst auf das normale geschlechtliche Empfinden im all¬ 
gemeinen, dann auf das des Gerichts im besonderen, ist infolge¬ 
dessen nicht künstlerisch — trotz Redslob, Bulcke, Kellermann — 
und damit strafbar. Oder: alles, was ich verurteilen kann, kann 
ich beurteilen, sprieß der Kadi. 

„In Band 4 ist der Text nicht als unzüchtig befunden, dagegen 
sechs Bilder, in Band 5 drei Bilder, die zu kraß realistischer und 
sexueller Natur sind:“ Etwas kraß realistischer und sexueller Natur 
hätten sie offenbar sein dürfen, nur nicht zu kraß, vielleicht auch 
noch realistischer Natur oder nur sexueller Natur, aber keinesfalls 
beider zusammen. Es herrscht doch wohl kein Zweifel darüber, 
was unter kraß realistischer Natur eines Bildes zu verstehen ist, 
vorausgesetzt, daß man den Standpunkt des normalen geschlecht¬ 
lichen Empfindens so sicher einzunehmen weiß, wie die urteilenden 
Richter. 

Im Ernst gesprochen: Logik und Recht werden erschlagen, 
um die Kunst zu treffen, die Kunst soll getroffen werden, um das 
Leben zu verarmen, alles die bekannten Begleiterscheinungen 
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wachsender politischer Reaktion. Muß man die Selbstverständ¬ 
lichkeiten auch nur andeuten, daß die Domäne der Kunst aus¬ 
schließlich das Gefühl, die des Rechts aber der Begriff ist, und 
daß sich diese beiden Welten niemals auch nur an irgendeinem 
Punkte berühren, daß die Anschauungen der Sittlichkeit nach Zeit¬ 
altern, Klimaten, Lebensstufen, Berufen und sozialen Klassen ständig 
variieren und auch eine denkbare Norm dieser natürlich ge¬ 
wachsenen Gesetzlichkeit niemals Anwendung auf die transzenden¬ 
tale Gefühlswelt der Kunst finden kann. Man muß es augenschein¬ 
lich, muß es, um zu sagen, daß man zum Künstler wie zum Kunst¬ 
genießer geboren ist, und daß Menschen ohne diese Veranlagung 
nicht ihren Intellekt mißbrauchen dürfen, um sich in diese ihnen 
unerreichbare Welt zu drängen, daß aber noch viel weniger die 
Unzucht der Empfindung, die sich als solche ihrer selbst am 
besten bewußt wird, in jenes Gebiet einbrechen darf, um es zu 
besudeln und dann seine Reinigung durch völlige Vertilgung zu 
verlangen. Die Unzucht in der Kunst sitzt auf der Brille des¬ 
jenigen, der seine natürlichen Sinne für die Kunst nie hat brauchen 
können, weil er sie nie besessen hat Es ist Sache der Gesetzgeber, 
die Rechtsprechung künftig vor dem Mißbrauch solcher trüben 
Instrumente zu bewahren, wenn anders sie nicht ebenso empfind¬ 
lichen Schaden leiden soll, wie die Kunst es ihn bis jetzt zu er¬ 
leiden riskiert. 


€ 


ALFONS PAQUET: 


Goetheanum. 

Dies Tal bei Basel ist wie ein angenehmer Mensch, der aber nicht 
ganz gesund ist. Der Kleinbahnzug fährt durch eine von Landhäusern 
und Fabriken leicht verunstaltete Hügelgegend. Bei der Haltestelle 
Dörnach begegnet dem Aussteigenden ein Symbol^ das ihn festhält und 
den Vorsatz des Besuches fast vergessen macht. Es ist eine Pyramide 
aus Menschenschädeln, von echten, grauen, hohlen, ausgetrockneten und 
durchbohrten, durch Axtschläge und Schwerthiebe zertrümmerten Men¬ 
schenschädeln, darüber ein Kruzifix, und darunter die gotische Inschrift: 
„Die Herren müssen bei den Bauern liegen“. Das alles ist in eine alte 
Mauer eingemauert und steht offen an der staubigen Landstraße hinter 
einer Glasscheibe. Die Jahreszahl 1499 weist auf ein Vorspiel des 
Bauernkrieges, auf eine Episode der großen mittelalterlichen deutschen 
Revolution. Um ein solches Denkmal zu finden, muß man schon auf 
schweizerischen Boden treten; es wäre auf reichsdeutschem Boden kaum 
erhalten geblieben. 

Dort auf dem Hügel liegt aber auch, wie eine graue Seifenblase, 
wie ein zur Hälfte gefüllter Luftballon, der noch oben schön straff ist, 
die Kuppel eines Oebäudes, das fast unwirklich anmutet. Es ist das 
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Goetheanum. Ich gestehe, daß idi auf einer Reise, die nach anderen 
Zielen geht, aus einer Art von Neugier den Abstecher hierher gemacht 
habe. Der Name Rudolf Steiner ist einer der Namen, die das jetzige 
Deutschland erfüllen. Heute stehen lauter unbefriedigende Namen im 
Vordergründe, um jeden einzelnen ringen die Geister mit einer verbissenen 
und erschütternden Leidenschaft; das alles verstärkt den Eindruck einer 
Zeit, von der in Marcus 13 die Rede ist. Es scheint mir, keine sichtbare 
Gestalt, bei der es sich doch um letzte geistige Dinge handelt, ist um¬ 
strittener als Rudolf Steiner; keine bindet ungleichere Kräfte, unter denen 
sich kluge und festgegründete Männer befinden; unter den Büchern, die 
diesem Kreis entstammen, ist eines der wichtigen johanneischen Bücher 
dieser Zeit, die Neue Gralssuche von Ernst Uehli. Ich kann das Schrift¬ 
liche Rtldolf Steiners schwer ertragen, es kommt mir vor, als ob schon 
durch den Stil dieses Mannes ein unsichtbarer Zaun um ihn gezogen wäre, 
den zu überschreiten es mich nicht gelüstet. In seinem Schematismus der 
Dreigliederung wittere ich etwas, das den alten Staat zuvor brechen muß, 
wenn es ihn umgestalten will, oder das auf seine natürliche Auflösung 
wartet; das liebe ich, das verspricht Umwälzungen, und aus diesen 
lebendige Ströme. Hier ist ein Ausdruck dafür, daß in unserer erregten 
Zeit nicht das ökonomische Begehren allein auf Aenderungen hindrängt. 

In der Tat, die Form dieses Daches ist überraschend. Beim Näher¬ 
kommen zeigt sich das Denkmalhafte des Oebäudes deutlicher. Das Ge¬ 
bäude setzt sich gleichsam aus kugelartigen Teilen zusammen, sein Dach 
wenigstens gleicht dem Kopf und der Schnute eines riesigen Delphins 
und es zieht beherrschend, fast anmaßend, die vielen Rundungen der mit 
weichen Hügelkuppen durchsetzten Juralandschaft zusammen. Die weichen, 
fast weiblichen Formen dieses Baues und seine Färbung, die an den 
schwarzen Stein von Mekka erinnert, interessieren mich sofort. 

Man betritt den Garten, der noch unfertig und öde ist. Hier steht 
am Wege, in der Nähe des Eingangs, ein kleines, bizarres, scharf zuge¬ 
spitztes Betongebirge, man nennt es das Kesselhaus, und ich denke mir, 
wenn ich mich der fast verschollenen Theorien von Obrist oder van de 
Velde erinnere, daß diese Linien in ihrem Emporstreben etwas wie eine 
Andeutung auf das Emporstreben und Entfliehen der Gase bedeuten 
sollen. Das Hauptgebäude sitzt auf dem Hügel. Es ist, wie gesagt, 
kreisrund, grau, in Schindeln gekleidet; es hat, in strenger Verteilung, 
hohe und ziemlich schmale Fenster, deren Oberteile wulstig sind und 
keinen ganz europäischen Eindruck erwecken, doch sind sie auch schlichter 
als das, was an indischen oder javanischen Tempeln als Eingang zu sehen 
ist. Wenn man nun dieses Gebäude betritt, wirkt es wie ein Schnecken¬ 
haus. Seine inneren Gänge sind gewunden und kahl, an den Wänden 
dieser akademischen Oänge ist kein Schmuck außer den Verkleidungen 
der Heizkörper, steinerne Gebilde, in den gewölkten und unbestimmten 
Formen erstarrten Dampfes. Aus dem Vorraum ist dann eine steinerne 
Treppe emporgeschraubt, und das aus Beton gebaute Geländer, sonst 
schmuddos, beginnt mit einem Ornament, das überraschend ist; es ist 
ebenso einfach wie geistreich und mutet anatomisch an, und es ist näm- 
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lieh eine Nachbildung des Knorpels im menschlichen Gehörgang, der als 
das Organ des Gleichgewichts bezeichnet wird. Hier dient es gleichsam 
zur Erläuterung der kühnen und natürlichen Statik dieser Treppe. Ich 
finde an sonstigen Aeußerlichkeiten keinen Grund zum Aufenthalt; die 
Treppe führt fast unmittelbar in den großen Saal des Gebäudes; um ihn 
gruppieren sich die verborgenen kleineren Räume, der Saal selber ist der 
hohle Bauch des Gebäudes, der Sitz der Molluske, wenn das andere nichts 
als die steinerne Schale ist. 

Dieser Saal ist zehn Meter hoch, sein Material ist Holz. Seine Decke 
wird von straffen, schmalen Säulen getragen, die eine Rundung bilden, 
sie bestehen aus massiven Blöcken von Rüstern, Eichen und Birken, denen 
man ihren natürlichen Ton und ihre derbe Maserung gelassen hat. * Die 
Sockel und die Verzweigungen der Kapitelle sind in ihren Motiven höchst 
verschieden, gotisch reich und vielartig, vielleicht ahmen sie den Auftrieb 
von Wurzeln, das Sich verzweigen von Aesten nach, vielleicht auch das 
abgezogene Prinzip des Aufsteigens, des Triefens, des Wachsens, des 
Fallens, man erhält immer beinahe den Eindruck, sich an der gelichteten, 
domartigen Stelle eines Waldes zu befinden. Die Decke des Saales ist 
leicht und himmlisch gewölbt und mit starken Farben ausgemalt, den 
Boden unten bilden die Stuhlreihen mit ihren regelmäßigen Klappsitzen. 
Es mögen in diesen Reihen wohl tausend Sitze sein, und diese sind zur 
Bühne geneigt, die durch einen strohfarbenen Vorhang vom Raum des 
Saales getrennt werden kann, um sich in einen besonderen, kleineren Saal 
zu verwandeln. Auch die Sitzreihen sind aus Holz, dessen reine und an- 
genehme Naturfarbe den zarten, algenfarbenen Widerschein der gefärbten 
Fenster aufnimmt. Die im Rundbau angeordneten Fenster sind hoch 
wie in einer Kirche. Sie sind der Reihe nach aus rosagefärbtem oder 
blitzblauem, oder wassergrünem oder gelbem Glas. Jede dieser Scheiben 
besteht aus einem Stück. Das Glas muß von ziemlicher Dicke sein, denn 
die Figuren, die die Scheiben vorzeigen, sind durch Ausschleifen ent¬ 
standen. Diese Figuren sind Engelsgestalten, Nebel, Sterne, Wolken, Irr¬ 
lichter, Sonnen, selige Häupter und Monde. Es ist ein wenig verwirrend, 
auf alle diese schwebenden Figuren hinzusehen und ihren tieferen Sinn 
zu suchen, der weder gewöhnlich noch auch ganz deutlich ist. Welch ein 
ordnendes und beruhigendes Element ist doch die glühende Strenge der 
Glasfenster in den alten Kirchen, die wie aus Finsternis gestaltet sind, 
um das Mysterium des Lichtes ganz köstlich und ganz zwingend zu 
machen. Es mag besser sein, bei diesem Vergleich nicht zu verweilen; 
durch diese Fenster ist auch hier das einfallende Licht in einer absicht¬ 
lichen Weise verwandelt, es macht den Raum von den Stimmungen der 
äußeren Atmosphäre, ja von Tag oder Nacht unabhängig, es badet ihn in 
einem farbigen Tiefseeschimmer und erfüllt ihn mit unlegendären Sym¬ 
bolen. Auch die Decke, als Gemälde angesehen, ist ein visionäres Durch¬ 
einander von Wolken, Himmelsfärbung und Elementargestalten, sie ist 
glühender, aber auch farbenschwerer als die lichtdurchlässige Farbigkeit 
der Gläser und nur der Leuchtkörper, der wie eine gelatinehafte Ei- 
substanz in der Mitte dieser Decke schwebt, nimmt ihr etwas von ihrer 
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Schwere. Die Wölbung des Bühnenraumes ist der Wölbung des großen 
Saales ähnlich. Uebrigens steht an der Rampe dieses Bühnenraumes ein 
ungeheuerlicher Baumstumpf, ein Block, der aus zusammengeleimten 
Nöcken entstanden ist und dem der Meißel die endgültige Form noch 
nicht gegeben hat. Wie auf den Tempelstufen von Bali die Bauern an 
den Holzbildern arbeiten, die später zu Hunderten die bizarre Front des 
Tempels schmücken, so arbeiten hier im Saale fast immer einige Schüler 
oder Dauerbesucher des Qoetheanums mit Meißel und Hammer an dem 
großen Holzblock, aus dem wohl einmal etwas wie eine Kanzel hervor¬ 
treten soll. 

Die Hammerschläge derer, die an dem Holzblock meißeln, hallen 
durch den Raum. Man führt eine Oruppe von Besuchern vorüber. Der 
Führer ist ein junger Student. Jemand fragt: Wann wurde dieser Raum 
begonnen? — Antwort: Bis die Menschheit begriffen haben wird, was hier 
geschieht. — Eine zünftige Antwort, denke ich; sie ist ungefähr wie 
rauscher Aepfelwein, herb, beizend, unklar und ein wenig keck; aber dafür 
war es die Antwort eines Schülers, und die Leute, denen sie gegeben 
wurde, sind Spießer mit Brillen und Regenschirmen. 

Der Sahüler berichtet von den Kursen und Lehrgängen, die zuweilen 
in diesem Gebäude stattfinden und zu denen sioh, wie man weiß, Lern¬ 
begierige aus allen Ländern einfinden. Steiner vermittelt seinen Schülern 
ein von einer bestimmten Art von innerer Wachheit getragenes Wissen, 
das sich durch seine Bezogenheit auf einen tieferen Sinn von dem mechani¬ 
schen und ziemlich wahllos zusammengepreßten Wissen, das sich in die 
Köpfe der europäischen Gebildeten eingedrängt hat, unterscheidet; er er¬ 
wartet natürlich von dieser Art des Wissens auch eine bestimmte Aus¬ 
wirkung auf das öffentliche Leben, die bei der großen Zahl seiner An¬ 
hänger wohl auch auf die Dauer nicht ausbleiben kann, zumal er von 
seinen Schülern, ungleich den Lehrern der indischen Schulen, nicht eine 
mönchische Absonderung von der Welt verlangt, sondern das Hinein¬ 
wirken in sie. Dieser Aktivität zuliebe konstruiert er zwischen der in- 
disdien Theosophie und seiner abendländisch und auf den Menschen orien¬ 
tierten Anthroposophie einen Gegensatz, der aber in vielen Dingen, die 
als Mittel dienen, nicht gerade groß erscheint. Was mich angeht, so habe 
ich keinen Grund, in der Reihe derer zu stehen, die sich aus einer Angst 
um ihre eigene gefährdete Autorität gegen diese Art von Geistesschulung 
und Denkunterricht, die mit der Nachfolge Steiners verknüpft ist, em¬ 
pören. Eine neue Phänomenologie bereitet sich ja überall im Gebiete 
unseres Lebensraumes vor, ich denke an Jezek, Fuhrmann, an die christ¬ 
lichen Revolutionäre, an allerlei nicht sichtbare Schulen. Die breite Welle, 
die da emporsteigt, hat gleichsam dieses Gebäude und was mit ihm leben 
mag, wie eine Musdiel an den Strand der Sichtbarkeiten geworfen, hier 
ist ein erstes, noch bruchstückhaftes Musizieren der erwachenden neuen 
Geisteskräfte. Wenn ich gegen die Aura der Zentralperson etwas wie 
einen inneren Widerstand empfinde, so ist das eine Sache für sich, die 
vielleicht daher kommt, daß mir Steiner als Person nicht so wichtig ist 
wie vielen anderen. Was ich schließlich am wenigsten verstehen kann. 
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das ist, warum das, was liier versucht wird, gerade an den Namen 
Goethes anknüpft. Uehli geht zwar in seiner Schrift über „Rudolf Steiner 
als Künstler“ auf diese Frage ein, aber für mein Gefühl ungenügend. 
Sehen wir aber von Goethe ab, und besonders davon, daß ich von einer 
lebensinneren Verbindung Goethes mit Steiner wenig fühle, so muß ich 
offen sagen, daß mir Steiner an Großartigkeit des Willens und der An¬ 
schauungen und an Weite wie an Spezialität des Wissens der Mehrzahl 
seiner erklärten Gegner, auch jenen, die mit den sehenden Augen der 
enttäuschten Hingabe allerhand ernsthafte Gründe gegen ihn zusammen- 
bringen, um manches überlegen erscheint. Es kommt mir vor, als fehle 
diesen Argumenten, auch wo sie einigermaßen einleuchten, die ent¬ 
scheidende Kraft; es wird da wohl mancher Schatten auf 4 das Bild gelegt, 
aber das Lebenswerk dieses an der Schwelle des Alters stehenden Mannes 
erscheint dadurch immer beträchtlicher in seinem Phantasiereichtum, mag 
es auch starre und schulmeisterliche Züge aufweisen. Es sind da zweifel¬ 
los schöpferische Kräfte, die sich einen lebendigen Organismus gebildet 
haben, und diese Kräfte wirken, wenn auch im äußersten problematisch, 
aut Dichtung, Tanz und Architektur über. So ist es hier. Ich sehe die 
Schule, ich ahne auch ihre innere Hierarchie, ihren priesterlichen Aufbau, 
ihre Exerzitien und ihre Messen. Ohne ihr jemals angehören zu wollen, 
empfinde ich sie doch in den heraufziehenden großen Auseinandersetzungen 
mit den alten Kräften, die dem Werden der neuen Welt in uns entgegen¬ 
stehen, als eine Kraft, die sich anderen Kräften eines Tages als bündnis¬ 
fähig erweisen wird. 

Dieses Stück symbolischer Architektur ist wohl / bisher das einzige 
seiner Art in dem heutigen Europa. Ich stoße mich daran, daß das Ge¬ 
bäude die Nähe der menschlichen Siedelungen nicht besser vermieden hat; 
es ist durch einige unschöne Landhäuser in seiner Nachbarschaft ziemlich 
beeinträchtigt und in einen Kontrast gezogen, der der Ruhe nicht zuträglich 
ist. Ursprünglich soll .der Plan bestanden haben, dieses Gebäude mitten 
in eine süddeutsche Großstadt zu setzen, dort würde es wohl fremdartiger 
gewirkt haben als eine Moschee oder eine Synagoge. Dieses Gebäude ist 
als Baudenkmal noch weit entfernt von dem unendlich zusammengesetzten 
und doch zugleich so zusammenfassenden Wesen eines christlichen Domes, 
oder auch von der überlegenen Klarheit, mit der die Erbauer chinesischer 
Tempel und Parkanlagen eine Landschaft ordneten; sein Grundriß ,hat 
nichts von der zitternden Bewegtheit des Buru Buddho, nichts von dem 
neunstufigen Aufbau jenes javanischen, tropischen Wunderwerkes, nichts 
von dem mystischen Ausdrude seiner mit steinernen Blasen und Obelisken 
besetzten Plattform, die wie ein Wald von Kräften sind. Sein inneres 
Heiligtum ist nicht herb und majestätisch genug, vielleicht nicht leer 
genug. Am Asiatischen gemessen, erscheint es schwach, tastend und noch 
sehr in diesen europäischen Bedingtheiten verstrickt. Am Alteuropäischen 
gemessen, wo es christlich oder auch nichtchristlich ist, erscheint es be¬ 
fremdend und die Möglichkeit seines Anschlusses an das Ueberlieferte 
erscheint unsicher. Aber einer ahnenden Wirklichkeit in unserem heutigen 
Leben gibt es Ausdrude, und hier scheint es geeignet, der Sammlung, der 
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Assoziation und einem inneren Wachstum zu dienen. Wir sind noch nicht 
imstande, die emporstrebende Macht zu nennen, der dieses Gebäude 
eigentlich angehört. Wir wissen auch nicht, ob die Bewegung, die sich 
hier einen ersten architektonischen Ausdruck geschaffen hat, einmal stark 
genug sein wird, bei dem kommenden Durchbruch der drückenden Ueber- 
einkünfte unseres heutigen sozialen Lebens helfend, steigernd, begrenzend 
einzugreifen. Indessen, selbst wenn dieser Tempel hier auf dem Schweizer 
Boden, unmittelbar an der Pforte des Reiches, eines Tages in Asche zer¬ 
fallen sollte, so ist er doch irgendwie ein Zeichen, daß der Gralskelch 
wandert 

Der Student begleitet mich den Hügel hinab. Er spricht von neuer 
Nationalökonomie, von Geisteswissenschaft und Farbenlehre, eifrig, mit 
ein wenig Schaum in den Mundwinkeln. 


UMSCHAU 


Erinnerungen an Sfidwestafrika. 

In einem Vortrag, den General 
Märcker in Dresden hielt, schilderte 
dieser ehemalige Generalstäbler der 
Kolonialarmee das Aufblühen des 
ehemaligen Deutschsüdwestafrika 
von 1907 bis zum Weltkrieg und 
sagte: Auf einen solchen Krieg sei 
die Schutztruppe nicht vorbereitet 
gewesen; die Vernachlässigung der 
Ausstattung der Truppe sei als an 
Hochverrat grenzend zu bezeichnen. 

General Märcker hätte noch hin¬ 
zufügen können, daß dagegen auch 
hier der Oamaschendrill auf 'der 
Höhe war. im übrigen gehört auch 
seine Aeußerung in die Agitations- 
mappe. 

* * 

* 

Richard Lohmann: Das Schulpro¬ 
gramm der Sozialdemokratie. 
Buchhandlung „Vorwärts“ O. m. 
b. H. — Berlin 1921. 24 Seiten. 
6,50 Mark. 

Sozialdemokratischen Lehrern geht 
es meist so: Stellen sie For¬ 
derungen auf, die in den nächsten 
Jahren verwirklicht werden können, 
so rrfft man ihnen zu: „Dafür 
treten ja auch bürgerliche Schul¬ 
reformer ein.“ Treten sie für weit¬ 
gehende Ziele ein, so wird ihnen 


entgegengehalten: „Sie treiben 

keine praktische Schulpolitik. Sie 
berücksichtigen nicht die Finanznot 
und die zu überwindenden Wider¬ 
stände.“ Daher unterscheidet Loh¬ 
mann stets zwischen den Programm¬ 
forderungen und den nächsten Mög¬ 
lichkeiten. Ein Beispiel dafür: In 
dem Kapitel „Die Oberschule“ 
lautet die Programmforderung: 
„Die sich auf die allgemeine Volks¬ 
schule aufbauende 2—3 jährige 
Oberschule ist als Berufsschule aus- 
zugestalten.“ Die nächsten Mög¬ 
lichkeiten sind nach ihm die fü¬ 
genden: „Verlängerung der Grund¬ 
schule auf 6 Jahre. Forderung der 
Aufbauschulen auf Kosten der neun- 
sfufigen höheren Schule. Beschrän¬ 
kung des sprachlichen, insbesondere 
des altsprachlichen Unterrichts. 
Sonderung in Kernunterricht und 
Wahlunterricht. Sofortige Ein¬ 
führung der Wahlfreiheit auf der 
Oberstufe aller Vollanstalten. Ver¬ 
minderung des Wissensstoffes. Ab¬ 
bau der Prüfungen.“ Die Schrift 
erhält ihren besonderen Wert da¬ 
durch, daß der Verfasser die Pro¬ 
grammforderungen nicht nur päda¬ 
gogisch begründet, sondern auch 
aus der Weltanschauung der Sozial¬ 
demokratie. Sie ist daher nicht nur 
für die Theoretiker der Partei von 
Wichtigkeit, sondern auch für die 
Praktiker (die Lehrer, die Eltern¬ 
beiratsmitglieder, die Gemeindever¬ 
treter, die Referenten usw.). 
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Entsprechend dem Grundsatz der 
S. P. D., daß die Räte nur mit¬ 
zuraten haben, bekämpft Lohmann 
die Forderung der U. S. P. D., daß 
die Funktionen der Erziehungsräte 
(Lehrerräte, Elternbeiräte) „bis zur 
völligen Ablösung der alten Ver¬ 
waltungsorgane“ zu erweitern seien. 
Mit Rücksicht auf die Interessen 
der Allgemeinheit könne ihnen eine 
gesetzgebende Befugnis nicht zuge¬ 
standen werden. 

Wenn man die Schrift auch mit 
Anerkennung begrüßen muß, so will 
ich damit nicht jeder ihrer An¬ 
sichten zustimmen. Genosse Loh¬ 
mann hält z. B. eine besondere 


Schulsteuer für bedenklich, da da¬ 
mit die kulturellen Bedürfnisse 
unter eine Art Ausnahmegesetz ge¬ 
stellt werden. Ich ziehe eine Schul- 
steuer einer Erhöhung der direkten 
Einkommensteuer vor, weil sie ganz 
oder fast ausschließlich denen auf¬ 
erlegt werden kann, die keine 
Kinder haben. Es würde eine große 
soziale Gerechtigkeit darin liegen, 
daß die einen, nämlich die Eltern, 
die Kosten für die Ernährung, die 
Kleider, die Wohnung der Kinder 
bezahlen, die anderen die immer 
noch geringeren für die Erziehung 
derselben in öffentlichen Schulen. 

Erich Witte. 
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Von dem bekannten Führer 
der entschiedenen Schulreformer 

• I 

Professor Paul Oestreich 

ist soeben erschienen: 


Zur Produktionssdiule 



(Entschiedene Schulreform III) 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage 

Die erste Auflage war in kurzer Zeit vergriffen. 
Sie war das Werk Suchender. Was die ent¬ 
schiedenen Schulreform er auf ihrem sieghaften 
Vordringen an Neuem gefunden haben, 
bringt nun die neue zweite Auflage. Sie ist 
vermehrt um die Leitsätze, die auf der Frank¬ 
furter Tagung der entschiedenen Schulreformer 
(Pfingsten 1921) beschlossen worden sind. 


Preis Mark 7,— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder vom 

Verlag für Sozialwissenschaft 

Berlin SW 68 Postscheckkonto Berlin 27576 Lindenstr. 114 


Digitized by 


v Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 












von 

Franz Matrowitz. 


In Karton geb. m. 4 färb. Titelb. Mk. 15.— 
„ Halbleinen gebunden . . . „ 24.50 

„ Luxusband mit echt. Goldpräg. „ 75.— 

Lexikon-Format. 

Das 

** Kommende Gescnlechl. ? 
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von 

Franz Matrowitz. 


In Karton geb. ra. 3färb. Titelbild Mk. 4.— 
„ Luxusband „ echt. Ooldprflg. „ 25.— 

Lexikon-Format. 


Verlag Pantheismus (E.Grieser) 

Frankfurt a. M., Niddastr. 74 

Sämtliche Preise zuzüglich 
— 30% Teuerungszuschlag — 



von 


Franz Matrowitz. 


[■ Karton geb. ra. 4 färb. Titelb. Mk. 15t— 
„ Halbleinen gebunden . . . „ 24.50 

„ Luxusband m. echt. Ooldpräg. M 75.— 

Lexikon-Format. 


Einige Urteile! 


„Franz Matrowitz versteht es meisterhaft, ia 
erzählender Form seine Welt- und Lebens¬ 
anschauungen klar zu legen. Es geschieht 
in so feiner Weise, daß die Tendenz, der 
Wissenschaft und Wahrheit zu dienen, ln 
keinem der Bände aufdringlich erscheint 
Oeistig in höchstem Maße anregend, sind die 
Werke zugleich belletristisch vollendete 
Arbeiten. Und das ist es, womit sich M. 
die Herzen seiner Leser erobert. Wer einmal 
einen der Romane gelesen hat dessen Geist 
wird instinktiv nach den anderen verlangen.“ 


„Die feinfühlende und innige Anmut der 
Sprache bei Behandlung selbst der zartesten 
und intimsten Fragen und Probleme ist eine 
hervorragende Eigenschaft des Verfassers; 
seine Werke werden dadurch zu Kunstwerken 
ersten Ranges erhoben.“ 
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DIE GLOCKE 

34. Heft 14. November 1921 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Delbrücks Fehler und Habsburgs Schuld. 

Berlin, 9. November. 

W ÄHREND, abgesehen von ein paar allzu harten Holzköpfen, 
in die kein Vernunftnagel hineinzutreiben ist, bei den Er¬ 
örterungen über die Kriegsschuld die faule Sache Oester¬ 
reich-Ungarns ganz allgemein preisgegeben wird, bemüht sich Pro¬ 
fessor Delbrücks Entgegnung auf Bernsteins treffliche Ausfüh¬ 
rungen zur Schuldfrage auch hier zu retten, was zu retten ist. 
Wenn ein Irgendwer von den Agitatoren, wie sie in der alldeutschen 
Kiste zu Dutzenden verpackt liegen, mit gleicher Beweisführung 
aufträte, dürfte man ihn mit gleichgültiger und verächtlicher Hand¬ 
bewegung aus dem Wege schieben, aber da Delbrück nicht nur ein 
Wissenschaftler von wirklichem Ruf, sondern auch ein Politiker 
von besonnener und gerechter Haltung ist, lohnt es sich schon, 
mit ihm die Klinge zu kreuzen. 

Aber kaum erhoben sinkt das Rapier wieder, denn der Gegner 
ficht von einem ganz anderen Boden aus. Daß von dem elenden 
Berchtold und seinen sauberen Helfershelfern das Ultimatum an 
Serbien als Riesenfidibus zurechtgedreht wurde, um bewußt und 
planmäßig Südosteuropa in Brand zu stecken, vermag zwar auch Del¬ 
brück nicht zu bestreiten; seit Oeffnung der Wiener Archive stapeln 
sich die Beweise dafür allzu offensichtlich und überzeugend. Aber 
Delbrück rechtfertigt in der „Glocke“ wie in seiner unlängst er¬ 
schienenen Schrift „Deutsch-englische Schulddiskussion“ die ver¬ 
brecherischen Brandstifter mit der Behauptung, daß sie an einen 
Teil Europas nur Feuer legten, um einen größeren und verderb¬ 
licheren Flammenbrand zu vermeiden; Oesterreich-Ungarn glaubte 
der Gefahr des von Serbien und Rußland drohenden Weltkriegs am 
besten zu entgehen, „wenn es Serbien einen schweren Schlag ver¬ 
setzte, ehe die Russen mit ihren Rüstungen fertig waren“, wenn 
es „den serbischen Größenwahn brach, ehe Rußland ganz kriegs¬ 
bereit war“. Nach dieser etwas eigenartigen Auffassung war der 
unerhörteste Papierfetzen der Weltgeschichte, eben jenes Ultimatum, 
Ausfluß einer „pazifistischen Politik“, und der Ueberfall des Ein- 
undfünfzigmillionenreichs auf das Dreimillionenvölkchen „keine 
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Offensiv-, sondern eine Defertsivhandlung“; gewissermaßen aus 
Angst vor einer Explosion sprengte der Berchtold die Pulver¬ 
kammer in die Luft 

Nun bedarf es erst gar nicht der naheliegenden Untersuchung, 
ob die serbische Regierung wirklich „an der Auflösung Oester¬ 
reichs“ arbeitete, oder ob sie bei der demokratischen Verfassung 
des Landes solche „Auflösungs“tätigkeit ihrer Staatsangehörigen 
nur nicht zu hindern vermochte, oder ob nicht gar die „Auflösung“ 
vorwiegend von den Serben der Donaumonarchie betrieben wurde, 
wie ja auch die Attentäter von Sarajewo österreichisch-ungarische 
Untertanen waren. Das hieße eine welthistorische Angelegenheit 
auf die Stufe einer Kriminalsache herabzerren, wie Delbrück es 
tut, indem er den Staat Oesterreich-Ungarn unbesehen und un¬ 
geprüft als ein Absolutum hinnimmt und ihm, wie der Advokat 
seinem Klienten, alle möglichen offensiven Defensivrechte zuspricht 
Der Historiker aber vernimmt den Wellenschlag der gewaltigen 
Bewegung, durch die bisher unterdrückte und zerstückelte Nationen 
über die Trümmer mittelalterlicher Herrschaftsverhältnisse /zum 
Selbstbewußtsein und zür Selbständigkeit aufsteigen, und erkennt in 
dem Widerstreit der Wiener Machthaber mit den Südslawen einen 
Abschnitt dieses Entwicklungsprozesses, bei dem Qottesgnadentum 
gegen Volksrecht, pragmatische Sanktion gegen Selbstbestimmung 
der Masse, dynastische Selbstsucht gegen nationale Idee steht. 

Indem Delbrück sich zum Verteidiger des Oottesgnadentums, 
det pragmatischen Sanktion uhd der dynastischen Selbstsucht auf¬ 
wirft, indem et übersieht, daß Oesterreich-Ungarn, mehr ein 
Familiengut als ein Staat, seinen tieferen Sinn und seine eigentliche 
Existenzberechtigung verloren hatte, seit Türkendruck nicht mehr 
seine auseinanderstrebenden wesensverschiedenen Teile zusamtttett- 
preßte, 9eit der nationale Gedanke in seinen Eirtgeweiden gärte Und 
seit ein friedliches Nebeneinander seiner Völker in der Freiheit 
demokratischer Gleichberechtigung verpaßt Uhd verspielt war, in¬ 
dem er dafür hochachtungsvoll den Hut vor dem „bestehende« 
Rechtszustand“ lüftet, der ihm jeden Schutzes durch Blut tind 
Brand wert erscheint, verleugnet er die besten Ueberlieferungen 
seines Vorgängers auf dem Berliner Lehrstuhl und in der Leitung 
der „Preußischen Jahrbücher“. Vor Wenig mehr als zwei Menschen¬ 
altern gehörte es auch zum ^bestehenden Rechtszustand“ in Europa, 
daß die Wiener Hofburg über große Massen italienischer Unter¬ 
tanen in Venetien und der Lombardei die Fuchtel schwang und über 
beträchtliche Teile des deutschen Volkes nicht nur in Oesterreich 
mittelbare oder unmittelbare Herrschaft äusübte. Niemand rief 
stürmischer die Deutschen auf, diesen „bestehenden Rechtsztistand“ 
zu zerbrechen, nienland jubelte den Italienern freudiger zu, da sie 
das Joch der Fremdherrschaft abwarfen, als Treitschke. Wenn 
man seine 1866 niedergeschriebenen Ausführungen über den „völker- 
zertetlendeh Despotismus“ der Habsburger, über die „Stumpfheit 
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der habsburgischen Hauspolitik“ liest, an der die Lehren der Jahr¬ 
hunderte spurlos vorübergegangen seien, wenn er von dem „unend¬ 
lichen Stoff für eine schöpferische, segensreiche, aber auch unsäglich 
mühevolle innere Politik“ spricht, den Oesterreich berge, und zür¬ 
nend fortfährt: „Wieviel einfacher, mit einem Entschlüsse der 
Verzweiflung auf den Nebenbuhler zu stürzen, durch einen lär¬ 
menden Triumph der Waffen das Jammergeschrei im Innern zu 
übertäuben!“, wenn er dem Wiener Hof ins Qesicht schleudert, 
daß er blind und leidenschaftlich in den Krieg stürmte, „um jene 
beiden nationalen Mächte zu zertrümmern, die ihre Kraft dem 
modernen Völkerleben danken“, so gilt das alles kaum verändert 
für 1914 Und da^ Verhältnis des kleinen habSburgischen Klüngels 
zu den Südslawen. 

Denn wie die Habsburger, als Kerkermeister und Folterknechte 
der aufstrebenden Nationen so verhaßt wie keine Dynastie, zuerst 
bei den Deutschen den Traum vom einigen Vaterland als Hochverrat 
und Majestätsverbrechen verfolgten und die Träger des schwarz- 
rot-goldnen Bandes in Schmach und Tod hetzten, wie sie die kühnen 
Vorkämpfer der italienischen Einheit auf dem'Spielberg faulen ließen 
und Venetien und Lombardei mit Galgen bepflanzten, so suchten 
sie die Sehnsucht der Südslawen nach dem Zusammenschluß aller 
Sprach- und Stammesgenossen in Blut und Schmutz zu ersticken. 
Ein Von Grund auf demokratisiertes, ein durch den freien Willen 
seiner Völker zusammengehaltenes Oesterreich mußte auf die minder 
entwickelten Volksteile ah der unteren Donau magische Anziehungs¬ 
kraft ausüben; Oesterreich eine südosteuropäische Schweiz, und alle 
Südsläwen konnten sich willig in seinen Kreis eingliedern. Welch 
eine Kette läppischer und niederträchtiger Mittel statt dessen, um 
nach dem Triumph des deutschen und Italienischen National- 
gfedänkens den südslawischen Einigungsdrang zu lähmen! Die Zer¬ 
trümmerung des illvrismus durch Metternich, die Prellung der 
auf die Verheißene Wojwödschaft von 1843 gesetzten serbischen 
Hoffnungen, die Auslieferung der Kroaten und Serben an die 
Magyaren bei dem Ausgleich von 1867; die wirtschaftliche Ver¬ 
nachlässigung der südslawischen Landesteile, die Absperrung Dal¬ 
matiens von seinem Hinterland, die Zusammengehöriges ausein- 
andCrreißende Verkehrspolitik, die Schonung des verderblichen 
Kmetensystems in Bosnien; die Züchtung von Provinzialismen und 
Partikularismen aller Art, die Erfindung der „bosnischen“ Sprache, 
die Verhetzung der Katholiken gegen die Orthodoxen, die Ausspielung 
der Moslems gegen die Christen, die Aufpeitschung der Kroaten 
gegen die Serben; die Niederhaltung der Südslawen außerhalb 
der Donaumonarchie, die Trennung von Serben und Montenegrinern, 
die Aufstachelung der Serben zum Bulgarenkrieg von 1885, die 
Vereitelung des serbisch-bulgarischen Zollbündnisses von 1905, die 
Abschnürung der serbischen Wirtschaft vom Weltmarkt, die Grenz¬ 
sperren und Zollkriege gegen die serbische Viehausfuhr, die Ver- 
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drängung der Serben von der Adria, die Sprengung des Balkan¬ 
bundes — ein unheimlich dickes Buch ist es, in dem all die Nücken 
und Tücken der Habsburger gegen die Südslawen verzeichnet 
stehen, und ein Buch schwarzgelber Schande. Und wenn Treitschke 
1866 frohlockt, daß Preußens Politik Deutschland vor der Schmach 
bewahrt habe, „Sbirrendienste zu leisten für die Gewaltherrschaft 
des Hauses Lothringen in Italien“, so blieb das wilhelminische 
Deutschland im Zeichen der Bündnispolitik nicht vor der Schmach 
bewahrt, für die Gewaltherrschaft des Hauses Lothringen über 
die Südslawen Bütteldienste zu leisten. Als aber diese Gewalt¬ 
herrschaft oder, wie Delbrück sie wohlwollend nennt, der „be¬ 
stehende Rechtezustand“, trotz alledem in seinen Grundfesten' 
wankte, als kein Hemmschuh mehr verfangen wollte, da entfesselten 
die Wiener Machthaber kaltblütig den Krieg, als auch von Delbrück 
gebilligtes Mittel, durch Berge von Leichen einer natürlichen und 
unaufhaltsamen Entwicklung einen letzten Damm entgegenzubauen. 

Aber dieser Versuch, eine nationale Macht zu zertrümmern, die 
ihre Kraft dem modernen Völkerleben verdankte, mußte ebenso kläg¬ 
lich mißlingen wie die Ränke und Pläne dpr Habsburger gegen die 
deutsche und italienische Einheit. Zwar hat Professor Delbrück 
schon nach der Annexionskrise, offenbar von dem alldeutschen 
Wahn durchdrungen, daß es Herrenrassen und Bedientenvölker 
gibt, geringschätzig gemeint, daß Europa und die Weltkultur nichts 
einbüßen würden, wenn die Unabhängigkeit auch der letzten Teile 
des südslawischen Volkstums an Oesterreich verloren gehe; ähn¬ 
lich von oben herab hat seinerzeit auch mancher Pariser und 
Londoner Delbrück von den um ihre Einheit ringenden Deutschen 
und Italienern gesprochen. Aber die Deutschen und Italiener waren 
damals etwas anderer Ansicht, und heme die Südslawen auch, und 
die Weltgeschichte hat wieder einmal bestätigt, daß die junge 
nationale Idee stärker ist als das eisgraueste dynastische Interesse. 
Wie der Drang des deutschen Volkes nach Einheit sich nicht 
hemmen ließ und einen Pfeiler habsburgischer Herrschaft umriß, 
wie der Wille des italienischen Volkes zur Nation ans Ziel gelangte 
und den zweiten Pfeiler stürzte, so kam auch der Sehnsucht des 
südslawischen Volkes die Erfüllung, der dritte und letzte Pfeiler 
barst, und über dem niederträchtigsten Regime brach das morsche 
Gebäude zusammen. 

Auf den Trümmern aber sitzt, ein zweiter Marius, Herr Pro¬ 
fessor Delbrück und erhebt tränenden Blicks seine Stimme für das 
„Recht“ der fluchwürdigsten Sippe, die je von der Geschichte ge¬ 
richtet ward. 
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PARVUS: 


Die Finanzlage des Reichs. 

I. Der Markkurs. 

D AS Signum der Situation ist der anhaltende, scheinbar unauf¬ 
haltsame Sturz der Reichsmark. Das kommt nicht unerwartet, 
ist auch an dieser Stelle mit aller Bestimmtheit vorausgesehen 
worden; überraschend ist höchstens vielleicht der katastrophale 
Charakter des Kurssturzes. Es ist gesagt worden, und es ist doch 
eigentlich längst allgemein anerkannt, daß Deutschland in den 
nächsten Jahren ohne fremde Kredithilfe die ihm auferlegten großen 
Zahlungen nicht leisten kann. Erst mit dem Wiederaufbau der deut¬ 
schen Industrie, zu dem wir unter Voraussetzung einer ruhigen 
Entwicklung, die nicht durch Kriege und politische Gewaltstreiche 
unterbrochen wird, noch etwa zwei bis drei Jahre Zeit brauchen, 
werden wir in der Lage sein, und zwar in der Hauptsache durch 
Sachleistungen, die Bedingungen des Ultimatums zu erfüllen. Ueber 
die Schwierigkeiten dieser nächsten Jahre muß man uns durch aus¬ 
wärtigen Kredit hinweghelfen. Anders geht es nicht. Das haben 
auch die Erfahrungen der letzten Monate gezeigt. 

Die Reichsregierung hat alles getan, um den Verpflichtungen 
des Ultimatums nachzukommen. Man kann ihr in diesem Punkt 
keinen Vorwurf machen. Sie hat die fälligen Goldzahlungen ge¬ 
leistet. Sie hat aber dadurch die spärlichen Devisen Deutschlands 
in einer Weise in Anspruch genommen, daß eine starke Baisse¬ 
spekulation einsetzte. Unsere Goldzahlungen gaben den ersten An¬ 
stoß zum raschen Kurssturz. Aber was konnten wir anderes 
machen? Die Reichsregierung hat in aller Eile neue große Steuer¬ 
vorlagen ausgearbeitet, und zwar sowohl für den Verbrauch wie für 
den Kapitalverkehr. Man kann ihr da höchstens den Vorwurf 
machen, daß sie sich fiskalischen Illusionen hingab, die sie nach 
den bisherigen Erfahrungen als Täuschung hätte erkennen müssen. 
Aber auch da folgte sie nur den Weisungen, die uns auf der Lon¬ 
doner Konferenz gegeben wurden. Ich muß bei diesem Punkt etwas 
verweilen, denn die neuen Steuern haben in Verbindung mit der 
Geldentwertung schon jetzt, noch bevor sie in Kraft getreten sind, 
verhängnisvoll gewirkt. 

Unser Steuersystem ist bereits ganz zusammengebrochen*). Die 
Steuern, einerlei ob Verbrauchssteuern oder Besitzsteuem, werden 
durch Preissteigerungen abgewälzt, wozu das Sinken der Valuta 
eine leichte Handhabe bietet. So hat denn diesmal schon in Voraus¬ 
sicht der kommenden Teuerung eine Aufwärtsbewegung der Waren¬ 
preise und der Löhne eingesetzt Die Beamten und Arbeiter der 
Staatsbetriebe rührten sich vor allem und verlangten angesichts der 


*) Näheres in meinem Buch „Aufbau und Wiedergutmachung“. 
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Geldentwertung und der voraussichtlichen weiteren Preissteigerung 
Gehalts- und Lohnzulagen, die auch bewilligt werden mußten. Die 
Sachausgaben der Staatsbetriebe und der allgemeinen Staatsverwal¬ 
tung stiegen infolge der Preissteigerung. Das Ergebnis ist, daß, 
noch bevor die Steuern votiert wurden, die man zur Deckung des 
Defizits in Aussicht nahm, dieses Defizit infolge der Teuerung 
auf das Mehrfache gestiegen war. Was nun? Weitere Steuern 
mit ihrer unausbleiblichen Folge der Warenverteuerung und der 
Geldentwertung? Das ist die Jagd nach dem fiskalischen Perpetuum 
mobile. 

Nominell sind ja die Einnahmen des Reichs gestiegen. Sie be¬ 
tragen in den ersten fünf Monaten des Etatsjahres 41 Milliarden 
Mark, gegenüber 32 Milliarden des Voranschlags. Bis zum Jahres¬ 
schluß wird das Reich, auch ohne die neuen Steuern, um mindestens 
20 Milliarden Mark mehr einnehmen als veranschlagt wurde, — aber 
was nützt das, wenn die Einnahmen durch den Sturz der Mark 
entwertet werdeh bzw. die -Ausgaben durch die Preissteigerung 
in die Höhe gehen? Wenn der Markkurs weiter sinkt, werden 
die Reichseinnahmen noch mehr steigen, aber damit zugleich das 
Defizit! 

Durch dieses fiskalische Draufjosexperimentieren verschlimmert 
man t>loß die Situation, statt sie zu verbessern. Das Staatsbudget 
schwillt an wie eine Wasserleiche, bleibt aber ebenso kraftlos wie 
diese. Die Epidemie der Steuermacherei, die jetzt alle Welt er¬ 
faßt hat, die Regierungen sowohl wie das Publikum, vom gelehrten 
Professor bis auf das Waschweib, erinnert an die Epidemien der 
alchemistischen Goldmacherei. Deutschland hat eine ausreichende 
Auswahl von Steuern, und die Steuersätze sind nicht zu gering, sie 
sind vielmehr zum Teil zu hoch, so daß sie den Steuerertrag beein¬ 
trächtigen. Das hat sich bei der Biersteuer und Tabaksteuer durch 
den gewaltigen Rückgang des Konsums in einer eklatanten Weise 
gezeigt. Die übertriebenen Steuern auf den Kapitalverkehr und den 
Besitz verschärfen ungemein den Konzentrationsprozeß des Kapitals, 
so daß die Magnaten der Industrie und der Finanz alles zusammen¬ 
raffen, während die Mittelschichten, die stets die Hauptträger der 
direkten Besteuerung waren, aufgerieben werden, — infolgedessen 
leidet der Steuerertrag. 

Die ganz Großen bringen an Steuern nicht viel auf, weil ihre 
Zahl zu gering ist, die Mittelschichten sind heruntergedrückt, zum 
Teil aufgerieben, und die Arbeitermassen können auch nicht viel 
zahlen, weil ihnen die Warenteuerung bzw. die Geldentwertung alles 
frißt 

Es ist richtig, die Arbeitermassen sind aus dem Zustand des 
allgemeinen Verhungerns, wie zur Zeit der Hungerblockade, her¬ 
aus, aber sie leiden vor allem unter der schlimmsten Wohnungsnot, 
die besonders die Gesundheit und selbst das Leben der heranwach- 
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senden Generation gefährdet Dazu kommt die von mir früher 
vorausgesagte Kleidernot, die allen Anzeichen nach schon in diesem 
Winter katastrophale Formen annehmen könnte. Die Heirats¬ 
frequenz, die Geburtenziffer gehen zurück, und die Krankenkassen¬ 
ärzte berichten, daß der Ernährungszustand der Leute ein ganz 
jämmerlicher ist Man beachtet diese Tatsachen nicht, man will sie 
nicht sehen, und zwar aus zwei Gründen. Erstens weil man fürchtet, 
durch eine Hervorhebung der elenden Zustände die Volksmassen, 
die bereits reichlich gereizt sind, noch mehr aufzureizen. Man 
hütet sich um so mehr, diese Dinge zu berühren, als innerhalb der 
wilden Bewegungen der Preise, Steuern, Kurse sich eine allgemeine 
wirtschaftliche Auseinandersetzung zwischen den Unternehmern und 
den Lohnarbeitern abspielt. Gelingt es, die Löhne festzuhalten, 
während der Markkurs sinkt und die Preise steigen, so sinkt der 
Anteil der Lohnarbeiter an dem Produktionswert der Industrie, 
und es steigt der Anteil der Kapitalistenklasse, oder, um mich 
marxistisch auszudrücken, es steigt die Mehrwertsrate. Der zweite 
Grund, weshalb man das Volkselend gern übersieht, ist, daß man 
nach außen den Eindruck erwecken möchte, es gehe uns gar nicht 
so schlecht. Man glaubt, auf diese Weise unsern Kredit stützen zu 
können. Aber die Situation ist so ernst, daß wir durch eine Ver¬ 
tuschungspolitik uns nur schaden. Wir brauchen wirksame Hilfe 
und können sie nur erreiche^, wenn wir unsere Lage schonungslos 
aufdecken. 

Unsere Staatseinnahmen leiden vor allem unter folgenden zwei 
Momenten: erstens, weil unsere Industrie noch nicht den Entwick¬ 
lungsstand der Vorkriegszeit wieder erreicht hat, zweitens, weil 
che Erträgnisse dieser Industrie unter der Geldentwertung leiden 
bzw. nach dem Auslande verschleudert werden. 

Die Berechnung in Papiermark, die längst eine Fiktion ist, 
täuscht über den wirklichen Sachverhalt Man braucht bloß den 
Goldwert zu berechnen, und man bekommt ein ganz anderes Bild. 
Ich stelle im folgenden für einige wichtigere Waren die deutschen 
Großhandelspreise vom September 1921 zusammen und vergleiche 
sie mit den Preisen von 1913, wobei ich jedoch beide Male die 
'Mark in Dollars umrechne: 

Durchschnitt 
Sept. 1921 

Gießerdeisen per Tonne 15,3 Dollars 

Steinkohle, oberschl., per Tonne 4,0 „ 

Weizen per Tonne 41,7 „ 

Wir verkaufen alsö zu Prdsen, die niedriger sind als in der 
Vorkriegszdt, und da zugleich unsere Produktion bedeutend ge¬ 
ringer ist als damals, was Wunder, daß unsere Volkswirtschaft 
und unsere Staatseinnahmen auf niedrigeres Niveau heruntergedrückt 
sind? 


Durchschnitt 

1913 

21,2 Dollars 
6,15 „ 

49,5 „ 
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Wir kommen aus der Sackgasse nicht heraus, solange die Mög¬ 
lichkeit besteht, unsere Mark nach Belieben zu drücken. 

So war denn z. B. der Marksturz gewiß auch durch die ver¬ 
schiedenen Zollerhöhungen mit bedingt worden, die man in Amerika, 
England, Frankreich vorgenommen hat. Man wird die deutsche 
Konkurrenz nicht los werden, solange der deutsche Exporteur die 
Möglichkeit besitzt, amerikanische oder englische Devisen zu einem 
fast beliebigen Markkurs abzugeben. 

Im Inlande bewirkte der Sturz der Mark eine Hausse auf alle 
Börsenwerte und einen Sturm auf die Warenlager. Infolgedessen 
stiegen erst recht die Warenpreise, und es sank der Markkurs. 
Der frühere kleine und mittlere Zwischenhändler verteuerte gewiß 
das Produkt, aber es bildete immerhin eine zahlreiche Bevölkerung, 
die sich ernährte und auch Steuern zahlte. Jetzt ist an Stelle der 
vielen Zwischenhändler der Geldspekulant getreten, der ganze 
Warenlager aufkauft und jeden Preis zahlt, weil es' sich für ihn 
um die Ausnützung der Augenblickskonjunktur handelt Die Ware 
wird dem Verbraucher zurückgehalten und geht von einem Speku¬ 
lanten zum andern, ohne das Lager zu verlassen, nur daß die Preise 
immer mehr aufgetrieben werden. 

Die Unsummen von fiktivem Kapital, die den Geldmarkt über¬ 
füllen, sind ein äußerst bewegliches, störendes Element, das jede 
gesunde Entwicklung hindert Bald werfen sie sich in Massen auf 
den Warenmarkt, bald auf den Aktienmarkt oder auf die Devisen 
oder auf die Grundstücke, oder sie überfüllen die Depots der 
Banken, und niemals tritt Ruhe ein. Denn die Besitzer der Aktien 
oder Grundstücke oder sonstiger Werte, die, angelockt durch den 
' hohen Markpreis, sich ihres Kapitals entäußerten, wissen bald 
selber nicht mehr, was sie mit den großen Geldsummen anfangen 
sollen und stürzen sich ihrerseits in die Spekulation. So wirken 
diese Fluktuationen überflüssiger und deshalb unfruchtbarer Geld¬ 
summen wie der Flugsand der Wüste, der alles Lebende erstickt! 

Die Remedur gegen die verheerenden Wirkungen der Fluk¬ 
tuation des fiktiven Kapitals liegt nun aber zunächst gerade in 
der Teuerung, die sie schaffen. Das Geldkapital entwertet sich 
selber durch die Steigerung der Warenpreise, und so muß einmal 
der Punkt eintreten, wo die Summe aller Werte der Industrie und 
Landwirtschaft, im entwerteten Geld gerechnet, so groß geworden 
ist, daß sie die vermehrte Geldsumme absorbieren kann. Wenn 
der Wert aller Warenvorräte eines Landes, inklusive Fabriken und 
Grundstücke, sagen wir zehn Milliarden ist, und dem ein Geld¬ 
angebot von 100 Milliarden gegenübersteht, so werden die Preise 
steigen. Wenn aber die Preise so hoch gestiegen sind, daß die 
Warenvorräte mit 100 Milliarden berechnet werden, so kann offen¬ 
bar durch das Geldangebot als solches keine weitere Steigerung 
mehr herbeigeführt werden. Dann hat offenbar am letzten Ende 
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nur eine Umschreibung stattgefunden, und wo früher Eins stand, 
steht jetzt Zehn. Mit anderen Worten: die angeschwollene Geld¬ 
summe hat sich dem vorhandenen wirklichen Produktions wert an¬ 
gepaßt Das ist, selbstverständlich, nur eine rohe Skizze der Zu¬ 
sammenhänge. in Wirklichkeit handelt es sich um einen kom¬ 
plizierten Prozeß auf dem Warenmarkt und Geldmarkt, um tausend 
und aber tausend einzelner Transaktionen, Wirkungen und Rück¬ 
wirkungen, die sehr ungleichmäßig sind, dem einen schaden, dem 
andern nützen, um Uebergänge, Wechselbeziehungen und zahllose 
Störungen. Vor allem aber ist Vorbedingung, daß nicht durch neue 
Geldmassen, die auf den Markt geworfen werden, der Sanierungs¬ 
prozeß immer von neuem gestört wird. Die schwere Kunst des 
Finanzpolitikers besteht darin, das richtige Maß zu finden und 
im richtigen Moment einzugreifen, um den Umrechnungsprozeß zum 
Abschluß zu bringen. 

Ich habe deshalb vorgeschlagen, daß man vor allem durch 
Aenderung des Münzsystems dem stattgehabten Entwertungsprozeß 
Rechnung tragen soll. Der Zustand, wie er jetzt besteht, daß die 
Reichsbank jedes Goldstück zum höchsten Tageskurs einkauft, 
währenddem sie ihren eigenen Goldvorrat nür mit dem nominellen 
Wert der Mark berechnet, ist ein Nonsens. Ich habe vorgeschlagen, 
daß durch entsprechende Aenderung des Münzgesetzes diesem 
irrationellen Zustand ein Ende gelegt wird, und daß für das 
8-Gramm-Goldstück, das die Grundlage der deutschen Währung 
darstellt, ein dem gesunkenen Markkurs entsprechender Wert fest¬ 
gelegt wird. Damit wäre eine neue Geldrechnungsbasis gewonnen, 
die den Prozeß der Umstellung der Preise gleichmäßiger gestalten 
und verallgemeinern würde, und anderseits würde die Reichsbank 
eher in den. Stand gesetzt werden, regelnd in den Banknotenverkehr 
einzugreifen. Das letztere läßt sich leicht nachrechnen. Die Reichs¬ 
bank hat gegenwärtig einen Notenumlauf von rund 90 Milliarden 
Mark und eine Golddeckung von rund einer Milliarde Goldmark. 
Die Deckung beträgt etwas über 1 Prozent Das ist aber falsch, 
denn der Wert der Goldmark ist ein viel höherer. Rechnen wir 
beide Summen in Dollars um, so erhalten wir, nach dem heutigen 
Dollarkurs, einen Notenumlauf von 360 Millionen Dollar und eine 
Golddeckung von 250 Millionen Dollar, also 69 Prozent. 

Statt den Weg der Münzreform zu beschreiten, hielt man an 
der Illusion fest, daß die 400 000 kg Gold, die man in den Kellern 
der Reichsbank aufbewahrt, bloß eine Milliarde Mark wert sind, 
und -gab, ohne rechnerische Deckung, neue Banknoten heraus. 
Seit Ende Mai hat man für rund 20 Milliarden neue Banknoten 
in Umlauf gesetzt und den Banknotenverkehr auf diese Weise um 
mehr als 25 Prozent gesteigert. Auch das bewirkte, selbstver¬ 
ständlich, ein Sinken des Markkurses. 

Das Valutaproblem ist gewiß ein Weltproblem. Seine Lösung 
geschieht am besten durch internationale Regelung. Damit ist aber 
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nicht gesagt, daß diese Regelung unabhängig ist von der Münz- 
und Notenpolitik, die gegenwärtig in den einzelnen Staaten getrieben 
wird. Die Schädigungen der zerrütteten Goldwährung machen sich 
nach allen Seiten geltend. Die Schuldnerstaaten sehen ihren Geld¬ 
kurs unaufhaltsam sinken. Sie bekommen hohe Inlandspreise und, 
weil in fremder Valuta gerechnet, niedrige Exportpreise. Sie ver¬ 
schleudern ihre Produkte nach dem Auslande, während zugleich die 
Bedingungen der Produktion im Inlande sich verschlechtern. Die 
Gläubigerstaaten halten krampfhaft an ihrem Geldkurs fest Sie 
können aber nur die Bewegung nach unten verhindern, nicht nach 
oben: denn das Sinken des fremden Geldkurses bedeutet das Steigen 
ihres Geldkurses. Die Folge ist, daß ihre Warenpreise nach außen 
viel zu hoch erscheinen, nach innen, weil sie ebenfalls eine Geld- 
Überfüllung haben, viel zu niedrig. In weiterer Konsequenz leidet 
zuerst ihr Export, dann die Produktion im Inlande selbst Ein 
Muster dieser Zustände zeigen uns die Vereinigten Staaten mit 
ihrem gewaltigen Goldvorrat und ihren Millionen Arbeitsloser. 
Sie halten an ihrem Geldkurs fest und vermindern dadurch die 
Tätigkeit ihrer Industrie. Der Ausfall an Werten durch Arbeits¬ 
losigkeit bzw. Produktionsrückgang wird bald den gesamten Gold¬ 
vorrat Amerikas aufwiegen. Sie verarmen, während sie in Gold 
ersticken. Dieser Zustand kann offenbar auf die Dauer nicht an- 
halten. Der amerikanische Staat wird bald genug die Einschränkung 
der Produktion und des Verbrauchs an seinen Steuereingängen zu 
spüren bekommen. Die amerikanische Industrie wird die Schranke 
des hohen Geldkurses sprengen, um produzieren und exportieren 
zu können. Dann beginnt von Amerika aus eine rückläufige Be¬ 
wegung auf dem Geldmarkt, die alle Gläubigerstaaten mitreißen 
wird. Das wird den internationalen Ausgleich der Valuta fördern. • 
Aber dieser Ausgleich wird sich, wenn nicht rechtzeitig regelnd 
eingegriffen wird, durch katastrophale Bewegungen auf dem Welt¬ 
markt und in der Industrie (infolgedessen auch in der Politik) 
durchsetzen. 

Es ist eine internationale Regelung der Valuta notwendig, deren 
Ausgangspunkt die neue Bestimmung des Goldwertes und eine 
entsprechende Aenderung der Münzgesetze sein wird. 

Eine Münzreform in Deutschland würde diese internationale 
Regelung nicht hindern, vielmehr fördern. Sie würde auch zur un¬ 
mittelbaren Folge eine größere Stabilisierung des Markkurses haben. 
Das weitere hängt, selbstverständlich, vom allgemeinen finanziellen 
Gebaren des Reichs ab. Darüber im nächsten Artikel. 
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Preußenministerium Görlitz. 

A LS die preußische Landtagsfraktion, die im Frühjahr allem 
Locken und Drängen so tapfer widerstanden hatte, am 5. No¬ 
vember mit 46 gegen 41 Stimmen ihren Unterhändlern Er-? 
mächtigung zum Abschluß der „großen“ Koalition gab, da fiel das 
letzte Hindernis, das einer Vereinigung der Sozialdemokratie und 
der Deutschen Volkspartei in einer Regierung bis dahin im Wege 
gestanden hatte. Denn — so paradox es klingen mag: die Reichs¬ 
tagsfraktion, obwohl sie diese Koalition bisher zu vermeiden gewußt 
hat, ist nie ein Hindernis von gleicher Stärke gewesen. Wenn sie 
nicht zum Vortritt gezwungen wurde, so verdankt sie das der Gunst 
außenpolitischer Momente, die in Preußen eine weit geringere 
Rolle spielen als im Reich. 

Als einer der überstimmten 41 möchte ich doch der schwachen 
Mehrheit meiner Fraktion, die sich für die Koalition entschied, eins 
ausdrücklich bescheinigen: die letzte Verantwortung für ihren 
Entschluß liegt nicht bei ihr. Er war die Folge der vom Görlitzer 
Parteitag zur Taktik angenommenen Entschließung. Die Fraktion 
hat im wesentlichen nur ausgeführt, was ihr in Umrissen von der 
höchsten Instanz der Partei vorgezeichnet war. 

Diese Feststellung ist notwendig, weil ein nicht unbeachtlicher 
Kreis von Parteigenossen, der sich um den Groß-Berliner Be¬ 
zirksvorstand gruppiert, zu der Entscheidung der Fraktion eine 
eigenartige Stellung eingenommen hat. Er besteht aus Genossen,‘ 
die in den vergangenen Wochen emsig bemüht waren, der hals¬ 
starrigen Berliner Opposition den Görlitzer Beschluß schmackhaft 
zu machen, aber jetzt gleichwohl, über die Entwicklung in Preußen 
in eine schier seltsame Erregung geraten sind: sie haben nämlich 
herausgefunden, daß der Görlitzer Beschluß zwar immer noch 
gut und richtig sei, däß aber die Mehrheit der preußischen Land¬ 
tagsfraktion ihn nicht richtig ausgeführt habe, daß sie trotz Görlitz 
die Koalition mit der Volkspartei habe ablehnen müssen. 

Demgegenüber ist festzustellen: das Verhalten der preußischen 
Fraktionsmehrheit ist die durchaus sinngemäße Anwendung des 
Görlitzer Beschlusses, so wie er von seinen Urhebern gemeint ist. 
Wer jetzt erklärt, daß er sich die praktische Auswirkung dieses 
Beschlusses ganz anders vorgestellt habe, der beweist nur, daß er 
— trotz aller gegenteiligen Beteuerungen — den Görlitzer Beschluß 
nicht richtig erkannt, zum mindesten der politischen Urteilskraft 
ermangelt hat, um seine Folgen vorauszusehen. Der Genosse Franz 
Krüger hat z. B. gleich nach Görlitz im „Vorwärts“ einen Artikel 
über die Bedeutung der Görlitzer Entschließung veröffentlicht, 
dessen trotziger Tenor etwa war: Nun, was ist denn geschehen? 
Wenn die Deutsche Volkspartei bleibt, wie sie bisher gewesen, 
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wenn sie nicht restlos unsere Bedingungen anerkennt, dann gehen 
wir eben nach wie vor unsere eigenen Wege, dann kommt keine 
Koalition zustande! 

Diese Lesart hat Gläubige gefunden. Aber sie war doch nur 
eine angenehme Selbsttäuschung für solche Genossen, die aus Partei¬ 
disziplin oder ähnlichen Gründen in Görlitz für Annahme der Re¬ 
solution gestimmt hatten, aber ihr radikales Gewissen wahren 
wollten. In Wirklichkeit diente die Resolution von Görlitz dem 
Zweck, in die preußische Regierung hineinzukommen, und zwar 
sobald als möglich, nicht erst nach einer in Geduld zu erharrenden 
inneren Wandlung der Volkspartei, deren Eintritt niemand Voraus¬ 
sagen konnte. Der in Görlitz siegreichen Richtung erschien die 
Beteiligung an der preußischen Regierung als eine so wichtige 
Machtposition, daß sie glaubte, für ihre Erringung auch schwere 
Opfer des Intellekts bringen zu müssen. Vom Standpunkt dieses 
Denkens aus war es daher vollkommen folgerichtig, die Koalition 
auch jetzt zu vollziehen, nachdem die Deutsche Volkspartei in der 
oberschlesischen Krise bewiesen hatte, daß ihr nichts ferner liegt 
als eine innere Wandlung. 

Der Schrecken der Krügerschen Illusionisten, deren luftiges 
Gedankennetz jetzt von der rauhen Wirklichkeit zerrissen wird, 
ist begreiflich; aber die Schuld liegt diesmal ausschließlich bei 
ihnen, die den Dingen nicht ins Gesicht sehen wollten. Und wenn 
sie nun ihre erste Illusion durch die zweite entschuldigen, daß 
sie uns jammernd verkünden: „Dieser Beschluß der preußischen 
Fraktion ist gar nicht Görlitz“, so muß solchem erneuten Selbst¬ 
betrug die Wahrheit entgegengehalten werden: Gerade das ist Gör¬ 
litz! Die praktische Anwendung des Görlitzer Beschlusses konnte 
gar nichts anderes ergeben als diese preußische Regierung, weder 
in personeller, noch in programmatischer Hinsicht! Wer die An¬ 
nahme der Görlitzer Resolution unterstützt hat, ist ohne jede Be¬ 
rechtigung, die preußische Fraktion wegen ihrer Haltung anzu¬ 
klagen. Und wer wie ich den Görlitzer Beschluß in jedem Stadium 
bekämpft hat, der klagt nicht die Fraktion an, sondern die Görlitzer 
Mehrheit. Alles andere bedeutet eilte unzulässige Verschiebung 
der Verantwortung. . 

ln der Tat: wer nur einigermaßen die preußischen Verhältnisse 
kennt, der konnte sich von einem Kabinett der „großen Koalition“ 
im voraus kein wesentlich anderes Bild machen, als das jetzt ent¬ 
standene. Die Unterhändler der Sozialdemokratie haben durchaus 
nicht ungeschickt bei der Kabinettsbildung operiert. Sie haben die 
Deutsche Volkspartei gezwungen, Severing und Otto Braun zu 
schlucken, jenen als Innenminister, diesen als Ministerpräsidenten. 
Das sind die gleichen Männer, deren Namen im Frühjahr das Stich¬ 
blatt für die volksparteiliche Agitation gegen die Sozialdemokratie 
bildeten. Noch immer vegetiert am Landtag der „Untersuchungs¬ 
ausschuß über die Märzunruhen“, dessen Einsetzung im April 
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in erster Linie die Deutsche Volkspartei erzwungen hat, speziell 
als Waffe gegen'den verhaßten Severing. (Er hat sich freilich als 
untaugliche Waffe erwiesen.) Während dieses Produkt erbittertster 
politischer Feindschaft noch lebt, muß die Deutsche Volkspartei 
denselben Severing erneut zum Innenminister machen. Unterhändler, 
die derartiges durchgesetzt haben, verdienen sicher nicht den Tadel 
persönlicher Ungeschicklichkeit 

Vielleicht wäre das Kabinett Oeser mit Braun als Landwirt¬ 
schaftsminister noch um fünf Prozent besser gewesen, aber darauf 
kommt es hier wirklich nicht an. Fünf Prozent mehr oder auch 
weniger können am Gesamtbilde nichts ändern: Ein Kabinett der 
großen Koalition in Preußen mußte ungefähr so aussehen wie dieses. 
Das heißt: Es mußte hohe Aktivposten wie den Innenminister 
Severing und den Ministerpräsidenten Braun aufwiegen durch un¬ 
erträgliche Passivposten wie den Kultusminister Bölitz und den 
Finanzminister v. Richter! 

Man klagt jetzt in der Partei, wie die Deutsche Volkspartei zwei 
solche Reaktionäre ins Kabinett habe entsenden können. Ja, so ist 
eben die Deutsche Volkspartei, so sieht eben eine Koalition mit der 
Deutschen Volkspartei praktisch aus! Man kann doch wohl nicht 
eine Koalition mit der Deutschen Volkspartei eingehen, ohne volks¬ 
parteiliche Minister ins Kabinett zu nehmen! Wenn das ginge, 
hätte wohl niemand etwas dagegen. 

Aber es brauchen doch nicht gleich solche Reaktionäre zu sein, 
höre ich einwenden. Bitte: wo sind denn die Wirth oder Preuß der 
Deutschen Volkspartei? Wer aus der Liste ihrer Preußenfraktion 
zwei uns genehme Minister aussuchen sollte, der käme bald in die 
schauderhafteste Verlegenheit Vielleicht Herrn Stendel als Justiz¬ 
minister, Herrn v. Eynern als Innenminister, Herrn Dr. v. Campe 
als Kultusminister, Herrn Dr. Pmkerneil als Handelsminister? — 
Es ist alles die gleiche Nummer, Bölitz und v. Richter sind durchaus 
keine Sondererscheinungen, sie sind nicht mehr und nicht weniger 
als typische Deutsche Volkspartei. Die Genossen, die so gerne mit 
dem Argument operieren: wer Zentrum und Demokraten schluckt, 
der könne auch die Volkspartei schlucken, — sie seien besonders 
auf diesen Punkt hingewiesen. 

Nein, es bleibt dabei: vom Standpunkt eines grundsätzlichen 
Zusammengehens mit der Volkspartei gesehen ist das Kabinett 
Braun eine durchaus günstige, mindestens erträgliche Lösung. Es 
ist der Görlitzer Beschluß praktisch ausgeführt 

Wer freilich diesen Beschluß bekämpft hat, als er noch Theorie 
war, der wird auch an seiner Ausführung keine Freude haben. 
Um so weniger, als die Bekämpfung der Voraussicht eines solchen 
Ergebnisses entsprang. Dennoch wird niemand von denen, die in 
der Minderheit geblieben sind, seine Hand dazu bieten, die Arbeiten 
des Ministeriums Braun zu erschweren. 
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Wenn die Ereignisse einen anderen Gang genommen haben, 
als man selber gewünscht hätte, so ist es töricht und zwecklos, 
scheltend hinter ihnen herzulaufen. Wir haben uns mit dem Kabinett 
Braun als Tatsache abzufinden. Wir haben uns mitzubemühen, sein 
Wirken für die Arbeiterklasse so günstig als möglich zu gestalten, 
auch wenn unsere Hoffnungen auf günstige Ergebnisse gering sind. 
Werden wir angenehm enttäuscht, so sollen und werden wir es 
bekennen. Sollte sich aber zeigen, daß die Teilnahme an dieser Koa¬ 
lition uns in den Dienst des Gegners zwingt, so werden wir die 
Auflösung dieser Verbindung mit aller Entschiedenheit zu fordern 
haben. 

Aber das muß von den Ereignissen abhängen. Niemand hat 
ein Recht zu sprechen, ehe nicht die Tatsachen gesprochen haben. 
Sie gilt es zunächst abzuwarten. 

Es ist kaum denkbar, daß dieses Koalitions-Experiment auf 
längere Zeit gelingt Man hat sich über die Verteilung der Minister¬ 
sitze geeinigt. Wird man sich auch über die sachlichen Materien 
einigen können, die dieses Ministerium zu bewältigen hat? Es 
gehört viel Optimismus zur Bejahung dieser Frage. Man braucht 
nur an Dinge zu denken wie die Hohenzollernabfindung, die Grund¬ 
steuer, an die Reform der inneren Verwaltung (jede LandratSr 
ernennung bedarf bekanntlich der Zustimmung des Gesamtkabi¬ 
netts). Kann in diesen und hundert andern Dingen eine Ueberein- 
stimmung zwischen Deutscher Volkspartei und Sozialdemokratie er¬ 
zielt werden, bei der die Arbeiter- und Volksinteressen nicht unter 
den Schlitten geraten? 

Wie gesagt, man muß es abwarten. Aber sollte sich zeigen, 
daß bei den sachlichen Fragen die Sozialdemokratie sich in der 
Koalition nicht durchzusetzen vermag, dann darf das Verlangen 
nach Abberufung der sozialistischen Minister keine leere Geste 
bleiben. Es wäre unerträglich, wenn die Partei das Schulregiment 
eines Bölitz auch nur einen Tag länger mitverantworten sollte, als 
bis zu dem, wo sich klar herausstellt, daß in einer solchen Koalition 
die Sozialdemokratie nur als gebender Teil zugelassen ist. An 
diesem Tage wird die Opposition gegen den Görlitzer Beschluß 
das Recht und die Pflicht haben, erneut zu sprechen. Bis dahin 
hat sie eine Haltung einzunehmen, aus der ihr niemand den Vor¬ 
wurf machen kann, sie habe das Experiment durch Quertreibereien 
zum Scheitern gebracht. Wenn das Experiment mit der Deutschen 
Volkspartei scheitert, so soll es allein aus sich heraus explodiert, 
an seinen eigenen inneren Widersprüchen zugrunde gegangen sein. 
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ED. BERNSTEIN: 

Verfehltes Weißwaschen. 

P ROFESSOR Delbrück sucht in Heft 32 der „Glocke“ meine 
Darlegungen über die Schuld Wilhelms II. und seiner Re¬ 
gierung am Weltkrieg mit dem Hinweis darauf zu entkräften, 
daß sie, wie die Dokumente bezeugen, der Meinung gewesen seien, 
„ein Heraussprirtgen des allgemeinen Krieges aus dem serbischen 
sei ,zwar möglich, aber keineswegs wahrscheinlich“'. 

Selbst wenn das für die ganze Zeit zuträfe, die der Kriegs¬ 
erklärung voranging, würde es Wilhelm II. nicht entschuldigen. 
Denn schon die bloße Möglichkeit jener Folgewirkung mußte ge- 
nügen, ihn zu einem andern Verhalten zu bestimmen, als er beob¬ 
achtet hat Es kam ja nicht sein persönliches Wohl und Wehe, 
sondern das eines ganzen Volkes in Betracht. Keine Regierung 
hat aber das Recht, in solchem Falle sich auf Wahrscheinlichkeiten 
zu veflassen. Wo so viel auf dem Spiele stand, war das Eingehen 
des Risikos auf dem Rücken einer ganzen Nation zum mindesten 
frevelhafte Leichtfertigkeit. Ich habe bei anderer Gelegenheit ge¬ 
schrieben und halte es aufrecht: für den Politiker gilt der kate¬ 
gorische Imperativ: „Du mußt wissen!". Nämlich alles Wißbare über 
die möglichen Folgen seines Tims. Weiß er das nicht, so war 
es sträfliche Vermessenheit, überhaupt in die Politik einzugreifen. 
Und zwar dies in einem um so höheren Grade, je höher er steht, 
je größer seine Machtbefugnis. Das alte preußische Strafgesetz¬ 
buch stellte ausdrücklich fest: „Unkenntnis des Gesetzes schützt 
nicht vor Strafe.“ Was so auf diesem Gebiet dem einfachen Staats¬ 
bürger auferlegt würde, sollte es nicht mutatis mutandum für den 
Regenten gelten? 

Aber die Selbsttäuschung Wilhelms II. über den Grad der Wahr¬ 
scheinlichkeit der Wirkung seiner Handlungsweise war allenfalls 
am 6. Juli 1914 und die zwei folgenden Wochen möglich. Ihre 
Möglichkeit wurde jedoch in dem Maße geringer, als man sich 
dem Tage der Abgabe des österreichischen Ultimatums an Serbien 
näherte und schwand in den Tagen nach ihr völlig dahin. Von 
den verschiedensten Seiten her drangen die Warnungen auf Wil¬ 
helm II. und seine Leute ein. 

Um nur ein Beispiel herauszugreifen: Unterm 24. Juli 1914 
teilt Deutschlands Botschafter in England, Fürst Lichnowsky, den 
Inhalt eines Gesprächs mit, das er soeben mit Englands Staats¬ 
sekretär des Aeußern, Sir Edward Grey, gehabt habe. Orey habe 
ihn darauf hingewiesen, daß das in dem Ultimatum angekündigte 
Vorgehen Oesterreichs, wenn es nicht gezügelt werde, den europäi¬ 
schen Krieg zur Wahrscheinlichkeit mache, dieser aber werde, 
wie er auch ausgehe, zu gänzlicher Erschöpfung und Verarmung 
führen, Industrie und Handel vernichten, die Kapitalkraft zer¬ 
stören und politische Revolutionen nach sich ziehen. Die geradezu 
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prophetische Warnung verfehlte wie viele andere ihre Wirkung. 
Da macht am 29. Juli Orey noch einen zweiten Versuch. Er läßt, 
- nachdem er einen neuen Vermittlungsvorschlag gemacht hat, nicht 
als Drohung, sondern um jedem Irrtum in Berlin vorzubeugen, 
durch Lichnowsky dorthin melden, daß, wenn es zum Krieg 
Deutschlands mit Frankreich komme, England wahrscheinlich nicht 
aus ihm werde herausbleiben können. Und nun lese man die 
Randbemerkungen Wilhelms II. zu diesen, wenn nicht angenehmen, 
so doch ehrlichen und immer noch den Weg für einen die Eitel¬ 
keiten Berlins und Wiens — nach meiner Auffassung« über Ge¬ 
bühr — schonenden Ausweg offen lassenden Mitteilungen. Sie 
0 sind das Bedrückendste, was man sich vorstellen kann. Ich kann 
mir keinen ehrenhaften Anhänger des monarchischen Regierungs¬ 
systems denken, dem sie nicht die Röte der Scham in das Gesicht 
treiben; soviel Hochmut, soviel Beschränktheit, soviel Unfähigkeit 
objektiven Urteils, soviel Mangel an Selbstbeherrschung spricht aus 
ihnen. Beim ersten Brief ist Hochmut die dominierende Note. 
Serbien ist für Wilhelm ll. „kein Staat im europäischen Sinne > 
sondern eine Räuberbande“, Greys Anerbieten, im Verein mit 
Deutschland auf eine Verlängerung der Serbien gestellten Frist 
hinzuwirken, wird mit dem Wort „nutzlos“ abgefertigt, und dem 
Anerbieten gemeinschaftlicher Vermittlung gegenüber macht sich 
der bornierte Horizont wie folgt kund: 

„Ich tue nicht mit. Nur wenn Oesterreich mich ausdrücklich dar¬ 
um bittet, was nicht wahrscheinlich. In Ehren- und vitalen Fragen 
konsultiert man andere nicht." 

Kein Begriff hat in der Welt größeres Unheil angerichtet, 
als der Begriff „Ehre“, wie er hier angedeutet wird. Und nicht 
viel besser steht es mit der von Wilhelm II. und Genossen beliebten 
Ausdeutung des Begriffs „vital“. Ich habe das Sachliche des Gegen¬ 
standes einmal im Jahre 1916 in der in Zürich erscheinenden 
Monatsschrift „Internationale Rundschau“ behandelt und den Auf¬ 
satz in die Sammlung „Sozialdemokratische Völkerpolitik“ über¬ 
nommen, und obwohl ich in ihm mir jene Zurückhaltung auferlegte, 
welche die Rücksicht auf den gerade tobenden Krieg gebot, glaube 
ich genug gesagt zu haben, um erkennen zu lassen, daß man bei 
Krisen der auswärtigen Politik keinem Begriff mehr auf die Finger 
sehen muß, als dem Begriff „vitale Interessen“. 

Nach Wilhelm II. gebot das „vitale“ Interesse Oesterreichs, 
Serbien mit Krieg zu überziehen und dann aufzuteilen. Auf die 
Bemerkung des Londoner „Foreign Office“, Oesterreich unter¬ 
schätze die Widerstandskraft Serbiens, der Krieg könne sich lange 
hinziehen und Oesterreich an ihm verbluten, hat er die Rand¬ 
bemerkung „Unsinn“. Aber konnte sich ein Mensch mit einiger 
Kenntnis der Völkerpsychologie einbilden, daß, wenn der Plan 
gelang, Oesterreich die Ruhe auf dem Balkan geschaffen haben 
würde, die es brauchte, und daß Rußland der ganzen Prozedur mit 
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gefalteten Händen zuschauen werde? Denn für dieses wieder war 
ja nach der Auffassung seiner damaligen Regierer die Erhaltung 
und Stärkung Serbiens ein „vitales Interesse“! 

Alles Falsche und Schiefe jedoch in den Randbemerkungen 
vom 24. Juli 1914 wird noch doppelt und dreifach übertroffen 
durch die Randbemerkungen Wilhelms II. vom 29. Juli 1914. Statt 
die warnende Ankündigung Greys in dem Verantwortlichkeitsgefühl 
aufzunehmen, die ihm sein Herrscheramt zur Pflicht machte, und sie 
ernsthaft in Betracht zu Riehen, ergeht er sich in Schimpfereien 
von einer nicht zu übertreffenden Wüstheit und — wie hinzugefügt 
werden muß — Niedrigkeit. Er sieht, daß seine Spekulation auf 
Englands imbedingte Passivität irrig war, das heißt, daß er sich 
betrogen hatte, und schreit, es sei der unerhörteste Betrug an ihm 
verübt worden, den die Welt je gesehen. „England“, keift er, 
„dekouvriert sich in dem Moment, wo es der Ansicht ist, daß 
wir im Lappjagen eingestellt sind und sozusagen erledigt Das 
gemeine Krämergesindel hat uns mit Diners und Reden zu täuschen 
gesucht“. Grey ist ein „gemeiner Täuscher“ und „Halunke“, und 
so ins Endlose fort. Aber mochte das selbst stimmen, so lag doch 
für Deutschland um so mehr Grund vor, alles aufzubieten, daß es 
nicht zum Krieg komme. Bethmann Hollweg sah das ein und 
machte einen Versuch — brauchen wir das Bild Wilhelms —, aus 
den „Lappen“ herauszukommen. Er war vergeblich, und daß er 
es war, daran waren der Dünkel und die Verblendung Wilhelms II. 
in erster Linie schuld. 

Mit dieser Feststellung mag es genügen. Ich will die Motive 
Professor Delbrücks nicht verdächtigen, er war es ja nicht, auf 
den mein von ihm zitierter Satz zielte. Aber auch ihm muß ich er¬ 
klären: das Weißwaschen Wilhelms II. ist ein bitteres Unrecht am 
deutschen Volke, das volle Klarheit darüber gewinnen muß, warum 
Deutschland in seine schlimme Lage gekommen ist. 

(Wir glauben mit dieser Antwort Eduard Bernsteins die Diskussioa 
über die Schuldfrage schließen zu können. Die Redaktion.) 

' . V " . .. “ ■ 

KURT HEILBUT: 

Das Geschäft von Washington. 

D IE Kapitalisten der ganzen Welt rüsten zu einem neuen große« 
Raubzug, gegen den der des „Friedensvertrages“ von Ver¬ 
sailles ein Kinderspiel sein wird. Dem Kapitalismus geht es 
darin wie der Kirche: Er hat einen guten Magen, hat sich noch 
niemals überfressen und kann gerechte wie ungerechte Dinge gleich 
gut verdauen. Dieses Mal gilt es, einen besonders großen und 
fetten Happen zu schlucken: China, Sibirien, die Inseln Ostasiens, 
und was sonst noch drum und dran hängt. Man will und man wird 
versuchen, die „ 06 tasiatischen Probleme (lies: Ausbeutungsobjekte) 
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auf friedliche Weise zu lösen“ (lies: unter sich zu verteilen). Man 
will und man wird versuchen, einer Auseinandersetzung mit den 
Waffen nach Möglichkeit aus dem Wege zu gehen. Der Ausgang 
und die Folgen des Weltkrieges haben die Herren gewitzigt: Es 
ist mehr als zweifelhaft, ob die Welt die Belastungsprobe eines 
zweiten Weltkrieges aus halten könnte. Oder ob nicht die ganze 
alte und neue Welt darüber in Trümmer gehen würde unter ge¬ 
waltigen, gigantischen Todeskämpfen und Krämpfen, neben denen 
der Untergang der griechisch-römischen Kultur wie ein Schemen 
verblassen müßte. 

In Washington geht es nicht wie in Versailles um ein armes, 
ausgepowertes Mitteleuropa! Dort geht es um riesige, besitz¬ 
schwangere, zukunftsreiche Länder und Völker. Wahrlich, 
Washington macht dem alten Ruf Amerikas Ehre: Es bietet un¬ 
begrenzte Möglichkeiten! Und es ist hochinteressant zu sehen, 
wie man in allen Ländern versucht, Hände und Rücken freizu¬ 
bekommen, um sich — durch nichts behindert oder abgelenkt — 
mit ganzer Kraft dieser einen Aufgabe widmen zu können. 

Am besten scheint das Frankreich geglückt zu sein. Die ober¬ 
schlesische Frage ist aus der Welt geschafft, auf die „gerechteste“ 
Weise gelöst worden: durch den Völkerbund. Der schlaue Lloyd 
George wurde übertölpelt. Auch in Syrien und Kleinasien sind die 
Dinge für Frankreich durch das türkische Abkommen zu einem 
gewissen Abschluß und damit zu einer Ruhepause gekommen, 
und gegenüber Deutschland triefen die offiziellen Reden und Er¬ 
klärungen der französischen Minister geradezu von friedlicher Ge¬ 
sinnung und von Gerechtigkeit Zweifellos sind sie schon lange in 
der Hauptsache an die amerikanische Adresse gerichtet Denn wenn 
auch das tatsächliche Verhalten Frankreichs dazu in offenem Wider¬ 
spruch steht, so läßt sich das von jenseits des großen Wassers 
meist schlecht nachprüfen. Und etwas von den schönen Phrasen 
bleibt doch hängen. 

In trefflicher Spekulation auf die trotz ihrer Geschäftstüchtig¬ 
keit und Geldgier im Grunde doch recht sentimentalen Amerikaner 
haben die Franzosen Marschall Foch ihrer eigentlichen Delegation 
voraufgeschickt Jenen Foch, der ja auch die amerikanischen 
Truppen „zum Sieg geführt hat“. (Umgekehrt: sie haben ihm zu 
Sieg verholten.) So sonnen die Franzosen sich wieder einmal in 
ihrer Gloire und vergessen dabei nicht, sich in das rechte Licht 
zu rücken. 

Weniger glücklich war England. Man hätte es dort gar zu 
gern gesehen, wenn der Konflikt mit Irland vor der Washington-« 
Konferenz beigelegt worden wäre. Das ist nicht gelungen. Auch die 
Verhandlungen mit Aegypten sind zu keinem Abschluß gelangt. 
Und sowohl in Oberschlesien wie auch in Kleinasien hat die Ent¬ 
wicklung einen Verlauf genommen, der keineswegs der englischen 
Politik günstig ist Geht die Lenkung des britischen Staatsschiffes 
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infolge der Schwierigkeiten der inneren und äußeren Politik tat¬ 
sächlich über die Kraft und die Fähigkeiten eines Lloyd Georges? 
Oder steht er all diesen Fragen gleichgültiger gegenüber, weil er 
seine ganze Tatkraft auf einen Punkt zusammengedrängt hat? Denn 
was bedeutet Oberschlesien! Was Deutschland! Was Kleinasien! 
In Washington geht es um mehr! Dort werden ganze Erdteile, dort 
wird die ganze Welt aufgeteilt! Sollte Downingstreet wieder ein¬ 
mal „in Jahrhunderten“ gedacht haben? 

Auch Japan hat sich vergebens bemüht, den Rücken frei zu be¬ 
kommen. Die Räumung Sibiriens ist zwar von diesem Gesichtspunkt 
aus ein recht geschickter Schachzug. Da Japan aber nicht das 
ganze von ihm besetzte sibirische Gebiet, sondern nur einen Teil 
geräumt hat, so ist es fraglich, ob der Schachzug genügt Auch 
die japanisch-chinesischen Gegensätze um Schantung und die andern 
politischen und wirtschaftlichen Konzessionen sind nicht aus¬ 
geglichen. Ebensowenig konnte Japan den Streit um die Insel Yap 
endgültig mit den Amerikanern regeln. 

Es scheint, daß die Vereinigten Staaten auch in dieser Frage 
ihrem Grundsatz treu geblieben sind, sich nach keiner Seite und 
keinem Punkt vorzeitig zu binden. Jedenfalls treibt man unter Har- 
ding drüben wieder Politik (was man von Wilson nicht behaupten 
konnte), zielklar, nüchtern und, was das Entscheidende ist: ameri¬ 
kanische Politik. Meisterhaft hält Harding seine Trümpfe zurück: 
noch hat er keine einzige Karte aufgedeckt, geschweige denn aus¬ 
gespielt 

Wie haben sicli die Dinge seit zwei Jahren doch verändert! 
Washington ist kein Versailles. Für Amerika ganz gewiß nicht. 
Dieses Mal findet die Konferenz nicht auf dem für die Amerikaner 
ungünstigen europäischen Boden statt, sondern im eigenen Land, 
und ein Amerikaner ist Vorsitzender der Konferenz. Mit kalter 
Ueberlegenheit hat man die Finanzfragen — die allen europäischen 
Staatsmännern so heiß auf der Seele brennen! — von der eigent¬ 
lichen Konferenz nicht nur ausgeschaltet — das wäre bloß ein 
halber Erfolg! —, nein, man wird sie voraussichtlich auf einer be¬ 
sonderen Konferenz besprechen, die im Anschluß an die Abrüstungs¬ 
konferenz stattfinden soll. Wie ein Damoklesschwert wird diese 
Sonderkonferenz über den Häuptern der europäischen Staatsmänner 
schweben und wird es ihnen keineswegs erleichtern, so frei und 
unbeeinflußt ihre Haltung und Stellung zu wahren, wie sie es sich 
vielleicht gedacht haben. 

Von den andern, den Kleinen, darf man billig schweigen. 
Sie dürfen zwar mitreden, haben aber nichts zu — sagen. Inter¬ 
essant ist jedoch, daß Rußland — obwohl die Sowjetregierung 
offiziell keineswegs anerkannt ist, inoffiziell an den Beratungen teil¬ 
nehmen wird, wenigstens soweit die russischen und sibirischen 
Fragen erörtert werden. Und nichts ist so bezeichnend für diese 
„»Abrüstungskonferenz“ als die Tatsache, daß Deutschland von 
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der Teilnahme ausgeschlossen wurde. Obwohl schließlich kein 
zweiter Staat so wie Deutschland dazu berufen wäre, auf Grund 
seiner praktischen Erfahrungen über Abrüstung mitzureden. 

Ja, wer zweifelt noch an dem guten Willen der Konferenz¬ 
teilnehmer? Wird doch in allen beteiligten Staaten gerade im Hin¬ 
blick auf die Konferenz fieberhaft gerüstet Unaufhörlich werden 
nicht nur die Verteidigungsmittel, sondern auch die Angriffsmittel 
verstärkt. Ungeheure Summen werden für militärische Zwecke aus¬ 
geworfen. In Japan über die Hälfte des gesamten Etats. Allein für 
che Flotte gibt England in diesem Jahre über 1800 Millionen Gold¬ 
mark aus. Das ist fast das Doppelte der Summe vor dem Kriege. 
Die Vereinigten Staaten mit 2700 Millionen und Japan mit fast 1000 
Millionen Goldmark haben ihren Flottenetat auf das Viereinhalb¬ 
fache des letzten Friedensjahres heraufgeschraubt 

Die Arbeiter .der ganzen Welt aber stehen diesem imperialisti¬ 
schen Treiben mit zusammengebissenen Zähnen gegenüber. Macht¬ 
los durch ihre Zersplitterung. Machtlos nicht zuletzt durch eigene 
Schuld. Die Internationalen Zwei und Zweieinhalb verhandeln mit¬ 
einander in einem Augenblick, wo alles nach Taten schreit Nur 
die 3. Internationale „handelt“. Das heißt, sie versucht nach wie 
vor, die andern Arbeiterorganisationen zu spalten, zu zersplittern, 
zu schwächen. Ebenso trübe sieht es aus, wenn man die einzelnen 
Länder betrachtet. Die englische Arbeiterschaft steht unter dem 
Druck der großen Wirtschaftskrise und hat genug mit sich selbst 
zu tun. Zudem hat sie sich noch nicht von der Niederlage des 
letzten großen Streiks erholt. Deutschland ist ausgeschaltet. In 
Frankreich spielt die sozialistische Partei überhaupt keine Rolle. 
Das verrät schon die lächerlich geringe Zahl ihrer Mitglieder: in 
ganz Frankreich 55 000. (So viel hat unsere Partei allein schon 
in Berlin.) Ebensowenig politische Bedeutung hat die Arbeiter¬ 
schaft in Amerika, soweit sie sozialistisch oder kommunistisch ist. 
Um so weniger, als sie auch dort unter Zersplitterung leidet. 

Und China? Wird dieser große, volkreiche Staat, der allen 
Anstürmen der Jahrtausende überstand, sich gegen den Raubzug 
wehren können, der in der Hauptsache gegen ihn gerichtet ist? 
Auch daran ist nicht zu denken. Die Breschen, die der Kapitalismus 
bereits in die chinesische Abgeschlossenheit geschlagen hat, sind 
schon zu groß, als daß noch an einen aussichtsreichen Widerstand 
gedacht werden könnte. Nur darf man Voraussagen, daß hier 
Kräfte entfesselt werden, die einmal gefährlicher an die Tore des 
Abendlandes pochen werden, als es die Angriffe der Hunnen oder 
Tamerlans je getan haben. 

So nehmen die Dinge ihren Lauf, ohne daß wir zunächst etwas 
daran ändern können. Vielleicht wird die Washington-Konferenz 
auch in der Abrüstungsfrage einige Fortschritte erzielen. Ihre 
eigentliche Bedeutung, ihr eigentlicher Zweck liegt aber auf einem 
ganz anderen Gebiet. Daran werden auch alle noch so anerkennens- 
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werten Bemühungen der Pazifisten und der Frauenfriedensbewegung 
nichts ändern. Solange die Arbeiterschaft verhandelt, statt zu han¬ 
deln und einig und gerüstet auf dem Plan zu erscheinen, wird der 
Abrüstungsgedanke ein schöner Traum bleiben. 

Es ist kein Zufall, daß die Konferenz in Amerika stattfindet. 
Die Vereinigten Staaten stehen im Begriff, ihre führende Rolle im 
Finanz- und Wirtschaftsleben nun auch auf das politische Gebiet 
zu übertragen. Und man hat dort aus dem Versagen Wilsons ge¬ 
lernt Der amerikanische Kongreß wird diesmal die Fäden nicht 
aus der Hand geben. Er wird sich nicht einmal während der Er¬ 
öffnung der Konferenz vertagen. (Das war das mindeste, was die 
amerikanische Regierung erhoffen durfte.) Der Trumpf, den Har- 
ding mit seiner „Gesellschaft der Nationen“, gegenüber dem Völker¬ 
bund, ausspielte, zeigt, daß Amerika sich von den anderen nicht 
ins Schlepptau nehmen läßt, sondern selbst über sich und — die 
andern bestimmen will. Man wird also die Monroelehre „Amerika 
den Amerikanern“ in Zukunft etwas erweitern müssen. 

Die Kapitalisten der ganzen Welt rüsten zu einem neuen großen 
Raubzug. Das nennt man — lache nicht, Leser! — Abrüstungs¬ 
konferenz. 

ALFONS FEDOR COHN: 

Historisches und Exotisches. 

D IE Dichtung der nächsten Zeit wird bei uns kaum mehr von 
der Schule, der Richtung gezüchtet werden. An Stelle rein 
zünftiger Triebkräfte und Ziele tritt eine Zweckmäßigkeit des 
geistigen Tagesbedarfs, verwandt der vom bittersten wirtschaft¬ 
lichen Zwange gehemmten, gestoßenen Jeweilspolitik. Eine Volks¬ 
gemeinschaft, dessen große Masse unter der Gegenwart leidet und 
ihr mit allen Mitteln zu entrinnen sucht, die, von der näheren und 
weiteren Umwelt abgeschnitten, sich dem Heimatboden versklavt 
fühlen muß, strebt instinktiv über die Gebundenheit von Zeit und 
Raum hinaus in die Weite von Vergangenheit und Ferne. Sei es 
spekulativ ins übersinnlich Geheimnisvolle, sei es bildnerisch ins 
Historische oder Ethnographische. Der Geisteshunger geht robust 
auf Stoff, auf die Erschütterungen und Erhebungen einer Wirklich¬ 
keit, die unserer gebannten Verarmung auf lange verschlossen 
bleibt; das rein Artistische ist ein Luxus geworden, der neben vielem 
seinesgleichen einer Zeit richtungsloser Expansionen angehörte. 

Vorerst sind wir noch weit entfernt, unter dem Bilde der Ge¬ 
schichte die Gegenwart klären und bereichern zu können. In 
Dauthendeys „Spielereien einer Kaiserin“, die das Lessingtheater 
in Berlin elf Jahre nach Erscheinen — zum Ruhme zweier strotzender, 
selbstherrlich tummelnder Komödianten (Durieux und Steinrück) 
innerhalb*einer Nudelbrettelei — wiederaufnahm, lebt gewiß ein 
leidenschaftlich beseelender Bildner, der hierin leider ebensosehr 
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den Herztakt und die Sinnenpracht seiner Lyrik hinter sich gelassen 
hat, wie er einem echten dramatischen Kampfgetümmel fern ge¬ 
blieben ist Daß er ferner die Historie nur als Kostüm benutzt, ist 
im Verhältnis zu seiner künstlerischen Eigenart und ihren Zielen 
gerade eine Stärke. Katharina und Menschikow, das kurländische 
Soldatenweib, das zur russischen Zarin, der Zuckerbäcker, der zum 
Feldmarschall und Kanzler aufgestiegen, sind nur Namen für zwei 
wilde, rastlos stürmende Herzen, die aufeinander zugeflogen, blutig 
ineinander verkrampft, in Schmerz und Seligkeit ihr Schicksal er¬ 
füllen. Schmutz des Kriegslebens und Glanz des Zarenhofs, un¬ 
menschliche Knechtung und launisches Selbstherrentum, Nachbar¬ 
schaft rohester Gewalttaten und innigster Zärtlichkeiten sind alles 
nur historische Kulissen, deren grellflammender Stil Geschöpfe 
unserer Gefühlswelt in ihrer zitternden Differenziertheit nur um 
so sinnfälliger macht. Dieser Kontrast ist das bewußte Mittel eines 
Dichters, dessen klingende Zartheit stets eine tropische, wenn auch 
höchst zivilisierte Animalität verbarg. 

Dieselbe Bühne, die einst Dauthendeys Premiere gab (in der 
Königgrätzer Straße), zeigt jetzt eine Historie von Carl Sternheim: 
„Manon Lescaut“. Der Fortschritt ist negativ; statt des mensch¬ 
lichen Erlebnisses will uns verschleierte, verschlimmerte Bücher¬ 
weisheit zwingen; die Geschichte vollends wird zur anachronistischen 
Parodie wider Willen. Sternheim schneidert aus diesem graziösen, 
rührenden Roman von der Passion zwischen dem süßen Rokoko¬ 
luderchen und dem treu vernarrten Adelsjüngling des Grieux 
sechs Bühnenbilder recht und schlecht zusammen, oder eigentlich 
auseinander, und was übrig bleibt ist billige Maskerade. Diese 
übermächtige Passion läßt sich nur an ihren Früchten erkennen: 
daß dieses adlige Kirchenlicht für seinen Schatz falschspielt, stiehlt 
und mit in die amerikanische Strafkolonie geht, während Sie vor¬ 
geblich um seinetwillen mit ihren Reizen Gimpel und Gold gewinnt. 
Statt dem Zeitbild seine einnehmende, gewissenlose Herzenseinfalt 
zu belassen, kommentiert Sternheim es —mit der marktschreierischen 
Ueberlegenheit seiner zweihundertjährigen Enkelschaft gegenüber 
seinen poetischen Opfern — völlig ins Rohe hinein. Wenn sich 
die Dirne aus dem Volke und der adlige Zuhälter über der ge¬ 
foppten Geilheit des bürgerlichen Besitzes die Hände reichen, so 
ist diese dürftige Literaten-Apotheose nicht ohne einen derben 
Schuß Nietzscheschen Amoralins und* Wedekindscher Sexual¬ 
dogmatik zu erreichen gewesen. Wenn aber der Bürger hierbei noch 
Ohrfeigen einstecken muß und der adlige Angreifer hierbei „das 
Jahrhundert“, dessen erstes Viertel noch nicht vergangen ist, das 
im übrigen mit einer Revolution des Bürgers, nicht gegen den 
Bürger schloß, beruft, so erinnert dies an jene schwachsinnige 
Anekdote, wonach Friedrich II. 1740 seine Grenadiere» väterlich 
darauf aufmerksam machte, daß sie jetzt in den siebenjährigen Krieg 
zögen. Zu Luise Mühlbach ist hier nur ein Schritt. 
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Fritz von Unruh, den sicherlich vor dem Kriege nie ein Ver¬ 
leger gedruckt, nie ein Theater angenommen hätte, wenn er nicht 
Gardeleutnant und Prinzenfreund gewesen wäre, hat sich einen 
der rarsten und dankbarsten Stoffe entgehen lassen, als er für sein 
Drama „Louis Ferdinand“ (1913) die fragmentarische Lebens¬ 
geschichte dieses eigentlich recht unpreußischen Prinzen durch¬ 
ging: sein Verhältnis zu Pauline Wiesel, die eine der ganz seltenen 
großen Amoureusen in dem diesem Typ so wenig geeigneten Ber¬ 
liner Klima gewesen ist Dieser Prinz (dessen Abstammung von 
seinem offiziellen Vater übrigens in Frage steht) war nicht nur ein 
Haudegen, Reiter, Jäger, Trinker, Schürzenjäger, er war ein Mu¬ 
siker, dessen Spiel und Komposition Beethoven und Schumann 
lobten, ein ebenbürtiger Genosse der Berliner literarischen Zirkel, 
ein formeller Weltmann von der bürgerlichen Gesinnung, der in 
langer glücklicher Gewissensehe mit einer Bürgerstochter, der 
Mutter der späteren Wildenbruchs, lebte, politisch klarblickend die 
napoleonischen Schlachtfelder in Italien studierte, vor Austerlitz 
persönlich in Wien für ein Bündnis warb und schließlich mit vollem 
Bewußtsein den verlorenen Posten bei Saatfeld bezog, auf dem er 
blieb. Dieser welterfahrene, innerlich reife Dreißiger fand sich 
zwei Jahre vor seinem Tode mit der in ihrer Weise erfahrenen Frau 
des Kriegsrats Wiesel in einer Leidenschaft, der er seine bürgerliche 
Menage nebst vielem andern opferte und die ihn bis an seinen Tod 
als verzehrende Lebensflamme erfüllte. Aus dieser individuell wie 
zeitgeschichtlich gleich reizvollen Gestalt hat Unruh ein simples 
kurzstirniges, hurratrompetendes Kadettenideal gemacht. Der Ver¬ 
sager ist um so peinlicher, als die gefährliche Parallele mit Kleists 
„Prinz von Homburg“ — Dichter: Gardeleutnant, Held: prinzlicher 
Hohenzollerngeneral im Subordinationskonflikt — nicht ganz un¬ 
beabsichtigt erscheint Man schreibt 1806, Napoleon droht, Louis 
und die jungen Offiziere fordern Krieg, der König und die alten 
Generäle wollen Frieden wahren. Napoleons aufgefangenes Mani¬ 
fest, worin er die Absetzung des „Hauses Brandenburg“ verkündet, 
reißt auch die Lauen auf Louis’ Seite, die Offiziere wollen ihn zum 
König ausrufen, der Prinz aber besiegt bei sich und den andern e 
dieses versuchte Sakrileg an der Subordinationspflicht Dazwischen 
geistert die Königin Luise als überirdische Mittlerin zwischen König 
und Prinz, ludert die Wiesel sich vom Prinzen über einen Pagen 
zu einem französischen Marschall hinüber, lenkt ihr Mann, der in 
Wirklichkeit ein kleiner Beamter zynischster Lebensauffassung war, 
als eine dämonische Exzellenz den irrlichterierenden Prinzen mit 
starker Hand auf die Führerbahn. Abgesehen von der mensch¬ 
lichen Unreife und Dürftigkeit ist der geschichtliche Sinn dieser Er¬ 
eignisse völlig mißverstanden. Der Krieg 1806 ging bereits ver¬ 
loren, als die Koalition sich vierzehn Jahre früher anmaßte, die 
Revolution zu bekämpfen. Ein Losschlagen Preußens ein Jahr 
vor Jena hätte daran nichts ändern können, und man darf den 
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Fürsprecher solcher Pläne als überlegenen Gegenspieler des kriegs- 
feindlichen Königs nicht mehr ernsthaft vor der Geschichte präsen¬ 
tieren. Soweit reicht allerdings eine Kadettenreflexion nicht, die 
Banalitäten herausschmettert wie diese: „Kann Preußens Ehre käuf¬ 
lich sein, wie eine Dime?“ Trotzdem und trotz der damit zusammen¬ 
hängenden verquollenen Szenenführung spürt man in kleinen Aus¬ 
schnitten und im Dialog eine Sicherheit auf Anhieb, der nur leider 
Nachfolge und Ausdauer, Konsequenz und Zusammenhang fehlen. 
Dieser Dialog erscheint oft wie aus der militärischen Kommando¬ 
sprache herausgewachsen und kann, über die bloße knappe Struktur 
hinaus, wenn gesättigt und beseelt, bis in die dramatische Energie 
hinein wirken. Leider zerwalzte im „Deutschen Theater“ die be¬ 
leidigend selbstgefällige Spielleitung des Herrn Hartung aus Darm- 
stadt diese seltenen Keime dichterischen Sprießens mit all den 
Mitteln, die mißverstandener Reinhardt und Jeßner einem Provinz¬ 
kopisten in die Hand geben. Beim „Kean“ ließ sich nicht klar 
sehen, welche widernatürlichen Reizmittel von Edschmid, welche von 
Hartung stammten. Jetzt steht es fest: sie sind einander ebenbürtig. 

Die Ablenkung von der Gegenwart ins Exotische versuchte, im 
Lessing-Theater wiederum, der Dramaturg der Bühne, Julius Berstl, 
mit dem „Lasterhaften Herrn Tschu“, einem Chinesenstück. Das ist 
so etwas, was in London glatt fünfhundertmal Serie gespielt werden 
könnte, wenn die Kostüme und Dekorationen vielleicht noch etwas 
echter und kostspieliger und die Moral noch etwas populärer wären. 
Hier aber hat man die Stilreinheit der Dekorationen und Kostüme 
durch — ach Gott, immer wieder — sogenannte expressionistische 
Ausschweifungen zu erhöhen, ein hausbackenes Proverbe — wie so 
etwas die Franzosen nennen — durch verschlungenen Unter- und 
Hintersinn zu vertiefen gesucht. Der böse Richter, der sich selbst 
vom Leben zum Tode gebracht hat, wird zur schwersten Höllen« 
strafe verdammt: er muß wieder auf die Erde zurückkehren und 
dort als Flickschneider sozusagen die Dinge von unten ansehn, die 
er als Richter bisher von oben gesehen hatte. Daß er nach einigen 
Erfahrungen, die er hierbei macht, sich wieder nach der Höhe sehnt, 
ist verständlich; aber weder befriedigt diese Erkenntnisstrafe, noch 
gibt dieser Schluß einen sinngemäßen Abschluß. Die Geschichte ist, 
soweit ich urteilen kann, weder recht chinesisch, noch ist die Moral 
recht deutsch, gemessen an dem, was man sonst bei uns über die 
Unterschiede von Hoch und Niedrig im Verhältnis zur Ewigkeit 
erkannt hat. ln dem ganzen Vorwurf liegt sicherlich eine richtige 
dramaturgische Witterung; aber man kann vielleicht, im Gegensatz 
zu den meisten andern Dramatikern, zu viel vom Dramaturgen und 
zu wenig vom schlichten Zeitgenossen haben, zu dem die Bühne 
sprechen will. 

Ob das im alten Herrnfeld-Theater (doch wohl zufällig) instal¬ 
lierte „Jüdische Künstlertheater“ nur unserm Bedürfnis nach 
scharfer Auslandsko6t entgegenkommt oder ob es — nach dem 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Aus Dostojewskis politischen Schriften. 


937 


Vorbilde der verschiedenen Kriegsstaaten bei den Neutralen — 
Kulturpropaganda für den jungen Staat Zion machen soll, weiß 
ich nicht Von Interesse wäre jedenfalls hier nur die erste Absicht. 
Oie Sprache dieser Schauspieler, die als Ensemble aus Wilna 
stammen, ist das sogenannte Jiddisch, bekanntlich ein Gemisch aus 
Mittelhochdeutsch, Hebräisch und Russisch, dem Nichtkenner also 
nur durch Stichworte oder Uebersetzungen verständlich. Daher 
richtet sich vorwiegend die Aufmerksamkeit notgedrungen auf das 
Spiel, das mir die besten Traditionen unserer naturalistischen Schule 
aus den neunziger Jahren übernommen und verarbeitet zu haben 
scheint Ein Stück wie „Newejle“ (Der Schinder) von Perez Hirsch¬ 
bein, das an die quälenden deterministischen Zustandsdramen des 
konsequenten Naturalismus sichtlich erinnert und davon beeinflußt 
sein dürfte, steht daher in rtüider Aufführung da, ohne daß es 
über diese befriedigende Kongruenz hinaus irgendwie, auch nur 
ethnographisch, bereichert. Schwieriger wird die schauspielerische 
Aufgabe bereits einem Legendenstoff gegenüber, wie dem „Dybuk“ 
von S. Anski, der in einer wirkungsvollen Verdeutschung von Arno 
Nadel (Verlag Ost und West, Berlin) vorliegt und daher eine klarere 
Scheidung zwischen Spiel und Text ermöglicht Die spezifisch 
chassidische Vorstellungswelt der Fabel entspricht im wesentlichen 
unserm mittelalterlichen Entwicklungsstadium, insofern, als es die 
unüberwindliche seelische Verknüpfung zwischen einem Jüngling 
und einem Mädchen in der grob materialistischen Form der Be¬ 
sessenheit und ihre Lösung in der der Teufelaustreibung zeigt Dies 
wird durch besondere Riten und Glaubensregeln sorgsam nuanciert, 
und über das ethnographische und kulturelle Kuriosum hinaus ent¬ 
steht unleugbar, namentlich im Bildmäßigen, im Düster der uralten 
Holzsynagoge, in der Halbwirklichkeit einer vom Hochzeitstrubel 
und Spukwesen belebten Dorfstraße, in der Starrheit dieser vom 
Gesetz und der Ueberlieferung zeitlos verhärteten Kaftanträger, eine 
Stimmungswelt, die die schwere Vergangenheit alter Glaubens¬ 
dumpfheit, nicht nur des Judenvolkes, mit sich heraufführt. Aller¬ 
dings reicht die eigentliche Darstellung, in Sprache und Geste, nicht 
über den realistischen Untergrund dieser Geschehnisse in die Welt 
des Mysteriums hinein. Es scheint, als ob die jiddische Sprache 
gegenüber dem Vollklang des Hebräischen sehr viel verloren hat 
und deshalb eines, wenn auch noch 90 verhaltenen Pathos nicht 
fähig ist. Es ist und bleibt die Sprache von Unterdrückten. 


Aus Dostojewskis politischen Schriften. 

Noch nie war Europa so angefüllt von feindlichen Elementen, wie 
in unserer Zeit: als wäre alles mit Dynamit unterlegt und wartete nur 
auf den zündenden Funken. 

« 

Europa ist unruhig. Aber ist es nicht vielleicht nur eine jähe, vor¬ 
übergehende Unruhe? Keineswegs: man fühlt, es ist die Zeit für etwas 
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Tausendjähriges, für etwas Ewiges gekommen, für das, was sich in 
der Weit seit dem Anfang ihrer Zivilisation vorbereitet hat. 

Deutschland ist doch in Europa immerhin das Land, das in der 
Mitte liegt: wie stark es also auch sein mag — auf der einen Seite 
bleibt Frankreich, auf der andern Rußland. 

Und wenn trotzdem so viel Schmutz in dem russischen Menschen 
ist, so leidet er darunter selbst am meisten: er glaubt und hofft, daß das 
nur zeitlich und eine teuflische Versuchung ist, daß die Dunkelheit, die 
ihn umgibt, aufhören wird und das ewige Licht auf einmal auf ihn 
herniederscheinen werde. 

• 

In der Tat, je stärker und selbständiger wir uns in unserem natio¬ 
nalen Geiste entwickeln würden, desto stärkeren und tieferen Widerhall 
würden wir im Europäer finden und ihm sofort verständlicher werden . . 
Dann werden wir Europa jenes Wort sagen, das man dort noch niemals 
gehört hat. Dann können wir uns überzeugen, daß das wirkliche soziale 
Wort niemand anderes wie unser Volk in sich trägt, daß in seiner Idee, 
in seinem Oeiste das lebendige Bedürfnis nach der Allvereinigung der 
Menschheit liegt, die Allvereinigung mit der vollen Achtung für die 
Persönlichkeit der einzelnen Nationen und für ihre Erhaltung, für die 
Erhaltung der Freiheit und mit dem Hinweis darauf, worin die Freiheit 
besteht, — die Vereinigung in der Liebe, garantiert durch die Tat, durch 
das lebendige Beispiel, durch das Bedürfnis nach der wahrhaften Brüder¬ 
lichkeit in der Wirklichkeit, nicht aber durch die Guillotine, nicht durch 
Millionen gefällter Köpfe. 

* 

Es scheint mir nämlich, daß auch Unser Jahrhundert im alten Europa 
mit irgend etwas Kolossalem enden wird, das heißt, vielleicht nicht gerade 
mit etwas, das buchstäblich dem gleicht, womit das achtzehnte Jahr¬ 
hundert endete, aber immerhin mit etwas ebenso Kolossalem, Elernen* 
tarischem und Furchtbarem, und gleichfalls mit einer totalen Veränderung 
des Antlitzes dieser Welt. 


UMSCHAU. 


Im Zeichen der roten Fahne. Ja, 
die Tage, als die Nachrichten aus 
Kiel wie Sturmvögel die Luft 
durchschwirrten und das Knacken 
im Gebälk des kaiserlichen Deutsch¬ 
land mit leibhaftigen Ohren zu 
hören waf, die Tage, als die ersten 
revolutionären Matrosen auftauchten 
und plötzlich der graue Spätherbst 
von roten Fahnen, Bändern und 
Schleifen leuchtete, die Tage, als 
Maschinengewehre vor Hauptquar¬ 
tieren von A.- und S.-Räten dräuten 


und die Nächte von planlosen 
Schüssen knatterten, die Tage, als 
wir vor Tausenden erglüht die 
sozialistische Republik ausriefen, 
französischen Kriegsgefangenen: 
Umsturz! Umsturz! zuschrien und 
mit verdatterten Stabschefs der 
Fronttruppen über den Rückmarsch 
verhandelten — diese atemlosen, be¬ 
schwingten, diese unvergeßlichen 
Tage werden wieder wach, wenn 
man in der Sammlung vbn Revo¬ 
lutionsdokumenten blättert, die 
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Eberhard Büchner unter dem Titel 
„Im Zeichen der roten Fahne“ 
(Deutsche Verlagsgesellschaft für 
Politik und Geschichte m. b. H. 
Berlin) herausgibt. ReVolütionsge- 
^chichte, Weltgeschichte in Zei¬ 
tungsausschnitten — «warum nicht? 
Ungewöhnliches Geschehen, wie es 
sich Tag für Tag im Hirn des 
hastig folgenden Zeitgenossen spie¬ 
gelte: eine Quelle von Material für 
den Geschichtsdarsteller, eine Per¬ 
lenschnur schon vergessener oder 
damals übersehener Einzelheiten 
für den beteiligten Politiker, eine 
Mahnung für die Massen, Errun¬ 
genes und Entgleitendes festzu¬ 
halten. Wann folgt der nächste 
Band, da die fast vierhundert 
Seiten des ersten nur bis November- 

etide 1918 reichen? Schiri. 

• 

O. C. and die reaktionäre Presse. 

Die fallende Mark und die stei¬ 
genden Aufregungen des preußi¬ 
schen Regierungsschachers haben 
die Enthüllungen des sächsischen 
Innenministers über das Bestehen 
reaktionärer Putschorganisationen so 
in den Hintergrund gedrängt, daß 
es nötig ist, das Wesentliche noch 
einmal ins Licht zu rücken. 
Lipinski Wies dokumentarisch nach, 
daß die Orgesch in Sachsen unter 
der polizeilich eingetragenen Ver- 
einsfirmä der „Brüder vom Stein“ 
und dei Sportvereins „Silbernes 
Schild“ Weiter existiert. Geldgeber: 
die Finanzausschüsse kapitalisti¬ 
scher Kreisi, die auf diese Weise 
jfegltn die „unerträglichen Stetlerh“ 
protestieren. Weiteres wird das ge¬ 
richtliche Verfahren ergeben. Hof¬ 
fentlich erstreckt ts sich vor allem 
auf die Mörderorgtihisätton, deren 
Satzungen der Regierung bei dieser 
Gelegenheit mit in die Hände 
fielen. Danach besteht die auf* 


gelöste Marinebrigade Ehrhardt als 
Organisation C weiter; sie zerfällt 
in Bezirke, ist über ganz Deutsch¬ 
land verbreitet und ihre Richt¬ 
linien sind dieselben wie die der 
badischen Geheimorganisation. O. C. 
liefert laut Satzungen, die sich wie 
ein Kriegsplan gegen alle mensch¬ 
liche und politische Gesittung lesen, 
alle reaktionären Schandtaten: vom 
Theaterspektakel bis zum Meuchel¬ 
mord. O. C. sprengt „antinatio¬ 
nale Veranstaltungen“, liefert dabei 
Körperverletzungen (wörtlich: „Auf 
eine gesunde Keilerei muß man es 
dabei natürlich ankommen lassen“), 
gibt ihren Mitgliedern Anweisung 
zur wirkungsvollen Inszenierung von 
Theaterkrawallen (siehe „Reigen“), 
sendet handfeste Banden, „sei es, 
um eine Sache in Gang, ins Rollen 
zu bringen, sei es, um eine „rasche 
Tat zu vollbringen“. (Siehe die 
Attentate und politischen Mord- 
tätereien des letzten Jahres!), 
Schwächung der „Antinationalen“ 
bei jeder Gelegenheit, mit allen 
Mitteln 'tes Meuchelmords: „Heim¬ 
liche Stc»ßtruppen greifen bei Skan¬ 
dalen blutig ein, schaffen Rädels¬ 
führer und Hetzer beiseite. Rote 
Teilaufstände stehen mit Sicherheit 
vor der Tür. Sache dieser Gruppen 
ist es, den Führern und Hetzern 
ihr Handwerk für alle Zukunft un¬ 
auffällig zu legen.“ Um bei Putsch¬ 
gelegenheiten die Arbeiterschaft zu 
fangen: „Engen Anschluß an Par¬ 
teien vermeiden, ja kein Partei¬ 
programm“, dagegen für „Soziali¬ 
sierung dazu reifer Betriebe, wenn 
auch nieht in diesem Augenblick“. 
Im übrigen Kampf gegen die Roten, 
Demokraten, Juden» Zentrum und 
„Teile des Großkapitals" . . . 

Man erschrickt über dieses Maß 
organisierter Roheit, Blütrünstigkeit, 
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Heimtücke und politischer Borniert¬ 
heit. Und wartet auf den Staats¬ 
anwalt, der hier einmal seine Pflicht 
tut. Die reaktionäre Presse aber / 
beschwert sich über Lipinski. Die 
„Brüder vom Stein“ seien eine Ie-' 
gale, harmlose Organisation und die 
Enthüllungen bedeuteten eine De¬ 
nunziation an die Entente. Von der 
Mördervereinigung O. C. kein Wort 

— und dies Schweigen spricht 
Bände. 

Sie kennen ihre Leute! 

* 

Der anstößige Rhythmus. Der 

Ton macht die Musi, so singt 
man in Wien, — aber der Rhyth¬ 
mus macht die Unsittlichkeit, sagt 
der Staatsanwalt in Berlin. — Näm¬ 
lich: Jm Reigen im Zwischenakt 

— (das Wort, wie ich merke, ist 
höllisch vertrackt, — Professor 
Brunner erschnüffelt darin — leicht 
einen verfänglichen Nebensinn) — 
Also stets, wenn der Vorhang 
fiel, — beginnt im Orchester ein 
Zwischenspiel. — Der Rhythmus 
der Töne, ihr Heben und Senken 

— gibt jedem, der sittlich emp¬ 
findet, zu denken. — Er fühlt, 
wenn das Stück auch das Letzte 
verschweigt, — so wird’s doch ge¬ 
blasen, gepfiffen, gegeigt. — Denn 
rhythmisch vollzieht überall sich 
auf Erden — das Atmen und 
Leben, das Zeugen und Werden. 

— Und solches ist Unzucht und 
darum verboten. — O, wieviel 
besser ist’s doch bei den Toten! — 
Die wahre Sittlichkeit blüht nur 
im Orab. — Herr Staatsanwalt, 
steigen Sie bitte hinab! — 

Peter Michel. 

• 

Propagandaleiche. Die Monar¬ 
chisten haben Glück; nachdem ihnen 
eine tote Kaiserin Gelegenheit zur 


politischen Parade gegeben hatte, 
stirbt rechtzeitig der letzte Bayern¬ 
könig, und wiederum wehen Stan¬ 
darten und Helmbüsche, blinken 
Degenknäufe und Brustornamente, 
kurz: spielt der Apparat des Gottes- 
gnadentums. Ein Bischof echauffiert 
sich und nutzt den einst gesalbten 
Leichnam, um Vorschüsse auf künf¬ 
tige Königswunder zu spenden. Pro¬ 
phetische Töne rauschen durch die 
Lüfte: noch ist die Zeit nicht er¬ 
füllet, aber warte nur, balde reitest 
du wieder. Es muß eine seltsame 
Art von Christentum sein, die 
Totenmessen zu monarchischem 
Hokuspokus mißbraucht. Die Ge¬ 
fahr besteht, daß die noch übrig- 
gebliebenen Bundesfürsten vorzeitig 
dem Tode geweiht werden, wenn 
nicht etwa bei steigender Hunde¬ 
steuer minder wertvolle Kadaver zu 
Propagandaleichen avancieren. 

Auch für die Hofmarschallämter 
sind Trauerfeiern eine gute Ge¬ 
legenheit, sich für größere Taten 
vorzubereiten. Immerhin, es ist 
allerlei, daß im dritten Jahre der Re¬ 
publik ein gewisser Rupprecht (un¬ 
bekannten Familiennamens) durch 
ein Hofmarschallamt eine Kund¬ 
gebung verbreiten läßt, in der nach 
berühmtem Vorbild von einem 
„hochseligen Vater“ gesprochen 
wird und davon, daß derselbige 
„zu seinem Schmerz nach dem Zu¬ 
sammenbruch des Deutschen Rei¬ 
ches auch noch die in einem Augen¬ 
blick der Unordnung und Verwir¬ 
rung erfolgte Preisgabe von wesent¬ 
lichen, für das Bestehen des baye¬ 
rischen Staates unentbehrlichen 
Rechten erleben mußte“. Diese un¬ 
entbehrlichen Rechte werden nach 
der Ansicht des genannten Rupp¬ 
recht, der ausdrücklich erklärt, in 
diese Rechte seines Herrn Vaters 
einzutreten, nicht gerade darin be¬ 
standen haben, einen Zylinder tragen 
zu dürfen. Jedenfalls: da abgesetzte 
Könige, wenn sie natürlichen Todes 
sterben, dazu verdammt zu sein 
scheinen, Propagandaleichen zu wer¬ 
den, bestätigt sich die erprobte Auf¬ 
fassung, daß nur guillotinierte Kö¬ 
nige es lernen, endgültig still zu 
sein. , Breuer. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grötxsch, Dresden 34, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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Nadidrucfe sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Die Politik der Sechsundvierzig. 

Berlin, 16. November. 

E S ging ein wenig bei gedämpfter Trommel Klang, als der neue 
preußische Ministerpräsident Braun im Landtag die Richt¬ 
linien seines Kabinetts offenbarte: kahl wie ein entlaubter Baum 
war im Grunde, an den Ereignissen vor drei Jahren gemessen, 
diese Regierungserklärung, und was danach kam, sah auch nicht 
viel besser aus: ein Zentrumsloblied auf den entschwundenen 
Stegerwald, ein paar demokratische Segenssprüche, ein Auftrumpfen 
der Deutschen Volkspartei, daß sie nicht ein Tittelchen ihres Pro¬ 
gramms aufgebe, und ein bißchen Katzbalgerei mit den Unentwegten 
ganz rechts und ganz links. Aber all das ist schließlich so wichtig 
nicht, denn Otto Braun gab am Donnerstag und Freitag vergangener 
Woche nicht seine Ansichten und Absichten zum besten, sondern, 
was er kredenzte, war der vom Gesamtkabinett zusammengebraute 
Willkommtrunk; man schmeckte die volksparteiliche Limonade her¬ 
aus. Sein wahres, sein sozialistisches Programm hat er vor etlichen 
Wochen kundgetan, als er kurz nach Erzbergers Fällung in einer 
Berliner Volksversammlung kategorisch erklärte: „Die Mitglieder 
der Mordparteien müssen jetzt aus den einflußreichen Stellen ver¬ 
schwinden. Es muß ein großes Reinemachen an gehen/' Da die 
preußische Landtagsfraktion selbstverständlich nur zur Durchfüh¬ 
rung dieses Programms in das Kabinett eingetreten ist, und die 
Oenossen Braun und Severing Männer von nicht zu bezweifelnder, 
nicht zu unterschätzender Tatkraft sind, wird sich schon demnächst 
endlich einmal das letzte „Königlich“ auf Behördenschildern und 
-stempeln ebenso verflüchtigen wie die Kaiserbilder und -büsten 
aus den Amtsstuben; kein noch so hinterpommersches Dienstgebäude 
wird künftig anders als schwarz-rot-gold flaggen, und den monar¬ 
chistisch gesinnten, die Republik sabotierenden Bureaukraten läuft 
schon jetzt ein kalter Schauder den Rücken herunter; das von 
Braun angekündigte, das große Reinemachen hebt an! 

Das ist nicht etwa boshafte Ironie, sondern biederster Ernst, 
denn daß dieses Wenige und Selbstverständliche ehestens geschieht, 
ist das Allermindeste, was jeder um die Zukunft der Staatsform 
besorgte Republikaner von dem Preußenkabinett Braun erwarten 
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muß. Geschähe solches nicht, so wäre nicht einmal das Für und 
Wider des preußischen Experiments zu prüfen, und erst wenn die 
Hoffnungen der sechsundvierzig Fraktionsmitglieder, die mit einem 
Gespann aus dem „Stall Stresemann“ demokratische Furchen in 
den preußischen Acker zu ziehen hoffen, sich rund und nett erfüllt 
haben, kann abgewogen werden, ob für das Erreichte nicht zu hoher 
Preis gezahlt wurde. Koalitionen mit bürgerlichen Parteien an sich 
sind ein notwendiges Uebel, solange ein Parlament keine absolute 
sozialistische Mehrheit aufweist, und jene paar allzu Eifrigen links 
von der Sozialdemokratie, denen eine Regierungsbildung mit bürger¬ 
lichen Parteien an sich schon schnöder Verrat am Klassenkampf¬ 
gedanken ist, mögen sich einmal von Karl Kautsky erzählen lassen, 
wie richtig er vor Jahr und Tag beim Eintritt Millerands in das 
Kabinett Waldeck-Rousseau das Bündnis von Sozialisten mit Bürger¬ 
lichen lediglich als Sache der Taktik, nicht des Prinzips eingeschätzt 
hat „ln der Politik“, sagt ein anderer Ausspruch, „mag man sich 
zur Erreichung eines Zwecks mit dem Teufel selbst verbinden; nur 
muß man gewiß sein, daß man den Teufel in der Hand hat, und 
er nicht uns“, und der damit nicht etwa eine wissenschaftliche Er¬ 
kenntnis, sondern eine hausbackene Weisheit ausgedrückt hat, darf 
bei Unabhängigen und selbst bei Kommunisten einiges Ansehen 
für sich verlangen, sintemalen er Karl Marx heißt Aber wenn die 
Verbindung so weit geht, daß man sich gemeinsam auf die gleiche 
Regierungsbank setzt, scheint für Republikaner überhaupt und erst 
recht für Sozialdemokraten die bescheidenste Vorbedingung doch 
die zu sein, daß es sich bei dem Gegenpart um einen republikani¬ 
schen Teufel handelt 

Die Volksparteiler aber waren Monarchisten, sind Monarchisten 
und werden Monarchisten sein. Selbst ihr Festredner an der Hoch¬ 
zeitstafel der jungen Koalition konnte nicht umhin, vor der Staats¬ 
umwälzung des 9. November 1918 drei Kreuze zu schlagen und 
Liebesblicke zu den Deutschnationalen hinüberzuwerfen, und auch 
der Ministerpräsident griff wohl die kommunistische Feststellung, 
daß die neuen Bundesgenossen der Sozialdemokratie in der Wolle 
gefärbte Monarchisten seien, auf, aber keineswegs, um sie zu 
entkräften oder auch nur zu bezweifeln. Es ist da auch nichts zu 
entkräften oder zu bezweifeln, denn die Volkspartei, die heute mit 
Sozialdemokraten an demselben Regierungstisch sitzt, ist, um keinen 
Wesenszug gewandelt, vom Scheitel bis zur Sohle die gleiche Volks¬ 
partei, deren Bündnisfähigkeit nach Görlitz gerade von den Befür¬ 
wortern des bekannten Parteitagsbeschlusses von ihrer gründlichen 
Sinnesänderung abhängig gemacht wurde; die Versicherung, daß es 
mit der Volkspartei, „wie sie heute ist“, nie und nimmer eine Koa¬ 
lition geben könne, klang damals in allen Tonstärken, und wenn 
jetzt die Koalition dennoch Tatsache ist, bleibt nur die Wahl 
zwischen der Annahme, daß jene Realpolitiker nicht wußten, was 
sie sagten, oder daß sie ein kleines Täuschungsmänöver vollführten 
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oder daß sich ihre jüngste politische Entwicklung wieder einmal in 
Purzelbäumen vollzogen hat 

Gewissermaßen als Siegel unter das Pergament, auf dem sie 
der Welt die Unversehrtheit ihrer monarchischen Grundsätze und 
ihrer reaktionären Gesinnung kundgibt, hat die Volkspartei nicht 
nur den als Kappisten von Rechts wegen aus dem Oberpräsidium 
geschaßten Dr. v. Richter ins Finanzministerium gebracht, sondern 
sogar den Dr. Boelitz zum Unterrichtsminister bestellt. Da haut’s 
einen denn doch hin! Gewiß ist der Boelitz nur eine logische Folge 
des Zusammengehens mit der Volkspartei, dieses Zusammengehen 
nur die logische Folge des Görlitzer Beschlusses, und Görlitz 
wieder nur die logische Folge des ganzen Kurses, der in der Partei 
seit geraumer Zeit gesteuert wird, aber gerade als Musterprobe der 
Volkspartei ist der neue Leiter des preußischen Schulwesens auch 
eine überzeugende Musterprobe für den Wert der „großen Koa¬ 
lition". Schon bisher lag in d^r preußischen Unterrichtsverwaltung 
vieles im argen. Vor einem halben Jahr fragte die Genossin 
Dr. Wegscheider in der preußischen Landesversammlung unter 
Erwähnung der 1920 erschienenen Neuauflage des Lesebuches für 
die Rheinprovinz an, wann dem Unfug der Verwendung solcher 
schädlichen und irreführenden Lehrbücher ein Ende gemacht werde, 
und erhielt vom Regierungstisch die klassische, des alten Regimes 
würdige Antwort, daß es sich nicht um eine Neuausgabe, sondern 
lediglich um einen Neudruck handle. Wie dieses Lesebuch den 
Schülern vom Kaiser und König, vom Herrenhaus und Abgeord¬ 
netenhaus, von der Kaiserstadt Berlin und dem Kriegshafen Kiel 
vorschwärmt, so kennt die 1920 erschienene Ausgabe der „Erd¬ 
kunde für höhere Schulen" von Professor Heinz noch ein Kaiser¬ 
reich Deutschland, ein Königreich Preußen, Bayern, Sachsen, Würt¬ 
temberg, ein Reichsland Elsaß-Lothringen und den ganzen Rest; 
genau so steht in „Seydlitz’ Geographie, Ausgabe E für Lyzeen" 
— Erscheinungsjahr 1921! —, Wilhelm II. glorreich an der Spitze 
des Deutschen Reiches, und das „Deutsche Lesebuch für Lyzeen und 
höhere Mädchenschulen" von Kippenberg — ebenfalls Ausgabe 
von 1921! — quillt von allerhand rührenden Hohenzollernanekdöt- 
chen über. Nicht einmal unter Haenisch gelang es, die planmäßige 
und bewußte dynastische Verblödung der Kinderhirne durch offi¬ 
zielle Verwendung dieser Bücher zu hindern. Und jetzt sitzt, mit 
Zustimmung der Sozialdemokratie, ein alldeutscher Professor am 
Platz des Unterrichtsministers, der gegen die Republik wie oft 
seinen Geifer spritzte, Tag und Nacht Hohenzollemphrasen sab¬ 
berte und den Potsdamer Stechschrittgeist durch alle Poren schwitzt; 
der Genius der Republik verhüllt schaudernd sein Haupt bei der 
Vorstellung, daß die preußische Schuljugend einem Bakelschwinger 
und Hurraschreier dieses Schlages ausgeliefert ist, selbst Demo¬ 
kraten und Zentrumsanhänger sehen in diesem Mann an diesem 
Posten einen unerhörten Skandal, und für uns wirft sich die Frage 
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auf, ob selbst das im besten, im unwahrscheinlichen Fall durch 
die Koalition Erreichbare nicht mit diesem Preis schon über¬ 
bezahlt ist 

Der Eindruck nach der ersten Schreckenskunde von dem preußi¬ 
schen Experiment wird durch die Erörterungen über die Regierungs¬ 
erklärung in nichts verwischt Der Drang der sozialdemokratischen 
Fraktion, nicht mit den Händen in der Tasche beiseite zu stehen 
und bei den großen Aufgaben der Zeit fördernd zuzufassen, in Rillen 
Ehren, aber da es nicht nur für Stegerwald äußerst unbehaglich war, 
sondern für jede Regierung sehr peinlich sein muß, ohne und gegen 
die Sozialdemokratie zu regieren, war das Gegebene: die „kleine 
Koalition“ mit Zentrum und Sozialdemokraten und ausdrücklicher 
Unterstützung der Unabhängigen sicher nicht so undurchführbar, 
wie es in manchen Augenblicken der Palaver über die Regierungs¬ 
bildung scheinen mochte; dahinter stand für die Sozialdemokratie 
als Ziel die Schaffung einer parlamentarischen Arbeitsgemeinschaft 
mit den Unabhängigen. Die Sechsundvierzig in der Fraktion, die 
den Ausschlag gaben, haben einen andern Weg gewählt; mögen 
sie ihn jetzt bis zum, wie wir fürchten, bitteren Ende gehen! Aber wenn 
manche Gegner einer Verbrüderung mit der Partei des Großkapitals 
und Monarchenkults besonders erbittert sind, daß eine so wichtige 
Entscheidung mit so geringer Mehrheit und mit so wenigen Stimmen 
gefaßt wurde, so steckt gerade hier ein Gutes im Uebel. Nur 
sechsundvierzig, gottlob nur sechsundvierzig von hundertvierzehn 
sozialdemokratischen Landtagsabgeordneten haben sich für die 
„große Koalition“ entschieden; wehe, wenn sich hundertvierzehn 
dafür entschieden hätten! So sehen wenigstens die Massen im Lande, 
die ein Pakt mit der Stinnespartei an der Sozialdemokratie leicht 
irre machen könnte, selber ein, daß hier nicht eine Politik der ganzen 
Partei, sondern eben nur ein Fraktionsexperiment, eine Politik der 
Sechsundvierzig, in Frage steht 

Den Sechsundvierzig bleibt die Verantwortung für diese Politik 
zu tragen, aber nachdem ausgesprochen wurde, was ausgesprochen 
werden mußte, denkt niemand daran, ihnen die Retorte aus der Hand 
zu schlagen, mit der sie experimentieren; schon um einer Wieder¬ 
holung solcher Experimente vorzubeugen, darf ihnen nicht der bil¬ 
lige Vorwand geliefert werden, daß diese mißlungen sei, weil 
man sie nicht ruhig habe arbeiten lassen. N Aber es gilt für alle, 
aufzumerken, und wenn, wie zu erwarten, die Retorte den Experi¬ 
mentierenden unter den Händen zerspringt, zuzupacken, damit der 
Partei, der Republik, dem Sozialismus kein Schade geschieht. 
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Die Finanzlage des Reichs. 

2. Um die Kreditaktion der Industrie. 

I CH behaupte, daß die Steuern Deutschlands nicht zu niedrig, 
sondern zu hoch sind, und daß der Hauptgrund unserer zer¬ 
rütteten Finanzzustände auch nicht in der Steigerung der Staats¬ 
verwaltungsausgaben liegt, obwohl ich durchaus nicht verkenne, 
daß eine ungesunde Vermehrung des bureaukratischen Apparats statt¬ 
gefunden hat, die übrigens ihrerseits zum Teil eine Folge des kom¬ 
plizierten und konfusen Steuersystems ist. Die Hauptursache unseres 
steigenden Staatsdefizits ist das fortgesetzte Sinken des Markkurses. 
Das läßt sich unschwer nachrechnen. 

So soll jetzt nach dem Etat für 1921 der Ertrag der Reichs¬ 
einkommensteuer 12 Milliarden Mark sein. Der wirkliche Ertrag 
ist aber noch größer. Schon nach den bisherigen Rechnungsergeb¬ 
nissen kann man annehmen, daß er bis zum Jahresschluß 15 Mil¬ 
liarden erreichen wird. Vor dem Kriege hatten wir keine Reichs¬ 
einkommensteuer. Die preußische Einkommensteuer erbrachte da¬ 
mals 400 Millionen. Auf das ganze Reich übertragen, könnte man 
also nach den damaligen preußischen Steuersätzen mit einem Er¬ 
trag von rund 600 Millionen Mark rechnen gegenüber 15 000 
Millionen, die nach den gegenwärtigen Steuersätzen einlaufen. Ein 
anderes Bild zeigt sich aber, wenn man das Sinken der Valuta be¬ 
rücksichtigt. Nach dem Tageskurs umgerechnet ergibt der gegen¬ 
wärtige Ertrag der Reichseinkommensteuer nur 60 Millionen Dollars, 
während früher Preußen allein von seiner Einkommensteuer 
100 Millionen Dollars einnahm. So wirkte der sinkende Markkurs. 

Um anderseits zu zeigen, wie sehr die Steuersätze gegenüber 
früher gesteigert wurden, habe ich nachrechnen lassen, was die 
Einkommensteuer 1914 in Preußen eingebracht hätte, wenn man 
damals in Preußen die gegenwärtigen Reichseinkommensteuersätze 
angewandt hätte. Ich bekomme die Summe von 2761 Millionen 
Ooldmark. Nach den früheren Steuersätzen war der Ertrag 400 
Millionen. Also sind die Steuersätze beinahe auf das Siebenfache 
gesteigert worden. 

Diese Zahlenvergleiche beweisen zugleich, daß jeder Versuch, 
die Zahlungsfähigkeit Deutschlands auf Grund der Papiergeldrech¬ 
nung festzustellen, ein Versuch mit untauglichen Mitteln ist. Einzig 
auf Grund der deutschen Staats- und Wirtschaftsbilanz vor dem 
Kriege kann man zu haltbaren Schlüssen kommen. So habe ich es 
auch in meinem Buch „Aufbau und Wiedergutmachung“ getan. 
Sehen wir uns in diesem Zusammenhänge die soeben gewonnene 
Zahl des Ertrags der Einkommensteuer in Preußen an. Wir haben 
berechnet, daß die gegenwärtige Einkommensteuer unter Zugrunde¬ 
legung der preußischen Einkommenswerte von 1914 für Preußen 
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allein 2761 Millionen Goldmark ergeben würde. Für das Reich 
im ganzen, unter Zugrundelegung des Standes von 1914, ergibt 
sich daraus der Betrag von mindestens 4000 Millionen Goldmark 
oder 1000 Millionen Dollars. Nehmen wir für das verminderte! 
Gebiet «ine Reduktion von 20 Proz. an, so bleiben noch immer als 
Jahresertrag 800 Millionen Dollars. Dieser Betrag würde genügen, 
um unsere gegenwärtigen Zahlungen aus dem Ultimatum zu ent¬ 
richten, allerdings ohne die Besatzungskosten. Also allein aus der 
Einkommensteuer, wie sie jetzt gilt, würden wir diesen Verpflich¬ 
tungen nachkommen können, wählend die übrigen Steuereingänge 
zur weiteren Ausbalanzierung des Budgets verbleiben würden. 

Wie groß wäre nun der Ertrag dieser übrigen Steuern? Hier 
kann man sich leicht fiskalischen Illusionen hingeben, wenn man 
nicht die Ueberbürdung unseres Steuersystems in Betracht zieht. 

Unsere Eingänge aus den direkten und Verkehrssteuern waren 
in den ersten fünf Monaten des laufenden Etatsjahres 22,4 Mil¬ 
liarden Papiermark, darunter 6 Milliarden Einkommensteuer. Die 
Einkommensteuer bildet also noch nicht 30 Proz. der gesamten 
Eingänge an direkten Steuern. Hält man dieses Verhältnis fest, 
so müßte' bei einem Ertrag der Einkommensteuer von 800 Mil¬ 
lionen Dollars, wie wir ihn unter Zugrundelegung der Werte von 
1914 herausgerechnet haben, der Gesamtertrag der direkten und 
Verkehrssteuern rund 2700 Millionen Dollars, oder 10 800 Millionen 
Goldmark sein. Das ist offenbar eine Unmöglichkeit Damit ist 
der mathematische Beweis der Ueberspannung unseres Steuer¬ 
systems erbracht, wie er bündiger gar nicht gedacht werden kann. 
Die Sätze unserer Einkommensteuer sind bereits so hoch, daß sie 
wenig Platz übrig lassen für andere Steuern. Werden diese dennoch 
gemacht, so tritt das ein, was sich vor unseren Augen abspielt: 
die Steuern werden abgewälzt die Warenpreise steigen und das 
Geld wird entwertet 

Darum können wir auf dem Wege der Steuererhöhungen zu 
einer Lösung der Finanzkrise nicht mehr gelangen. Da würden 
auch keine Gewaltmaßnahmen und keine Finanzkontrolle helfen. 
Würde man es z. B. durch irgendwelche Maßregeln verhindern 
können, daß die deutsche Industrie im Warenpreis die übermäßigen 
Steuern abwälzt, so würde die deutsche Industrie, wie ich in meinem 
wiederholt erwähnten Buche über den Wiederaufbau herausgerechnet 
habe, die bankmäßige Verzinsung ihres Kapitals nicht heraus¬ 
bringen, selbstverständlich auch die gesteigerten Löhne und Roh¬ 
stoff preise nicht zahlen können. ’ Sie würde also die Produktion 
einstellen müssen, und das fiskalische Ergebnis wäre ein rapides 
Sinken, schließlich völliges Versagen der Steuereingänge, die eben 
nur durch die Preissteigerung bzw. Geldentwertung so hoch an¬ 
geschwollen sind. Die Steuerabwälzung ist das Ventil, durch dad 
sich die deutsche Industrie Luft macht, die einzige Möglichkeit unter 
dem überspannten Steuerdruck noch weiter zu produzieren. 
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Eine fremde Finanzkontrolle würde an diesen Zuständen nichts 
ändern können, ebensowenig weitere Annexionen. Durch An¬ 
nexionen würde man nur das finanzielle Elend Deutschlands mit 
annektieren und Deutschland rasch zum Bankerott treiben. Alle 
solche Maßnahmen haben nur einen Sinn, wenn man es darauf 
abgesehen hat, Deutschland vollends und schnell zu ruinieren, nicht 
aber, wenn man es zahlungsfähig machen will. 

Die Abhilfe liegt allein in dem Wiederaufbau der deutschen 
Industrie und der damit verbundenen Steigerung der Produktion 
und des Verbrauchs. 

Bis dahin brauchen wir Kredit. Und auch zum Wiederaufbau 
brauchen wir Kredit. 

Darum stand denn auch in der letzten Zeit im Vordergrund 
des öffentlichen Interesses die sogenannte Kreditaktion der In¬ 
dustrie. Die Diskussion spitzte sich dann auf die sogenannte Ent¬ 
staatlichung der Eisenbahnen zu, und dieses Schlagwort teilte 
das ganze Land in zwei Lager: ein staatssozialistisches und ein 
privatkapitalistisches. Nun steht man in breiter Front gegeneinander 
und schlägt sich gegenseitig die Köpfe ein, wobei im allgemeinen 
Getümmel der gesunde Kern der Frage sich den Blicken der 
Streitenden vollkommen entzieht. 

Wie die Sache anging, ist jetzt aus den Erklärungen des Herrn 
Legationsrats Bücher allgemein bekannt. Die Initiative kam gar 
nicht von der Industrie, sondern sie wurde vom Reichskanzler 
Wirth ergriffen, der sich an führende Persönlichkeiten der In¬ 
dustrie mit der Anregung wandte, durch Inanspruchnahme des in¬ 
dustriellen Kredits dem Reich aus der Finanznot zu helfen. Bei der 
Wendung, die die Sache in der öffentlichen Diskussion genommen 
hat, dürfte es von Wert sein, darauf zu verweisen, daß ich schon 
vorher, ohne auf einen Widerspruch in der Parteipresse zu stoßen, 
den Plan der Kreditbeschaffung unter Verpfändung der Werte der 
Großindustrie und der Staatseisenbahnen erörterte*). 

Was sagt nun die Industrie? Sie sagt, ihre Bemühungen, Kredit 
zu beschaffen, hätten zu keinem günstigen Ergebnis geführt. Baron 
Rothschild meine, daß man uns nicht mehr als 50 Millionen 
Pfund leihen könne, die Amerikaner sagen 250 Millionen Dollars, 
was auf dasselbe herauskommt. Aber — fügt die Industrie hinzu 
— der Staat besitzt ja die Eisenbahnen, Posten usw., wenn sie, 
die Industrie, diese Staatsbetriebe in die Hände bekäme, so würde 
sie einen großen Kredit beschaffen können. 

Demgegenüber möchte ich vor allem hervorheben, daß wir 
uns durch die geringe Einschätzung der Kreditfähigkeit unserer 
Industrie im Auslande nicht abschrecken zu lassen brauchen. Wir 
haben von ausländischer Seite auch schon ganz andere Bewertungen 
zu hören bekommen. Was hat man uns nicht alles in London 


* Zuerst in der „Glocke“ Mitte Juni 1921. 
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vorgehalten! Lloyd George rechnete uns vor, wieviel England zu 
zahlen hat, und meinte, daß wir noch mehr zahlen könnten. Von 
allen Seiten behauptete man, daß wir eine Warenausfuhr von 20 
Milliarden Goldmark haben werden. Daß man ernstlich daran 1 
glaubte, beweist der famose Index. Wir haben damals diese Be¬ 
hauptung auf ihr richtiges Maß reduziert und können jetzt in aller 
Bescheidenheit an der Meinung festhalten, daß unsere Industrie 
denn doch mehr wert ist als 50 Milliolfen Bfund. 

Die Hauptsache ist, daß die deutsche Industrie prinzipiell dar¬ 
auf eingeht und es für durchführbar hält, durch solidarische Haf¬ 
tung Kredit für die deutsche Volkswirtschaft und für den deutschen 
Staat zu beschaffen. Die Hauptschwierigkeit des ganzen Vor¬ 
schlags besteht nämlich darin, daß man die Industrie irgendwie 
zusammenfassen muß, um die solidarische Haftung zu erzielen. 
Ich habe zu diesem Zwecke die Bildung einer deutschen Interessen¬ 
gemeinschaft, einer Art Treuhandgesellschaft, umfassend die Groß¬ 
industrie und die Staatsbetriebe, in Aussicht genommen. Die Spitzen 
der Industrie haben bis jetzt keinen bestimmten Plan vorgelegt, 
aber sie sind sich offenbar einig, daß die Sache durchführbar ist, 
sonst würden sie ihr Angebot nicht gemacht haben. Was nun die 
Summen anbetrifft, die wir auf diese Weise erlangen können, so 
ist das zunächst eine Frage der Verhandlungen. Um dabei mög¬ 
lichst gut abzuschneiden, müssen wir vor allem uns selbst und der 
Welt klarmachen, was unsere Inudstrie wert ist Zu diesem Zweck 
ist notwendig: 1. Einsichtnahme in die Geschäftsbilanzen der ge¬ 
samten Großindustrie; 2. eine Produktionsstatistik. Ich brauche 
mich hier auf Einzelheiten nicht einzulassen. Der Staat kann sehr 
gut der Industrie zu Hilfe kommen, sowohl um ihre Kreditfähigkeit 
abzuschätzen, wie auch um einen Zusammenschluß auf breiterer 
Basis zu ermöglichen. 

Die Voraussetzung der ganzen Aktion ist aber, das kann nicht 
oft genug wiederholt werden, daß es sich nicht einfach um eine 
neue Belastung der Industrie handelt, sondern darum, den Staat 
durch die Kreditaktion für die nächste Zeit zu entlasten, die Industrie 
und die Staatsbetriebe wirtschaftlich zu stärken. Die sogenannte 
Erfassung der Sachwerte würde, wenn dabei nur fiskalische Ziele 
verfolgt werden sollten, zum Verkauf der deutschen Industrie auf 
Abbruch führen. Was dabei herauskommt, haben die Armee- 
verwertungsstellen gezeigt Nur durch die Schaffung neuer Werte 
können wir leistungsfähig werden. Wenn die Fabriken nicht pro¬ 
duzieren, haben sie nur den Wert von altem Eisen. 

Die Hineinbeziehung der Eisenbahnen und der sonstigen Staats¬ 
betriebe in die Kreditaktion ist notwendig aus allgemeinen Gründen 
wie auch im Interesse dieser Staatsbetriebe selbst. 

Der Staat ist in Deutschland der größte Unternehmer, mit 
dem sich keine einzelne Industriegruppe an Kapitalmacht vergleichen 
kann. Es wäre unbillig und unzweckmäßig, diesen größten Kapita- 
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listen aus dem Spiel zu lassen, wenn es sich darum handelt, die 
letzten Hilfsquellen Deutschlands in Bewegung zu setzen. Wenn 
auch die geringe Einschätzung der Kreditfähigkeit der deutschen 
Privatindustrie arg übertrieben ist, so läßt es sich doch nicht be¬ 
streiten, daß unsere Kreditfähigkeit außerordentlich steigt, wenn 
die Staatseisenbahnen, wenn Post und Telephonbetrieb mit dabei 
sind. Es handelt sich nicht bloß darum, daß wir dann mehr Geld 
bekommen, sondern daß wir, weil die Sicherheit größer ist, dieses 
Geld zu günstigeren Bedingungen bekommen würden. 

Anderseits brauchen die Staatsbetriebe selber Geld, um nach 
den Zerrüttungen des Krieges und der Revolution technisch und 
wirtschaftlich wieder auf die Höhe gebracht zu werden. Anders 
kommen sie aus dem Defizit nicht heraus. 

' Die Unterbilanz unserer Staatsbetriebe, besonders der Eisen¬ 
bahnen, ist Tagesgespräch. Man ist sich über die eigentlichen 
Ursachen dieses Defizits nicht ganz klar. Am häufigsten wird 
darauf verwiesen, daß eine ungesunde Vermehrung des Betriebs¬ 
personals stattgefunden haben soll. Ich habe schon bei anderer 
Gelegenheit nachgewiesen, daß der Hauptgrund des Defizits nicht 
in den persönlichen, sondern in den sachlichen Ausgaben liegt 

Sehen wir uns den Reichseisenbahnetat an. Nach dem Voran¬ 
schlag für 1921 betragen sämtliche persönlichen Ausgaben der Be¬ 
triebsverwaltung rund 10 Milliarden Papiermark, oder nach dem 
Dollarkurs im Anfang des Jahres etwa 160 Millionen Dollars. 
Dagegen betrugen 1913 allein bei den preußischen Eisenbahnen 
die persönlichen Ausgaben der Betriebsverwaltung über 800 Mil¬ 
lionen Goldmark oder 200 Millionen Dollars. Das zeigt uns vor 
allem, daß die Löhne und Gehälter lange nicht in dem Maße der 
Geldentwertung gestiegen waren. Seitdem sind ja große Zulagen 
bewilligt worden, aber der Markkurs ist noch mehr gesunken. 
Die Reichseisenbahnen bezahlen also für ihr weit größeres Personal, 
in Gold gerechnet, noch nicht einmal soviel wie die preußischen 
Eisenbahnen 1913. In diesem Mißverhältnis steckt eine Unsumme 
von Elend, ein Abgrund politischer Unzufriedenheit und eine dau¬ 
ernde Quelle geringerer Leistungsfähigkeit 

Nun betrug nach dem Voranschlag für 1921 das Defizit der 
Eisenbahnen 9,2 Milliarden, also fast soviel wie die gesamten per¬ 
sönlichen Betriebsausgaben. Wollte man durch Ersparnisse an 
diesen Ausgaben das Defizit aufheben, so müßte man die Gehälter 
und Löhne überhaupt streichen, d. h. das gesamte Personal ent¬ 
lassen und den Eisenbahnbetrieb überhaupt aufgeben. 

In Wirklichkeit enthält unser Reichseisenbahnbudget, und zwar 
nicht bloß im außerordentlichen, sondern auch im ordentlichen 
Etat, eine Menge Anschaffungen dauernder Art, die auf längere 
Zeit berechnet sind, aber aus den laufenden Einnahmen bestritten 
werden müssen, weil den Eisenbahnen kein langfristiger Kredit 
zur Verfügung steht. Wenn man die Neuanschaffung von Waggons 
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und Lokomotiven, die Errichtung von Werkstätten, den Bau zahl¬ 
reicher Gleisstrecken auf das Konto des einzelnen Jahres setzt, so 
reichen die laufenden Einnahmen, selbstverständlich, nicht aus. 
Ich habe herausgerechnet, daß, wenn man diese Anschaffungen 
durch neu investiertes Kapital deckt und auf das Konto des einzelnen 
Jahres nur die Verzinsung und die Abschreibungen setzt, die Unter¬ 
bilanz der Reichseisenbahnen, die Stabilität des Geldkurses vor¬ 
ausgesetzt, sich schon 1921 in einen Ueberschuß verwandeln würde. 

Diese Neuanschaffungen sind aber alle notwendig, weil wir 
sonst den Eisenbahnbetrieb nicht einmal in seinem jetzigen Um¬ 
fange würden aufrechterhalten können. Das ist der springende 
Punkt Während einerseits die Eisenbahnen Defizit machen, wird 
andererseits geklagt, daß Industrie und Landwirtschaft unter der 
mangelnden Wagengestellung leiden. Bei der diesjährigen Kartoffel¬ 
ernte, die wegen der teilweisen Mißernte eine starke Verschiebung 
der Transporte erforderlich machte, wirkte das geradezu katastro¬ 
phal. Aber nicht viel weniger kritisch ist die Verkehrsnot bei 
der Kohlenindustrie, der Kaliindustrie, der Zementindustrie usw. 
Die Eisenbahnen können die Frachten nicht mehr bewältigen, die 
sich ihnen aufdrängen, die gesamte Volkswirtschaft leidet unter 
der mangelnden Ab- und Zufuhr — und die Eisenbahnen machen 
Defizit Das bringt auch die Arbeiterfrage in das richtige Licht. 
Offenbar wird die Arbeitskraft des Personals infolge des Mangels 
an Betriebsmitteln nicht genügend ausgenützt. Die Abhilfe liegt 
nicht darin, daß man das Personal vermindert und so zu der Kala¬ 
mität des Mangels an Wagen und Lokomotiven noch Verkehrs¬ 
stockungen infolge Personalm^igels schafft, sondern in der Ver¬ 
mehrung der Betriebsmittel, die die Möglichkeit geben würde, die 
Arbeitszeit des Personals voll auszunützen. 

Es handelt sich also nicht um Arbeiterentlassungen und nicht 
um Lohnreduktionen, es handelt, sich darum, den Geschäftsbetrieb 
der Eisenbahnen auf eine breitere kaufmännische Basis zu bringen. 
Das würde das Defizit der Eisenbahnen beseitigen und würde zu¬ 
gleich auch Industrie und Landwirtschaft heben, also die gesamte 
Zahlungsfähigkeit Deutschlands steigern. Um das zu erreichen, 
muß neues Kapital investiert werden. Darum brauchen die Eisen¬ 
bahnen Kredit 

Dasselbe ist der Fall in den anderen Staatsbetrieben. Man 
nehme z. B. das Telephonwesen. Um die Telephonnot zu beseitigen, 
ist vor allem die Einführung der Selbstverbindung der Abonnenten 
notwendig. Dazu braucht man aber große technische Aenderungen 
und folglich Kapital. Da es an diesem fehlt, so bleiben die Zu¬ 
stände im argen, das Telephonpersonal wird überlastet, das Defizit 
steigt, es steigen die Gebühren, und der Telephonverkehr wird 
eingeschränkt, währenddem er in Wirklichkeit in Deutschland eine 
große Ausdehnungsmöglichkeit bat und zu einer gewaltigen Ein¬ 
nahmequelle werden könnte. 
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Nun ist die Losung ausgegeben worden: Entstaatlichung. Das 
ist abfer nur ein neues Schlagwort und keine praktische Lösung. 

Die Mißstände der Staatsbetriebe sind uns bekannt. Die deut¬ 
sche Sozialdemokratie hat sie stets am schärfsten kritisiert. Vorder¬ 
hand ist es damit auch im demokratischen Staat nicht besser ge¬ 
worden, eher schlimmer. Zum Teil liegt es daran, daß wir uns in 
einem Uebergangsstadium befinden. Die Eisenbahnen vor allem 
waren ein wichtiger Teil des preußischen Militärstaats. Das zeigte 
sich im guten wie im schlechten. Die Zertrümmerung dieses 
Militärapparates mußte auch ^Jjei der Staatseisenbahn desorgani¬ 
sierend und demoralisierend wirken. Wie dem aber auch sei, so ist 
doch damit noch nicht gesagt, daß das Privatkapital die Sache besser 
machen würde. 

Die Ueberlegenheit der Privatunternehmung über die Staats¬ 
betriebe ist noch keineswegs von vornherein gegeben. Es kommt 
darauf an, wie und was. In diesem Augenblick leiden beide, 
die Privatindustrie sowohl wie der Staatsbetrieb. Das offene Defizit 
der Staatseisenbahn ist vielleicht sogar weniger verhängnisvoll als 
die geschwollene Ueberschußwirtschaft\ der Privatindustrie, die 
doch, wenn nicht die Bedingungen des Welt- und Geldmarktes 
sich ändern, unfehlbar ihrem Bankerott entgegengeht. 

Wie die Industrie es anders machen will, verrät sie uns nicht, 
außer daß sie Arbeiter entlassen und die Löhne kürzen möchte. 
Damit wäre, wie wir gesehen haben, dem Uebel nicht abgeholfen. 
Außerdem sind Lohnkürzungen ein Kunststück, das die Staats¬ 
betriebe ebensogut durchführen könnten, wenn sie nicht eben — wie 
auch die Privatindustrie — mit dem Widerstand der Arbeiter zu 
rechnen hätten. Die Löhne in den Staatsbetrieben sind nicht höher 
als in der Schwerindustrie. v 

Wie die Staatsbetriebe, und besonders die Eisenbahnen, anders 
organisiert werden sollen, darüber ist uns von den Vertretern der 
Privatindustrie kein Plan vorgelegt worden. Entstaatlichung sagt 
gar nichts. Sollen die Staatseisenbahnen in einzelne Streckengesell¬ 
schaften aufgelöst werden? Das wäre ein Rückschritt 

Wie auch die Staatseisenbahnen sind, so sind sie gegenüber 
dem Zustand, wie er vor der Verstaatlichung war, ein Portschritt. 
Wir können nicht zurück, wir müssen weitergehen und eine Organi¬ 
sation schaffen, die uns über die Staatsbetriebe, wie sie jetzt be¬ 
stehen, hinausbringt. 

(Fortsetzung folgt) 
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Reichsjustizminister Prof. RADBRUCH: 

Die Justizreform. 

Der Reichsjustizminister, Gen. Dr. Radbruch, gewährte 
unserm Mitarbeiter Erich Kuttner eine Unterredung über 
Stand und Ziele der Justizreform. 

„Bevor ich auf die Sache selbst eingehe“, begann der Minister, 
„möchte ich betonen, daß mir eine bessere Fühlungnahme zwischen 
Justiz und Presse besonders am Herzen liegt In unberechtigter 
Zurückhaltung hat die Justiz oft unberechtigte Angriffe über sich 
ergehen lassen. Aehnlich wie das schon in Preußen angeregt worden 
ist, muß eine Stelle geschaffen werden, die bei öffentlichen An¬ 
griffen auf die Justiz für sachliche Klarstellung des betreffenden 
Falles sorgt“ 

Frage: „Könnte dadurch nicht der Eindruck entstehen, als 
solle die — doch oft auch berechtigte — Kritik an Urteilen u. dgl. 
von oben her bekämpft werden?“ 

Minister Radbruch: „Es handelt sich nicht um ein Verteidigungs¬ 
institut, sondern um ein Klarstellungsinstitut. Keineswegs soll, wie 
ich schon in meiner Begrüßungsrede sagte, einfach ,Streusand' 
ausgeschüttet werden.“ 

Frage: „Was meinen Sie zu den Angriffen, die söfort bei Ihrem 
Amtsantritt gegen Ihre Person gerichtet wurden?“ 

Minister Radbruch: „Daß Beschimpfungen mir nicht erspart 
bleiben würden, darüber war ich mir von Anfang an klar. Wer 
ein solches Amt antritt, der rückt damit in die , Drecklinie' ein. 
Aber daß es sich meine Gegner so leicht machen würden, das 
habe ich allerdings nicht geglaubt. Mein Programm ist seit langem 
bekannt. Ich habe es zweimal dargelegt in meinen Vorarbeiten 
zum Parteiprogramm, ferner in meiner am 25. Januar 1921 ge¬ 
haltenen Reichstagsrede und in meiner Görlitzer Rede. Trotzdem 
schreibt die gegnerische Presse jetzt, ich wolle die Unabhängigkeit 
der Richter beschränken, sie durch Parteisekretäre ersetzen, ich 
träte für die Volkswahl der Richter ein. Man erklärt den Reichs- 
justizminister für jeden Rechtsempfindens bar, weil der — preußi¬ 
sche Justizminister zwei Mörder begnadigt hat. Man verlangt von 
mir, daß ich meine Freunde ausschließlich bei den Deutschnatio- 
nalen suche, und wirft mir vor, daß ich die Person von 
der Sache trenne, daß ich Erich Mühsam in Erinnerung 
an unsere gemeinsame Zeit im Lübecker Katherinäum auch in 
schwerer Zeit die Treue halte, daß ich Ernst Toller menschlich und 
künstlerisch hochschätze. All das berührt mich nicht.“ 

Frage: „Wie ist nun der gegenwärtige Stand der großen gesetz¬ 
geberischen Reformarbeiten?“ 
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Minister Radbruch: „Als alter Schüler Liszts nehme ich an 
der Reform des Strafrechts besonderen Anteil. Freilich ist das 
eine weitausschauende Arbeit Der augenblickliche Stand ist fol¬ 
gender: Zu dem Voreotwurf, der bekanntlich noch als Rrivatarbeit 
gilt, haben die Länder ihre Gutachten abgegeben. Jetzt gilt es, 
den endgültigen Referentenentwurf aufzustellen, der starke Aende- 
rungen, namentlich im zweiten Teil, bringen wird. Er dürfte im 
Frühjahr fertig sein. Gegenüber dem alten Strafgesetzbuch wird 
der neue Entwurf zweifellos gewaltige Fortschritte bringen. Frei¬ 
lich sehen die neuen Ideen nicht mehr so kühn und jugendfrisch aus 
wie damals, als Liszt sie im Jahre 1889 zuerst vortrug. Sie sind 
seitdem etwas abgelagert Bei dem langsamen Tempo der großen 
Justizreformen kommt es oft vor, wie z. B. beim Jugendgerichts¬ 
gesetz, daß das neue Gesetz nur die Sanktion des inzwischen längst 
in das allgemeine Bewußtsein Uebergegangenen enthält. — Die Straf¬ 
prozeßreform kann nur in Zusammenhang mit der Reform des materi¬ 
ellen Strafrechts durchgeführt werden. — Bezüglich der Zivilprozeß¬ 
reform schweben Erwägungen in der Hinsicht, ob man das Gütever¬ 
fahren als Novelle vorweg nimmt oder der großen Reform vorbehält.“ 

Frage: „Wie stehen Sie überhaupt zu der raschen Aenderung 
veralteter Gesetze im Wege der Novellengesetzgebung?“ 

Minister Radbruch: „Schon in meiner Begrüßungsrede habe 
ich meinen Mitarbeitern gesagt: Als Wissenschaftler habe ich gewiß 
alle Liebe zum System. Aber die Forderung des Tages ist die No¬ 
vellengesetzgebung. Hier finde ich eine reiche Erbschaft meines 
Vorgängers: Geldstrafennovelle, Jugendgerichtsgesetz, Mieterschutz¬ 
gesetz, Erhöhung der Pfändungsgrenze im Lohnbeschlagnahme¬ 
gesetz, ein ähnliches Schutzgesetz für die Beamten usw. Ferner 
liegen schon lange vor das Gesetz über Zulassung der Frauen 
zum Schöffen- und Geschworenenamt sowie das Gesetz über die 
Entschädigung der Vertrauensleute bei den Ausschüssen. 

An neuen Gesetzen habe ich vor: Zunächst das sogenannte Ge¬ 
setz zum Schutze der Republik. Ich betone: das sogenannte, ln 
Wirklichkeit ist es nur eines der vielen zu schaffenden Gesetze, 
für deren größeren Teil der Minister des Innern zuständig ist. « 
Unser Entwurf führt nicht den Titel: ,Gesetz zum Schutze der 
Republik', sondern hat nur die bescheidene Aufgabe, das Strafrecht 
den neuen verfassungsmäßigen Verhältnissen anzupassen. Abge¬ 
sehen von formellen Aenderungen plant der Entwurf eine Straf¬ 
bestimmung gegen öffentliche beschimpfende oder verleumderische 
Aeußerungen sowie Kundgebungen, durch die Staatsform, Reichs¬ 
oder Landesfarben, Staatsoberhaupt, Regierung öder Mitglieder der 
Regierung des Reichs oder eines Landes der Verachtung preis¬ 
gegeben werden. Unter den Strafen, auf die erkannt werden kann, 
befindet sich auch der Amtsverlust. 

Wichtiger noch erscheint mir die .kleine' Justizreform, deren Ent¬ 
wurf im Dezember vorliegen wird. Er bringt die Einführung der 
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Berufung auch in den Strafsachen, die bisher als Strafkammer- 
sachen der Berufung entzogen waren. Ferner bringt er die durch - 
gehende Laienbeteiligung in der ersten wie in der Berufungsinstanz, 
eine Revision der Bestimmungen über die Auswahl der Schöffen 
und Geschworenen, endlich die Zulassung der Frauen zum Amt 
des Berufsrichters und Staatsanwalts, zur Rechtsanwaltschaft usw. 
Bei der Auswahl der Geschworenen wird insbesondere die Auslese 
durch das Landgericht ausgeschaltet; für die Ausschüsse wird 
das Verhältniswahl recht eingeführt — Es hätte die Versuchung 
nahegelegen, auch andere Reformen, wie die Umgestaltung des 
Schwurgerichtsverfahrens, die Verkleinerung der Senate beim Reichs¬ 
gericht und bei den Oberlandesgerichten mit dieser zu verbinden, 
aber im Interesse der Beschleunigung mußte darauf verzichtet 
werden." 

Frage: „Wie steht es mit der Reform des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buchs, namentlich des Familienrechts?" 

Minister Radbruch: „Eine Reform des Ehescheidungsrechts 
liegt mir sehr am Herzen. Wie wenig der heutige Rechtszustand 
den Bedürfnissen des Lebens entspricht, das zeigen mir zahllose 
herzzerreißende Briefe, die jede Woche an mich gelangen. Um die 
Ehescheidung durchzusetzen, greifen die Prozeßparteien zu einer weit- 
eingerissenen prozessualen Heuchelei. Der Entwurf, den wir vor¬ 
bereiten, sucht den § 1568 BGB. derart umzugestalten, daß das 
Verschuldungsmoment ausgeschaltet wird und nur das Zerrüttungs¬ 
moment übrigbleibt. Der Richter kann danach die Ehe lösen, wenn 
diese an sich so zerrüttet erscheint, daß die Fortsetzung einem 
oder beiden Teilen nicht mehr zugemutet werden kann. Dabei 
braucht ein Verschulden oder ehrloses Verhalten eines Teils nicht 
mehr wie bisher nachgewiesen zu werden. Diese Aenderung bildet 
zusammen mit der Regelung der Unterhaltsfrage und der Kinder¬ 
frage den einzigen Inhalt der Novelle. Auf mehr wurde verzichtet; 
um den Entwurf nicht zu gefährden, da bekanntlich starke Kräfte 
jeder Erleichterung der Ehescheidung sehr mißtrauisch gegenüber¬ 
stehen. An die Verbesserung des Prozeßverfahrens bei der Ehe¬ 
scheidung kann erst später herangegangen werden." 

Frage: „Wie stehen Sie einer Verbesserung der Rechtsstellung 
der unehelichen Kinder gegenüber?" 

Minister Radbruch: „Ich kann hier verweisen auf die Antwort, 
die das Justizministerium auf die Anfrage der Frau Abg. Lüders 
erteilt hat. Auf Grund der Gutachten eines großen Kreises von 
Sachverständigen und sehr weit gehender Beschlüsse des Deutschen 
Juristentages wird ein neuer Entwurf ausgearbeitet, der die Rechts¬ 
stellung des unehelichen Kindes bedeutend günstiger ge¬ 
staltet. Insbesondere wird er den heutigen Zustand beseitigen, 
daß die exceptio plurium (Einrede der mehreren Bei¬ 
schläfer) den oder die Schwängerer der Unterhaltspflicht für das 
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Kind überbebt In entfernterer Vorbereitung ist ein Entwurf, der die 
rechtliche Öleichstellung der Ehefrau in persönlicher und güter¬ 
rechtlicher Hinsicht herbeiführen soll.“ 

Frage: „Wie denken Sie sich die Erziehung eines geeigneten 
juristischen Nachwuchses?“ 

Minister Radbruch: „Die Frage der juristischen Vorbildung 
liegt mir als ehemaligem Hochschullehrer natürlich ganz besonders 
nahe. Meine persönliche Ansicht habe ich in meiner Schrift 
,Ihr jungen Juristen' niedergelegt Zuständig für die Ausbildung 
sind in erster Linie die Länder. Für das Reich gilt es, 
gemeinsame Grundsätze hierüber aufzustelien. Die Sache 
ist im Gang, über Einzelheiten kann ich mich noch nicht 
äußern. Persönlich halte ich es für einen Fehler der jetzigen Aus¬ 
bildungsmethode, daß sie unbedingt die theoretische vor die prak¬ 
tische Ausbildung, die Rechtsgeschichte vor das Recht der Gegen¬ 
wart, das bürgerliche vor das öffentliche Recht setzt. Hier müßte 
in gewissem Sinne eine Umkehrung erfolgen. 

Was den Aufstieg hervorragend befähigter und praktisch er¬ 
fahrener Elemente zum Berufsrichteramt anbetrifft, ehe nicht den 
regelmäßigen Ausbildungsgang absolviert haben, so wird bei Ge¬ 
legenheit der Studienreform auch diese Anregung berücksichtigt 
werden. Freilich setzt ihre Durchführung eine Aenderung des Ge¬ 
richtsverfassungsgesetzes voraus. Den Einspruch, den die Berufs¬ 
organisationen der Richter, Notare usw. dagegen erhoben haben, 
vermag ich nicht zu verstehen, denn auch die neu heranzuziehenden 
Praktiker müssen dasselbe Examen ablegen wie diejenigen, die von 
Haus aus das juristische Studium erwählt haben. Wie jemand zu 
seinen Examenskenntnissen gelangt, ist in gewissem Maße seine 
Sache. Eine Ueberflutung des juristischen Berufs durch diese 
Elemente ist nicht zu befürchten, denn diese Praktiker werden Aus¬ 
nahmeerscheinungen bleiben. Wohl aber ist zu erwarten, daß diese 
anders eingestellten Juristen neue soziale, wirtschafts- und arbeits¬ 
rechtliche Gesichtspunkte mitbringen. 

Ein Wort noch zur WacAtfrgesetzgebung. Hier scheinen mir 
die strafrechtlichen Möglichkeiten vollkommen erschöpft. Alle Straf¬ 
mittel, außer der Todesstrafe und der lebenslänglichen Zuchthaus¬ 
strafe, sind eingesetzt worden. Die Hauptbekämpfung des Wuchers 
muß mit wirtschaftlichen Maßnahmen erfolgen. 

Einen sehr breiten Raum in meiner Tätigkeit nimmt die große 
Begnadigungsaktion ein, die sich auf die von den Sondergerichten 
gefällten Urteile erstreckt. Sämtliche auf Zuchthaus lautenden Ur¬ 
teile der Sondergerichte werden nachgeprüft, auch ohne daß ein be¬ 
sonderes Gnadengesuch vorliegt, ferner alle anderen Urteile, soweit 
Gnadengesuche eingereicht sind Grundsätzlich werden alle Per¬ 
sonen begnadigt, die als „Mitläufer“ des Aufstandes anzusehen sind 
Die Prüfung soll periodisch wiederholt werden, erstmalig am 
1. April 1922. Für diese Nachprüfung werden neue Grundsätze 
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aufgestellt. Wenn ich von allgemeinen Amnestien absehe, so ist 
dies wohl die größte Einzelbegnadigungsaktion, die wir bisher 
hatten. Alle Sachen werden mir persönlich vorgelegt“ 

Frage: „Wie stehen Sie zur Volkswahl der Richter?“ 
Minister Radbruch: „So wie das Oörlitzer Programm der 
Sozialdemokratie, das auch die Forderung einer Volkswahl der Be¬ 
rufsrichter hat fallen lassen. Für viel wichtiger halte ich die Durch¬ 
setzung aller Strafgerichte mit Volksrichtern, mit Laienrichtern, die 
wirklich das Volk repräsentieren. Warum genießen die Qewerbe- 
und Kaufmannsgerichte besonderes Vertrauen? Weil sie ehrlich auf 
dem Gedanken des nun einmal vorhandenen Klassenstaates auf¬ 
gebaut sind. Sie ziehen die Konsequenz aus den wirtschaftlichen 
Zuständen in der Weise, daß in Gestalt der Beisitzer der Einzel¬ 
streit der Parteien emporgehoben wird in das Licht der großen 
sozialen Kämpfe. Das ist auch für das Urteil des Vorsitzenden 
Berufsrichters von entscheidender Bedeutung, er sieht, auch wenn 
zwischen verschiedenen Auffassungen seiner Beisitzer in Wahrheit 
nur er entscheidet, die Sache anders an, als wenn er allein dasäße. 
Von den Gewerbe- und Kaufmannsgerichten haben wir für den 
Strafprozeß zu lernen, wenn auch eine schematische Uebertragung 
ihrer Zusammensetzung auf Strafgerichte nicht möglich ist.“ 

Frage: „Wie stehen Sie zu der oft gehörten Behauptung, daß 
die Justiz in politischen Prozessen versage?“ 

Minister Radbruch: „Darüber habe ich mich im Reichstag aus¬ 
gesprochen in meiner Januarrede und in meiner Rede zum Fall 
Jagow. Ich erwarte eine allgemeine Besserung durch zwei Dinge: 

Erstens durch eine sachliche Kritik von verantwortlicher Stelle. 
Die Kritik der verantwortlichen Stelle wird nur durch die 
Rechtshängigkeit gehemmt, in schwebende Verfahren darf der 
Minister nicht eingreifen. Durch die Rechtskraft des endgültigen 
Urteils dagegen wird die Kritik befreit. Wer für den Geist der 
Justiz verantwortlich ist, muß das Recht der Kritik haben. Sonst 
gäbe es an Urteilen nur eine Parteikritik. 

Meine zweite Hoffnung gründet sich auf folgende Erfahrung: 
Der Geist der Justiz hinkte noch immer hinter den Ereignissen nach. 
Die Justiz hält unter dem Schutz der Unabhängigkeit an An¬ 
schauungen fest, die überholt sind. Sie wird sich der Republik an¬ 
passen, wenn ihre Unwiderruflichkeit den Richtern zum Bewußtsein 
kommt. Das ist weniger eine Aufgabe der Justizpolitik, als ein 
künftiges Ergebnis der Allgemeinpolitik. Das gilt auch von 
dem Nachwuchs. Mitzuwirken hat hierbei eine gründliche 
staatsbürgerliche Erziehung der studierenden Jugend. Wenn 
ich einen Wunsch für die Tätigkeit eines anderen Ressorts aussprechen 
darf, dann soll es der sein, daß endlich mit dem in der Verfassung vor¬ 
gesehenen staatsbürgerlichen Unterricht auf den Schulen ernst ge¬ 
macht wird. In der Justiz wird das besonder^ Früchte zeitigen.“ 
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E. WISTLER (Manchester): 


Der irische Knoten. 


i. 


D ER Versuch, die wirklichen Ursachen der gegenwärtigen Lage 
in Irland aufzudecken, ist nicht nur eine schwierige, sondern 
eine fast unmögliche Aufgabe, wenn man bedenkt, wie unent¬ 
wirrbar die verschiedenen Faktoren miteinander verknüpft sind. Drei 
jedoch fallen besonders ins Auge: der historische, der religiöse und 
der psychologische. Aber selbst ( wenn man diese drei Faktoren 
behandelt, darf man nicht vergessen, daß die Diskussion eines der 
drei ohne die beiden anderen ganz offenbar eine Abstraktion und 
somit unzulänglich ist. 

Die irische Frage ist nicht von gestern, sie entstand nicht 
während des Weltkrieges, und auch jener große Schöpfer von 
Nationen und Nationalseelen — das neunzehnte Jahrhundert — war 
nicht Zeuge ihrer Geburt. Sie ist alt, sehr alt sogar, und sie 
existierte schon, als Preußen noch ein unbekanntes Ding war und 
Berlin eine Anzahl Lehmhütten am Ufer der Spree. Seit der Re¬ 
gierung Richard II. am Ende des 14. Jahrhunderts ist Irland durch 
mehr als fünfhundert Jahre hindurch unablässig bedrückt und ver¬ 
folgt worden von einer Nation, die ihm fremd war in Sprache und 
Ideen, in Religion und Kunst. Obwohl neueren englischen Kolonien 
Selbstregierung gewährt wurde, ist Irland schändlich vernachlässigt 
worden; obwohl die Rechte der Minderheit anderswo mit den 
Rechten der Mehrheit in Einklang gebracht worden sind, wie vor 
allem im französischen Teil von Kanada, hat man in Irland eine 
entgegengesetzte Politik verfolgt: um einer Minderheit willen, die 
mit der großen englischen Mehrheit verwandt war, wurden irische 
Landbesitzer im Nordosten des Landes von ihrem Grund und Boden 
grausam vertrieben (die Besiedlung Ulsters am Ende des 16. und 
am Anfang des 17. Jahrhunderts), wurden Iren hingeschlachtet 
und niedergemetzelt im Namen der Religion und wegen ihres 
Glaubens bis vor ganz kurzem fast aller Wahlrechte und vieler 
anderer Grundrechte beraubt. Man kann in der Tat fast sagen, 
daß Irland von einer Minorität regiert wurde, die auf die Unter¬ 
stützung der englischen Majorität angewiesen war. 

Seit der Reformation sind die Beziehungen zwischen den beiden 
großer, christlichen Kirchen in England alles andere als herzlich 
gewesen. Selbst bis auf den heutigen Tag, obwohl sie dem Buch¬ 
staben des Gesetzes nach versöhnt sind, besteht die überkommene 
Feindschaft. Irland, das mit Ausnahme der nordwestlichen Graf¬ 
schaft Ulster fast ganz katholisch ist, ist den Angriffen einer 
heftigen protestantischen Feindseligkeit ausgesetzt gewesen. Im 
19. Jahrhundert wurde alle konstitutionelle Macht der irischen 
Katholiken dazu verwendet, um den regierenden Mächten die eie- 
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mentarsten Rechte abzuringen: das Stimmrecht und das Recht, bei 
der gesetzgebenden Körperschaft vertreten zu sein. Und jene 
Minderheit, an deren Machenschaften und hartnäckigem Widerstand 
alle Versuche zur Lösung der irischen Frage bisher gescheitert 
sind, ist — protestantisch. 

Was das Psychologische angeht, so ist es seit langem bekannt, 
daß der scharfe Gegensatz zwischen Kelten und Angelsachsen in 
Ansichten, Ideen und Idealen ein wichtiger Faktor in den Be¬ 
ziehungen beider Länder gewesen ist — die einen ideal, phantasie¬ 
voll und unpraktisch, die anderen prosaisch, real und vor allem 1 
praktisch; sie konnten ihre Ideen gegenseitig nicht verstehen, ob¬ 
wohl sie in derselben Sprache ausgedrückt waren. Und dieser Felsen 
muß wahrscheinlich umgangen werden, ehe die beiden Parteien 
zu gegenseitigem Verständnis gelangen können. 

In geschichtlicher, religiöser und psychologischer Hinsicht starrt 
das Problem von Schwierigkeiten. % Es ist also vonnöten, daß die 
englischen Staatsmänner die Sache mit der größten Umsicht be¬ 
handeln, daß sie aufs sorgfältigste und mit maßvollen Schritten 
vorwärts gehen. Aber unglücklicherweise gibt es einen Typus, 
der aller Erfahrung, allem Predigen, aller Ermahnung, allen War¬ 
nungszeichen zum Trotz nichts lernen will; und beim Ausbruch der 
Feindseligkeiten 1914 war dieser Typus im Aufschwung, in irischen 
Regierungskreisen ebenso wie im englischen Kriegsministerium. In 
demselben Jahr hatte eine Vorlage über die Regierung in Irland 
Gesetzeskraft erlangt, derzufolge Irland wenigstens Selbstregierung 
bis zu einem gewissen Grad erhielt; aber die Inkraftsetzung war 
bis Kriegsende hinausgeschoben worden. Diese Maßnahme hatte 
bei zwei extremen Gruppen Gegnerschaft hervorgerufen: die Mi¬ 
norität erklärte offen durch ihren Wortführer, Sir Edward Carson, 
daß sie entschlossen sei, mit Gewalt der Inkraftsetzung des Ge¬ 
setzes von 1914 zu widerstehen, und durch Auffahren von Ge¬ 
schützen und ähnlichen Heldentaten bereitete sie sich zum Angriff 
vor. Die Majorität, die Nachkommen der Feiner*) und Vorläufer 
der Sinnfeiner, erklärten sich für ein vereinigtes unabhängiges 
Irland. Es war also sehr notwendig, vorsichtig vorwärts zu gehen 
und sorgfältig zu handeln. Aber die Nemesis kam auch hier. 

Fast von Anfang an behandelte das englische Kriegsministerium 
alle Angebote der irischen Majorität, die damals sehr entschieden 
patriotisch war, mit großer Kühle; und damit trieb man sie ins 
Lager der Extremen. Dann kam es 1916 zum Oster-Aufstandc 
Zu ungünstiger Zeit, schlecht geführt und allzu abhängig von unzu¬ 
verlässigen Faktoren,- war er von Anfang an zum Scheitern ver¬ 
urteilt, obwohl er sicher mit unnötiger Strenge unterdrückt wurde. 


•) Eine in der Mitte des 19. Jahrhunderts in Amerika gegründete 
Vereinigung von Iren zur Beseitigung der englischen Herrschaft. 
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Seit damals bis zum Waffenstillstand im Sommer dieses Jahres 
ist es in Irland zugegangen wie in einem feindlichen Land, das 7 
von wilden, zuchtlosen und schlecht ausgebildeten Truppen über¬ 
zogen wird; und Dinge haben sich da abgespielt in diesen Jahren, 
die untilgbare Flecken im Buch der englischen Geschichte hinter- 
lassen und die jeden Vergleich mit Greueltaten aus dem Weltkrieg 
aushalten. Zugegeben, daß die Greueltaten durchaus nicht einseitig 
waren, denn die irischen Republikaner betrachteten sich als eine 
mit England im Krieg befindliche Nation. Aber an den Engländern 
war es, sich an Gesetz und Ordnung zu halten, da die Regierung 
in London den Kriegszustand nicht anerkannte; an den Engländern 
war es, nicht die Methoden der Rebellen noch zu übertreffen und 
ihre Rache für die Handlungen Unbekannter an Zivilisten aus L 
zulassen. Schließlich gewann die öffentliche Meinung in England 
und in den Kolonien so viel Macht, daß die Regierung sich ge¬ 
zwungen sah, na£hzugeben. Wenn irgendwem das Aufhören der 
Feindseligkeiten in Irland zu danken ist, dann General Smuts und 
anderen Vertretern der Kolonien bei der Reichskonferenz. De Valera 
wurde von Lloyd George zu einer Besprechung eingeladen; ein 
Waffenstillstand wurde herbeigeführt. Und langes Suchen nach 
einer gemeinsamen Basis, auf der beide Parteien sich treffen 
könnten, führte eine Zusammenkunft von Vertretern beider Par¬ 
teien herbei, so daß die verschiedenen verwickelten und schwierigen 
Fragen endlich diskutiert wurden. 

II. 

Drei verschiedene Parteien sind gegenwärtig in Irland zu unter¬ 
scheiden, deren jede in England ihre Freunde hat. Erste Partei: 
die extremen Ulsterleute, denen Loslösung von England ganz und 
gar zuwider ist und die sich gezwungen sähen, mit Waffengewalt 
jedem Versuch zu widerstehen, sie zwangsweise einem vereinigten 
Irland einzuverleiben. Sie sind nahezu ganz protestantisch und Ab¬ 
kömmlinge jener, die zpr Zeit der Besiedlung von Ulster nach 1 
Irland kamen. Ihre Freunde in England bestehen in einer kleinen 
Gruppe englischer Unionisten; sie versuchen, die sehr schwierigen 
Verhandlungen, die jetzt vor sich gehen, zum Scheitern zu bringen. 
Zweite Partei: die große Masse des irischen Volkes, die nichts 
weiter wünschen als die Selbstregierung, wie sie andere englische 
Dominions haben, die aber die Einschränkungen zurückweisen, die 
Lloyd George in seinem Brief an de Valera gemacht hat. Sie haben 
keine Neigung, das britische Reich zu verlassen, sie haben in Eng¬ 
land den größeren Teil der Unionisten hinter sich, die en bloc fest 
hinter Lloyd George stehen, die Gesamtheit der Liberalen, die seit 
Jahrzehnten in dieser Richtung kämpften, und die Arbeiterpartei. 
Dritte Partei: die extremen Republikaner, die nach einem absolut 
unabhängigen Irland streben und nicht das geringste von ihren 
Ansprüchen fallen lassen wollen, obwohl es zweifelhaft bleibt, ob 
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sie bereit wären, gegenüber dem übrigen Irland einer Dominion- 
Regierung zu widerstehen. Genau genommen ist die Zahl ihrer 
Freunde in England nur gering, obwohl die unabhängige Arbeiter¬ 
partei die Meinung vertritt, daß dem irischen Volk, falls es Unab¬ 
hängigkeit wünscht, Unabhängigkeit gegeben werden soll, was auch 
die Meinung der englischen Regierung sei. 

Die Gewährung einer Dominion-Regierung kommt — abgesehen 
von vollständiger Loslösung — der Unabhängigkeit am nächsten, 
besonders wenn man die letzten Entwicklungen in Betracht zieht, 
die die Beziehungen zwischen selbstregierten Kolonien und Mutter¬ 
land genommen haben. Jede Kolonie war bei der Friedenskonferenz 
vertreten und wird bei der Abrüstungskonferenz in Washington im 
November vertreten sein. Durch die Dominion-Regierung besitzt 
die Kolonie innerhalb der Grenzen ihrer Urkunde, Gründungsakte 
oder eines ähnlichen Instruments absolute Freiheit, sich im Inneren 
zu regieren und die fiskalischen Beziehungen zu anderen Ländern 
festzusetzen. Zugegeben, daß der König das Vetorecht besitzt, aber 
das wird jetzt ganz selten ausgeübt. Und wenn es in Anwendung 
gebracht würde, so würde das in der betreffenden Kolonie so vieL 
Empörung und Widerstand erwecken, daß eine Wiederholung höchst 
unwahrscheinlich wäre. Nur im Bereich der auswärtigen “Politik 
hält die englische Regierung die Macht noch fest in der Hand, 
und auch das wird mit der Zeit anders. Irland jedoch hat nicht 
die geographische Lage Australiens oder Kanadas, und deshalb hat 
man in diesem Fall Vorbehalte in bezug auf Militär und Flotte 
gemacht. 

Die hauptsächliche Schwierigkeit für das Zustandekommen der 
Konferenz war die Entdeckung eines Mittels, um den Abgrund zu 
überbrücken, der zwischen den Parteien gähnt. Ehe man Zusammen¬ 
kommen konnte, mußte man eine beiden Seiten genehme Formel 
finden; denn die Iren behaupteten, daß Irland eine unabhängige 
Nation sei, und die englische Regierung weigerte sich, diese Unab¬ 
hängigkeit anzuerkennen. Nur dank der staatsmännischen Geschick¬ 
lichkeit und Entschlossenheit Lloyd Georges gelang es, die Kon¬ 
ferenz vorm Scheitern zu bewahren und Befriedigung zu erzielen. 
Nach dem jetzigen Wortlaut der Formel heißt es, daß die Konferenz 
einberufen wurde „in der Absicht, festzustellen, wie die Verbindung 
Irlands mit der Gemeinschaft von Nationen, die als das britische 
Reich bekannt ist, am besten in Einklang zu bringen ist mit den 
irischen nationalen Wünschen“. Dies ist eine Fassung, die die 
irische Unabhängigkeit weder zugibt, noch leugnet. Zweitens er¬ 
fordern die zu besprechenden Fragen von beiden Seiten große 
Selbstbeherrschung und viel staatsmännisches Geschick. Selbst¬ 
beherrschung ist vor allem den irischen Vertretern nötig, die seit 
fast vier Jahren ein keineswegs natürliches Leben mehr führten, 
gejagt und bedrückt, wie sie waren. Drittens muß die Atmosphäre 
von Argwohn, mit dem alles Englische infolge jahrhundertelanger 
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übler Erfahrungen von den Iren betrachtet wird, entgiftet werden, 
ehe man zu englischen Versprechungen Vertrauen hat. Schließlich 
müssen die Extremisten auf beiden Seiten gezügelt werden, da sie 
durch ihre offensichtlich unbedachten Handlungen große Schwierig¬ 
keiten für eine Zusammenkunft schaffen, die schon an und für sich 
mit Schwierigkeiten überlastet ist. 

Was der Erfolg der gegenwärtigen Konferenzen sein wird, 
kann niemand Voraussagen. Es gibt Kräfte, die für ihr Gelingen, 
es gibt andere, die für einen Mißerfolg arbeiten. Aber eines können 
wir sicher sein, daß als Kelte gegenüber Kelten ein Lloyd George 
die Geistesart der Männer, mit denen er es zu tun hat, verstehen 
wird wie kein englischer Staatsmann vor ihm. Und er wird hoffent¬ 
lich nichts unversucht lassen, um den irischen Knoten zu lösen und 
zu einer zufriedenstellenden, dauernden Regelung zu gelangen. 


ALFONS FEDOR COHN: 

Sezession und Juryireie. 

D IE Verarmung und Richtungslosigkeit der Sprach- und Bühnen¬ 
kunst unserer Tage finden bei den bildenden Künsten das 
Gegenstück. Abgesehen von dem Mangel vieler anderer Vor¬ 
aussetzungen, die das^Gegenteil bewirken könnten, bestätigt es sich 
immer wieder, daß die Art unserer Ausstellungsorganisationen einen 
fruchtbringenden Konnex zwischen Schaffenden und einer einheit¬ 
lichen Mehrheit von Genießenden nicht ermöglicht und damit eine 
wesentliche Quelle des Schaffens, die durch die fühlbare Rück¬ 
wirkung vom Publikum auf den Künstler entriegelt wird, vermissen 
läßt. Die Berliner Sezession ist eine leicht übersichtliche Verkaufs¬ 
ausstellung von einhundertundachtzig Nummern, sie bildet einen 
ziemlich abgeschlossenen Kreis von bekannten Zielen und Fähig¬ 
keiten, und sie wird obendrein, bei dieser Winterausstellung, nach 
einer Uebung der Gruppe von ihrem rechten Flügel bestimmt, 
lehnt sich als durchaus an die Vergangenheit an. Demgegenüber 
strebt die „Juryfreie Kunstschau“ im Moabiter Glaspalast nach 
ihrem Bekenntnis weder Gleichmacherei, noch Cliquenwesen, 
sondern Gerechtigkeit als „soziale Grundlage“ an. Sie bekämpft 
oder fördert nicht eine bestimmte Richtung, sondern treibt eine 
„Kunstpolitik“ der offenen Tür für die Maler und Kidhauer aller 
Künstlergruppen. Sie will dadurch ebenso ringende Künstler an 
das Licht bringen, wie einen Ueberblick über die Strömungen in 
der lebenden Kunst geben und damit den vielen, die der Kunst 
bisher fernstanden, diese zu einer Lebensnotwendigkeit machen. 
Im Kampf um dieses Ziel sieht <he „Juryfreie“ ihre volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung. 
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Es ist unbestreitbar und einleuchtend, daß dieses Programm 
ebenso umfassend wie vorbildlich ist. All die Hemmungen des 
künstlerischen Dogmas oder der sozialen Hierarchie, die sonst und 
bisher den Künstler vielfach von der Öffentlichkeit fernhielten, 
sind damit verschwunden (sofern er nur imstande ist, die Platzmiete 
für seine Werke zu entrichten). Der tastende Anfänger findet hier 
Platz neben dem anerkannten Könner festesten Gepräges, der 
modischste Stürmer neben dem akademischen Boßler einer ent¬ 
schwundenen Zeit. Und dieser sozialen Gerechtigkeit entspricht 
eine künstlerische Anordnung dieser zweitausend Werke unter der 
verdienstvollen Leitung von Hermann .Sandkuhl, die ihre Gerechtig¬ 
keit wiederum in dem Zusammenschluß des Richtungverwandten 
suchen muß. Man kann eben auch die freieste Ausstellung nicht 
nach der Willkür des Einlaufs oder des Namenalphabets hängen. 

Kommt bei einer derartigen Organisation ganz gewiß die Mehr¬ 
heit der Künstler auf ihre Rechnung, so scheint doch andererseits 
der Gewinn für das Publikum, den das Programm mit Recht an¬ 
strebt, sehr bestritten zu sein. Von den 83 Ausstellern der Se¬ 
zession kehren allein 14 auf der Juryfreien wieder; man kann 
danach ungefähr ermessen, welche Gruppen und Richtungen sich 
außerdem mit den mehr als 500 Ausstellern der Juryfreien ein¬ 
gefunden haben. Auch nur eine Uebersicht zu gewinnen, wäre die 
Sache \viederholten Besuchs, ein wirkliches Eindringen ist ausge¬ 
schlossen, es bleibt eine Art von Tombola, bei der einem der 
glückliche Zufall einen oder mehrere Gewinne bescheren kann. Aber 
mit solchen Zufallsbegegnungen von Bild zu Beschauer kann den 
Künstlern unmöglich auf die Dauer gedient sein; denn daß sie 
vorhanden sind, garantiert ihnen noch nicht, daß sie beachtet 
werden, und bleibt dies aus, dann bessert auch die ganze löbliche 
Absicht der Juryfreien nichts an dem bisherigen Zustande der von 
Meistern und Richtungen zensierten kleinen Ausstellungen. Und 
andererseits gibt es hier Malereien von einer verwesenden Impotenz, 
die selbst der Verein Berliner Künstler noch zur wilhelminischen 
Zeit nicht zugelassen hätte. Hier erschlägt also nicht die Zensur 
eine Richtung, sondern einfach die Masse das Können. 

In der Sezession wird es aber ebensowenig durch das Gegenteil 
gerettet. Ihr Präsident Lovis Corinth dominiert ganz gewiß mit 
Bildnissen und Akten bewährter Schmissigkeit des Strichs, der leider 
keine gleiche Kraft der Koloristik, die ihm früher gelang, entspricht. 
Der fünfzigjährige Leo von König zeigt einen ganzen Raum mit 
neueren Bildnissen, Studien und Skizzen, jedoch auch das bekannte 
Frühstück der drei Damen von 1907, um uns daran zu erinnern, 
welche dickflüssige Dunkelheit man' noch vor einem Jahrzehnt 
mit Pleinairismus für vereinbar hielt. Heckendorf, Kohlhoff und 
Krauskopf stehen als Jüngere mit ihren aufgehellten, und doch 
nicht geklärten Landschaften daneben. Bengen, Braß, selbst Ja^kel 
bewähren sich gerade hier nicht als erfolgreiche Brecher flter 
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Formen, sondern wirken als unzulängliche Experimentatoren der 
geometrischen oder synthetischen Formensprache. Die ausgereifte 
Sicherheit der Wackerleschen Holzplastiken ruht sicherlich auf der 
heimischen Tradition dieser Technik und dieses Künstlers, auf dem 
bayerischen Barock. 

Auf der Juryfreien lenkt begreiflich genug die Masse und das 
Format. Das verlockt vielleicht zu der Annahme, daß das Streben 
nach Monumentalmalerei der allgemeinen Entwicklung den Weg 
weise. Möglich und hoffentlich, wenn auch die Erfüllung noch ein 
gut Stück in der Zukunft liegt Die mannigfachen Versuche, 
Staffeleimotive auf die Scheunenwände des Moabiter Palastes zu< 
projizieren, schrecken zunächst:' Kobbes Untergang des Admirals 
Nelson oder Sous les ponts de Paris, von Frau Schneider-Kainers 
Danae ganz zu schweigen. Erik Richter, der in der Füllung des 
Formats gewiß seinen Vater Robert schlägt, entlohnt dafür um so 
mehr des Inhalts klassischen Gebilden, während die Empfindung des 
Vaters, wenn auch zarter, so doch echter und gegenwärtiger ist. 
Alles marschiert, aber niemand scheint zu führen. Schmidt-Rottluff 
ist da und Radziwill, Harold Bengen und Willi jaeckel, Magnus 
Zeller und Otto Dix, Hellwag und Waske. Eins aber ist sichere 
Erkenntnis dieser Massenschau: die reine Malerei drängt weniger 
als je voran, allen Postulaten und Aposteln zum Trotz, noch herrscht 
bei der Mehrheit, mag sie auch noch so eigenwillig die Form utrn- 
kämpfen und umkrampfen, der Stoff, die Anekdote, die literarische 
Idee, und daß sich — übrigens hier nicht zum erstenmal — etwa 
solche Sprünge zeigen wie von Breughel bis zum Kubismus auf 
einer Tafel deutet nur darauf, daß keine Naturnotwendigkeit die 
Form bestimmt, sondern daß die Instinkte immer noch entwurzelt 
um ein ersehntes, aber unentdecktes Lebensgefühl kreisen. 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Der Mucker-Reigen. 

Eine Kriminalgroteske. 

I. 

Ort der Handlung: ein Schöffengericht in Berlin. In Szene gesetzt 
von Professor Brunner. Da stodct die Feder schon. Soll man weiter 
berichten? Wo es für den Kritiker ausgeschlossen ist, von dieser Theater¬ 
satire ein auch nur annähernd so treffendes Bild zu gestalten, als durch 
die Veröffentlichung der Dialoge schon gegeben wurde? Man reihe auch 
nur die Aussagen der auftretenden Zeugen aneinander, und es rollt sich 
ein Kaleidoskop ab, das in seiner burlesken Art durch keinerlei Rezen¬ 
sentencharakteristik festzuhalten ist. 

Deshalb kann es sidi für diese unsere Theaterkritik auch nur darum 
handeln, die Gesichte kurz zusammenzufassen, denn kommende Geschlechter 
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haben ein Recht darauf, ein knappes Spiegelbild dieses tollen Stückes 
grinsen zu sehen, wenn sie die Zeitschriften nachschlagen, um sich über 
das Kulturprofil des dritten Revolutionsjahres zu informieren. Unsere 
Nachfahren werden dann ersehen, daß man im Deutschland des Zu¬ 
sammenbruches und der katastrophal abwärts sausenden Mark immer noch 
Zeit zu allerhand neckischem Allotria hatte. 

Und nun, wie Alfred Kerr gruppieren würde, unaufhaltsam--— 

II. 

— — — unaufhaltsam zu unseren Schauspiel. Schon Handlung und 
Vorgeschichte haben den skurilen Schmiß des echten Spektakelstück^ Man 
höre: ein ironisches Spiel namens Reigen, dramatisiert nach der gleich¬ 
namigen Novelle von Arthur Schnitzler, regt die Mudcer und Ast¬ 
lochgucker Deutschlands auf. Thema: Liebe und Ehe. Bei jedem Akt¬ 
schluß senkt sich der Vorhang über einer Situation, die eigentlich 

der Beginn eines anderen delikaten Aktes ist ... Und danach geht der 
Mann immer irgendwie abgekühlt seiner Wege. Moral: Nach dem ... 

nun ja, wie gesagt ... folgt die Traurigkeit der Seele. So ist leider 
das Leben. 

Und das soll man sich von dem Juden Schnitzler bieten lassen? 

Theaterskandale nach den Anweisungen der monarchistischen Mörder¬ 
organisation O. C. schrien zum Plafond. Zensurverbote steigen. An¬ 
fechtungsklage. Die Verbote müssen gerichtlich aufgehoben werden. 
„Reigen“ ist zum Kassenstück erster Güte geworden. 

Hier hört die Vorgeschichte auf und die Kriminalgroteske fängt 
an: Ein deutschvölkischer Professor organisiert mit Hilfe eines dito 
Staatsanwalts und eines dito Schutz- und Trutzbundes das juristisch 

notwendige sittliche Aergernis. Mit dem Auftrag, sich sittlich gefährdet 
zu fühlen, werden entsprechend geartete Leute in den Reigen geschickt. 
Karten besorgte freundlicherweise das Polizeipräsidium. Dann steigt die 
Anklage gegen Direktion, Regisseur und Komponisten. Und nun folgt 
eine mehrtägige Gerichtsverhandlung, die so reich an blendend satirischen 
Schlaglichtern ist, daß es den Zeitgenossen blümerant zumute wird. Der 
Höhepunkt: als durch Gerichtsbeschluß der ganze Apparat von Schöffen, 
Angeklagten, Sachverständigen und öffentlichen Anklägern zwangsweise 
zur Besichtigung des Reigens abkommandiert wird, um den Stein des 
Anstoßes abermalen über die kritisch eingestellte Seele hinwegrollen 
zu lassen. 

III. 

Doch abgesehen von dieser spannend-schwankhaften Handlung sind 
die Figuren der Kriminalgroteske wirkungsvoll ausgesucht und urkomisch 
auf die Beine gestellt. Man schlägt entzückt die Hände überm Kopfe 
zusammen. Der da und die da und jene — sind die nicht dem angeblich 
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übertreibenden Stifte eines Gulbransson oder Th. Th. Heine entsprungen! 
Da ist der Stoßtrupp der Belastungszeugen. Damen, die vor innerer 
Entrüstung über die Art der Aktschlüsse und die Zahl der Betten 
bubbern, aber immerhin halbflügge Söhne mit an die Stätte der Unzucht 
genommen haben. („Also zur Weiterbildung“, wie der Vorsitzende des 
Gerichts bemerkt.) Leitende Kräfte der Jungfrauen- und Jünglingsvereine. 
Frauen, die über diese unriditige Darstellung des Lebens empört sind, 
weil sie von sich mit Recht sagen dürfen, daß der Versucher nie an sie 
herangetreten ist. 

Da ist unser lieber Professor Brunner. Die Hauptfigur. Eine Bomben¬ 
rolle für das Fach des reaktionären Zeloten. Staatsbeamter, Antisemit, 
Feklwebelleutnant der Mudcer. Roeren, der ehedem bei der Zentrums¬ 
partei als Sittlichkeitsschnüffler beschäftigt war, bleibt als ein Waisen¬ 
knabe weit hinter ihm zurück. An seinem Gürtel hängt Gurlitts Skalp, 
dessen Verurteilung zu 1000 Mark Geldstrafe wegen Herausgabe einer 
Kunstmappe „Der Venuswagen“ zu seinem Lebenswerke gehört. Leidet 
an der fixen Idee, ein Sachverständiger in Kunstdingen zu sein. Daß es 
ihm keiner glauben will, stempelt diesen Oberlehrer zu einer tragikomi- 
sdien Figur. 

Da ist der Herr Staatsanwalt, der in der Zwischenaktsmusik des 
Reigen den Normalrhythmus des Zeugungsaktes wittert. Geist vom Geiste 
des ältesten Deutschlands. Ueberwältigend die Szene mit der Lehrerin, 
die sidi von dem Stück ebenfalls unsittlich berührt fühlte und vom 
Staatsanwalt strahlend gefragt wird: „Haben Sie nicht auch den Rhyth¬ 
mus der Zwischenaktsmusik als unsittlich empfunden?“ — „Nein, die hat 
mir gefallen!“ 

Das Publikum wiehert ... 


IV. 

Da ist schließlich und endlich: die malträtierte Sittlichkeit, die 

tragische Heldin des Spektakulums. Weinend steht sie als allegorische 
Figur in der Ecke des Schöffengerichts und verhüllt schamhaft ihr 
Haupt. Sie fühlt sich gefährdet durch Herrn Brunner, entblößt, unzüchtig 
betastet durch den Staatsanwalt, mißhandelt und durch die Gassen ge¬ 
schleift während eines fünftägigen Prozesses, der eine hohe Schule 
ist Tür den Theaterbesuch — wie er nicht sein soll. Wem kann sie, 

wem können wir Zeitgenossen wegen dieser gröblichen Verletzung 
unseres Schamgefühls gerichtlich belangen? 

Den Sittlichkeitsvereinen jedoch erwächst eine neue riesenhafte Auf¬ 
gabe: das Gros derer, die von nah oder fern mit dem Prozeß in 

Berührung kamen, in Fürsorgeerziehung zu nehmen. Denn wer von 
diesen soll künftig ein Theaterstück, in dem ein Mann und ein Weib 
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Vorkommen, unbefangen genießen können? Wer vermag künftig noch 
Musik zu hören, ohne an den Normalrhythmus des Staatsanwalts zu 
denken? 

Wer gibt uns unsere Unschuld wieder? 

V. 

Die Theaterdirektoren klagen über den Mangel an brauchbaren 
Komödien, greifen zu zweideutigen französischen Schwänken. Hier ist 
ein deutscher Reißer! Ihm fehlt nichts: weder die Schlüpfrigkeit, noch 
die tiefere Bedeutung, weder die Satire, noch der politische Hinter¬ 
grund der Gegenwart. Zappelt in dieser Kriminalgroteske nicht ein 
typisches Stück des heutigen Deutschlands: das immer anmaßender 
werdende reaktionäre Muckertum, denantisemitische Oberlehrer, die Staats¬ 
anwälte, die sich um die Zoten der Varietes oder Schwankbühnen eben¬ 
sowenig kümmern wie um die Kapp, Ehrhardt und Genossen, weil 
diese Staatsanwälte (siehe Fall Gurlitt und „Reigen“) mit deutsch¬ 
völkischen Astlochguckereien beschäftigt sind! Und vor allem: Diese 
Kriminalgroteske hat Bombenrollen für tüchtige Schauspieler: Dieser 
Herr Brunner, der Staatsanwalt, die komischen Alten, die Veteranen der 
Sittlichkeit, die Betschwestern als Kunstrichterinnen — das war in dieser 
tollen Mischung noch nicht auf der Bühne. Da bleibt kein Auge trocken. 


UMSCHAU. 


Der letzte Getreue. Als man Karl 
von Habsburg nach seiner letzten 
großen Panne zum Abtransport auf 
das englische Kanonenboot „Glüh¬ 
wurm“ gebracht hatte, kam vor der. 
Abfahrt die k. und k. Majestät 
a. D. noch einmal auf Deck, um den 
Getreuen am Ufer einen Abschieds¬ 
gruß zuzuwinken. Die Getreuen 
standen dort, tiefbewegt und ein 
Mann hoch, Volk mit Erdgeruch im 
besten Sinne des Wortes: ein eis¬ 
grauer Bauer, allerdings, wie der 
französische Berichterstatter hinzu¬ 
fügt, halbvertrottelt, denn er war 
gekommen, Franz Josef zu schauen, 
den die Ungarn ja auch, anno 1849, 
entthront hatten. Karlchen stürmte 
wütend in die Kabine und krachte 


die Türe ins Schloß. Armes Karl¬ 
chen ! Gleichfalls halbvertrottelt, 
vermochte er die unheimlich tiefe 
Symbolik dieses Abschieds nicht zu 
begreifen und mit dem gebühren¬ 
den philosophischen Lächeln aufzu¬ 
nehmen. Vor zehn Tagen noch 
hatten ihn Tausende von glühenden, 
unbedingten, ganz und gar hinge¬ 
gebenen Royalisten in Oedenburg 
um jubelt: Eljen! Unser König 
Karl hoch! Treue bis in den Todl 
Wir sterben für unsern König! (und 
hatten dabei an Sold, Orden, Be¬ 
förderung und Postchen gedacht). 
Als statt Sold, Orden, Be¬ 
förderung und Postchen die Ker¬ 
kerzelle winkte, waren sie samt und 
sonders spurlos verdunstet wie der 
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Wassertropfen auf der Herdplatte, 
und am einsamen Donauufer stand 
mutterseelenallein der letzte Ge¬ 
treue, der übriggebliebene Karlist, 
ein nicht auf Belohnung Erpichter, 
ein wahrer Gefühlsmonarchist. 
Aber der war leider ein wenig 
gehirnschwach und hatte sich in 
der Zeit um zweiundsiebzig Jahre 
geirrt. Schiri. 

m 

Steuerstrafrecht und Steuerstraf¬ 
verfahren. Eine spätere Zeit wird 
vielleicht einmal als hauptsächliches 
Merkmal unserer Gegenwart fest¬ 
zustellen haben, daß die politischen 
Interessen des deutschen Volkes seit 
Kriegsende mehr und mehr durch 
Interessen wirtschaftlicher Art ver¬ 
drängt wurden. Für diese Er¬ 
scheinung bedürfen wir Menschen 
der Gegenwart keiner näheren Er¬ 
klärung. Die Nöte des Tages 
zwingen den einzelnen, sich stärker 
mit den Problemen der Wirtschaft 
und des mit ihnen in engstem Zu¬ 
sammenhang stehenden Komplexes 
der Steuerprobleme zu befassen. 
Unter obigem Titel veröffentlicht 
der Berliner Rechtsanwalt Dr. Fritz 
Juliusberger (der den Lesern der 
„Glocke“ auch aus seinen Artikeln 
zur Strafrechtsreform bekannt ist) 
soeben den ersten Band eines zwei¬ 
bändigen Werkes (Industrieverlag 
Spaeth & Linde, Berlin), in dem er 
das Steuerstrafrecht in engem Zu¬ 
sammenhang mit den Vorschriften 
des Reichsstrafgesetzbuches unter¬ 
sucht. Unsere Steuergesetzgebung 
wie unsere Steuerstrafgesetzgebung 
sind viel belächelt und viel ange¬ 
griffen worden. Nicht mit Unrecht 
kann man sagen, daß heute kaum 
noch ein Mensch imstande ist, sich 
durch den Wust von Entwürfen, 
Verordnungen, Gesetzen, Vor- 


scnriften, Ausführungsbestimmun¬ 
gen auf dem Gebiete des Steuer¬ 
rechts und des Steuerstrafrechts 
hindurchzufinden. In diesen schwie¬ 
rigen Fragen ist die Schrift, die 
mit einer erfreulichen und lange 
vermißten Wissenschaftlichkeit ver¬ 
faßt ist, ein ausgezeichneter Weg¬ 
weiser. Hier spricht ein Praktiker 
zu uns, der auf Grund seines Be¬ 
rufes gezwungen ist, sich täglich 
mit diesen wichtigsten Fragen un¬ 
seres öffentlichen Lebens ausein¬ 
anderzusetzen, und der, dank seiner 
wissenschaftlichen Schulung, nie¬ 
mals die grundsätzlichen Seiten der 
Frage, die großen theoretischen Zu¬ 
sammenhänge, übersieht. Während 
im Strafrecht eine Anpassung an 
die neuzeitlichen Anforderungen der 
Humanität gesucht wird, war die 
Regierung bisher leider nicht in 
der Lage, in der Steuerstrafgesetz¬ 
gebung auf schwere Abschreckungs¬ 
mittel zu verzichten, so auf die 
Untersagung des Gewerbebetriebes. 
Die Schrift klärt die ungeheuer 
komplizierten Fragen namentlich 
dadurch, daß die strafgesetzlichen 
mit den steuerstrafgesetzlichen 
Bestimmungen stets in Parallele ge¬ 
setzt werden. So ist z. B. die Tat¬ 
sache von Interesse, daß der Ver¬ 
such, der im Reichsstrafgesetzbuch 
milder bestraft wird als die voll¬ 
endete Handlung, im Steuerstraf¬ 
recht keine mildere Behandlung er¬ 
fährt, ja, daß hier selbst die ver¬ 
suchte Uebertretung strafbar ist, 
eine Vorschrift, die dem Reichs¬ 
strafgesetzbuch unbekannt ist. 

• 

Harakiri. Wenn es wahr ist, 
daß Lächerlichkeit tötet, kann man 
ohne Uebertreibung sagen, daß die 
deutschen Monarchisten in ihrer 
Zeitschrift fortgesetzt Selbstmord- 
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versuche anstellen. Sie heißt die 
Krone und setzt all den Ungeheuer¬ 
lichkeiten, mit denen eine schwarz¬ 
weiß-rote Reaktion uns bisher auf¬ 
wartete, wirklich die Krone auf. 
Eine politisch-satirische Zeitschrift 
republikanischer Tendenz sollte sich 
besonders den Schriftleiter, den ehe¬ 
maligen Offizier Kurd von Strantz, 
um jeden Preis als Mitarbeiter ver¬ 
pflichten — seine Leitartikel, Rund¬ 
schaubeiträge und Buchbesprechun¬ 
gen sind echte Gegenstücke zu den 
Landtagsbriefen des biederen Filser. 
Kann man die sinnlose Kriegs¬ 
politik Ludendorffs und seiner An¬ 
hänger wirksamer verspotten, als 
es wider Willen Herr von Strantz 
in seiner Beurteilung des BuChes 
„Der große Krieg in Feld und 
Heimat“ von Oberst Bauer tut? 


„Auch dieser tüchtigste Gehilfe 
Ludendorffs“, heißt es da, „kannte 
unsere völkischen Kriegsziele nicht. 
Ihm genügte im Osten der faule 
Littauisch-Brester Frieden statt 
eines baltischen Reichslandes. Ein 
Stückchen Brieyer Erzbecken von 
Französisch-Lothringen erschien ihm 
zulänglich. Er kennt also nicht die 
Fremdherrschaft des elsässischen 
Sundgaues mit Beffert und Möm- 
pelgard, noch Französisch-Lothrin- 
gen und -Flandern mit dem Reichs¬ 
stift Kammerich (Cambray), um 
endlich die deutsche Volks- und 
Reichsgrenze auszugleichen.“ 

Braucht Frankreich zur Recht¬ 
fertigung seiner Gewalt- und Los- 
reißungspolitik mehr als die Stil¬ 
übungen dieser knalldeutschen un¬ 
freiwilligen Karikaturisten? , prn. 
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„ Halbleinen gebunden . . . „ 32.— 
„ Luxusband m. echt. Goldpräg. „ 97.50 

elnschließl. Teuerungszuschlag. 

„Panthelstische Romane“ nennt Matrowitz 
seine Schöpfungen — und das mit vollem 
Recht; denn sie sind nicht nur Romane 
im Sinne des Wortes sondern zugleich 
flammende Bekenntnisse des Monismus — 
eines Monismus, der jedweder Art Mystik 
schärfsten Kampf ansagt und doch zugleich 
dem Gemütsempfinden der suchenden und 
sehnenden Menschheit voll und ganz 
Rechnung trägt. 

Die Natur, das All ist Gott — sie selbst 
wie alles in ihr, lebt und fühlt — es gibt 
nichts Totes, nur Umwandlung der Form, 
ein ständiges Bilden und Geschehen vom 
Großen zum Kleinen, vom Kleinen zum 
Großen. Und so wird ganz folgerichtig 
diese monistische Anschauung zum Pan¬ 
theismus, dem „Glauben“ nur ein falsch aus¬ 
gelegter Pfaffenbegriff ist, der sich für den 
denkenden Menschen als ein „Ueberzeugt- 
sein von der Wahrheit“ zum „Wissen“ er¬ 
hebt und so Glauben und Wissen, Gott 
und Natur, Gemüt und Verstand zu einer 
Einheit verschmelzt. M. Sch. 
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HERMANN WENDEL: 

Die Urenkel. 

Berlin, 23. November. 

V OM Hamburger Universitätsgebäude haben nach der feierlichen 
Rektoratsübergabe Kdrpsstudenten die Reichsflagge herunter¬ 
geholt, beschimpft und zerfetzt, nachdem ihnen eine Woche 
vorher, am Gedenktag der deutschen Revolution, ihre Kommilitonen 
von der Dresdner Technischen Hochschule mit gutem Beispiel voran¬ 
gegangen waren. Wenn früher Studenten italienischer Nationalität 
in Triest die österreichische Fahne oder kroatische Hochschüler 
in Agram die ungarische Flagge feierlich verbrannten, so lehnte 
sich damit der akademische Nachwuchs unterdrückter Volksstämme 
oder nationaler Minderheiten gegen eine Fremdherrschaft auf, und' 
fremde Farben waren es, denen sie Schmach antaten. Die Farben 
der eigenen Volksgemeinschaft aber in den Schmutz zu zerren, diese 
erhebende Handlung blieb Deutschen Vorbehalten, und zwar solch 
geaichten Patrioten, die früher jeden Tadel deutscher Zustände 
als Beschmutzung des eigenen Nestes herb verurteilten. Aber nach¬ 
dem schon vor nicht langem die Tübinger Korporationen über einen 
Gasthof die Sperre der „Gouleurunfäiiigkeit“ Verhängt hatten, weil 
bei einem Sportfest auf seinem Dach die schwarzrotgoldne Fahne 
wehte, und bei der allgemeinen Geistesverfassung der deutschen 
Studentenschaft sind die Dresdner und Hamburger Geschehnisse 
nicht weiter verwunderlich. 

Allerdings ist Deutschlands akademische Jugend nicht in Bausch 
und Bogen für die Helden verantwortlich, die ihre freche Hand 
gegen das* Standbild der Republik erheben, und dann, wie der 
Hamburger Täter, de- und wehmütig bitten, mit Rücksicht auf 
ihre Jugend und Unreife von einem Strafantrag abzusehen. Ein 
gutes Drittel aller deutschen Hochschüler führt heute unter dem 
Druck der harten Wirtschaftsnot, die wie ein Sargdeckel auf unserm 
Vaterland lastet, ein schlechthin proletarisches Dasein und muß 
sich mit Kopf- oder Handarbeit Lebensunterhalt und Studienkosten 
sauer genug verdienen. In den Reihen dieser „Werkstudenten“ 
wird die Neigung gering sein, den gestürzten Götzen, die für 
das hereingebrochene Unheil die volle Schuld tragen, Weihrauch 
anzuzünden. Auch darüber hinaus hat das Bewußtsein, in einer 
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neuen Zeit zu stehen, und die Erkenntnis, daß eine neue Zeit 
neue Pflichten heischt, an manches Akademikers Herz gerührt, 
und sicher sind es auch wissenschaftlich die schlechtesten Köpfe 
nicht, die sich in demokratischen, sozialdemokratischen oder pazi¬ 
fistischen Studentenvereinen zusammenfinden. Aber die Gunst ver¬ 
ehrungswürdiger Rektoren und hochachtbarer Senate leuchtet in 
der deutschen Republik nicht über diesen republikanisch gesinnten 
und links gerichteten Vereinigungen; eben erst ist die kommuni¬ 
stische Studentengruppe der Berliner Universität wegen „Gefährdung 
der akademischen Disziplin“ auf ein Jahr verboten worden, obwohl 
die Schmäher und Schänder republikanischer Farben weit mehr 
jede Art von Disziplin gefährden als selbst die utopischsten Kom¬ 
munisten. 

Zudem tritt die gewiß nicht kleine Schar der Studenten, die 
schon das Reinlichkeitsgefühl abhält, den Biertimpel und Genossen 
in den Sumpf eines einfältigen Hurra-Monarchismus und wider¬ 
wärtigen Hepphepp-Antisemitismus zu folgen, weit weniger in Er¬ 
scheinung, und für Ausland wie Inland gilt die buntbemützte Minder¬ 
heit als bevollmächtigter Vertreter des Volksteils, der Deutschlands 
hohe Schulen füllt; die Korps, die Landsmannschaften, die Bur¬ 
schenschaften, auch die Turnerschaften und Sängerschaften, sie 
geben nach 1918 wie vor 1914 den Ton an, und dieser Ton ist 
allerdings zum Speien Übel. Welch ein Weg zu diesen Urenkeln 
von jener studentischen Generation, die vor einem Jahrhundert von - 
den Bütteln der Reaktion als Vorkämpfer für deutsche Freiheit 
und Einheit gejagt und geächtet wurde! In dem linken Flügel der 
damals gegründeten Burschenschaft gärte ein unbedingter radikaler 
Republikanismus; die Gießener Schwarzen um den feurigen Karl 
Folien e.rglühten für die von der französischen Revolution über¬ 
nommene Losung der Freiheit und Gleichheit; in dem von ihnen 
erstrebten Reich hatte das Volk die gesetzgebende, die richterliche 
und die vollziehende Gewalt unumschränkt in Händen; auf ihren 
Zusammenkünften erklang, für die gekrönten Häupter Drohung 
nahen Endes ihrer Herrschaft, das gemütvolle Lied: Dreißig oder 
dreiunddreißig! und die wilde Weise mit dem Schlußvers: „Nieder 
mit Kronen, Thronen, Fronen, Drohnen und Baronen 1 Sturm!“, 
und schließlich erschien ihrem christlich verbrämten Jakobinismus 
der Fürstenmord nur mehr als „ein Akt allgemeiner Gerechtigkeits¬ 
pflege“. Als in Ausführung solcher Doktrinen der russische Staats¬ 
rat und deutsche Komödienschreiber Kotzebue unter dem Dolch des 
Burschenschafters Sand fiel, entkoppelte die Reaktion mit den 
Kamptz und Schmalz ihre Hetzhunde auf der ganzen Linie gegen 
die akademische Vorhut der bürgerlichen Revolution, die Burschen¬ 
schaft wurde aufgelöst, verboten und verfolgt, die Gefängnisse, 
und Festungskasematten füllten sich, und traurig hallte auf ge¬ 
heimem Beisammensein der Landesflüchtigen das Lied von dem 
Band schwarzrotgolden, das zerschnitten werden mußte. Da im 
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Vormärz Freiligrath denn in seinem Dichtertraum eine schwarzrot- 
gold bewimpelte deutsche Flotte greifbar nah vor sich sah, be¬ 
schwor er die Qeister jener schwärmenden und leidenden Jugend 
herauf: 

Schwarz, Rot und Gold! Frei weht ihr auf den Stangen 
Und Masten jetzo, gürtend rings das Land! 

In tausend Wimpeln, einst verpöntes Band, 

Hat dich der Ozean selber umgehangen! 

O ständen jetzt, die Anno Neunzehn sangen, 

Daß dich zerschnitten der Gewalt’gen Hand; 

O ständen jetzt, die man um dich verbannt, 

Verrats beschuldigt, ach! und schnöd’ gefangen: 

O ständen alle jetzt auf diesen Höhen, 

Frisch wie am Tag, da man auf Wartburg zog, 

Daß sie dich glüh’n in deinen Ehren sähen! 

Sie staunten wohl und riefen Hurra hoch! 

Heute ist Freiligraths Traum Wahrhejt, aber statt daß die Erben 
der alten Burschenschaft Hurra hoch! rufen, weil ihre Farben die 
Reichsfarben sind, haben sie nur Worte und Taten des Schimpfes 
für sie übrig. 

Wahrlich, erbärmlicher sind nie große geschichtliche Ueberliefe- 
rungen verleugnet worden, und kläglicher ist nie im Laufe eines 
kurzen Jahrhunderts eine anfangs durch Ideenmacht zusammen- 
gehaltenc Gemeinschaft auf den Hund gekommen. Die Urenkel, 
die jetzt das schwarzrotgoldne Band tragen, stehen stramm auf 
der Seite der Metternich und Kotzebue, und der vermuffte Wacht- 
stubengeist der „Kamptz- und Schmalzgesellen“, deren Elendigkeit 
die Urgroßväter Pereat um Pereat gebracht hatten, ist ihr Geist; 
von diesen faden Qesichtern liest man auch nach dem auf¬ 
wühlendsten und umwälzendsten Erlebnis aller Menschheits¬ 
geschichte das furchtbare Wort ab: Nichts gelernt und nichts 
vergessen! Erdteile sind wider einander geprallt, Reiche haben 
9 ich aufgelöst, eine alte Gesellschaftsordnung liegt im Sterben, 
die Welt ist ganz und gar au9 den Fugen, aber daß ein Ver¬ 
bindungsstudent seine Ehre schändet, wenn er in „Couleur“ ein 
Paketchen über die Straße trägt oder eine Bedürfnisanstalt aufsucht, 
ist unerschütterte3 Gesetz. Unberührt und verständnislos gehen 
die Urenkel der Freiheitskämpfer von einst durch diese Zeit; sie 
wälzen sich, namentlich auf den Korpsfesten, in üppiger Schlem¬ 
merei, während Deutschland hungert und darbt; sie erproben mit 
Schlägergefuchtel ihren männlichen Mut, während Millionen von 
„satisfaktionsunfähigen“ Proletariern vier Jahre lang im Schützen¬ 
graben gegen ganz andere Waffen „auf Mensur“ gestanden haben; 
sie machen — siehe „Allgemeiner Deutscher Waffenring“ und die 
ihm angeschlossenen 368 „deutschvölkischen“ Korporationen — 
in blöder Judenhetze; sie haben bei jeder offenen und geheimen 
reaktionären Organisation, Orgesch, Freikorps Oberland, Brüder 
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vom Stein, ihre Hand mit im Spiel, und die grauenvolle Tat von 
Mechterstädt ist nur ein Ausfluß des verbissenen und hochfahrenden 
Geistes, der in der Masse des Volkes den Feind erblickt. 

Wer angesichts dieser Erscheinungen von einem in die Irre 
gegangenen Idealismus spricht, hat nie in das Innere dieser 
blasierten unjungen Jugend geschaut, bei der statt überschäumenden 
Drangs die Korrektheit mit durchgezogenem Scheitel Prinzip ist. 
Idealismus heißt Hingabe an ein Ideal. Aber was für ein Ideal' 
pflegen die bunten Mützen und die ihnen nachäffen? Den Luden¬ 
dorffgeist, wie es die deutschnationale Studentengruppe der Frank¬ 
furter Universität frisch und fröhlich bekennt, also die seelen¬ 
loseste, geistärmste, platteste Feldwebelgesinnung und Gewalt¬ 
anbetung, die sich überhaupt denken läßt! Was wissen sie von der 
Monarchie? Daß unter ihr „gute Beziehungen“ durch Zugehörig¬ 
keit zu einer Verbindung für den Aufstieg zu den Staatsämtern 
und -würden wichtiger waren als alle Begabung und Eignung! 
Was wissen sie von der Republik? Daß die „alten Herren“ der 
Bonner" Borussen und Heidelberger Saxoborussen nicht mehr das 
Monopol auf die Ministerposten haben und Leute ohne Assessoren¬ 
prüfung in die Verwaltung gelangen! Das genügt ihnen, um diese 
Staatsform zu verabscheuen und jene zurückzuwünschen. Weil 
sie im Gegensatz zu ihren Urgroßvätern Söhne einer satt ge¬ 
wordenen Klasse sind, die ihren ererbten Platz am Futtertrog 
behaupten wollen, deshalb sind sie monarchisch und kaisertreu, 
deshalb bilden sie einen gefährlichen Stoßtrupp der Gegenrevolution, 
deshalb reißen sie unter Schimpf- und Schmähreden die schwarz- 
rot-goldenen Fahnen herunter. 

Wenn es unter Wirklichen Geheimräten und Bezirkskomman¬ 
deuren, unter Landgerichtspräsidenten und Gymnasialdirektoren von 
bösartigen Reaktionären und Republikfeinden wimmelt, so ist 
solches das schöne Vorrecht beginnender Arterienverkalkung und 
Gehirnverhärtung. Die akademische Jugend dagegen hat den Beruf, 
pfeifend auf alle Mächte des Beharrens, trotzig in die Zukunft 
voranzustürmen. Wenn sie statt dessen den Blick krampfhaft rück¬ 
wärts richtet, sich ängstlich an das Vorgestrige klammert und den 
gestürzten Götzen einer verlogenen Vergangenheit Ehrfurcht er¬ 
weist, so kann einem Volk ein furchtbareres Zeugnis nicht ausr 
gestellt werden, und es bleibt nur der schwache Trost, daß sich mit 
diesem geistig und sittlich zurückgebliebenen Teil der Studenten¬ 
schaft doch nicht Deutschlands Jugend schlechthin ausschöpft. 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



$73 


PARVUS: 


Die Finanzlage des Reichs. 

3. Vermögenssicherheiten für die Kreditaktion. 

D IE deutschen Eisenbahnen müssen nicht entstaatlicht, sondern 
entbureaukratisiert werden. Statt der Unterordnung unter den 
Militärstaat, den wir nicht mehr haben, muß eine enge wirt¬ 
schaftliche Verbindung mit der Industrie und der Landwirtschaft 
hergestellt werden. 

Mein Plan geht nun zunächst dahin, die Großindustrie und 
die Eisenbahnen zu einer Art Treuhändsgesellschaft zusammenzu¬ 
fassen mit dem unmittelbaren Ziel der gemeinsamen Kredit¬ 
beschaffung. Schon die daraus sich ergebende solidarische Haf¬ 
tung macht eine gemeinsame Kontrolle des Ganzen notwendig. Es 
sollen also weder die Eisenbahnen entstaatlicht, noch die Groß¬ 
industrie verstaatlicht werden, es soll nur eine Basis für das Zu¬ 
sammenwirken beider, für eine rationelle Durchorganisierung der 
Verkehrsmittel und für gemeinsame Lösung großer Verkehrs- und 
Produktionsprobleme geschaffen werden. Alles andere wird sich aus 
der Entwicklung ergeben. Wenn erst die Bedingungen für die Um¬ 
stellung der Eisenbahnen vom Militärbureaukratischen auf das Kauf¬ 
männische und Volkswirtschaftliche geschaffen sind, wird sich der 
Umbildungsprozeß von selbst und rasch durchsetzen. 

Vor allem die gemeinsame Geldbeschaffung. Denn ohne Kredit 
ist weder den Staatsbetrieben, noch der Industrie, noch auch dem 
Staat selbst geholfen. 

Ich schätze unseren Kreditbedarf auf 4 Milliarden Dollars. 
Davon sollen eine Milliarde zur Instandsetzung und Modernisierung 
unserer Staatsbetriebe verwendet werden, eine weitere Milliarde zur 
Unterstützung der Industrie, besonders zur Wiederaufnahme der 
Bautätigkeit, und zwei Milliarden Dollars dem Staat überlassen 
werden als Ergänzung für seine Auslandszahlungen für die nächsten 
zwei, drei Jahre, und zur Stärkung der Valuta. 

Haben wir nun genug Sicherheiten für diesen Kredit? Sehen 
wir uns erst an, um welche Vermögensobjekte es sich handelt. 

Das in unseren Eisenbahnen investierte Kapital betrug vor dem 
Kriege 19 245, Millionen Goldmark. Ihr Wert ist jetzt erheblich 
höher. Das in Post, Telegraphie, Telephon angelegte Kapital läßt 
sich schwer berechnen. Wir hatten über 41000 Postamtstellen, 
1 387 000 Fernsprechstellen, die Länge des Telegraphennetzes war 
238 000 km, die Länge der Femsprechleitungen 128 000 km. Diese 
Anstalten ergaben einen Ueberschuß von 115 Millionen. Mit 5°/* 
kapitalisiert ergibt das 2300 Millionen Goldmark. Zusammen wäre 
also der Wert von Eisenbahnen, Posten, Telegraphen, Telephon 
21 500 Millionen Goldmark oder 5 375 Millionen Dollars. Der 
Wert unserer Großindustrie läßt sich auf Grund der Geschäfts- 
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bilanzein abschätzen. Die deutschen Aktiengesellschaften hatten 1913 
an eingezahltem Aktienkapital und Reserven 19 036 Millionen Gold¬ 
mark. Das ist noch lange nicht der Wert unserer Großindustrie. 
Folgendes Beispiel diene zur Illustration. Das in der deutschen 
Kaliindustrie investierte Kapital wurde von sachkundiger Seite ziem¬ 
lich übereinstimmend auf 2 Milliarden Goldmark geschätzt, das 
Aktienkapital der Kaliindustrie betrug aber nur 300 Millionen. 
Wenn wir annehmen, daß das außerhalb der Aktiengesellschaften 
in der deutschen Großindustrie investierte Kapital mindestens dem 
' Unternehmungskapital der Aktiengesellschaften gleich war, so ist 
das übervorsichtig geschätzt Das Kapital der Großindustrie wäre 
demnach 38 Milliarden Goldmark, das gesamte Kapital der Staats¬ 
betriebe und der Großindustrie über 59 Milliarden Goldmark oder 
rund 15 Milliarden Dollars. Ziehen wir 20 »/o auf Gebietsverlust ab* 
so bleiben 12 Milliarden Dollars, also eine dreifache Sicherheit 
für den von uns in Aussicht genommenen Kredit Das ist aber 
noch eine viel zu geringe Schätzung. Eine genaue Berechnung wird 
ganz andere Zahlen ergeben. 

Die Hauptsache ist freilich nicht das Kapital, sondern der 
Ertrag. Sind wir imstande, die Zinsen der Anleihe zu decken? Bei 
der Entscheidung dieser Frage kommt es sowohl auf den Ertrag 
der Industrie und der Staatsbetriebe, wie auch auf die sonstigen 
Verpflichtungen des Reichs an. 

Bei den Zahlungsverpflichtungen des Reichs sind zu unter¬ 
scheiden: internationale Geldzahlungen und Zahlungen in deutscher 
Währung. Die letzteren repräsentieren einen variablen Goldwert und 
sind deshalb in ihrer Wirkung unberechenbar, solange die Valuta 
schwankt 

Damit kehren wir zum Währungsproblem zurück. 

Solange das Münzgesetz unverändert bleibt und also die Fiktion 
aufrechterhalten wird, daß der Besitzer einer Zwanzigmark-Bank¬ 
note das Recht hat, vom Reich dafür als Zahlung 8 g Gold zu ver¬ 
langen, würde jeder Versuch, die Reichsfinanzen zu sanieren, durch 
eine Hausse auf dem Oeldmark heruntergerissen werden. Jede 
Steigerung des Markkurses läßt die Forderungen der Staatsgläubiger 
so anschwellen, daß der Staat zahlungsunfähig wird. Abgesehen 
von der tatsächlichen Unmöglichkeit, die Forderungen der Staats¬ 
gläubiger zu dem früheren Friedenskurs zu begleichen, wäre das 
eine ganz\ungeheure Uebervorteilung des Staats. Schon die Kriegs¬ 
anleihen hatten nicht mehr den Goldwert der Friedenszeit, weil 
durch die Teuerung das Geld entwertet worden war. Nun hat 
aber das Reich auf die 100 Milliarden Kriegsanleihen weitere über 
200 Milliarden Schuldscheine in den Verkehr gesetzt, die zu einer 
Zeit ausgegeben wurden, da die Mark auf 8 o/o und weniger ihres 
Friedenswertes stand. Es wäre unbillig, vom Staate zu verlangen, 
daß er dafür in Gold 100 o/o oder auch nur 10o/o zahlt Er kann, 
nicht einmal 8°/o zahlen, er muß sich nach dem gegenwärtigen 
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Tageskurs richten. Es darf nicht übersehen werden, daß die Staats¬ 
schuldscheine vielfach ihren Besitzer gewechselt haben; ihr letzter 
Besitzer bewertet sie anders als ihr erster Käufer, er bewertet sie 
nach dem Tageskurs, und es liegt kein Grund vor, ihm ein Agio 
in die Tasche zu spielen. 

Wollen wir die Finanzen des Reichs sanieren, so müssen wir 
vor allem der Steigerung der Mark einen Riegel vorschieben, indem 
wir verhindern, daß sie über einen bestimmten Satz hinausgeht. 

Das wird erreicht durch die von mir vorgeschlagene Aenderung 
des Währungsgesetzes. 

Ich will nunmehr meinen Vorschlag mehr konkretisieren und 
spezifizieren. 

Ich schlage vor, daß man zum Ausgang unserer Währung 
folgenden Kurs nimmt: 1 Dollar gleich 100 Mark. 

Das wäre mehr als das Doppelte des gegenwärtigen Kurs¬ 
standes. 

Ich weiß nicht, ob es noch Optimisten gibt, die glauben, daß 
die Mark jemals von selbst diese Höhe erreichen würde. Solche 
Optimisten verweise ich darauf, daß die Kurssenkung der Mark 
durch die Steigerung der Preise, der Arbeitslöhne und schließlich 
der Rohstoffe eine Bindung erhält, die eine starke Aufwärts¬ 
bewegung verhindert Gewiß, wenn man Goldmassen auf den Markt 
wirft, kann man eine zeitweilige große Hausse erzielen, die dann 
aber die Industrie zum Stocken bringen und nach dem Abflauen 
der Goldzufuhr in sich selbst zusammenbrechen würde. 

Die niedrigste Goldmünze soll 500 Mark sein im Gewicht 
von ca. 8 g Gold. 

Silbermünzen sollen ausgegeben werden in Stücken von 10 
bis 100 Mark. 

Von 10 Mark bis 10 Pfennige — Scheidemünze. Die einzelnen 
Pfennige sollen außer Geltung gesetzt werden. 

Die Reichsbank soll von vornherein darauf verzichten, ge¬ 
ringere Beträge als 10 000 Mark gegen Gold umzutauschen, und 
auch diese nur Umtauschen, wenn sie ihr in Tausendmarkscheinen 
präsentiert werden. Das genügt, um die Goldwährung aufrecht 
zu erhalten und gibt, besonders in der ersten Zeit, einen gewissen 
Schutz gegen plötzlichen Kasseiiandrang. 

Dies vorausgesetzt, können wir eine Rechnung aufstellen dar¬ 
über, ob und wie wir das Reichsbudget balanzieren und unseren 
Schuldverpflichtungen nach dem Auslande nachkommen können. 

(Schluß folgt.) 
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KONRAD HAENISCH: 

Die große Koalition in Preußen. 

I. Ein Wort Auers. 

U NSER nun auch schon vor mehr als vierzehn Jahren von uns 
gegangener unvergeßlicher Ignaz Auer — eine der stärksten 
Führernaturen, die die deutsche Sozialdemokratie je hervor¬ 
gebracht hat —, sprach vor etwa einem Vierteljahrhundert auf 
einem Parteitage zu der unterlegenen und ob dieser ihrer Niederlage 
murrenden Minderheit einmal das in seiner Mischung aus Derbheit 
und kameradschaftlicher Freundlichkeit echt Auersche Wort: „Das 
gehört auch zum Demokraten und zum Sozialdemokraten, daß man, 
ist man einmal in der Minderheit geblieben, seinen siegreichen 
Parteigenossen gegenüber erklärt: Esel seid ihr zwar, — aber fügen 
werden wir uns doch.“ 

Wenn ich meinerseits natürlich auch viel zu höflich bin, um 
mir Auers Wort von den „Eseln“ auch nur in Gedanken zu eigen 
zu machen, so gilt das Auersche „ Sichfügen “ selbstverständlich 
auch für diejenigen Genossen, die bei den letzten Kämpfen um die 
preußische Regierungsbildung in der Minderheit geblieben sind. 
Wir, die 41, die gegenüber den 46 Genossen der Gegenseite mit 
ihrer Meinung nicht durchzudringen vermochten, denken gar nicht 
daran, der Mehrheit etwa „Parteiverrat“ oder ähnliche schöne 
Dinge vorzuhalten, oder gar daran, dem neuen Kabinett irgend¬ 
welche Knüppel zwischen die Beine zu werfen, über die unsere in 
der Regierung sitzenden Parteigenossen zu Fall kommen könnten. 
Es ist jetzt vielmehr, wie ja auch Kuttner und Wendel an dieser Stelle 
bereits ausgesprochen haben, Pflicht jedes Sozialdemokraten, wie er 
bisher auch immer gestanden haben mag, die Arbeit unserer drei 
auf vorgeschobenen Posten gestellten Parteigenossen nach besten 
Kräften zu unterstützen. Denn das Experiment der „großen Koa¬ 
lition“, das nun schon so lange in den Spalten der Zeitungen herum* 
spukt, mußte eben einmal gemacht werden. Wäre die Probe auf 
das Exempel heute nicht versucht worden, dann um so sicherer 
morgen oder übermorgen. Es scheint nicht nur für die Menschen, 
sondern auch für die Parteien ein unumstößliches Gesetz zu sein, 
daß sie nur durch Schaden klug werden können. Es ist verkehrt, 
sie daran hindern zu wollen — denn es gelingt ja doch nicht. 

Deshalb ist es ganz und gar nicht die Absicht der folgenden 
Zeilen etwa auf den Sturz des Kabinetts Braun-Severing hinzu¬ 
arbeiten. Es wird auch keinen Genossen geben, der mir einen so 
schweren Bruch der Parteidisziplin zutraut Aber eine ruhige, 
kameradschaftliche Auseinandersetzung über den sehr ernsten Schritt, 
den unsere preußischen Genossen jetzt tun zu müssen geglaubt 
haben, eine Auseinandersetzung, die sich streng von jed^f billigen 
Demagogie fernhält, kann der Partei niemals schaden, sondern nur 
nützen. 
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II. Koaliäonspolitik. 

Zunächst ein Wort über Koalitionspolitik im allgemeinen! Daß 
sie in den weitaus meisten Fällen ein Uebel ist, brauche ich an dieser 
Stelle nicht erst auseinanderzusetzen. Uns allen wäre eine rein 
sozialistische Regierung das weitaus Angenehmste, zum mindesten 
aber wäre eine aus den beiden sozialistischen Parteien und den 
Demokraten gebildete Linksregierung das zunächst zu erstrebende 
Ziel. Daß weder das eine noch das andere in absehbarer Zeit im 
Reiche oder in Preußen zu erhoffen ist, wissen wir leider alle. 
Es hat deshalb auch keinen Zweck, über zunächst unerfüllbare; 
Wünsche lange zu reden, ebensowenig hat es Sinn, sich über die 
Frage zu unterhalten, wer die Hauptschuld daran trägt, daß das alles 
so hat kommen müssen. Man könnte sonst leicht in die Gefahr 
kommen, nach links hin sehr bitter zu werden, und das möchte ich 
gerade in der gegenwärtigen Situation unter allen Umständen ver¬ 
meiden. 

Sind aber, wie die Dinge einmal liegen, Koalitionsregierungen 
überhaupt unvermeidlich, so ist es auch verkehrt, für längere Zeit 
hinaus bindende Beschlüsse darüber zu fassen, welche Parteien 
„koalitionsfähig“ sind und welche nicht Ich selbst habe in früheren 
Jahrzehnten oft genug zu denen gehört, die sich für solche Bin¬ 
dungen lebhaft eingesetzt haben — lange Parteierfahrung hat mich 
eines Besseren belehrt. Um — statt an viele — nur an ein besonders 
markantes Beispiel aus der Parteigeschichte zu erinnern: der Partei¬ 
tag in St Gallen, der kurz vor dem Ablauf des Ausnahmegesetzes 
tagte, hatte nahezu einmütig beschlossen, bei den kommenden 
Reichstagswahlen dürfe auch in der Stichwahl keine sozialdemo¬ 
kratische Stimme den Freisinnigen zufallen. Als dann aber die 
Hauptwahlen im Februar 1890 eine Konstellation ergaben, die die 
Zertrümmerung des berüchtigten, aus Konservativen, Reichspartei 
und Nationalliberalen gebildeten „Kartells“ in greifbare Nähe rückte, 
das drei Jahre hindurch den Reichstag und das Reich brutal tyran¬ 
nisiert hatte, eine Konstellation, die damit auch zugleich den Sturz 
Bismarcks und den Fall des Sozialistengesetzes möglich und wahr¬ 
scheinlich machte, da setzte das Zentralwahlkomitee der Partei, dem 
neben anderen hervorragenden Führern auch Ignaz Auer, August 
Bebel und Wilhelm Liebknecht angehörten, den Beschluß von 
St. Gallen kurzerhand außer Kraft und erzielte damit in der Tat die 
erfreulichsten politischen Ergebnisse. Und der Parteitag in Halle 
erteilte noch im gleichen Jahre der Parteileitung für ihren „Diszi¬ 
plinbruch“ freudigen Herzens Idemnität. Und wie war es reichlich 
zwanzig Jahre später? Im Wahlkampf des Jahres 1912 hatten wir in 
vielen Wahlkreisen mit äußerster Schärfe gegen den Freisinn ge¬ 
kämpft. Als aber die Hauptwahlen ein Resultat ergeben hatten, 
das die Schachmattsetzung des aus den Hottentotten wählen von 1907 
hervorgegangenen schwarzblauen Blocks, des Schnapsblocks un¬ 
seligen Angedenkens, ermöglichte, da „dämpften“ wir auf lebhaftes 
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Befürworten und unter Leitung Hugo Haases, des späteren Führers 
der Unabhängigen, in Dutzenden von Wahlkreisen den Stichwahl- 
kampf gegen die Freisinnigen und verschafften ihnen auf diese 
Weise um des höheren politischen Zweckes willen eine große An¬ 
zahl von Mandaten. Und wieder billigte der Parteitag fast einmütig 
diese Eigenmächtigkeit des Vorstandes! Wie oft habe ich selbst einst 
, in Westfalen und im Rheinland auf Wahlkreiskonferenzen und Be¬ 
zirksparteitagen Beschlüsse angeregt und durchsetzen helfen, die 
dahin gingen, daß bei künftigen Stichwahlen nun aber auch ganz 
gewiß keine sozialdemokratische Stimme mehr dem Zentrum zugute 
kommen dürfe! Und wenn es dann zum Klappen kam, wenn in 
dem oder jenem Nachbarkreise die Zentrumshilfe für unseren Kan¬ 
didaten gegen den Nationalliberalen nur um den Preis der Unter¬ 
stützung des Zentrums durch uns in anderen Kreisen zu haben war, 
dann wurden alle unseren feierlichen Resolutionen zu den Akten 
gelegt. Die Lehre aus alledem ist: in rein taktischen Fragen niemals 
Bindungen auf lange Zeit, denn praktisch macht sich die Sache 
nachher doch immer anders! 

Dazu kommt, daß ja auch die Parteien nichts Starres und Un¬ 
veränderliches sind, sondern daß auch sie dem großen Gesetz 
ständiger Wandlungen und Entwicklungen unterliegen, das doch 
gerade wir Sozialdemokraten überall im Ablauf der Geschichte er¬ 
blicken. Wir nehmen auch unsere eigene Partei von diesem Gesetz 
keineswegs aus und wissen sehr gut, daß die Sozialdemokratie 
von heute keineswegs mehr ganz dieselbe ist wie zu den Zeiten 
Ferdinand Lassalles oder gar des Kommunistischen Manifestes. 
Sie ist auch nicht mehr dieselbe wie in den achtziger Jahren oder 
in den Tagen des Erfurter Programms. Und daß die Sozialdemo¬ 
kratie etwa der Jahre 1912 bis 1914 eine andere war, als es die der 
Jahre 1918 bis 1921 ist: das hat ja auch die jüngere Generation 
unserer Genossen selbst miterlebt. Ebenso bedarf es keines Wortes 
darüber, daß die Unabhängigen heute keineswegs mehr dieselben 
sind, wie noch in den ersten Revolutionsmonaten. Alles fließt.... 

Dieses Entwicklungsgesetz gilt natürlich auch für alle übrigen 
Parteien: die Demokraten von heute sind im allgemeinen durchaus 
nicht mehr die reinen Manchesterliberalen von anno dazumal, und 
zwischen den Eugen Richter und Wiemer von ehemals und den 
Oeser und Preuß von heute ist kaum noch eine Brücke zu sehen. 
Manche Führer der heutigen demokratischen Partei (leider keines¬ 
wegs alle!) sind mit einem starken Tropfen sozialen Oeles gesalbt 
und unterscheiden sich auch für den Blinden sehr deutlich von 
dem berüchtigten Berliner Kommunalfreisinn alten Schlages. So 
hat auch das Zentrum unter der Einwirkung der seit dem Beginn 
dieses Jahrhunderts immer mehr erstarkten christlichen Gewerk¬ 
schaften in weiten Kreisen seiner Anhängerschaft und in seiner 
Führung (auch hier wieder: durchaus nicht bei allen seinen An¬ 
hängern und nicht bei allen seinen Führern!) eine entschiedene Wen- 
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düng zur Demokratie und zum sozialen Gedanken hin durchgemacht, 
und der alte ultrakonservative Flügel der westfälischen und schlesi¬ 
schen Zentrumsaristokratie, der Grafen Strachwitz, Rraschma und 
wie sie alle heißen mochten, ist jetzt ganz in den Hintergrund ge¬ 
drängt. So ist also heute eine zeitweilige politische Arbeitsgemein¬ 
schaft mit dem Zentrum durchaus möglich (trotz vieler kaum zu 
überbrückender Gegensätze gerade in kulturpolitischen Fragen), 
und sie ist angesichts der konfessionellen Schichtungen in unserem 
Lande augenblicklich sogar eine unabweisbare Notwendigkeit. 

Sieht man die Dinge so, dann kann man verständigerweise na¬ 
türlich auch nicht behaupten, die Deutsche Volkspartei werde für 
uns dauernd bündnisunfähig bleiben. Auch in ihr wird sich mög¬ 
licherweise im inneren Ringen allmählich die soziale Zusammen¬ 
setzung ihrer Anhängerschaft und damit auch ihre Politik ändern. 

Ja, ich gehe noch weiter: es gibt ohne Zweifel in der Deut¬ 
schen Volkspartei einzelne Persönlichkeiten , die, für sich allein 
betrachtet, weit moderner, viel freier von veralteten Vorurteileni 
sind als so mancher Zentrumspolitiker und als so mancher Fort¬ 
schrittsmann alten Stils. Ich wüßte sogar aus den Reihen der 
Deutschnationalen drei oder vier Herren 1 zu nennen, die mir als 
Minister auch in der Republik beträchtlich sympathischer wären 
als etwa ebenso viele Herren aus den beiden bürgerlichen Parteien 
der alten Koalition. Aber man kann, besonders wie die Verhält¬ 
nisse in Deutschland sich historisch entwickelt haben, die politi¬ 
schen Persönlichkeiten selbstverständlich nicht ohne weiteres los¬ 
lösen aus dem Rahmen ihrer Parteien. 

III. Gründe und Gegengründe. 

Ich kenne und würdige auch sehr wohl die Beweggründe der¬ 
jenigen Genossen, die schon jetzt eine Koalition mit der Deutschen 
Volkspartei für möglich und nötig hielten: erstens hat der Gedanke, 
in die bisher fest geschlossene Front der Rechtsparteien einen Keil 
hineinzutreibep, sie damit zu schwächen und die Deutschnationalen 
politisch völlig zu isolieren, gewiß manches für sich. Es ist die 
alte Kriegsregel: teile und herrsche! Sodann die Rücksicht auf die 
Verhältnisse im Reich. Man glaubt vielfach, es werde nur nach 
Hineinziehung der Deutschen Volkspartei in die Regierungskoalition 
die erforderliche große Finanzreform, insbesondere die Erfassung 
der sogenannten Goldwerte, sich erreichen lassen. Und nicht nur 
die parlamentarische Verabschiedung, sondern auch — und das 
ist nach den Erfahrungen der letzten Jahre das weitaus Wichti¬ 
gere — die praktische Durchführung der neuen Steuergesetze! Das 
aber sei auch im Hinblick auf Deutschlands auswärtige Lage von 
höchster Bedeutung. Und da die große Koalition in Preußen, 
so meint man, die große Koalition im Reiche in kurzer Frist 
nach sich ziehen werde, so habe man eben zunächst einmal in 
Preußen in den sauren Apfel beißen müssen. 
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Und zu dem allen: es bedarf natürlich keines Wortes darüber, 
daß ein Kabinett mit Otto Braun an der Spitze unendlich viel besser 
ist als ein Von Herrn Adam Stegerwald geleitetes Ministerium, 
daß Carl Severing als Innenminister politisch dem Herrn Dominicus 
weit vorzuziehen ist, und daß auch, besonders im Hinblick auf die 
großen im Bergbau zu lösenden Fragen und angesichts der bren¬ 
nenden Sozialisierungsprobleme, der Oenosse Siering im Handels¬ 
ministerium für die Arbeiterklasse etwas ganz anderes bedeutet 
als der verflossene Minister Fischbeck. 

Auch im allgemeinen könnte es natürlich nur erwünscht sein, 
wenin durch die Schaffung einer stabilen Mehrheit in die ganze 
Politik und Verwaltung mehr Stetigkeit hineinkäme und wenn die 
das ganze Staatsgefüge zerrüttenden unaufhörlichen Ministerkriseti 
endlich zu Ende gingen. 

Die Genossen sehen: ich bin in allen diesen Fragen weiß Gott 
kein Dogmatiker und lasse auch den Beweggründen der Gegen¬ 
seite volle Anerkennung widerfahren. 

Dennoch muß ich sagen: nach sorgfältiger Abwägung alles 
Für und alles Wider erscheinen mir die Argumente der Minderheit 
schlagkräftiger als die der Mehrheit So weist die Minderheit, was 
die erstrebten Folgen der preußischen Aktion auf das Reich an¬ 
geht, meines Erachtens mit vollem Recht hin auf die zum Teil un¬ 
geheuerlichen Gegenforderungen der Industrie für ihre dem Reiche 
zu gewährende Kredithilfe, besonders auf die Forderung nach Ent¬ 
staatlichung der Eisenbahnen, die — zumal im Zeitalter der be¬ 
rühmten „Sozialisierung“ — der reine Hohn und für eine sozia¬ 
listische Partei natürlich ganz undiskutabel ist. Hier wäre der 
Preis wirklich sehr viel wertvoller als das Gebotene! Mindestens 
ebenso wichtig erscheint mir aber die Unmöglichkeit, gemeinsam 
mit der Volkspartei, so wie sie heute ist, flie Demokratisierung der 
Verwaltung durchzuführen, in der ich den Eckpfeiler jeder inneren 
Reform und die Vorbedingung für den Bestand der Republik über¬ 
haupt sehe. Die große Bewegung, die nach der Ermordung Erz¬ 
bergers einsetzte, hatte vor allem diese sofortige Demokratisierung 
der Verwaltung zum Ziel, die weit mehr eine Sache der Personen, 
als eine Sache der Paragraphen ist. Wie stellt man sich praktisch 
eine großzügige Republikanisierung des Beamtenapparats vor, 
wenn man auf den Posten des Finanzministers, der angesichts seines 
Rechtes der Mitwirkung bei allen wichtigen Verwaltungsmaßnahmen 
auch der übrigen Ressortminister, für Preußen eine ganz besondere 
Bedeutung hat, einen eingefleischten Monarchisten wie den rechts¬ 
volksparteilichen Herrn v. Richter setzt, der als Oberpräsident von 
Hannover wegen seiner — sagen wir einmal: höchst zweifelhaften — 
Haltung beim Kapp-Putsch vor anderthalb Jahren unter einmütiger 
Billigung auch des Zentrums und der Demokraten seinen Abschied 
nehmen mußte? (Ein anderer Ministerkandidat der Deutschen Volks¬ 
partei war übrigens Herr von Campe, der als Regierungspräsident 
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von Minden sich beim Kapp-Putsch gleichfalls so zweideutig verhielt, 
daß sein weiteres Verbleiben im Amte unmöglich wurde.) Gerade 
auf diesem Gebiete wird es sich bald erweisen, daß die Verbreite¬ 
rung der Koalition nicht zugleich auch ihre innere Festigung be¬ 
deutete, daß am Regierungswagen nur das eine Pferd nach vorwärts, 
das andere aber nach rückwärts ziehen und daß der Wagen daher 
im besten Falle auf der Stelle stehen bleiben wird. 

Ein besonders wuchtiges Gegenargument gegen die große 
Koalition scheint mir aber im Augenblick die Wirkung zu sein, 
die sie natumotwendigferweise auf die Einigung in der Arbeiter¬ 
bewegung ausüben muß. Diese Einigung, in der ich nicht nur für 
die Arbeiterschaft selbst, sondern auch für den Bestand der Republik 
eines der wichtigsten politischen Gegenwartsprobleme sehe, war, 
keineswegs von oben her, sondern zunächst von unten herauf im 
Laufe des letzten Jahres ein gutes Stück vorwärts gekommen. 
In Sachsen, Thüringen und Brahnschweig arbeiten seit Jahr und 
Tag Mehrheitssozialisten und Unabhängige zwar nicht ganz rei¬ 
bungslos, aber doch im allgemeinen recht gut in gemeinsamen 
reinsozialistischen Regierungen zusammen. Ebenso waren neuer¬ 
dings auch in vielen Gemeinden kommunalpolitische Arbeitsgemein¬ 
schaften zwischen beiden Parteien gebildet worden, die sich trefflich 
bewährten. Bei den jüngsten sächsischen Gemeindewahlen waren 
beide Parteien zwar noch getrennt marschiert, hatten aber beide ihre 
ganze Stoßkraft gegen den gemeinsamen bürgerlichen Gegner ge¬ 
richtet Im preußischen Landtage waren wir schon so weit, daß 
in einzelnen Fragen beide Parteien gemeinsame Anträge einbrachten 
und auch in manchen Ausschüssen, besonders soweit Schulfragen, 
Fragen des Gesundheitswesens usw. zur Erörterung standen, 
arbeiteten nach dem Ausscheiden unklarer Heißsporne, wie Adolf 
Hoffmann aus der unabhängigen Fraktion, unsere Vertreter mit 
den Genossen links von uns einträchtig zusammen. Bei großen 
Aktionen, wie nach der Ermordung Erzbergers und bei der Feier 
des 9. November, neuerdings auch bei dem Kampf gegen Teuerung 
und Hungersnot, fanden sich auch die Parteileitungen zu gemein¬ 
samem Handeln zusammen, ebenso wie an einzelnen Orten in diesem 
Jahre bereits, aus dem spontanen Willen der Mitglieder von hüben 
und drüben heraus, gemeinsame Maifeiern veranstaltet worden 
waren. Als ich im letzten Sommer eine größere Vortragsreise 
durch den Westen unternahm, um über die praktische Tätigkeit der 
sozialdemokratischen Minister Preußens Bericht zu erstatten, da 
benahmen sich in sämtlichen Versammlungen die Unabhängigen 
höchst verständig und anständig, in einzelnen Orten hatten sie 
sich sogar an unsere Parteileitungen gewandt, um die von den Kom¬ 
munisten geplante Sprengung der Versammlungen durch gemeinsam 
zu treffende Gegenmaßregeln zu verhindern. Ueberall hatte ich 
den ganz bestimmten Eindruck, daß die Einigungsbewegung in 
kräftigstem Wachsen begriffen war. Sie muß auch in Kürze zum 
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Ziele führen — mit den Führern, wenn diese gleichfalls ihre 
ganze Kraft für die Einigung einsetzen, ohne sie, wenn sie mürrisch 
beiseite stehen, gegen sie, wenn sie es etwa versuchen sollten, die. 
Einigung künstlich zu hiritertreiben 1 Keine einzelne Führerpersön¬ 
lichkeit hüben oder drüben, die durch die Politik der letzten sieben 
Jahre in den Augen der Genossen von der Gegenseite etwa allzu 
schwer belastet ist, darf, mag sie sonst auch noch so große Ver¬ 
dienste tun die Arbeiterbewegung haben, der Einigung hindernd 
im Wege stehen. So weiß ich z. B. sehr genau, welch Dorn im Auge 
ich selbst vielen Genossen von links seit 1914 bin. Auf so etwas 
darf eben keine Rücksicht genommen werden. Die Einigung über 
alles! Die Zeit für sie schien mir im Frühherbste dieses Jahres 
bald herangereift zu sein. Und da kam die Bildung der neuen 
Preußenregierung, die das alles wieder kurz und klein schlägt, die den 
inneren Gesundungsprozeß b^i den Unabhängigen künstlich aufhält 
und sie wieder in die Nähe der Kommunisten treibt, die gerade 
daran waren, sich durch ihre Auflösung in eine Unzahl verbohrter 
Sekten in der Arbeiterbewegung selbst völlig zu isolieren. Schon 
haben die Unabhängigen im Preußenparlament gemeinsam mit den 
Kommunisten ein scharfes Mißtrauensvotum gegen das Kabinett 
Bräun eingebracht — dieselben Unabhängigen, die in den letzten 
Monaten so friedlich mit uns Hand in Hand gearbeitet und sich 
keineswegs mehr in der Sache, sondern oft nur noch durch die 
etwas schärfere Tonart ihrer Reden von uns unterschieden hatten, 
und die zur Zeit des Kabinetts Stegerwald bei fast allen wichtigen 
Anlässen gemeinsam mit uns auf der einen Seite gegen die kommu¬ 
nistischen Narreteien und auf der anderen Seite gegen die geschlos¬ 
sene Front der bürgerlichen Parteien gestimmt hatten. 

Ist nicht auch hier der gezahlte Preis, die Zerschlagung aller 
Hoffnungen auf eine baldige Einigung in der Arbeiterbewegung, 
mehr wert als das dafür eingehandelte Truggold der sogenannten 
großen Koalition? 

Und dann: man mag über die Berechtigung dieser Stimmung 
denken, wie man will: den Arbeitern ohne Unterschied ihrer Zu¬ 
gehörigkeit zu der einen oder anderen Gruppe will gerade in der 
jetzigen Zeit der sprunghaft sich steigernden Teuerung und der 
verschärften sozialen Kämpfe eine Koalition mit der von ihnen als 
ausgesprochene Partei der Großindustrie betrachteten Volkspartei 
nun einmal nicht in den Sinn. Und auch der nüchternste Real¬ 
politiker, und gerade er, sollte niemals vergessen, daß auch Stim¬ 
mungen, besonders Massenstimmungen, ein sehr realer Faktor in 
der Politik sind. Man soll ihnen gewiß nicht in jedem Falle willen¬ 
los nachgeben, aber man soll sie stets sehr ernst beachten. Auf ihre 
ungeheure Bedeutung hat sogar ein Realpolitiker von der Art Bis¬ 
marcks mehr als einmal nachdrücklichst hingewiesen. 

Man muß sich völlig klar darüber sein, daß man nicht zwei 
Dinge, die sich zurzeit noch ausschließen, auf einmal wollen, daß 
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man nicht zwei Hasen zu gleicher Zelt jagen kann. Entweder man 
hält die Einigung in der Arbeiterbewegung für das zunächst zu 
erstrebende Ziel, oder aber die große Koalition. Beides zugleich 
geht jetzt nicht. Es hat in der Geschichte der letzten drei Jahre, 
Stunden gegeben, in denen die „große Koalition“ möglich war und 
vielleicht sogar notwendig gewesen wäre. Wahrscheinlich kommen 
solche Momente auch einmal wieder. Jetzt scheint mir jedenfalls 
der Zeitpunkt so unglücklich gewählt wie nur möglich. 

Mit einem Worte: ich kämpfe nicht gegen eine irgendwann und 
irgendwie theoretisch einmal denkbare abstrakte „große Koalition“, 
sondern nur gegen ihre besondere uns jetzt in Preußen bescherte 
ganz konkrete Erscheinungsform. Ich kämpfe gegen sie übrigens 
auch nicht einmal in erster Linie wegen der Hineinnahme der Deut¬ 
schen Volkspa^ei als solcher, auch nicht einmal wegen der Persön¬ 
lichkeit des neuen Finanzministers, des verkappten Kappisten Herrn 
von Richter, — der stärkste Stein des Anstoßes liegt für mich 
und für zahllose andere vielmehr in der Persönlichkeit 
des neuen Unterrichtsministers, des Herrn Boelitz, und in der Aus¬ 
lieferung der Schule und der Jugend an einen monarchistischen 
Rückschrittler der allergefährlichsten Art. 

(Ein zweiter Artikel folgt) 


Dr. STÖLZEL (Braunschweig): 

Synoptische Geschichtstabellen. 

„Bücher haben ihre Geschicke.“ 

Horaz. 

Als der Schreiber dieses Anfang des Jahres 1920 zum Kampf um 
das neue Geschichtsbuch einen Aufsatz schrieb: „Wie soll das neue Ge¬ 
schichtsbuch aussehen?“ (abgedruckt in „Der freie Lehrer“, 2. Jahrgang, 
Nr. 10, 9. März 1920), da konnte er nicht ahnen, daß die dort gegebenen 
Anregungen von beachtenswerter Stelle im preußischen Kultusministerium 
so bald in die Tat umgesetzt werden sollten. Auf Aufforderung des 
ehemaligen preußischen Kultusministers Konrad Haenisch benutzten 
Dr. Kawerau und Dr. Reintjes die unfreiwillige Muße eines Jahres¬ 
urlaubes dazu, um im Verein mit zwei anderen Historikern von Fach, 
Dr. Wuessing und Dr. Ausländer, einen Versuch zu machen, das so 
sehr ersehnte und benötigte neue Geschichtsbuch zu schaffen. Das Re¬ 
sultat der Arbeit ist d^s vorliegende Buch*), das, bei allen Mängeln im 
einzelnen, die solchem ersten Versuch stets anhaften, bahnbrechend genannt 
werden muß. Es wird vielleicht weitere Kreise interessieren, daß jene unfrei¬ 
willige Muße den Erstgenannten gegeben werden mußte, weil gegen sie als 
entschiedene Schulreformer und aufrechte Demokraten bzw. Sozialdemo¬ 
kraten von Direktor, Kollegenschaft und Elternschaft solche Widerstände 

•) Synoptische Geschichtstabellen für die Zeit von 1500 bis 1920. 
Franz Schneider, Verlag, Berlin und Leipzig. Halbleinen 45 M., bei 
mindestens 5 Stück 40 M. 
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wadigerufen wurden, daß im Interesse des Schulfriedens Beurlaubungen 
and Versetzungen der Hauptbeteiligten nötig wurden. Die Vorgesetzte 
Behörde, das preußische Kultusministerium, scheut sich, nach den ersten 
schmerzhaften Erfahrungen, einen entschiedenen Eingriff in das Wespen¬ 
nest reaktionärer Verhetzung zu unternehmen. 

Doch nun zum Buche selbst. In bewußter Ablehnung des „Leit¬ 
fadens“, der mehr und mehr Lehrer und Schüler — und zwar nicht 
nur die bequemen — einseitig bestimmte und zu kritikloser Aufnahme 
verführte, tritt hier unter Verzicht auf eine zusammenhängende Dar¬ 
stellungsweise die Geschichtstabelle an Stelle des Geschichtsbuches. Diese 
neue Geschichtstabelle ist aber kein dürres Zahlengerippe, zum Auswendig¬ 
lernen bestimmt. In übersichtlichem Nebeneinander finden wir in knappen 
Sätzen, oft mehr Schlagwort und Stichwort, aber immer deutlich ganze 
Gedankenreihen erzeugend, die Rubriken Wirtschaft, Soziale Zustände 
und Bewegungen, Geistiges Leben, Innerstaatliche Organisation, Aus¬ 
wärtige Politik mit dem Anhang Internationale Orgähisation. 

Schon die Ueberschriften zeigen, wie nicht nur der Geschichtsunter¬ 
richt, sondern auch die Literaturgeschichte und Kunstgeschichte in den 
synoptischen Geschichtstabellen das ganze Material finden, das diese 
Fächer für ihre Betrachtungen brauchen, und zwar in Zusammen¬ 
stellungen, die schon an sich anregend und belehrend wirken, auch wenn 
sie nicht von kundiger Lehrerhand zu lebendigem Wissensgeist geweckt 
werden. Das Buch zwingt förmlich — und das.ist sein hoher methodo¬ 
logischer Wert — zur kritischen Geschichtsbetrachtung, neben der Be¬ 
geisterung sicherlich das Beste, was wir von dem Geschichtsunterricht 
haben können. 

Ein weiterer Vorzug ist, daß der von dem gediegenen Wissen der 
Verfasser hier reichlich zusammengetragene Stoff in knapper Tatsachen¬ 
form fast ohne jedes Werturteil zusammengestellt wird. Der republi¬ 
kanische wie der monarchistische Lehrer wird an den gegebenen Tat¬ 
sachen nicht vorübergehen können, zumal wenn die gesunde Forderung 
der Verfasser, daß der Schüler die Tabellen während des Unterrichts 
offen vor sich zur Kontrolle und Hilfe liegen hat, erfüllt wird, zur Kon¬ 
trolle und Hilfe hoffentlich auch gegen den bequemen oder unzuläng¬ 
lichen Lehrer. Die schönste Gelegenheit für einen Arbeits- und Er¬ 
lebnisunterricht ist bei einem Buche gegeben, das in dieser Form Bau¬ 
steine zu einem lebendigen Bilde der Vergangenheit und Gegenwart gibt. 

So sehr die Verfasser im einzelnen jedes Werturteil der einzelnen 
geschichtlichen Tatsache wie bei der Charakteristik ganzer Zeitabschnitte 
zu meiden suchen, so haben sie natürlich eine gemeinsame Grundauf¬ 
fassung, k die sie sehr ehrlich und offen ihrem Werk voraussetzen. Im 
Gegensatz zu der früher üblichen Betrachtungsweise, die fast nur Kriegs¬ 
und Dynastengeschichte brachte, will das neue Geschichtsbuch eine sozio¬ 
logische Geschichtsbetrachtung bringen, die das Kulturgeschichtliche, das 
wirtschaftlich Soziale in den Vordergrund der Betrachtung rückt und 
damit auch zum Verständnis der sogenannten ökonomischen Geschichts¬ 
auffassung bringt, die man irreführend als die materialistische Geschichts¬ 
auffassung abtun will. 

Das Buch ist, soweit es sich aut Voraussetzungen überhaupt auf¬ 
baut, im Geiste eines Wilhelm Wundt, eines Karl Lamprecht und Müller- 
Lyer geschrieben und bedeutet einen ersten Versuch. Darum wurde 
nur die sogenannte Neuzeit ab 1500 dargestellt. Das Allernotwendigste 
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sollte zunächst einmal gegeben werden. Gern hätte man noch um¬ 
fassendere Literatur- und Quellennachweise gehabt, aber man darf dem 
Vorwort der Verfasser glauben: es hätte den Rahmen der Tabelle ge¬ 
sprengt. 

Die ganze Anlage des Buches bringt es mit sich, daß es vor allem 
in der Hand des bereits Geschichtskundigen Farbe und Leben bekommt. 
Es wäre ein Versuch am untauglichen Objekt, aus diesem Buche etwa 
Geschichte lernen zu wollen, wie es Schüler beim früher üblichen „Leit¬ 
faden“ wohl taten, wenn sie „Geschichte lernten“. Dazu sind der Tat¬ 
sachen zu viel, dazu schaffen Schlagworte und Stichworte keine An¬ 
schauung. Es hieße aber auch den Zweck des Buches und seine Be¬ 
nutzung völlig verkennen. Erst durch den Unterricht soll das Buch 
für den Schüler zum Erlebnis werden. Dann wird es auch die Aufgabe 
eines Wiederholungsbuches und eines Nachschlagewerkes übernehmen 
können. 

Jeder Geschichts- und Deutschlehrer müßte das Buch in seinem 
Besitz haben, der Lehrer an den höheren Schulen wie an den Volks¬ 
schulen, vor allem aber gehört es in die Hand des werdenden Lehrers. 
Wenn das preußische Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht Preise 
von 5000, 3000 und 2000 M. für eine Geschichte des deutschen Volkes 
vom Anfang des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart ausgesetzt hat, dami 
sollten von Staats wegen auch Mittel zur Verfügung gestellt werden, 
um solche Bücher den Schüler- und Lehrerbüchereien auf Staatskosten 
zu überweisen. 


A. HOPFNER: 

Drei Jahre Gewerkschaftspolitik. 

I N diesen Novembertagen jährt sich zum dritten Male jene Zeit, 
da eine ungeahnte Entwicklung der Gewerkschaften einsetzte; 
in Scharen strömten mit Ende des Weltkriegs die aus dem Felde 
zurückgekehrten Massen in die Organisationen. Aus den 1 1/2 Millionen 
Mitgliedern vor dem Kriege wurden 3 Millionen November 1918, 6 Mil¬ 
lionen ein Jahr später, und Dezember 19^0 zählte man 81/2 Millionen 
Mitglieder. Eine Riesenarmee auf wirtschaftlicher Grundlage! Ueberall 
war die Empfindung vorhanden, daß nur in der Gemeinsamkeit die 
Kraft liegt, die wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu meistern. Der 
Weg zu den Gewerkschaften war für viele kein gerader. Er führte 
über die Soldatenräte, Vollzugs- und Rote Räte, über politische 
Parteien, Exekutiven u. dgl. schließlich in das ruhige Fahrwasser 
der alten Organisationen. Gewiß, auch sie blieben von dem revo¬ 
lutionären Geist nicht unberührt Die politischen Parteien ver¬ 
suchten, sie zu ihrem Werkzeug zu machen, wie ehedem. Gerade 
in einer Zeit, wo Einigkeit bitter not tat, wurden Kämpfe über 
Sozialisierung, Diktatur, Arbeitsgemeinschaften ausgefochten, die 
so manche Frucht der staatlichen Umwälzung zum Absterben 
brachte. Das Unternehmertum hat sich von dem ersten Schreck 
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erholt; der Achtstundentag ist in höchster Gefahr. Die Soziali¬ 
sierungspläne sind auf den toten Punkt gelangt. Betriebsräte 
kämpfen um ihre Existenz. Das Kapital ist gestärkt wie nie zuvor. 
Industriekurse stehen auf schwindelnder Höhe. Lohnaufbesse¬ 
rungen hinken der Teuerung langsam hinterdrein. In den Gewerk¬ 
schaften imterminieren die „Zellenpolitiker“ Moskaus die Funda¬ 
mente der Tarif- und Arbeitsgemeinschaft 

Not lehrt ja bekanntlich beten. Die Besinnung kehrt bei der 
Arbeiterschaft wieder ein. In Jena haben sich die S. P. D.- und 
U. S. P. D.-Anhänger auf dem Metallarbeiterkongreß auf ein ge¬ 
meinsames Programm der praktischen Gewerkschaftsarbeit wieder 
vereinigt. Den Kommunisten hat man eine deutliche Absage er¬ 
teilt. Auch in anderen Verbänden ist man auf dem besten Wege, 
das kommunistische Joch einzelner Führer abzuschütteln, wie bei¬ 
spielsweise in Bremen unter den Werftarbeitern, im Buchbinder¬ 
verband, Druckereihilfsarbeiterverband usw. Die Gewerkschaften 
konzentrieren sich jetzt in ihrer überwiegenden Mehrheit im All¬ 
gemeinen deutschen Gewerkschaftsbund und damit in der Amster¬ 
damer Internationale. Bemerkenswert sind die Bestrebungen, die 
Eisenbahner- und Beamtenverbände in die mächtige Gewerkschafts¬ 
front einzugliedern. Wenn auch die ersten Versuche bei den letzten 
Gehaltsfragen scheiterten, so darf man am endgültigen Anschluß 
nicht zweifeln. 

Haben sich Arbeits- und Tarifgemeinschaft in den letzten drei 
Jahren bewährt? Die Arbeitsgemeinschaften setzen sich zum großen 
Teil aus Vertretern der Spitzenverbände zusammen. Sie sind Rat¬ 
geber in den wirtschaftlichen Ausschüssen. Der Ansturm von 
seiten der radikalen Arbeitnehmervertreter setzte ein, als Steuern 
die Arbeiterschaft schwer belasteten, die Teuerungswelle anstieg 
und der Profit der Kapitalisten zunahm. Die Arbeitnehmervertreter 
wurden zu Knappen des Kapitals gestempelt, die angeblich zu allen 
Rezepten der Stinnes, Hugenberg Ja und Amen sagten. Und doch 
war ihre Tätigkeit nicht vergeblich, wenn man die Berichte des 
Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes studiert. Der Einfluß 
der Gewerkschaften, der sich in den Tagen des Kapp-Abenteuers 
auf seltener Höhe zeigte, blieb auch weiter in allen Lebensfragen 
der deutschen Wirtschaft mitentscheidend. Trotz aller Schwächungs¬ 
versuche der Kommunisten, die Stellungnahme der Gewerkschaften 
zum Ultimatum, zum Wiederaufbau, zur oberschlesischen Teilungs¬ 
frage, zu den Sanktionen, zu den Entwürfen des Arbeiterrechts 
(Schlichtungsordnung, Arbeitsvertrag, Erwerbslosenfürsorge) ver¬ 
hütete jede Neigung zu politischen Abenteuern und reaktionären An¬ 
schlägen. Gewiß wäre mehr erreicht, wenn die Arbeiterschaft in 
der Regierung stärkere Vertretung gehabt hätte. Erst in letzter 
Zeit hat sich die U. S. P. D. zur eventuellen Mitarbeit in der Re¬ 
gierung aufgeschwungen. Diese negative Politik der Unabhängigen 
und die destruktiven Tendenzen in der kommunistischen Partei 
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verhindern eben ein geschlossenes Vorgehen der Arbeiterschaft. 
Kein Wunder, daß der Weizen der Unternehmer blüht Jedenfalls 
wäre ein Rückzug aus den Arbeitsgemeinschaften ein großer Fehler. 
Im Gegenteil muß das Ziel sein, größeren Einfluß zu gewinnen. 

Auch die Tarif gemeinschaften wurden zum Sturm bock irre¬ 
geleiteter Oppositioneller und Kommunisten innerhalb der Gewerk¬ 
schaften ausersehen. Die Ausbreitung der Tarifverträge in den letzten 
drei Jahren ist ein Siegeszug ohnegleichen. Wie alles Menschliche 
unvollkommen ist, so ist es auch der Tarifvertrag. Er hinkt hinter den 
Ereignissen drein. Er bringt keinen vollen Ausgleich mit der Teuerung. 
Er kann es auch nicht,* weil Deutschland verarmt ist. Den zen¬ 
tralen Verträgen folgten bald Sonderverträge für einzelne Orte und 
Bezirke in Form von Zuschlägen. Im Grunde war es jedesmal ein 
Mißtrauensvotum gegen die zentrale Tarifbehörde. Haben Sonder- 
be\yegungen Wesentliches erreicht? Scheinbar hier und da. 
Wilde Streiks saugten das Gewonnene auf, oder aber die Zuschläge 
wurden bei späteren zentralen Abmachungen ausgeglichen. Ein 
weiteres Mißtrauen gegen die Tarifgemeinschaften bilden die ad hoc 
eingesetzten Schiedsgerichte. Es wird immer mehr Gewohnheit, bei 
Tarifverhandlungen den Schlichtungsausschuß, den Demobil¬ 
machungskommissar, das Arbeitsministerium oder gar den Polizei¬ 
präsidenten anzurufen. Die Gewerbeangehörigen wollen einander 
nicht entgegenkommen, sie rufen außerberufliche Instanzen an. 
In der Regel ist der Verlauf derart, daß das Ergebnis eines 
Schiedsgerichts sich leicht auch in der Berufsgemeinschaft hätte 
erzielen lassen. Wozu denn immer erst den langen, be$chwerlichen 
Weg zu Außenstehenden, zu Behörden, denen man sonst kein be¬ 
sonderes Vertrauen entgegenbringt? Kostbare Zeit geht verloren. 
Die Tarifausschüsse müssen also wieder zu Vertrauenskörpern der 
Berufe werden, soll der Gedanke an sich nicht Schiffbruch erleiden. 
Wohin ein Gewerbe ohne Tarifvertrag führt, braucht man nicht 
auseinanderzusetzen. Die Schleuderkonkurrenz mit ihren Schrecken 
fordert in erster Linie ihre Opfer in der Arbeiterschaft selbst. 
Der Kampf gegen die Tarifgemeinschaften (st ein Spiel mit dem 
Feuer. 

Neben den Lohnkämpfen richtete sich die Tätigkeit der Gewerk¬ 
schaften auf die Unterstützung der Arbeitslosen, deren Zahl sich 
zeitweise bis auf 500000 belief. Die heutige Form der Erwerbs¬ 
losenfürsorge ist ja nur ein augenblicklicher Notbehelf. Ein Entwurf 
über die Arbeitslosigkeits-Unterstützung ist in Vorbereitung, der 
die Arbeitsnachweise und Krankenkassen zur Mithilfe heranziehen 
will. Arbeitnehmer, Arbeitgeber und Reich sollen zu gleichen Teilen 
beisteuern. Im Hinblick auf die Schwankungen der Lebenshaltung 
zögert die Regierung mit der Festlegung der Unterstützungssätze. 
Inzwischen sind auf Anregung der Gewerkschaften Unterstützungs¬ 
gelder zu produktiven Arbeiten vielfach verwendet worden. Außer¬ 
dem wurde in vielen Fällen erfolgreich gegen die Stillegung von 
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Betrieben eingeschritten. Auch die Pflichtbeschäftigung Schwer¬ 
kriegsbeschädigter ist den Vorstellungen der Organisationen zu 
verdanken. 

Zu den eigentlichen Aufgaben der Gewerkschaften gehört auch 
ihr Kampf gegen den Wucher, gegen Preistreiberei als Auswüchse 
der nunmehr freien Wirtschaft. Ueberall hört man von Regierungs¬ 
seite wohl schöne Worte, denen aber keine Taten folgen. Alle 
schüchternen Versuche zum Einschreiten scheitern an dem Egoismus 
gewisser Handels- und Landwirtskreise. Die Gewerkschaften sehen 
ihre nächste Aufgabe darin, bei Gelegenheit der kommenden Steuer¬ 
beratung die Börsenspekulation zu bekämjjfen, die Gold- und Sach¬ 
werte dem Reichsdefizit nutzbar zu machen sowie die Konjunktur¬ 
gewinne scharf zu erfassen. Hoffentlich gelingt es ihnen, die 
Arbeitermassen vor neuen steuerlichen Belastungen zu schützen. Das 
erscheint ungleichwichtiger, als den Gang der Notenpresse za 
beschleunigen. 


ALFONS FEDOR COHN: 

Hauptmann und Strindberg. 

Oerhart Hauptmann hat seine Tragikomödie „Peter Brauer“, die eret 
jetzt, zehn Jahre nach dem Entstehen, auf die Bretter des Berliner „Lust¬ 
spielhauses“ gelangte, als Freundschaftsgabe für den Schauspieler Jakob 
Tiedtke verfaßt. Wenn diesem sich früher eine Direktion oder ein 
Ensemble geboten hätte, wäre das Stück wahrscheinlich schon eher er¬ 
schienen. Denn ohne diese persönliche Bindung hätte weder für Hol¬ 
länder, der ein so bleichsüchtiges Gebilde wie „Die Jungfern vom 
Bischofsberg“ wiederaufnahm, noch für Brahm, der mit Hauptmann 
durch dick und dünn und dabei oft zu weit ging, ein Grund bestanden, 
den Dreiakter aus der Hand zu lassen. Zwar nennt ihn Hauptmann 
Tragikomödie, er ist aber wohl nur ein novellistischer Schwank mit ge¬ 
legentlich melancholisch verdüstertem Hintergrund. Er .ist weder eine 
bloße Wiederholung von Kramer und Crampton, noch auch etwas von 
ihnen gänzlich Wesensverschiedenes. „Peter Brauer“ liegt auf derselben 
Linie des Erlebens wie sie, gilt aber gegenüber jener Tragikomödie und 
jener echten Tragikomödie diesmal beinahe possenhaft einem lediglich 
bemitleidenswerten und gleichermaßen verächtlichen Halbmenschen, dem 
nicht nur jede künstlerische Fähigkeit, sondern auch ein Mindestmaß 
von Willenskraft zum simpelsten Daseinskämpfe fehlen, der als einzig 
positive Eigenschaft eine unerschöpflich flunkernde, freche Beredsam¬ 
keit besitzt und mit ihr nicht nur die Welt, sondern auch sich selbst zu 
betrügen scheint. Die Welt jedoch nur auf Zeit und durch Zufall. 
Dieser großmäulige Schmierer, der Kaiserbilder wie billige Basarware 
fabriziert und dabei Frau und Tochter wie ein mißratener Sohn auf 
der Tasche liegt, plumpst, von einem letzten abenteurenden Drang nach 
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Wiederaufleben getrieben, als vorgeblicher Berliner Akademieprofessor 
m die Bewunderung eines provinziellen Stammtischs, erhält dort unver¬ 
hofft einen noch nicht dagewesenen Dekorationsauftrag, denkt aber nicht 
daran, ihn ernsthaft auszuführen, verbraucht statt dessen flott die Vor¬ 
schüsse dafür und steht, allzubald entlarvt, wieder in seinem jämmerlichen 
Nichts da. Ein reines Zustandsdrama aus der Jugend des Naturalismus, 
das wahllos Figuren und Episoden einführt und wieder fallen läßt. 
Auch die Hauptfigur lebt nur durch die gedrängte Fülle der Einzelzüge, 
und von der Figur allein lebt wiederum das Stück, das eine Bilderfolge 
ohne Entwicklung, ohne Bewegung, ohne Schlußstein bleibt. Das mensch¬ 
liche Erlebnis ist ja von je bei Hauptmann kleinsten Ausmaßes gewesen, 
Wo ihm größeres Format gelang, wie im „Florian Geyer“, war das 
Einfühlung und Nachschöpfung, bei denen die rein künstlerische Aus¬ 
formung, Umriß, Farbengebung und Aufbau die Vollendung eines ge¬ 
gebenen Erlebnisses bedeuteten. Aber der „Peter Brauer“ wirkt trotz 
der Dürftigkeit menschlichen Gehalts und dramatischen Lebens durch 
Hauptmanns in jedem Zuge fühlbare Gestaltungskraft und seine humorvoll 
verstehende Liebe für die allerkleinsten Menschlichkeiten des Alltags 
beinahe erfrischend inmitten des abgebrauchten Komödienwesens und der 
falschen Kraftmeierei, die sich sonst auf unseren Bühnen spreizen. Dazu 
saß Tiedtke seine nach Maß gefertigte Rolle bis ins Letzte wie angegossen, 
■nd es rechtfertigte sich auch hier, die Phantasie ganz bestimmten Dar¬ 
stellungsmöglichkeiten anzupassen, wenn weder Form noch Inhalt sich 
aas sich selbst heraus erneuern können. 

Bei Strindberg ist die Erneuerung des Inhalts von Werk zu Werk 
fast alles, ist das sich stets wandelnde Erlebnis das Kennzeichnende: „Er 
experimentierte mit Standpunkten“, wie er von seinem Ebenbilde Arvid Falk 
sagt Strindbergs Bedeutung liegt in der Universalität seiner wechselnden 
Weltbilder. Er begann bibelgläubig, wurde Rationalist und Materialist, fand 
die Seele und das Wunder wieder, wurde Alchyniist und Kreuzanbeter. 
Er war Kollektivist, Pazifisj, Phalenstin, wurde Nietzscheaner und Olig¬ 
archist und kehrte wieder zum Sozialismus zurück. Und er lag schließ¬ 
lich Zeit seines Lebens in stetem Zwist zwischen Madonnenkult und 
geistigem Sadismus. Das Merkwürdige bei allen diesen Wandlungen 
jedoch ist, daß seine künstlerische Ausdrucksform keine wesentliche 
Aenderung durchmachte, überhaupt für ihn nicht in erster Reihe zu 
stehen schien. Der Stil eines Jugenddramas wie „Meister Olaf“ ist von 
dem seiner letzten historischen Dramen, ja selbst dem der Kammerspiele 
kaum, der seines Jugendromans „Das rote Zimmer“ von den „Gotischen 
Zimmern“ des Fünfzigjährigen gar nicht verschieden. Strindberg ist stets 
bis zu einem Grade Realist gewesen und geblieben, wird auch so in 
Schweden empfunden und vor allem auf der Bühne auch so gespielt. 
Daran ändert nichts, daß ein Drama wie „Das Traumspiel“, von dessen 
Nachäffung eine ganze Reihe sogenannter Expressionisten bei uns lebt, 
die Irrationalität des Traumlebens zu einer Handlung verflicht, daß er 
auch sonst Spukgestalten und Wunderdinge auf die Bühne bringt. Logik 
der Handlung und Dialog der Handelnden wurzeln in der Erde; ihre 
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Kronen erst und letzten Verästelungen reichen in das Uebersinnliche. 
Es gibt bei Strindberg keinen Doppelsinn in Rede oder Geschein; beide 
sind eindeutig und haben ihren Sinn, wie der lebendige Mensch seinen 
Atem hat. r 

„Ostern“, das das „Deutsche Theater“ in Berlin bereits nadt der 
zweiten Aufführung dem Unruhschen Kadettenbilderbuch zuliebe absetzen 
mußte, ist zwanzig Jahre alt, und trotzdem es nicht zu Strindbergs stärksten 
Dramen gehört, trotzdem es, wie alle seine Werke in Deutschland, völlig 
mißverstanden inszeniert war, wüßte ich nicht, welches europäische 
Bühnenwerk uns seitdem entscheidend weitergeführt hätte. Die Vorgänge 
sind von einer Einfalt und Demut, die bei Strindberg, dem ewigen 
Eiferer und Rebellen* auch in Olaubensdingen, beinahe erzwungen an¬ 
muten. Eine Familie lebt unter dem Fluch, den der Vater durch Unter¬ 
schlagungen über sie gebracht hat. Das grundlegende christliche Leit¬ 
motiv, das Leiden um der Schuld anderer willen, wird an allen Familien¬ 
mitgliedern abgewandelt: eine Osterpassion des Alltags, der stillen Stuben, 
der Armen im Geiste. Jeder macht sich unter einem verhängnisvollen 
Zwange irgendwie schuldig, jeder wird gestraft, zum mindesten mit Furcht 
und Beben, und allen droht die Schreckgestalt des Hauptbetrogenen und 
deshalb Hauptgläubigers, der seine Hand nach dem letzten Besitz der 
Familie, dem Hausrat, auszustrecken scheint. Bis er dann in Wahrheit 
sich als der große Erzieher offenbart, ein Oott der schreckenden Besse¬ 
rung für die Kinderstube, der alles zum Guten wendet. Es ist vielleicht 
mehr Weihnachts- als Osterstimmung in dem ganzen; aber es ist doch 
vor allem eine festumzirkte Wirklichkeit darin. Diese „fürchterliche 
Stadt, wo alle Menschen einander hassen und wo man immer einsam wird“, 
ist die südschwedische Universitätsstadt Lund (bis auf die Blumenhand¬ 
lung in der Klosterstraße erkennbar), in der Strindberg um die Jahr¬ 
hundertwende den Höhepunkt seiner mystischen Epoche erlebte. Die Regie 
Karlheinz Martins strich zwar die vom Dichter vorgeschriebene Haydn- 
sche Musik vor den Akten, stellte dafür aber ein Bühnenbild in Weiß, 
Schwarz und Silbergrau auf, das von dem Dänen Hammershöj stammen 
konnte, und ließ die Darsteller jenes bedeutungsvolle Schlepptempo 
nehmen, mit dem man bei uns versucht, den Stücken des Norwegers Ibsen 
einen tieferen Sinn unterzulegen, um auf diese Weise die skandinavische 
Gevatterschaft des Schweden Strindberg glaubhaft zu machen. In Wirk¬ 
lichkeit verkennt diese Art, durch Bühnenbild und Dialogbehandlung 
„Stimmung“ zu schaffen, völlig Sinn und Absicht der Strindbergschen Dra¬ 
matik, die in erster Linie auf kräftige, akzentuierte und doch beschwingte 
Diktion bei einem quasi bürgerlichen Pathos gestellt ist. Nachdem man 
Strindberg nun jahrelang bei uns mit Tapeziererkünsten und Rampen¬ 
mystik bis zur Unverständlichkeit totgespielt hat, stehen bereits die ewig 
weisen Theoretiker bereit, um die Ueberschätzung dieser vorläufig reichsten 
dramatischen Phantasie des letzten Halbjahrhunderts zu begründen. 
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JAKOB ALTMAIER: 

Berlin und Washington. 

I M selben Heft der „Glocke“, in dem Bernstein und Wendel gegen 
Delbrück die Diskussion über die Schuldfrage beendep, schreibt 
Kurt Heilbut über die Konferenz von Washington. In sicheren 
Bogen zeigt er die gewaltigen Umrisse des Weltimperialismus, 
der heute aktiv und mit weitgesteckten Zielen nur von den Sieger¬ 
staaten betrieben werden kann. Heilbut nennt die Abrüstungs¬ 
konferenz das „Geschäft von Washington“, bei dem China, Sibirien 
und einiges andere stückweise verkauft werden sollen, während 
die sogenannte Verminderung der Flotten und Armeen nur die schlau 
errichtete Theaterkulisse sei, hinter der sich der Raubzug vollziehe. 

So sehr wir dem Verfasser in der Darstellung der in Washington 
verfolgten imperialistischen Pläne beipflichten, so fehlt seinem Bild 
doch manch wichtiger Zug. Schon die Eröffnungsreden von Har- 
ding, Balfour und Hughes erweisen, wie ernst es vor allem den 
amerikanischen und englischen Kapitalisten ist, die Heereslasten 
zu vermindern, und mit welch wachsender Besorgnis sie die täg¬ 
lich wachsenden Militärausgaben betrachten. Wenn die Folgen 
des Weltkrieges, wie auch Heilbut anerkennt, die Herren gewitzigt 
haben, so sollte dies niemand mehr freuen als die arbeitenden 
Klassen aller Länder. Es ist wahrhaftig nicht gleichgültig, ob das 
Volk der Vereinigten Staaten jährlich 2700 Millionen Goldmark 
für seine Kriegsflotte ausgibt oder, wie es jetzt vorgeschlagen, nur 
die Hälfte. Zuletzt sind es. immer wieder die Proletarier und Be¬ 
sitzlosen, denen, direkt oder indirekt, durch Steuern und Dienst¬ 
pflicht die Militärlasten aufgebürdet werden. Und wenn auch nicht 
jede von einem Heeresetat gestrichene Goldmark sozialen Zwecken 
zufließt — sobald sie den Werken des Friedens und dem Aufbau 
statt dem Militarismus dient, ist sie für die Menschheit produktiv 
angelegt Wir sind gewiß keine Freunde der gegenwärtigen Macht¬ 
haber in London, Paris oder Washington. Solange jedoch das kapi¬ 
talistische System herrscht, das naturnotwendig Militarismus und 
Imperialismus erzeugen muß, solange in den Ententeländern die 
sozialistischen Parteien auf die Politik ihrer Regierungen einfluß¬ 
los sind, solange müssen wir die geringste pazifistische Regung 
des Auslandes begrüßen, und sei sie auch nur der Ausfluß poli¬ 
tischer und kapitalistischer Schlauheit! Für die Welt vor 1914 war 
Haag nichts anderes, als heute Washington nach den blutigen 
Lehren der Gasgranaten, der Tanks, der "Zweiundvierziger, der 
Luftgeschwader und der Unterseeboote. Damals hat der unser 
gesamtes Volksleben vergiftende preußische Militarismus über 
Haager Konferenzen gehöhnt und gespottet; selbst noch in den 
schicksalsschweren Julitagen, als England den Gedanken eines 
Schiedsgerichtes in die Debatte warf. Einem Wilhelm II. und seinen 
Trabanten waren Soldaten, Kriegsschiffe und Maschinengewehre 
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Selbstzweck, die einem Grey wohl immer nur als ultimo ratio 
galten, wenn jeder andere Weg in seinen Augen versperrt schien. 

Die Folgen des Krieges gingen an England, Amerika, Italien 
und anderen nicht spurlos vorüber. Es ist richtig: Imperialisten 
bleiben Imperialisten. Wenn es jedoch bei ihnen dämmert und die 
Erkenntnis reift, daß der Krieg ein schlechtes Geschäft ist, dann 
sollten Sozialdemokraten nicht so leicht die Achsel zucken. Vor 
allem wir in Deutschland nicht In unserem Obrigkeitsstaat waren 
Untertanengesinnung und brutale Gewalt das höchste Prinzip. Ihnen 
verdanken wir das Unglück unserer Tage. Die Achselstücke und 
die Plempe hinterließen bis tief in die Reihen der Arbeiterklasse 
ihre noch heute sichtbaren und noch heute wirkenden Spuren. 
Darum haben im vierten Jahre der Revolution demokratisches Be¬ 
wußtsein und Selbstbewußtsein kaum die H,aut des deutschen Volkes 
geritzt Jener Professor, der 1907 Deutschland auf der Haager 
Friedenskonferenz „vertrat“, war kein anderer Brunner wie jener, 
der vor acht Tagen im Moabiter Gerichtssaal die Jugend durch den 
Büttel vor sittlichem Untergang bewahren wollte. Hier der Schutz¬ 
mann, das Strafgesetzbuch und die Stinkbomben als Schutz gegen 
die Pubertät — dort Granaten und Soldaten als Sicherungsdeckel 
gegen den Krieg, als bester Hort des Weltfriedens. Eine Wirkung 
dieses starren Militarismus des ehemaligen Deutschland ist, daß 
uns Militarismus und Kapitalismus untrennbar erscheinen und selbst 
in der Sozialdemokratie bürgerlich-pazifistische Gedanken belächelt 
und der Wert einer Haager oder Washingtoner Konferenz völlig 
verkannt wird. So verkannt, wie etwa der heutige Völkerbund 
von der klugen Auslandsredaktion des „Vorwärts“, der Jubel¬ 
fanfaren und dicke Schriftbalken von sich gab, als vor etwa Jahres¬ 
frist Argentinien aus jener Wilsonschen Körperschaft ausschied, 
gleich dem Minister a. D. Dr. Rosen, der sich grundsätzlich weigerte, 
Deutschlands Aufnahmegesuch nach Genf zu schicken. Wie nütz¬ 
lich im Völkerbund uns das deutschfreundliche Argentinien hätte sei» 
können, mußte uns der Verlust von Kattowitz und Königshütte sagen. 

Gewiß ist Washington der größte imperialistische Fischzug, 
zu dem je Kapitalisten auszogen. Seit Jahren türmen sich im 
fernen Osten Wolken, die der Welt gefährlicher werde» 
können als die von 1914. Verständigen sich aber die beteiligten 
Staaten, suchen sie sogar durch Abrüstung und Begrenzung de» 
Krieg zu vermeiden, so zeigt dies einen Fortschritt und eine En- 
kenntnis, die allen Ländern und vor allem uns selbst vor acht 
Jahren zu wünschen gewesen wären. Heut£ bezahlen wir diese 
Erkenntnis mit entsetzlichem Lehrgeld. Deutschländ ist geschlagen 
und entwaffnet. Wenn es für uns eine Rettung gibt, kann sie nur 
in der fortschreitenden Vernunft der Völker, in dem Gedanke» 
der Abrüstung, der Schiedsgerichte und des wirklichen Bundes 
der Völker liegen. Solange die Welt von der kapitalistischen Gesell¬ 
schaftsordnung beherrscht wird, liegt im internationalen Gedanke» 
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allein unsere Stärke und vielleicht unsere wichtigste Mission inmitten 
der Nationen. Im Januar 1913 schrieb die, Jungdeutschland-Post“: 

„Der Krieg ist die hehrste und heiligste Aeußerung mensch¬ 
lichen Handelns . . . auch uns wird einmal die frohe, große 
Stunde eines Kampfes schlagen . . . still und tief im deutschen 
Herzen muß die Freude am Krieg und ein Sehnen nach ihm 
leben . . . Verlachen wir also aus vollem Halse alte Weiber in 
Männerhosen, die den Krieg fürchten und darum jammern, er sei 
grausig oder häßlich. Nein, der Krieg ist schön. Seine hehre Größe 
hebt das Menschenherz hoch über Irdisches, Alltägliches hinaus . . 
Im Wolkensaal droben sitzen „Held Friedrich, Held Blücher, die 
Männer der Tat“. (Aber nicht die Stubenhocker, die uns den Krieg 
verleiden wollen.) Der große Kaiser, sein Moltke, sein Roon, sein 
Bismarck sind da. Und wenn drunten auf Erden mit deutschen 
Waffen eine Schlacht geschlagen ist und die treuen Toten von der 
blutigen Wahlstatt zum Himmel steigen, ruft „aus Potsdam ein 
Gefreiter“ die Wache ins Tor. Der alte Fritz springt vom goldnen 
Stuhl, läßt Präsentiermarsch schlagen . . . Das sei Jungdeutsch¬ 
lands Himmelreich.“ 

In solchem Geist wurde Deutschland erzogen — das kann nicht 
oft genug wiederholt werden! Und dieser Geist des Präsentier- 
marschs lebt heute noch in unseren Hochschulen und 
bei den Alldeutschen. Man darf zweifeln, ob jener Sadismus, 
trotz allem Imperialismus, in irgendeinem anderen Staat möglich 
ist. In Washington wird diesem Geiste abgeblasen. 

In Deutschland besteht die von Räterußland übernommene 
Gefahr, den Begriff „Imperialismus“ zu einem verwirrenden Schlag¬ 
wort werden zu lassen. Es gibt bereits eine nationalsozialistische 
Partei. Niemand aber lehrte uns die Gesetze der wirtschaftlichen; 
Entwicklung besser aufzuspüren, als unsere großen Theoretiker, 
die im Imperialismus ein notwendiges Durchgangsstadium zum 
Sozialismus und zugleich das Endstadium des kapitalistischen 
Systems sahen. Freuen wir uns deshalb, wenn endlich langsam 
erwachende Vernunft der Herrschenden die Kriegsgefahren und 
damit Last und Leiden der Millionen von Mühseligen und Beladenen 
verringert. Mit Recht nennt die „Frankfurter Zeitung“ die Konferenz 
von Washington einen Vorgang „von revolutionierender Bedeutung“ 
und „einen Wendepunkt in der Geschichte der Völker“. Solchei 
Auffassung ändert sicherlich nichts an dem, was wir Sozialdemo¬ 
kraten unter Revolution verstehen. Was der unheimliche Prophet 
des Weltkrieges, Friedrich Engels, in der „Deutsch-Brüsseler 
Zeitung“ dem Bürgertum zurief, gilt auch heute noch: 

„Wir haben euch vor der Hand nötig... Ihr müßt uns die 
Reste des Mittelalters aus dem Weg schaffen,... ihr müßt zentrali¬ 
sieren, ihr müßt alle mehr oder weniger besitzlose Klassen in 
wirkliche Proletarier, in Rekruten für uns, verwandeln ... ihr 
sollt Gesetze diktieren, ihr sollt euch sonnen im Glanz der von 
euch geschaffenen Majestät ... aber vergeßt es nicht! — der 
Henker .steht vor der Tür.“ 
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O. BERLING: 

Die bunte Ferne. 

Der Mann und die Frau standen am Fenster. Ihre Blicke glitten 
sehnsüchtig und sanft wie Tauben durch’s Tal hinüber zu dem Berg¬ 
hange, der eine bunte Last in die Herbstsonne hob. Rot, Braun, Gelb, 
Dunkel, Silber mischten sich zu einem leuchtenden Bunt, zu einem fest¬ 
lichen Riesenbukett. 

„Wir wollen da hinaufgehen“, sagte die Frau, „man sollte von dem 
großen Strauß einen kleinen auf dem Tisch stehen haben.“ 

Sie gingen. Als sie über den Fluß fuhren, blühte der rotbraune 
Berghang unter der Sonne auf. Dann kam der Anstieg — und dann 
waren sie im Bergwalde. Braunes Laub, gelbes, junge, noch immer 
grüne Eichen, rötliche Vogelbeerblätter hoch oben im Sonnenlicht.... 
Aber wo war das rotbraune, volle Geleucht, das noch einmal alle Kraft 
entfaltete, ehe es sich zum Sterben legte? Fast feindselig, höhnisch 
standen die Bäume, und was siej hergaben, war grüngelb oder dürr. Das 
Rotbraune war entweder welk oder es hing hoch oben, unerreichbar, 
im Lichte. Das Riesenbukett entschwand ihrem Griff, zerfloß, löste sich 
in Reiser auf.... 

Der Mann und die Frau 9tiegen mit halbwelken, braungelben Aest- 
chen wieder zur Ebene hinab. Die leuchtende Kraft fehlte; Blatt um Blatt 
sank. Die Frau schritt durch raschelndes Laub und lächelte nicht mehr. 

Als die Wellen des Flusses wieder gegen den Kahn plätscherten, 
zog es ihre Augen langsam zur Höhe zurück. „Sieh nur“, sagte die Frau. 
Der Wald hatte sich wieder geschlossen, prangte in rötlicher, üppiger 
Glut wie ein Weib, das sich zu einem letzten Fest der Wonne gerüstet 
hat. Lockend saß das Weib am Berge, und der Wind spielte aufgewühlt 
im flammenden Haar. 

Da nahm der Mann die halbdürren Aeste und warf einige der arm¬ 
seligsten an den Rand des Weges, der zu ihrem Hause führte. Sie 
sahen sich nicht mehr um; sie sprachen auch nicht mehr. Doch al9 sie 
vorm Hause standen, klatschte die Frau plötzlich in die Hände. „Sieh 1“ 
sagte sie und wies auf den Gartenzaun. 

Mit vollen roten Flechten hing der wilde Wein überm Staket, dicht 
hinterm Hause — eine Wand flammender Farben, vom tiefen Blau bis 
zum hellsten Feuer. 

Die Frau schnitt behutsam einige Flechten aus dem vollen Zaun- 
gelocke, steckte sie zwischen die Aeste, die ihr der Wald gelassen, und 
trug den Busch hinauf in ihren tönernen Krug. Die feurigen Adern der 
Gartenhecke durchflossen das braungelbe Waldgelaub, und es war, als 
blühte es im Feuer des wilden Weins noch einmal mit auf. 

Die Frau jauchzte. Ihre Augen funkelten. Der Mann jedoch 9chaute 
wieder durchs Fenster in die bpnte Ferne. Starrte zu dem Berge hin¬ 
über, an dessen Hange ein Weib saß, das in der scheidenden Sonne 
noch einmal alle Leidenschaft erstrahlen ließ. 
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Der Anwalt der Leidenden. In 

einer Stadt hat eine Zeitung wieder¬ 
holt darauf verwiesen, daß bei den 
von der Stadt vergebenen Arbeiten 
nicht alles mit lauteren Dingen zu¬ 
gehe. Daraufhin Anklage des Bür¬ 
germeisters — gegen das Blatt. 
Schadenersatzforderung. Die hohe 
Forderung wurde damit begründet, 
daß der Stadt durdi diese Angriffe 
ungeheure Schwierigkeiten bei der 
Aufnahme von Krediten entstanden 
seien. Das Gericht stellte sich in¬ 
dessen auf die Seite der verklagten 
Zeitung und wies die Klage zurück. 
„Hätte die Stadt Recht bekommen“, 
erklärte der Richter, 

.so wäre den städtischen Beamten mit dem 
Urteil ein Mittel in die Hand gegeben worden, 
die Presse einzuschQchtem und ihre Oegner 
mm Schweigen zu bringen Die Presse ist 
aber heute Auge und Ohr der Welt Sie 
ist der Anwalt der Schwachen und Leidenden 
und leuchtet mit der Fackel der Wahrheit 
ln die Tätigkeit der an hoher Stelle stehenden 
Beamten. Ohne sie würden die Handlangen 
von Wohltätern der Allgemeinheit un¬ 
beachtet bleiben und den Schwindlern und 
Oaunem die Möglichkeit geboten werden, 
ihr verbrecherisches Treiben ungestört 
fortsetzen zu können.* 

Nicht wahr, es gibt doch noch 
Richter auf der Welt. Wenn sich’s 
in diesem Falle leider auch nur um 
Amerika handelt. Denn die obige 
Stadt heißt Chicago und das Blatt 
die „Chicago Tribüne“. Amerika 
soll die korrupteste Presse haben — 
seine Richter jedoch fällen diesen 
weisen Spruch. Bei uns steht die 
Justiz tief im Kurse, dagegen die 
Presse — —? Ich weiß nicht. 
„Auge und Ohr der Welt.“ Man 
denke an die Blätter der Haken- 
kreuzler. „Der Anwalt der 
Schwachen und Leidenden.“ Die 
Stinnesierung der Presse. „Fackel 


der Wahrheit. Schwindler und 
Gauner.“ Kartoffelwucher und 
Agrarierblätter. Presse des Groß¬ 
kapitals und die Kreditangebote... 

Wie? Hier fehlten noch einige 
verbindende Sätze? Möglich, aber 
wie ihr’s auch lest — wenn ihr 
euch an die Tatsachen haltet, könnt 
ihr den Weg kaum verfehlen. 

• 

Nor keine Milde! Der reaktio¬ 
nären Presse gefällt unser Rad¬ 
bruch - Interview (Heft 35 der 
„Glocke“) gar nicht. Zum Bei¬ 
spiel die Justizreform. Und dann 
das Mitgefühl des Reichsjustiz¬ 
ministers für die durch die Sonder¬ 
gerichte en gros Verurteilten! „Er 
stellt“, schreibt die „Deutsche 
Tageszeitung“ schaudernd, „eine 
.Nachprüfung' der Urteile sowie 
eine weitgehende Begnadigung in 
Aussicht, und das ausgerechnet in 
einem Augenblick, da .... die Kom¬ 
munisten zu neuen Taten rü¬ 
sten.“ — Man kann nicht sagen, 
daß die reaktionäre Presse kein 
Herz für Begnadigungen hätte. 
Eine Amnestierung der Kappver¬ 
brecher hat sie immer vertreten, 
trotzdem es gar nicht notwendig 
war, denn einem von dieser Sorte 
hat die deutsche Gerechtigkeit nie¬ 
mals nichts getan. Was ja die 
Rechtspresse auch niemals verlangt 
hat. Aber an diesem schönen Bei¬ 
spiel zeigte sich immerhin das 
gnadenreiche Gemüt der Deutsch¬ 
nationalen und ihrer Verwandt¬ 
schaft. Wenn sie sich darum jetzt 
gegen eine milde Behandlung kom¬ 
munistisch Verirrter kehren, so muß 
ihre Stimme doppelt ins Gewicht 
fallen. 
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Abrüstung. Eine Berliner Korre¬ 
spondenz meldet, fünf Wochen vor 
Weihnachten, vom deutschen Spiel¬ 
warenmarkt: Soldaten und militäri¬ 
sche Ausrüstungsstücke, während 
des Krieges die gefragtesten Ar¬ 
tikel, werden heute gar nicht mehr 
verlangt; dafür in um so größerer 
Menge Bauerngehöfte, ganze Dorf¬ 
anlagen, Pferde, Rinder und Klein¬ 
vieh; vor allem aber Eisenbahnen, 
Dampfmaschinen, elektrische Appa¬ 
rate, Bau- und Handwerkszeug¬ 
kästen aller Art, Bastelspiele usw. 

In den Zeitungen gehen solche 
Nachrichten im Beiblatt im „Ver¬ 
mischten“ unter, und das Ausland, 
das von der deutschen Presse allein 
den „Politischen Teil“ beachtet, 
liest immerfort bloß von geheimen 
Waffenfunden und öffentlichen Re¬ 
gimentsfeiern, von Miesbach, den 
Brüdern vom Stein und der Organi¬ 
sation C. Von dem Geist der 
neuen Generation, die zwischen 
den schwarz-rot-goldenen Grenz¬ 
pfählen heranwächst, erfährt es auf 
diese Art nichts. 

Es stünde jedoch besser um uns 
und die anderen, wenn man in den 
Ententeländern wüßte, daß bei uns 
nicht nur die Könige, sondern auch 
die meisten Knaben aufgehört haben, 
Soldaten und mit Soldaten zu 
spielen. pm. 

• 

Tschechoslowakische Sozialde¬ 
mokratie ? Die Vorbemerkung eines 
Prager Leitartikels im „Vorwärts“ über 
die Karlkrise bezeichnet den Inhalt 
als den Standpunkt der tschecho¬ 


slowakischen Sozialdemokratie, ob¬ 
wohl der Verfasser selbst sagt, daß 
er für die tschechische Sozialdemo¬ 
kratie spricht. Natürlich hat der 
„Vorwärts“ den Tatbestand nicht 
verschieben wollen, aber da die 
Dinge in Deutschland recht unbe¬ 
kannt sind, seien sie kurz darge¬ 
legt: Tschechoslowakisch ist ein bei 
der Staatsgründung erst dem all¬ 
gemeinen Sprachgebrauch — na, 
sagen wir: einverleibtes — Wort, 
das den Staat und das in seiner 
Einheit durchaus bestrittene Staats¬ 
volk der Tschechen und Slowaken 
bezeichnet. Die Sozialdemokratie 
dieses Volkes nannte sich stets und 
nennt sich noch heute „tschecho- 
slawisch, und neben ihr bestehen 
durchaus selbständig und keines¬ 
wegs verbündet die deutsche, pol¬ 
nische, magyarische und ukraini¬ 
sche (karpathorussische) Sozial¬ 
demokratie, von denen nur die deut¬ 
sche Bedeutung hat und die alle 
bloß das eine mit der tschecho- 
slawischen Sozialdemokratie gemein 
,haben, daß sie alle sehr hart von 
der einheitlichen Kommunistischen 
Partei der Tschechoslowakei be¬ 
drängt werden, die wiederum zwei¬ 
fellos einen großen Teil ihres 
raschen Wachstums der Tatsache 
der nationalen Fremdherrschaft zu 
verdanken hat, was sie aber natür¬ 
lich nie zugeben wird. Eine ein¬ 
heitliche tschechoslowakische Sozial¬ 
demokratie gibt es ebensowenig, als 
es im alten Oesterreich schließlich 
noch eine übernationale österreichi¬ 
sche Sozialdemokratie gegeben hat. 

Richard Bernstein. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert OrOtzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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HERMANN WENDEL: 

Lausbubokratie. 

Berlin, 30. November. 

I N den Jahren 1849 und 1850 fand sich in Genf eine kleine 
lustige Gesellschaft politischer Flüchtlinge zusammen, die, von 
ängstlichen Philistern Schwefelbande getauft, sich ein Ver¬ 
gnügen daraus machte, diese Spießbürger in einem Wochenblatt nach 
Kräften aufzuziehen; die Zeitschrift nannte sich Rummeltipuff und 
führte den schönen Untertitel: Organ der Lausbubokratie; Karl 
Marx berichtet in seinem Pamphlet gegen Carl Vogt über diesen' 
Emigrantenscherz. Aber nicht im Scherz, sondern im Ernst kommt 
dem Betrachter der jüngsten Streiche der Kommunisten im Reichs¬ 
tag und Landtag das Wort Lausbubokratie auf die Lippen; eine 
tatsächliche Herrschaft der Lausbuben scheinen sie mit unflätigen 
Schimpfereien, Trillerpfeifen, Stinkbomben und Nießpulver auf¬ 
richten zu wollen, und schreien, wenn ihnen diesem anmutige 
Spiel verwehrt werden soll, empört über schnöde Vergewaltigung 
der Arbeiterrechte. 

Wenn allerdings gewisse Würdebären meist liberaler Prägung 
die heiligen Hallen des Parlaments am liebsten nur mit aust- 
gezogenen Schuhen betreten möchten, der Geschäftsordnung, als 
handle es sich um die Gesetzestafeln vom Berge Sinai, Reverenz 
erweisen und bei jeder ihrer mutwilligen Verletzungen vor sitt¬ 
licher Entrüstung schnaufen, so wissen wir uns von solchem Aber¬ 
glauben frei. Das Parlament ist eine politische Arbeitsanstalt, in 
der sehr oft mit wenig Witz und viel Behagen die gewöhnlichsten 
Plattheiten wiedergekäut werden und dessen häufig bleierne Lange¬ 
weile ab und zu nur durch einen kräftigen Ulk gerade erträglich 
gemacht werden kann. Aber den Bierulk zum alltäglichen parla¬ 
mentarischen Kampfmittel zu erheben, zeugt doch von einer Ver¬ 
kehrung aller Begriffe, und selbst in der Geschichte der Ob¬ 
struktionen dürften sich für die kommunistischen Stinkbomben und 
Nießpulver schwerlich Vorbilder finden. Sozialistische Ueber- 
lieferung jedenfalls weiß von solchen Mätzchen nichts. Als die 
Sozialdemokratie im norddeutschen und deutschen Reichstag noch 
ein schwaches Fähnlein war und sich gegen übermütige Gegner 
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ganz anders ihrer Haut zu wehren hatte als die Kommunisten 
heute, als der Jupiter auf dem Präsidentenstuhl wahllos die Donner¬ 
keile seiner Ordnungsrufe gegen sie schleuderte und Valentins 
Schlußantrags-Fallbeil auf sie niedersauste, auch da haben ihre 
Abgeordneten nie vergessen, daß Vertreter des Proletariats noch 
lange keine Wortführer des Pöbels sind; am Tag der Annahme 
des Sozialistengesetzes rief Bracke sein: Wir pfeifen auf dieses 
Gesetz! in den Saal, aber das Konzert auf .Trillerpfeifen, dasf 
dem Plagiat dieses Wortes durch den Kommunistenmeyer im 
Landtag folgte, blieb damals, ohne der Wirkung Abbruch zu tun, 
aus, und die Augen des alten Bebel, dem jemand mit dem Vor¬ 
schlag gekommen wäre, den parlamentarischen Kampf durch Aus¬ 
streuen von Nießpulver zu „verschärfen“, Jcann sich jeder leicht 
vorstellen. 

In Wahrheit erzielen diese Mittel lediglich das Gegenteil des 
Gewollten, da sie in den Augen der Welt den großen und gerechten 
Kampf der arbeitenden Klasse gegen Drang und Druck 1 
auf die Stufe eines blöden Spektakelstücks herabwürdigen, 
und so nötig es zuzeiten sein kann, ohne Rücksicht 
auf die Präsidentenklingel eine Katze eine Katze und Rollin 
einen Schuft zu nennen, so sehr erscheint eine Fraktion, die Tagjl 
für Tag einen Springbrunnen saftigster Verbalinjurien darstellt, 
nur lausbubenhaft und also lächerlich. Solche Einsicht bei den 
Kommunisten vorauszusetzen, hieße freilich ihre Intelligenz er¬ 
heblich überschätzen. Abseits der Frage, ob die kommunistische 
Lehre eine Idee oder eine Ideenverwirrung ist und ob diese 
russische Spielart von Sozialismus zu deutschen Verhältnissen paßt 
oder nicht, wirkt, rein als geistige Potenz betrachtet, der deutsche 
Kommunismus mehr als kläglich; er ist im Grunde nur eine 
geistige Impotenz. Zu Sowjetrußland mag man sich wie immer 
stellen, aber selbst seine mit bürgerlichen Vorurteilen vollge¬ 
pfropftesten Besucher geraten schnell in den Bann einer in «Bei 
Tat umgesetzten lückenlosen und in sich geschlossenen Welt¬ 
anschauung und gestehen, daß Umsicht, Fleiß, Begabung und 
Tatkraft dort vielfältig am Werke sind; von den Führern desi 
russischen Bolschewismus sind viele, nehmt alles nur in allem, 
Köpfe und Kerle! Ihr dünner deutscher Abklatsch dagegen — auf¬ 
geplusterte Wichtigmacher, von ihrer Bedeutung durchdrungene 
Schreihälse, polternde Nichtswisser, Müller-Meiningen rot ange¬ 
strichen und in ein paar Dutzend Exemplaren abgezogen, das ist 
ihre Auslese. Der deutsche Sozialismus marschierte mit seiner 
literarischen Produktion immer an der Spitze aller Länder der 
Internationale; kommunistische Literatur aber, die nicht Makulatur 
ist, bringt nur Rußland hervor; etwas Geistverlasseneres gibt es 
in politischen Bezirken nicht leicht als die sogenannte geistige 
Tätigkeit der deutschen Kommunisten, die liebevoll den Analpha¬ 
betismus pflegen und Bakunins Satz von der Lust der Zerstörung 
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zunächst auf Logik und Sprachstil anwenden. Unter ihren periodi¬ 
schen Erscheinungen ist nur die „Aktion“ lesbar, aber sie speit 
Oift und Galle gegen die parlamentelnden Kommunisten, und 
unter ihren Kampfschriften hat nur „Unser Weg“ von Paul Levi 
Schmiß, aber er verdonnert die putschenden Kommunisten in Grund 
und Boden. Sonst ist alles öde, wüst und leer, und begreiflich 
wird am Ende, warum die Landtagsfraktion Trillerpfeifen als 
politisches Beweisstück bevorzugt; sich ihrer zu bedienen, kostet 
noch weniger Gehirnschmalz als die kommunistischen Reden, und 
das will schon etwas heißen! 

Dem gleichen Erdreich: der vollkommenen Unfähigkeit, Zu¬ 
sammenhänge zu begreifen, der absoluten Impotenz, politische Dinge 
überhaupt zu erfassen, der souveränen Beschränktheit in allem 
und jedem entsprießt die saubere Verschwörertätigkeit der ge¬ 
meingefährlichen Schwachköpfe in der kommunistischen Leitung, 
die der „Vorwärts“ unter blendenden Lichtschein gesetzt hat. Ein 
heiteres Völkchen fürwahr! Bei dem Märzaufruhr in Mitteldeutsch¬ 
land war es also wirklich so, wie von Anfang an vermutet werden 
konnte, und wie es Levis Kampfschrift auch in Einzelheiten deutlich 
machte: eine Handvoll abgebrühter Subjekte hat zur höheren Ehre 
der Parteiziele gutgläubige arme Teufel von Arbeitern in Kampf 
und Tod gehetzt. Durch künstliche Mittel die Sache „hochzu¬ 
bringen“, durch Attentate die Arbeiterschaft aufzuputschen, um 
jeden Preis zu provozieren und auf jeden Fall einen Konflikt 
zu schaffen, durch Lügen von Verwundung und Verschleppung 
bekannter Führer die Erregung der Anhänger bis zum Generalstreik 
zu steigern, die eigenen Gebäude der Arbeiterorganisationen zur Er¬ 
zeugung von „Stimmung“ in die Luft zu sprengen, das waren 
die ebenso dummen wie verbrecherischen Generalstabspläne dieser 
Burschen, und den Einwand, daß zwanzig der Besten 
von den eigenen Genossen Opfer eines dieser Anschläge 
werden müßten, tut ein solches Schufterle mit lässiger 
Handbewegung ab. Auch hier ließe sich von Lausbubokratie reden, 
denn die Art von Lausbuben ist es, ohne das mindeste Verant¬ 
wortungsgefühl Schaden zu stiften, aber mehr ins Schwarze trifft 
es, wenn eine unabhängige Stimme die Führer und Mitglieder der 
kommunistischen Zentrale „das gemeinste Gesindel“ nennt, das 
sich je in einer politischen Bewegung breit gemacht habe. Der 
Versuch der kommunistischen Drahtzieher, unter der gleißnerischen 
Losung der Einheitsfront mit dem Reichsbetriebsrätekongreß wieder 
einmal Arbeitermassen für ihre Parteizwecke zu mobilisieren, wird 
jetzt wohl gründlich versalzen sein, und es bleibt nur zu wünschen, 
daß die Enthüllungen des „Vorwärts“ sofort in Millionen von’ 
Exemplaren in die Arbeiterschaft gelangen, damit allenthalben 
die betrogenen Opfer erkennen, für welche Sorte von Führern 
sie gegen die Maschinengewehre laufen und im Zuchthaus modern 
sollen. 
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Die Finanzlage des Reichs. 


Aber so hart dieser Schlag für den Kommunismus sein wird, 
verhängnisvoll wäre der Glaube, daß es dabei sein Bewenden haben 
könnte. Die seelische und körperliche Folterung der politischen 
Gefangenen in der bayerischen Peter-Paulsfestung Niederschöne¬ 
feld, die Fortdauer der Gefängnis- und Zuchthausstrafe für zahl¬ 
reiche ehrenhafte Opfer der Verbrechertaktik kommunistischer 
Führer, die Straflosigkeit und Unbehelligtheit der Putschisten von 
rechts, der freche Griff des Großkapitals nach den Staatsbetrieben, 
der Raubzug der Lebensmittelwucherer auf Kosten des Volks, 
die Verteuerung des Brotes um das Fünfzehn-, der Milch um da» 
Fünfundzwanzig-, der Kartoffeln um das Dreißigfache des Friedens¬ 
preises — all das ist keine kommunistische Erfindung und kaum 
mehr erträglich. Wir stehen an der Schwelle eines bitterbösen 
Winters, denn wer hungert, wird für Vernunftsgründe leicht taub, 
wer friert, läßt sich durch Zureden schwer besänftigen, und wer 
schreiendes Unrecht duldet, möchte die Fäuste nicht nur in der 
Tasche ballen. Darum wird nur dann keinem leidenden Proletarier 
die Lausbubokratie der kommunistische^! Gernegroße als lockendes 
Ziel erscheinen, wenn die Sozialdemokratie innerhalb wie außer¬ 
halb der Regierung, stets das Ziel der wahren proletarischen 
Einheitsfront vor Augen, mit allem Ernst und mit großer Rück¬ 
sichtslosigkeit tut, was die Stunde heischt. 


PARVUS: 


Die Finanzlage des Reichs. 

4. Die Beseitigung des Reichsdefizits. 

U M die finanziellen Kräfte Deutschlands abzuschätzen, muß 
man die Werte aus der Vorkriegszeit zur Grundlage der Be¬ 
rechnung nehmen. Dabei ist aber vor allem zu berücksichtigen, 
daß Deutschland wirtschaftlich wertvolle Gebiete verloren hat. 
Anderseits freilich mußten sich mit der Verringerung des Staats¬ 
gebiets auch die Staatsausgaben vermindern — weniger im Reich, 
um so mehr in Preußen. Wie sich zahlenmäßig der Abschluß stellt, 
ist schwer zu berechnen. Ich lege deshalb meinen Berechnungen 
die Zahlen von 1914 bzw. 1913 zugrunde und reduziere bei der 
Schlußrechnung die Einnahmen um 15 o/o, ohne der Verringerung 
der Staatsausgaben Rechnung zu tragen. 

Die Einnahmen des Reichs setzten sich vor dem Kriege fast 
ausschließlich aus Verbrauchssteuern und Zöllen zusammen. 

Im Jahre 1913 waren die Einnahmen des Reichs aus Zöllen 
und Verbrauchssteuern rund 1340 Millionen Goldmark. 

Seitdem sind die Verbrauchssteuern stark erhöht worden. Die 
Biersteuer z. B. ist fast auf das Fünffache gesteigert worden, die 
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Branntweinsteuer ungefähr auf das Sechsfache. Außerdem sind 
neue große Verbrauchssteuern eingeführt worden, unter denen die 
drückendste die Kohlensteuer ist. Infolgedessen ist der Konsum 
stark zurückgegangen. Wollte man eine Steigerung der Einnahmen 
aus den indirekten Steuern erzielen, so müßte man sich in mäßigen 
Grenzen halten, um den Konsum nicht zu stark zu gefährden. Bei 
einer rationellen Ausgestaltung des Systems der Zölle und Ver¬ 
brauchssteuern und Einführung einiger Monopole könnte man wohl 
den Ertrag aus diesen Finanzquellen gegenüber der Vorkriegszeit 
verdoppeln — volle Beschäftigung der Industrie vorausgesetzt. 
Denn im Vergleich mit anderen Staaten waren die deutschen Ver¬ 
brauchssteuern und Zölle vor dem Kriege sehr niedrig. Statt sich 
aber in bescheidenen Grenzen zu halten, ging man darauf hinaus, 
den Ertrag zu vervierfachen oder gar zu verzehnfachen, schuf 
enorme Steuersätze, und da dies zugleich zu einer Zeit der furcht¬ 
baren wirtschaftlichen Depression nach dem Kriege und der Hunger¬ 
blockade geschah, so erreichte man eine ungeheure Teuerung, 
einen gewaltigen Verbrauchsrückgang und eine Geldentwertung, 
die das Ganze niederriß. Dabei verstand man es auch noch nicht, 
im Steuersystem der Geldentwertung Rechnung zu tragen. 

Da die Geldentwertung den Export antreibt und die Einfuhr 
hindert, müßte man das Zollsystem von den Einfuhrzöllen auf 
Ausfuhrzölle umstellen. Auch müßte man die Zölle nicht mehr vom 
Gewicht, sondern vom Wert berechnen. Statt dessen behielt man 
die alten Gewichtszölle und rechnet einen Goldzuschlag auf, der 
hinter der Geldentwertung nachhinkt und außerdem Konfusionen 
schafft 

Ebenso drängte es die Geldentwertung geradezu auf, sämtliche 
Verbrauchsabgaben nach dem Werte zu berechnen — denn dann 
Vy würden sie wenigstens automatisch mit der Preissteigerung höhere 
Erträge liefern. Statt dessen behielt man die alte Berechnung nach 
Maß und Gewicht. Das Ergebnis ist, daß mit der Geldentwertung 
«uch die Steuer entwertet wurde. Da die Preise hochgestiegen 
sind, während die Steuersätze, nach Maß und Gewicht berechnet, 
die gleichen blieben, so wirkt das jetzt geradezu grotesk, wie ein 
Clownscherz' — ein kleines Filzhütchen auf einem großen Kopf. 
So beträgt z. B. die Biersteuer, die bei der Einführung des neuen 
Gesetzes etwa 15 o/o des Verkaufspreises ausmachte, nunmehr in¬ 
folge der Preissteigerung des Bieres nur noch 2 o/o dfcs Verkaufs¬ 
preises. Die Regierung scheint sich aber auch jetzt noch über 
diesen fatalen Zusammenhang zwischen Geldentwertung und Steuer¬ 
belastung nicht ganz klar zu sein, denn, statt das Veranlagungs- 
•ystem zu ändern, steigert sie bloß die Steuersätze. So kann das 
Sipiel von neuem beginnen: Preissteigerung, Entwertung der Steuer 
«nd Sinken der Steuerrate — dann ein neues Steuergesetz. So mit 
Grazie weiter — bis unsere ganze Volkswirtschaft zusammen bricht. 
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Die Berechnung der Zölle und Verbrauchsabgaben nach Maß 
und Gewicht hat eine stabile Valuta zur Voraussetzung. . Bis das 
nicht erreicht ist, müssen es Wertabgaben sein. 

Im Jahre 1913 bildete der Ertrag der deutschen Zölle 8°/» 
des Wertes der Einfuhr. Das gesamte Einkommen Deutschlands 
wurde um jene Zeit auf 40 Milliarden geschätzt. Nehmen wir an» 
daß davon 30 Milliarden im Lande verbraucht wurden, so bildete 
die Gesamtbelastung durch Verbrauchssteuern und Zölle 5Va%. 
Eine Verdoppelung wäre unter diesen Verhältnissen keine exorbi¬ 
tante Belastung — man müßte sie, unter Anwendung eines wohl¬ 
durchdachten Steuer- und Zollsystems, ohne nennenswerten Rück¬ 
gang des Konsums erreichen können. Volle Beschäftigung der 
Industrie immer vorausgesetzt 

Ich rechne deshalb bei den Verbrauchssteuern und Zöllen mit 
einer Verdoppelung des Ertrags gegenüber der Vorkriegszeit Das 
ergibt 2680 Millionen Goldmark. 

Eine weitere bedeutende Einnahmequelle des Reichs waren die 
Stempelabgaben: Wechselstempelsteuer, Abgabe von Wertpapieren, 
Fahrkartensteuer usw. usw. Sie ergaben 1913 zusammen 254 Mill. 
Goldmark. Auch diese Steuern wurden enorm gesteigert. Ich setze 
sie aber nur mit dem Betrag ein, den sie 1913 hatten, also 254 
Millionen Goldmark. 

Ferner hatte das Reich eine Anzahl kleinerer Einnahmen, 
darunter 46 Millionen aus der Erbschaftssteuer. Auch hier sind 
große Steigerungen vorgenommeft worden. Ich lasse sie aber un¬ 
berücksichtigt und setze den Betrag von 1913 ein. Das sind 63 Mil¬ 
lionen Mark. 

Seit der Revolution erhebt das Reich an Stelle der Bundes¬ 
staaten die direkten Steuern. Es sind eine ganze Anzahl solcher 
Steuern geschaffen worden: Reichseinkommepsteuer, Kapitalertrags¬ 
steuer, Reichsnotopfer, Besitzsteuer, Qrunderwerhssteuer, Umsatz¬ 
steuer. Ich setze an Stelle dieses ganzen Rattenkönigs eine Ein¬ 
kommensteuer und eine Vermögenssteuer. Die Einkommensteuer 
übernehme ich mit den Steuersätzen, wie sie jetzt gelten, und die 
von 10 bis 65 % des Einkommens steigen. Für die Vermögenssteuer 
schlage ich vor, daß sie mit 50 000 Goldmark Vermögen beginne 
und lo/o des Vermögens betragert soll. 

Es ist von mir schon an anderer Stelle hervorgehoben worden, 
daß, wenn man die Sätze der Reichseinkommensteuer auf die Ein¬ 
kommen in Preußen 1914 angewandt hätte, man für Preußen allein 
den Betrag von 2761 Millionen Goldmark erhalten würde. Auf 
das ganze Reich übertragen, unter Berücksichtigung der größeren 
Bevölkerungszahl, nämlich 62 gegen 40 Millionen Einwohner, macht 
das 4417 Millionen. Was die Vermögenssteuer anbetrifft, so war 
3914 in Preußen das gesamte Vermögen der Zensiten mit über 
50 000 Goldmark Vermögen rund 83 Milliarden Goldmark. 1 °/o da- 
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von ergeben 830 Millionen. Auf das Reich, entsprechend der 
größeren Bevölkerungszahl, umgerechnet erhalten wir 1286 Mil¬ 
lionen. 

Ich rechne also mit einer sogenannten Ergänzungssteuer, die 
etwa 30 o/o der Einkommensteuer betragen würde, und streiche dafür 
alle anderen neuen Besitz- und Verkehrssteuern inkl. Umsatzsteuer. 
Um welche gewaltige Steuererleichterungen es sich dabei handelt, 
ersieht man daraus, daß schon in dem Etat für 1921 die von mir 
gestrichenen Steuern über 100% der Einkommensteuer ausmachten. 

Wir hätten also einen Ertrag an Einkommen- und Vermögens¬ 
steuer von zusammen 5703 Millionen Goldmark. Davon sind aber 
die Bundesstaaten und die Gemeinden für die ihnen entgangenen 
Einnahmen aus den direkten Steuern zu entschädigen. 

Der preußische Staat allein hatte 1914 an direkten Steuern 
(Einkommensteuer, Vermögenssteuer usw.) zusammen 550 Mil¬ 
lionen erhoben. Die preußischen Gemeinden brachten ihrerseits 
an direkten Steuern 710 Millionen auf. Das ergibt für den preußi¬ 
schen Staat und die preußischen Gemeinden zusammen 1260 Mil¬ 
lionen. Auf das ganze Reich übertragen, ergibt das 2016 Millionen. 
Diese Summen müssen offenbar an die Bundesstaaten und Ge¬ 
meinden rückvergütet werden, sonst würden sie im Vergleich zu 
1914 Defizit machen. Außerdem verlieren die Bundesstaaten den 
Reinertrag ihrer Eisenbahnen, die seitdem auf das Reich übertragen 
wurden. Das sind 1037 Millionen. Dem steht aber andrerseits 
gegenüber, daß die Bundesstaaten die Elsenbahnschuld nicht mehr 
zu verzinsen haben, da diese in die allgemeine Reichsschuld auf¬ 
genommen wurde. Das sind 586 Millionen. Es wären also an 
die Bundesstaaten und Gemeinden aus dem Ertrag der Reichs¬ 
einkommensteuer zu zahlen 2016 plus 1037 minus 586, das macht 
2467 Millionen. Es verbleiben dann von der Reichseinkommen¬ 
steuer für das Reich netto 3236 Millionen Ooldmark. 

Im Jahre 1913 war der Reinertrag der Reichsbetriebe, damals 
hauptsächlich Post, Telegraphie und Telephon, 125 Millionen Gold¬ 
mark. Dazu müssen wir den damaligen Reinertrag der Bundes¬ 
bahnen mit 1037 Millionen Mark hinzurechnen. So erhalten wir 
als Reinertrag der Reichsbetriebe 1162 Millionen Goldmark. 

Wir erhalten also an Reichseinnahmen: 2680 plus 254 plus 63 
plus 3236 plus 1162, zusammen 7415. Rechnen wir davon 15% 
auf Gebietsverlust ab, so verbleiben rund 6300 Millionen Goldmark 
oder 1575 Millionen Dollar. 

Wie steht es nun mit den Reichsausgaben? 

Im ordentlichen Etat 1913 waren die Reichsausgaben 3403 
Millionen. Davon sind abzuziehen 883 Millionen Betriebsausgaben 
der Staatsbetriebe, die wir auch von den Einnahmen abgezogen, 
haben, da wir nur den Reinertrag in Rechnung setzten. Es ver¬ 
blieben 2520 Millionen Goldmark oder 621 Millionen Dollars. 
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Im Vergleich zu 1913 haben wir nun zunächst Ersparnisse im 
Militär- und Kolonialbudget. Diese Ausgaben betrugen damals im 
ordentlichen Etat zusammen 1773 Millionen Goldmark. Demgegen¬ 
über haben wir jetzt zunächst die Ausgaben für die Reichswehr. 
Die Ausgaben des gegenwärtigen Etats der Reichswehr können wir 
nicht brauchen, da sie durch die Geldentwertung jeden Augenblick 
über den Haufen geworfen werden, und da sie außerdem in den 
Revolutionsjahren durch abnorme Ausgaben hoch gesteigert wurden. 
Wir wollen deshalb das Armeebudget von 1913 unseren Berech¬ 
nungen zugrunde legen. Dieses enthält aber große Rüstungen, die 
gegenwärtig wegfallen. Es kommt uns jedoch zustatten, daß im 
deutschen Militärbudget die Ausgaben für Sachsen und Württem¬ 
berg besonders etatisiert sind. In diesen Etats fallen die großen 
Rüstungsausgaben weg. Der Bestand an Mannschaften in Sachsen 
und Württemberg war zusammen 71 556. Dazu kommen noch 
Offiziere, Verwaltungsbeamte usw., so daß man mit über 80 000 
rechnen dürfte gegenüber 100 000 der Reichswehr. Die gesamten 
Ausgaben der Militäretats für Sachsen und Württemberg waren 
95,2 Millionen Goldmark. Dementsprechend würde man für die 
Reichswehr auf ein Budget von 120 Millionen Goldmark kommen. 
Die jährlichen Ersparnisse allein im ordentlichen Etat des früheren 
deutschen Rüstungs- und Kolonialbudgets betragen also 1773 
minus 120, also 1653 Millionen Goldmark. 

Es verbleiben demnach an Reichsausgaben 2520 minus 1651, 
also 867 Millionen Goldmark oder rund 217 Millionen Dollars. 

Dagegen hat das Reich gegenwärtig für die Kriegsbeschädigten 
aufzukommen. Nach dem Budget für 1921 sind das 8147 Millionen 
Papiermark. Der Dollarkurs war bei der Aufstellung des Budgets 
63 bis 66 M. Rechnen wir mit nur 63, so sind es rund 130 Mil¬ 
lionen Dollars, die noch zu den Reichsausgaben hinzukommen< 
Diese Summe ist etwas knapp, da die Unterstützung der Kriegs¬ 
beschädigten schon 1921, selbst wenn weitere Geldentwertung nicht 
eingetreten wäre, nicht ausgereicht hätte. Wir erhöhen sie deshalb 
um .50 o/o, auf rund 200 Millionen Dollars. 

Nun kommen die Ausgaben der Reichsschuld. Nach dem Etats¬ 
voranschlag für 1913, also vor dem Kriege, waren es 245 Mil¬ 
lionen Goldmärk oder 61 Millionen Dollars. Nach dem Budget für 
1921 betrügen diese Ausgaben 13 742 Millionen Papiermark. Seit¬ 
dem sind aber unsere Schuldverpflichtungen gestiegen und sie 
steigen jeden Tag. Ich nehme deshalb an, daß unsere Zahlungen 
für die innere Schuld bis zur Durchführung der Finanzreform rund 
20 000 Millionen Papiermark betragen würden, oder nach dem 
von uns für die Geldreform angenommenen Umrechnungskure 
200 Millionen Dollars. Davon sind abzuziehen die 61 Millionen 
Dollars, die bereits irti^eichsbudget für 1913 enthalten waren, und 
es verbleiben 139 Millionen Dollars. 
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Nun können wir berechnen, wie sich nach alledem das Reichs - 
budget gestalten würde. 

Unter der Voraussetzung, daß die Steuersätze, sowohl bei den 
Verbrauchssteuern, wie bei den Besitz- jind Verkehrssteuern, auf 
ein vernünftiges Maß reduziert werden, unter weiterer Voraus¬ 
setzung der vollen Beschäftigung der deutschen Industrie und 
Landwirtschaft in ihrem gegenwärtigen Bestand, d. h. mit 15 o/o 
Abzug auf die verlorenen Gebiete, und unter Zugrundelegung des 
durch die preußische Einkommenbesteuerung vor dem Kriege fest¬ 
gestellten wirklichen Einkommens und wirklichen Vermögens der 
Bevölkerung, sowie der tatsächlichen Einnahmen des Reichs und 
Preußens im Jahre 1913, würde das Reichsbudget sich wie folgt 


gestalten: m 

Reichseinnahmen (in Millionen Dollars): 

Zölle und Verbrauchssteuern 536 

Stempelabgaben 62 

Kleinere Einnahmen 16 

Einkommen- und Vermögenssteuer 809 

Reinertrag der Eisenbahnen_ 290 

Summa 1713 

Reichsausgaben (in Millionen Dollars): 

Allgemeine Ausgaben 217 

Kriegspensionen 200 

Mehrausgabe der Reichsschuld_139 


Summa 556 

Es würde demnach ein Ueberschuß von 1157 Millionen Dollars 
oder 4628 Millionen Goldmark zur Bestreitung der auswärtigen 
Verpflichtungen Deutschlands verbleiben. 

Dieses Ergebnis ist durchaus nicht überraschend, wenn man 
sich erinnert, daß durch die Entwaffnung unsere Rüstungsausgaben 
beseitigt wurden und daß durch die Geldentwertung unsere innere 
Staatsschuld auf ein Minimum reduziert wurde. 

Ich habe mit 20 Milliarden Papiermark Ausgaben für die 
innere Staatsschuld gerechnet. Das entspricht einer Schuldsumme 
von 400 Milliarden Papiermark, die ich mit 4 Milliarden Dollars 
berechnete. Demgegenüber betrug vor dem Kriege die Schuld des 
Reichs und der Bundesstaaten 20,2 Milliarden Goldmark oder 
5 Milliarden Dollars. Durch die Geldentwertung ist also unsere 
ganze Kriegs- und Revolutionsschuld getilgt worden, und noch 
über eine Milliarde Dollars darüber hinaus. 

Woher kommt es aber, daß wir dennoch tief im Defizit 
stecken? 

Das hat seine guten Gründe. Der Leser hat das schon im 
Laufe unserer Untersuchung kennen gelernt. Wir wollen aber 
noch die wichtigsten Momente zusammenstellen. 
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Der erste Grund ist, daß man uns zur Zeit der schlimmsten 
wirtschaftlichen Not, bei einer durch den Krieg heruntergewirt- 
schäfteten Industrie und Landwirtschaft gewaltige sofortige Zah¬ 
lungen auferlegte. Man gönnte uns keine Zeit zum Wiederaufbau 
und zog aus dem Lande Milliarden über Milliarden Goldmark. 
So wurde unser Kredit erschüttert, unser Geld entwertet, und der 
Regierung selbst blieb kein anderer Ausweg, als die Steuern maß¬ 
los zu steigern, wodurch die schlimmen Folgen der Warenver¬ 
teuerung, des Konsumrückgangs, der Geldentwertung noch ver¬ 
schärft wurden*). 

Der zweite Grund ist, daß die eingetretene Zerrüttung der 
Valuta eine Ausbalanzierung des Budgets unmöglich macht Der 
ursprüngliche Etat für 1921 rechnete mit 43,8 Milliarden Papier¬ 
mark ordentlicher Einnahmen. Das wären nach dem damaligen 
Kursstand 700 Millionen Dollars. Gegenwärtig sind es keine 200 
Millionen Dollars. Wäre nun wenigstens jetzt der Markkurs stabili¬ 
siert, so würden infolge der inzwischen eingetretenen Steigerung 
aller Werte die Reichseinnahmen steigen (mit Ausnahme, wie schon 
früher gezeigt, der nach Maß und Gewicht berechneten Verbrauchs¬ 
steuern). Da aber dies nicht der Fall ist und die Zahlungen drängen, 
so schafft man wieder Steuern und bringt alles erst recht aus dem 
Gleichgewicht. 

Der dritte Grund ist, daß unsere im Kriege heruntergewirt- 1 
schäfteten Eisenbahnen aus Mangel an Kredit nicht instandgesetzt 
werden können. Sie sind deshalb nicht genug leistungsfähig und 
überbürden außerdem ihr ordentliches Budget mit einmaligen Aus¬ 
gaben. Dazu noch die Mängel der bureaukratischen Verwaltung. 
Dasselbe bezieht sich auch auf die übrigen Staatsbetriebe, besonders 
das Telephonwesen. 

Der vierte Grund liegt darin, daß der Weltmarkt überhaupt 
noch nicht wiederhergestellt ist und ihm insbesondere der geqraltige 
russische Markt fehlt 

Nun sind wir trotzdem vorwärts gekommen und unsere Indu¬ 
strie ist voll beschäftigt. Jetzt brauchen wir vor allem eine Wäh¬ 
rungsreform und einen Kredit für den Wiederaufbau unserer Eisen¬ 
bahnen, einiger wichtiger Industriezweige sowie zur Stärkung 
unserer Valuta, und die von mir berechneten Zahlen des Reichs¬ 
budgets werden, bei entsprechender Steuerreform, unbedingt sich 
einstellen, sogar noch übertroffen werden. 


*) Ich habe den damaligen Finanzminister Erzberger und andere 
maßgebende Persönlichkeiten schon bei der Schaffung der neuen Steuern 
auf deren verderbliche Folgen aufmerksam gemacht. Allein, wie die 
Situation war, mußten eben Steuern über Steuern geschaffen werden. 
Es war ein Notbehelf. Ich verglich das mit der Schaffung von Pest¬ 
baracken. Mit dem Aufhören der Epidemie müssen sie abgebrochen 
werden, um einer vernünftigen Behausung Platz zu machen. 
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Denn wir stehen finanziell nicht schlechter, als die Sieger¬ 
staaten, eher besser. Die Siegerstaaten haben uns gewaltige Geld¬ 
zahlungen auferlegt, sich selber aber gewaltige Militärrüstungen. 
Unsere Zahlungen sind immerhin limitiert, die Militärrüstungen 
aber kennen keine Grenzen und haben die Tendenz, jedesmal alles 
Verfügbare zu erfassen. Außerdem sparen wir mindestens 500 000 
Mann jährlich, die wir sonst in den Kasernen hätten, und die wir 
jetzt in der Industrie unterbringen können, wo sie jährlich für min¬ 
destens 2 Milliarden Goldmark neue Werte schaffen würden. Neben¬ 
bei bemerkt, müssen auch unsere Ausgaben für Kriegspensionen 
automatisch im Laufe der Jahre sich verringern und schließlich 
ganz verschwinden. 

Deutschland befindet sich jetzt an einem wirtschaftlichen 
Wendepunkt. Unter den schwierigsten Verhältnissen war es ihm 
gelungen, seine industrielle Tätigkeit wieder aufzunehmen. Aber 
alle Bemühungen seiner Industrie und der ganze Fleiß seiner Ar¬ 
beiterschaft werden doch nichts nützen, wenn man 'fortfährt, aus 
> ihm Zahlungen auszupressen, die es augenblicklich, ohne der Pro¬ 
duktion Abbruch zu tun, nicht erschwingen kann, wenn man seine 
Valuta unablässig drückt, seinen Absatz durch Zollmauern hindert 
und ihm zugleich die Wege nach dem Osten durch die Aussperrung 
Rußlands vom Weltmarkt verlegt. 

5. Der Ausweg. 

Ich habe einen Kredit von 4 Milliarden Dollars vorgesehen. 
Davon soll eine Milliarde der Privatindustrie zugeführt werden, 
um sie auf die Höhe zu bringen, und ganz besonders, um die 
Bautätigkeit wieder aufzunehmen. Dieses letztere schon aus dem 
Grunde, weil wir ohne Arbeiterwohnungen keine Arbeiter beschäf¬ 
tigen können. Diese in der Industrie angelegte Milliarde wird ihre 
Zinsen selbst aufbringen. Sie wird mehr aufbringen und sie wird 
außerdem zur allgemeinen Belebung der Produktion und des Ver¬ 
kehrs dienen, folglich die Staatseinnahmen steigern. 

Die zweite Milliarde soll zu dem gleichen Zweck den Staats¬ 
eisenbahnen und den sonstigen Staatsbetrieben zugeführt werden. 
Ich habe in meinem Buch „Aufbau und Wiedergutmachung“ aus¬ 
gerechnet, daß, wenn unsere Eisenbahnen einen Kredit erhalten, 
aus dem sie ihre großen einmaligen Anschaffungen und Bauten 
decken könnten, statt damit den ordentlichen Etat zu belasten, ihr 
Defizit sich schon gegenwärtig in einen Ueberschuß verwandeln 
würde. Dieser würde nach der Etatsaufstellung 8,7 Milliarden 
Papiermark ausmachen oder, nach dem damaligen Kursstand, etwa 
140 Millionen Dollars. Das Aufleben der Industrie, und besonders 
der Bautätigkeit, würde aber die Einnahmen der Eisenbahnen noch 
ganz besonders steigern. 

Zwei Milliarden würden dem Staat verbleiben, um ihn in den 
Stand zu setzen, während der Uebergangszeit, die ich auf zwei bis 
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drei Jahre berechne, seinen ausländischen Zahlungen pünktlich und 
ohne übermäßige Inanspruchnahme der Devisen nachzukommen. 
Anders ist eine Stabilisierung der Valuta nicht zu erreichen, und 
das ist die Grundlage des Ganzen. 

Wenn die bereits stattgehabte Liquidation unserer inneren 
Staatsschuld durch die von mir vorgeschlagene Währungsreform 
ihre rechtliche Bindung findet und wepn man uns für die nächsten 
Jahre den unentbehrlichen Kredit gewahrt, so "bleibt als mögliche 
Ursache der Schwankungen unserer Valuta nur noch die Passivität 
unserer Handelsbilanz. Die Bedeutung dieses Faktors wird aber 
stark übertrieben. 

Gegenwärtig, da wir unsere Handelsdevisen für Staatszahlungen 
in Anspruch nehmen, ist das allerdings ein Moment der Geld¬ 
entwertung. Und die Geldentwertung verschärft ihrerseits die 
Passivität unserer Handelsbilanz, da wir unter dem Druck der 
Geldentwertung teuer einkaufen und billig verkaufen. Darum wird 
schon die Stabilisierung unserer Valuta das Verhältnis bessern. Eine 
weitere Besserung wird eintreten durch die Entwicklung unseres 
Handelsverkehrs mit Rußland, dem gegenüber wir einen günstigen 
Valutastand haben. 

Abgesehen von diesen Momenten ist doch aber die Passivität 
unserer Handelsbilanz nichts Neues, sondern eine permanente Er¬ 
scheinung. Wir hatten immer, durch Jahrzehnte hindurch, seitdem 
Deutschland sich zu einem Industriestaat entwickelt hat, eine pas¬ 
sive Handelsbilanz, ohne daß unsere Valuta darunter zu leiden 
hatte. Dasselbe war in England der Fall, auch in Frankreich. 
Ja sämtliche großen Handelsstaaten, mit Ausnahme der Vereinigten 
Staaten und Rußlands, hatten eine passive Handelsbilanz, und ihre 
Währung stand dabei ausgezeichnet. Das zeigt, wie falsch es ist, 
aus der Handelsbilanz auf die Zahlungsbilanz eines Landes zu 
schließen. Zu dem Warenverkehr kommt eben noch der KapUal- 
verkehr, der sich bis jetzt der statistischen Erfassung entzogen 
hat. Der industrielle Aufschwung Deutschlands bedingte eine stei¬ 
gende Zufuhr von Lebensmitteln und Rohstoffen. Die Zufuhr stand 
im Verhältnis nicht zur Ausfuhr, sondern zu der gesamten deut¬ 
schen Volkswirtschaft, die sich auf einer breiteren Basis entwickelte 
als Deutschlands auswärtiger Handel. Der deutsche Importeur 
machte sich bezahlt durch Kapitalanlagen in Deutschland selbst 
Wie bezahlte er aber seine Schulden im Auslande? Durch Ueber- 
tragung dieses Kapitals, seien es Aktien oder Staatsschuldscheine, 
oder sonstige Börsenwerte, oder Wechsel, nach dem Auslande. 
Da das deutsche Kapital sich zugleich werbend im Auslande be¬ 
schäftigte, konnten es auch ausländische Guthaben sein. Soweit 
der deutsche Importeur und der ausländische Lieferant die gleiche 
Firma waren — eine Entwicklung, die vor dem Kriege starke 
Dimensionen annahm —, war die Verrechnung noch einfacher. 
Die deutsche Industrie gewann eine Weltbasis, wie jede Groß- 
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Industrie. Die gleichen Vorgänge spielten sich in allen Handels* 
Staaten .ab. Das Ganze wurde vom Weltverkehr des Kapitals erfaßt, 
ging durch die Banken und Börsen und ließ alle Ausgangs- und 
Endpunkte verschwinden. 

Der Kapitalverkehr ist nicht nach Staaten gegliedert, er ist 
universell und wird nur durch die Staatsschranken gehemmt und 
durcheinandergebracht. 

Diesen Weltcharakter des Kapitalverkehrs muß man im Auge 
behalten, wenn man sich Klarheit schaffen will über die kommende 
wirtschaftliche Entwicklung der Welt oder auch nur eines einzelnen 
Landes. 

Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, behaupte ich, daß die 
Milliarden, die Deutschland an die Alliierten zu zahlen hat, zu 
einem bedeutenden Teil wieder nach Deutschland zurückkehren 
werden. Denn das Kapital sucht Anlagen und strömt dorthin, 
wo es die beste Verzinsung findet. Gesetzt z. B. den Fall, Frank¬ 
reich kapriziere sich darauf, von seinem Geld nicht einen Pfennig 
der deutschen Industrie zuzuwenden. Was wird die Folge sein? 
Das französische Geld geht als Zinsenzahlung nach Amerika, mit 
dem Wachstum unserer Goldzahlungen wird Frankreich bei der 
noch relativ geringen Basis seiner Industrie auch nicht in der Lage 
sein, das gesamte ihm zufließende Geldkapital im eigenen Lande 
rasch anzulegen, es wird also Anlagen im Auslande suchen, viel¬ 
leicht wiederum in Amerika — und die Amerikaner werden ihrer¬ 
seits das dort freigewordene Kapital nach Deutschland übertragen, 
wenn sie dort eine sichere und lohnendere Verwendung finden. 
Auf dem Umweg über Amerika kommt dann unser Geld aus Frank¬ 
reich wieder zu uns. Das Ergebnis wird nur sein, daß Frankreich 
mit einem geringeren, Amerika mit einem höheren Gewinnsatz 
arbeiten wird. 

Unsere Zahlungen an die Alliierten haben nur einen Wert, 
wenn sie nicht als Goldschatz gesammelt, sondern als Kapital 
produktiv angelegt werden. Dann brauchen sie aber nicht unbedingt 
in Gold ausgezahlt zu werden, dann können es ebensogut Sach¬ 
leistungen oder industrielle Beteiligung sein. Dann kommt es nicht 
darauf an, daß wir möglichst viel exportieren , sondern darauf, daß 
wir unsere Industrie hochbringen, von der allein unsere Zahlungs¬ 
fähigkeit abhängt. 

Das ist es, worauf es ankommt, und wir sind auf dem besten 
Wege dazu, dieses Ziel zu erreichen, wenn man uns noch für 
wenige Jahre Kredit gewährt, und ganz besonders, wenn man mit 
uns zusammen ernstlich darangeht, die gewaltigen Gebiete des 
früheren russischen Reichs wirtschaftlich zu erschließen. 

Die westeuropäischen Märkte schließen sich vor uns ab. Sie 
verbarrikadieren sich durch Zölle. So helfe man uns doch, den 
Osten zu erschließen. Hier ist Platz für alle. 
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Die Sanierung der Eisenbahnen, der Ausbau des Telephon¬ 
verkehrs, die Wiederaufnahme der Bautätigkeit in großen Dimen¬ 
sionen, die Entwicklung der Handelsbeziehungen zu Rußland und 
den übrigen Oststaaten: unter diesen Bedingungen wird die Indu¬ 
strie in dem beengten Deutschland in wenigen Jahren mindestens 
den Stand erreicht haben, den sie im größeren Deutschland vor 
dem Kriege hatte. Dann wird der von uns tierausgerechnete 
Ueberschuß des Reichdbudgets um 15 Prozent mehr betragen, also 
statt 1157 Millionen rund 1300 Millionen Dollars. 

Die Verzinsung der von mir in Aussicht genommenen Anleihe 
von 4 Milliarden Dollars würde 200 Millionen betragen. Davon 
trägt die Industrie zunächst allein die Verzinsung der ihr zu¬ 
fallenden einen Milliarde. Es verbleiben für das Reich zu zahlen 
150 Millionen Dollars. An die Alliierten werden wir dieses Jahr 
zu zahlen haben, außer den Besatzungskosten, 3 X A bis 3y 2 Milliarden 
Goldmark, also höchstens 875 Millionen Dollars. Es verbleiben 
demnach von dem Ueberschuß 282 Millionen Dollars, die mehr als 
ausreichen, um die Verzinsung der neuen Schuld — 150 Millionen — 
aufzubringen. Wenn unser Export steigt, so steigen damit auch 
unsere Zahlungen an die Alliierten. Aber die Steigerung der Gold¬ 
werte unseres Exports würde bedeuten: 1., daß unsere Valuta 
sich festigt, 2., daß unsere Industrie sich entwickelt. Damit zu¬ 
gleich steigt auch unsere Zahlungsfähigkeit. Wenn wir den Indu¬ 
strie- und Exportstand von 1913 erreichen, so haben wir, da da¬ 
mals unser Export 10 Milliarden Ooldmark betrug, an die Alliierten 
4,6 Milliarden Goldmark bzw. 1150 Millionen Dollars zu zahlen 
gegenüber einem ausgerechneten Ueberschuß von 1300 Millionen. 
Die Sicherheit für die neue Anleihe ist aber eine viel größere, denn 
mit dem Staat soll ja nach unserem Vorschlag die gesamte Groß¬ 
industrie für die neue Anleihe haften. Wir haben das Kapital 
dieser haftenden Industrie — gering geschätzt — mit 20 Milliarden 
Goldmark angenommen. Den Ertrag können wir deshalb auf min¬ 
destens 2 Milliarden Goldmark oder 500 Millionen Dollars schätzen. 
Daß das nicht übertrieben ist, beweist die Tatsache, daß allein 
unsere Aktiengesellschaften vor dem Kriege einen Reingewinn von 
1700 Millionen Goldmark hatten. 

Sollte man auch damit sich noch nicht zufriedengeben wollen, 
so kann als weitere Sicherheit der Grundbesitz in Anspruch ge¬ 
nommen werden. 

Alle diese Vermögensobjekte und ihr Ertrag lassen sich be¬ 
rechnen und für die Gläubiger sicherstellen. 

Man wird dann sehen, daß wir in der Lage sind, für die pro¬ 
jektierte Anleihe die größten Sicherheiten zu gewähren, die jemals 
für eine öffentliche Anleihe gegeben wurden. 

Nun wird ja nach dieser Richtung hin seit geraumer Zeit ver¬ 
handelt. Die Einsicht, daß man uns für die nächste Zeit Kredit 
gewähren muß, sei es als Anleihe, sei es als Moratorium, scheint 
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sich die Bahn gebrochen zu haben. Auch darüber scheint Klarheit 
zu bestehen, daß als Sicherheit für diesen Kredit unsere Industrie 
herhalten muß. Aber das Zustandekommen der Aktion leidet unter 
der allgemeinen politischen, wirtschaftlichen und finanziellen Un¬ 
sicherheit, und es besteht die Gefahr, daß sie verkrümeln würdei, 
d. h. daß eine Verlegenheitsaktion zustande kommt, die die Krisis 
mir hinausschiebt, statt ihr abzuhelfen. 

Wir stehen, wie schon erwähnt, vor einem Wendepunkt. 
Schafft man nicht Abhilfe, so ist der Staatsbankrott unvermeidlich, 
der zunächst unsere Industrie in Trümmer schlagen wird. 

Das Reich lebt schon längst, da die Steuereingänge nicht aus- 
reichen, von der Ausgabe von kurzfristigen Schatzscheinen, die es 
bei der Reichsbank diskontieren läßt, die sie zum Teil durch Bank¬ 
noten deckt, zum Teil bei den anderen Banken rediskontieren läßt. 
Dieses konsequente Auspumpen der Banken hat, neben der Geld¬ 
entwertung, das gesamte deutsche Bankwesen an den Rand des 
Bankrotts gebracht. 

Im großen Publikum kennt man bloß die großen Dividenden 
der Banken. Das ist aber ein sehr trügerisches Moment. Der In¬ 
dustrie wäre es viel lieber, wenn die Dividenden der Banken 
geringer wären, wenn nur zugleich der Diskontsatz sinken würde. 
Man bekommt ein ganz anderes Bild von der Situation unserer 
Banken, wenn man deren disponible Mittel mit den Verbindlich¬ 
keiten vergleicht. Ende 1913 betrugen die disponiblen Mittel (also 
Kasse, Wechsel, Lombards, Effekten) sämtlicher deutscher Kredit¬ 
banken 8442 Millionen Mark gegenüber 12 356 Millionen Mark 
Verbindlichkeiten (Kreditoren, Depositen, Akzepte, Reingewinn), 
Ende 1920 dagegen waren die entsprechenden Zahlen 54 225 zu 
86 396 Millionen Mark. Die Depositen stiegen in diesem Zeitraum 
von 4392 Millionen auf 36 673, die Kreditoren von 5249 auf 
47 218 Millionen Mark. Das ist eine Folge der Inflation bzw. 
der Geldentwertung. Was stand dem als Deckung gegenüber? 
Die disponiblen Mittel setzten sich 1913 wie folgt zusammen.: 
Wechsel 3435 Millionen, andere Mittel 5007 Millionen. Dagegen 
1920: Wechsel 44 933, andere Mittel 9292 Millionen. Während 
1913 die Wechsel etwa 40 Prozent der gesamten Deckung aus- 
machten, bilden sie jetzt fast 90 Prozent! Die ganze Deckung 
der Banken beruht also auf Wechseln, und diese Wechsel sind 
nichts anderes als diskontierte Staatsschatzscheine. Es wird an¬ 
genommen, daß die Reichsbank die Hälfte bis zwei Drittel der von 
ihr diskontierten Schatzscheine an die anderen Banken, Sparkassen, 
Versicherungsgesellschaften usw. abgibt. Nach den der Brüsseler 
Konferenz vorgelegten Angaben waren von den 129,4 Millionen 
Schatzscheinen, die die Reichsbank diskontierte, nur noch 40,9 
Millionen in ihrem Portefeuille, der Rest wurde in der Haupt¬ 
sache von den anderen Banken abgenommen. Das Geschäft unserer 
Kreditbanken hat sich also dahin verschoben, daß sie in der Haupt- 
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sache das Geld ihrer Gläubiger in Schatzscheinen anlegen. Sie 

könnten es auch gar nicht anders, weil sie sonst ihre ungeheuer 
angeschwollenen Depositen- und Kreditorenkontis nicht verzinsen 
könnten. Die Inhaber dieser Kontis könnten freilich auch selber 
Schatzscheine oder sonstige Staatspapiere kaufen, sie würden da¬ 
durch ihr Kapital höher verzinsen, aber sie glauben noch immer, 
die Banken bieten eine größere Sicherheit, was aber, wie wir 
gesehen haben, nicht zutrifft: unsere Banken stehen und fallen 
mit dem Staatskredit. Unsere sämtlichen Großbanken werden ihre 
Zahlungen einstellen müssen, wenn das Publikum die Schatzscheine 
zurückweist. Seit 1920 hat sich aber die Situation noch ver T 
schlimmert. Der letzte Ausweis der Reichsbank vom 23. November 
gibt an diskontierten Reichsschatzanweisungen 100,5 Milliarden an, 
während nach den Wochenabrechnungen des Reiches schon am 
31. Oktober die Gesamtsumme der emittierten Schatzscheine 217,8 
Milliarden betrug* 

Diese kritische Situation unserer Banken wird noch dadurch 
verschärft, daß, nach fachmännischer Schätzung, ein volles Drittel 
der Depots bei diesen Banken sich in ausländischem Besitz be¬ 
findet und kurzfristig abgefordert werden kann. 

Wenn also das Reich zum Bankerott getrieben wircty dann 
brechen auch die Banken, die Sparkassen und die Versicherungs¬ 
gesellschaften zusammen. 

Deutschland hat ungeheuere Anstrengungen gemacht, um, trotz 
Versailler Vertrag und Ultimatum, trotz fortgesetzter Gebiets¬ 
abtrennung, trotz Milliardenzahlungen und unausgesetzter Drang¬ 
salierungen durch seine Gläubiger, seine Industrie aufzubauen, und 
hat durch die erzielten Erfolge die Welt in Staunen gesetzt. Aber 
alles hat seine Grenzen. Ich erinnere an die Entwicklung während 
der Kriegszeit. Damals hat Deutschland erst recht durch seine 
militärischen Leistungen und seinem wirtschaftlichen Widerstand 
die Welt in Staunen versetzt. Wiederholt schien es, Deutschland 
könnte nicht weiter, es müßte zusammenbrechen. Es passierte 
alle seiner Leistungsfähigkeit gesteckten Grenzen, bis — schließlich 
doch der Zusammenbruch kam. An einen ähnlichen Punkt sind 
wir jetzt auch in der Industrie angelangt: sie wird zusammenbrechen, 
wenn nicht mit ausreichenden Mitteln unserem Finanzelend 
und der Geldmißwirtschaft ein Ende gelegt wird. 

Darum können wir uns nicht damit begnügen, Verhandlungen 
über Kreditgewährung oder Zahlungsaufschub zu führen, sondern 
wir müssen jetzt schon Maßnahmen ergreifen, die zur Sanierung 
unserer Währung und unseres Kredits führen. Es liegt kein Grund 
vor, mit der Geldreform und mit der Organisation unseres Kredits 
so lange zu warten, bis man von außen diese Forderungen an 
uns stellt. Im Gegenteil, wenn wir energisch auf diesem Wege 
vorgehen, erleichtern wir und erweitern wir unseren Kredit. 
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Ich fasse im folgenden die Maßnahmen zusammen, die ohne 
Verzug ergriffen werden müßten. 

1. Währungsreform, ohne die alle anderen Maßnahmen nicht 
/um Ziele führen können. 

2. Bildung einer Treuhandgesellschaft — nennen wir sie 
..Deutscher Konzern “ —, die die wichtigsten Reichsbetriebe und 
die Großindustrie umfassen soll, mit dem Ziel der gemeinsamen 
Kreditbeschaffung. Es braucht keine Kartellierung zu sein, es 
genügt eine Qeschäftskontrolle, wie sie die Großbanken ausüben. 

3. Der deutsche Konzern soll die Anlagewerte und Erträgnisse 
der Unternehmungen, die er kontrolliert, feststellen sowie deren 
Kreditbedarf. Er kann daraufhin zur Emission von Obligationen 
oder auch Aktien schreiten und so den Versuch machen, der In¬ 
dustrie wie dem Reich den nötigen Kredit zu erschließen. Die 
ausländische Kreditaktion würde dadurch eminent erleichtert werden. 

4. Es muß eine Steuerreform vorbereitet werden im Sinne 
der Vereinheitlichung und Vereinfachung der direkten Steuern und 
einer derartigen Durcharbeitung des gesamten Steuersystems, daß 
durch die Steuern die Entwicklung der Produktion und des Ver¬ 
brauchs wichtiger Bedarfsartikel nicht gehindert werde. 

5. Es müssen die wirtschaftlichen Beziehungen zu Rußland 
mit aller Energie gefördert werden. 

Das ist der Weg, der uns vor dem wirtschaftlichen Zu¬ 
sammenbruch noch retten kann. 

■.. . .. ■■ i i» .. i ■ i i i. .. ..■■■■ n ■ i. 

KONRAD HAENISCH: 


Der Kultusminister in der Koalition. 


/. Die Bedeutung der Schulpolitik. 


W ORIN liegt wohl der tiefste Grund für die traurige Tatsache, 
daß in dem größten Gliedstaate des Deutschen Reiches fast 
auf den Tag drei Jahre nach der Novemberrevolution ein auf 
dem äußersten rechten Flügel seiner Fraktion stehendes Mitglied 
der Deutschen Volkspartei das Ministerium des Unterrichts über¬ 
nehmen konnte, während man — und natürlich mit vollem Recht 
— in den vorangegangenen sechs oder sieben Monaten ohne Auf¬ 
hören der Welt verkündet hatte, daß an der Spitze des Mini¬ 
steriums des Innern ein Demokrat wie Herr Ek>minicus völlig 
unerträglich sei? Die Erklärung für diesen auffälligen Unterschied 
in der Bewertung des Ministeriums des Innern auf der einen und 
des Kultusministeriums auf der anderen Seite scheint mir darin 
zu liegen, daß man in unseren Reihen die Politik vielfach noch 
allzu sehr ansieht als eine Angelegenheit nur der Gegenwart und 
der nächsten Zukunft, daß man aber die Fernwirkungen der Tages¬ 
politik nicht in dem wünschenswerten Maße berücksichtigt. Gewiß: 
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Neuordnungen auf dem Gebiete etwa der inneren Verwaltung, z. B. 
die Besetzung von Landratsämtern oder von Führerposten in der 
Sicherheitspolizei, machen sich in ihren Folgen ebenso schnell 
bemerkbar wie etwa Maßregeln im Bereiche der Lebensmittelver¬ 
sorgung. Die Auswirkungen der allmählichen inneren Umstellung 
des gesamten Schulwesens, seiner Erfüllung mit sozialem und 
demokratischem Geiste aber zeigen sich erst, wenn die Generation, 
die jetzt die Schulbänke drückt, ins Leben getreten sein wird — 
also frühestens in fünf oder in zehn Jahren. In geistigen Dingen 
reifen die Früchte eben nur langsam. Und doch ist letzten Endes 
die geistige Umstellung der heute heranwachsenden Generation für 
den Fortbestand der Republik und für die Entwicklung zum Sozia¬ 
lismus schlechterdings entscheidend. 

Eis ist durchaus verständlich, daß unsere Parteigenossen, auch 
die in führenden Stellungen, die fast durchweg im politischen 
Tageskampfe groß geworden sind oder sich ihre Sporen verdient 
haben in den gewerkschaftlichen Kämpfen ihrer Klasse, für diese 
Fernwirkungen der im allgemeinen ganz geräuschlos sich voll¬ 
ziehenden kulturpolitischen Arbeit vielfach nicht das wünschens¬ 
werte Verständnis mitbringen. Gar manchem von ihnen gelten 
Schulreform, Universlfatsreform, Volkshochschulwesen, Akademien 
der Arbeit zwar gewiß auch für ganz schöne und nützliche 
Dinge, aber im Grunde genommen doch für minder wichtig als 
die politische und wirtschaftspolitische Arbeit im engeren Sinne. 
Dazu kommt, daß unsere ökonomische Geschichtsauffassung, die 
wir ihnen doch wohl manchmal in allzu vereinfachender und damit 
unvermeidbar auch vergröbernderweise gelehrt haben, die Arbeiter 
ganz auf rein wirtschaftliches Denken eingestellt, die ständigen 
IWc/ise/beZiehungen aber zwischen ökonomischer Grundlage und 
„geistigem Ueberbau“ nicht immer klar genug herausgearbeitet hat. 

Und doch müssen wir uns allesamt zu der Erkenntnis durch¬ 
ringen, daß der Sozialismus nicht nur eine Frage der wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung und ebenso nicht nur eine Frage der politi¬ 
schen Macht, sondern mindestens in ebenso hohem Grade eine 
f rage der sittlichen und geistigen Erziehung ist. Wie es ohne 
Demokraten niemals Demokratie geben wird, so ist auch Sozialismus 
unmöglich ohne Sozialisten! Und darum sind Schul- und Erziehungs¬ 
fragen für die demokratische und auf sozialistische Gemeinwirtschaft 
hinarbeitende Republik keine mehr oder minder belanglose Neben¬ 
sache — sie müssen vielmehr im Mittelpunkt unseres ganzen 
politischen Wollens stehen. Denn hier handelt es sich zwar nicht 
um die unmittelbare Gegenwart, wohl aber um die Zukunft der 
Republik und des Sozialismus. Das so oft angewandte Wort, daß 
dem die Zukunft gehöre, der die Jugend habe, darf nicht immer 
nur eine gedankenlos wiederholte Redensart bleiben, es muß als 
politische Grunderkenntnis in unser Bewußtsein treten und — vor 
allem —: wir müssen danach handeln! Und die seit der Revolution 
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reichlich gesammelten Erfahrungen sollten uns wirklich allmählich 
gelehrt haben, daß für Demokratie und Sozialismus die Frage nach 
der geistigen und sittlichen Reife der Massen keine Bagatelle ist.... 

Diese Gedanken, die ich hier nur ganz leise anklingen lassen 
känn, durchziehen als Leitmotiv meine in diesen Tagen im Verlage 
der Buchhandlung „Vorwärts“ erscheinende Schrift: „Neue Bahnen 
der Kulturpolitik Hier kann ich sie nicht weiter verfolgen. Es 
kam mir im Zusammenhänge dieses Aufsatzes nur darauf an, klar¬ 
zumachen, weshalb ich die Ueberlassung des preußischen Unter¬ 
richtsministeriums an die Deutsche Volkspartei im allgemeinen und 
an Herrn Dr. Boelitz im- besonderen schlechthin für katastrophal 
halte, uiid warum es mir nicht nur als Parteipflicht im engeren 
Sinne, sondern geradezu als republikanische und sozialistische Ge¬ 
wissenspflicht erscheint, mit nachdrücklichstem Ernst allen zur 
Fahne der Republik haltenden Parteien, vornehmlich aber allen 
Sozialisten zu sagen, was hier auf dem Spiele steht. Das ist Pflicht 

— bei aller von mir unbedingt anerkannten Rücksicht auf die nun 
einmal zur Tatsache gewordene große Koalition. 

II. Pflichten der Koalitionsgemeinschaft. 

Es könnte nämlich in der Tat die Frage aufgeworfen werden, 
ob es sich mit dem Wesen einer politischen Koalition überhaupt 
verträgt, wenn ein Mitglied einer der^ Koalitionsparteien sich mit 
einem einer anderen Koalitionspartei angehörenden Minister über¬ 
haupt kritisch beschäftigt. Ich glaube aber, daß schon die kurze 
Geschichte des parlamentarischen Regimes in Deutschland und 
Preußen diese Frage hinreichend beantwortet hat. So sind — wenn 
ich hier einen Augenblick von meinen eigenen Erfahrungen reden 
darf —mir selbst während meiner zweieinhalbjährigen Ministerschaft 
aus den Reihen der beiden in der kleinen Koalition mit der Mehr¬ 
heitssozialdemokratie vereinigten bürgerlichen Parteien scharfe An¬ 
griffe keineswegs erspart geblieben. Ich erinnere nur an den 
überaus heftigen und von der Zentrumspresse zudem dick unter¬ 
strichenen Vorstoß, den vor reichlich zwei Jahren im Hauptaus¬ 
schuß der Landesversammlung der Zentrumsabgeordnete Dr. Heß 
im ausdrücklichen Aufträge seiner Fraktion gegen mich unternahm 

— ein Vorstoß von so ungewöhnlich zugespitzter Art, daß er von 
fast allen Teilnehmern an jener Sitzung als mit dem Wesen einer 
Koalitionspolitik kaum noch verträglich empfunden wurde. In der 
Tonart sehr viel verbindlicher, in der Sache aber kaum weniger 
9Charf griff mich noch in der letzten Vollsitzung der Landesversamm¬ 
lung am 13. Januar 1921 der Zentrumsführer Professor Dr. Lauscher 
wegen meiner angeblichen „Imparität“ der katholischen Kirche 
gegenüber an. Kurz vorher hatten — um noch ein drittes Beispiel 
herauszugreifen — die beiden genannten Herren einen heftigen 
Vorstoß in Angelegenheiten der Theaterzensur gegen mich unter¬ 
nommen, da ich ein Einschreiten gegen Lautensacks „Pfarrhaus- 
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komödie“ und ähnliche Stücke rundweg abgelehnt hatte. Sehr 
wenig glimpflich sind wir sozialistischen Minister auch in 
Zxntrumsversammlungen aller Art behandelt worden. Und 
was die kleine Kaplanpresse im Lande draußen angeht (von 
den führenden Blättern des Zentrums wie der „Germania“ und 
der „Kölnischen Volkszeitung“, die sich bei aller Schärfe ihrer 
Kritik stets eines anständigen Tones befleißigten, rede ich hier 
nicht), so kann ich nur sagen: o rühret, rühret nicht daran! Ls 
war zum Teil sehr schlimm.... Vor allen anderen ist mein 
Freund Otto Braun in seiner Eigenschaft als Landwirtschafts¬ 
minister besonders von dem agrarisch gerichteten Teile der Zen¬ 
trumspresse stets recht übel behandelt worden. 

Auch die Presse der demokratischen Partei hat besonders mir 
gegenüber in ihrer Kritik niemals ein Blatt vor den Mund ge¬ 
nommen. Fand diese Kritik z. B. im „Berliner Tageblatt“ meist 
einen recht höflichen Ausdruck, so führten die „Berliner Volks¬ 
zeitung“ und andere demokratische Blätter oft sehr viel gröberes 
Geschütz auf. 

Ich erinnere an alle diese Dinge keineswegs, um mich nach¬ 
träglich etwa zu beklagen. Man bekommt in der Politik allmählich 
wirklich jene Rinozeroshaut, deren einst Fürst Bülow sich rühmte. 
Ich rede nur davon, um das bisherige Verhältnis innerhalb 
einer parlamentarischen Koalition klarzustellen. 

Daß umgekehrt auch unsere Partei in ihrer Kritik an 
der Tätigkeit (oder soll ich lieber sagen: Untätigkeit?) des „koa¬ 
lierten“ Justizministers Herrn am Zehnhoff auf dem Gebiete der 
Justizverwaltung und der Justizreform die notwendige Deutlichkeit 
durchaus nicht vermissen ließ — bei aller Würdigung der vor¬ 
trefflichen persönlichen Eigenschaften dieses Herrn — ist gleich¬ 
falls bekannt. Man lese nur die messerscharfen Reden unserer 
Parteifreunde Heilmann und Kuttner zum Justizetat nach! 

An dem allen ist die alte Koalition keineswegs zugrunde ge¬ 
gangen, und sie könnte heute noch bestehen , wenn die preußischen 
Wähler am 20. Februar d. J. nur ein wenig mehr politische Ein¬ 
sicht gezeigt und wenn Zentrum und Demokraten ob des Wahl¬ 
ausfalles nicht in nervöser Ueberängstlichkeit sofort Anschluß nach 
rechts gesucht hätten. 

Nebenbei sei bemerkt, daß die Presse und die Organisationen 
unserer Partei auch in gelegentlicher kritischer Stellungnahme zu 
der Amtsführung der sozialistischen Minister selbst keineswegs 
allzu zimperlich gewesen sind (ich nenne nur die Namen Noske, 
Heine, Südekum und — Haenisch). 

Liegen aber die Dinge so, dann kann natürlich auch mir nicht 
etwa aus Gründen der „Koalitionsdisziplin“ eine sachliche Aus¬ 
einandersetzung mit der politischen Persönlichkeit des Herrn Dr. 
Boelitz verwehrt sein. — 
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Wohlgemerkt: eine sachliche Auseinandersetzung! Denn wenn 
persönliche Angriffe stets zu verwerfen sind und immer nur den 
schädigen und schänden, der sich ihrer bedient, so sind sie drei¬ 
fach ungehörig innerhalb einer Koalition — mag man zu ihr nun 
stehen, wie immer man will. 

Eine sachliche Auseinandersetzung aber kann im vorliegenden 
Falle um ro weniger unstatthaft sein, als eben jetzt der Führer 
der Deutschen Volkspartei, Herr von Campe, im „Getreuen Echardt“ 
(2. Novemberheft 1921) seinem Mißbehagen über die Wahl Brauns 
zum Ministerpräsidenten zwar höflich, aber doch sehr deutlich 
Ausdruck gibt Er klagt, Braun habe „noch immer angeeckt, wo 
immer, er auftrat... Er hat nichts Versöhnliches. Gegen ihn 
und seine Geschäftsführung richtete sich der Wahlkampf. Ihn zu 
beseitigen war die eigentliche Wahlparole.“ Nun kehrt er mit 
Severing, seinem „gefährlichsten Mitarbeiter“, zurück. Und dann 
bricht Campe in den Stoßseufzer aus: „Ich habe mir das Koalitions¬ 
kabinett anders gedacht.“ Ich nicht . 

III. Eine persönliche Randbemerkung. 

Ist aber nicht solche Auseinandersetzung, wenn nicht aus poli¬ 
tischen Gründen, so doch aus Gründen des persönlichen Taktes 
besser zu unterlassen? Die Frage liegt nahe. Denn wenn es auch 
nichts ganz Neues ist, daß ein früherer Minister an seinem Nach¬ 
folger Kritik übt (Helfferichs groß angelegte Offensive gegen 
Erzberger, seinen Nachfolger auf dem Sessel des Reichsfinanz¬ 
ministers, ist noch in aller Erinnerung, und auch unser Freund 
Severing hat von der Landtagstribüne herab sich sehr deutlich über 
die Politik seines Nachfolgers Dominicus ausgesprochen!), so ist 
es in Deutschland (nur in Deutschland!) doch immerhin etwas Un¬ 
gewöhnliches. Deshalb ist folgende Einschaltung persönlicher 
Natur vielleicht nicht ganz fehl am Ort: es haben zwischen Herrn 
Dr. Boelitz und mir niemals die geringsten persönlichen Mißhellig¬ 
keiten bestanden. Niemals war, weder bei ihm noch bei mir, bei 
unseren zahlreichen Debatten im Parlament auch nur die leiseste 
Spur von Gereiztheit oder gar von Gehässigkeit vorhanden; im 
Gegenteil erkenne ich gern an, daß Herr Boelitz, bei aller sach¬ 
lichen Schärfe seiner Kritik an meiner Amtsführung, offenbar be¬ 
müht gewesen ist, mir von Zeit zu Zeit persönlich Freundliches 
zu sagen, den bekannten „guten Willen“ und jenen bewußten „be¬ 
rechtigten Kern“ in meinen Reformen anzuerkennen. Auch sonst 
hat er im kollegialen parlamentarischen Verkehr mich gern seiner 
Sitten Freundlichkeit erfahren lassen. Und so war es denn auch mir 
eine Freude, vor etwa anderthalb Jahren als Minister dem Gym¬ 
nasium in Soest, das Herr Dr. Boelitz leitete, einen mehrstündigen 
Besuch abstatten zu dürfen. 

Uebrigens sind Herr Dr. Boelitz und ich auch niemals so 
etwas wie „Konkurrenten“ um den Posten des preußischen Kultus- 
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ministers gewesen. Ich hatte bereits im April dieses Jahres sowohl 
dem Vorstande der sozialdemokratischen Landtagsfraktion wie dem 
Vorstande der Sozialdemokratischen Partei und dem damaligen (und 
heute wieder auf diesem Posten stehenden) Ministerpräsidenten, 
meinem alten Freunde Otto Braun, schriftlich mitgeteilt, daß ich 
bereit sei, freiwillig und ohne jede weitere Erörterung auf das 
Kultusministerium zu verzichten, wenn nur um diesen Preis die 
Genossen Severing und Braun dem Ministerium erhalten bleiben 
könnten. So ungeheuer wichtig mir auch die dauernde Besetzung 
des Kultusministeriums durch einen Sozialisten erschien und heute, 
nach den bitteren Erfahrungen dieses letzten halben Jahres, erst 
recht erscheint (ich verweise auf den einleitenden Abschnitt, dieses 
Aufsatzes!), so dünkte doch mich selbst in der im letzten Frühjahr 
gegebenen politischen Situation — unmittelbar nach dem verbreche¬ 
rischen Irrsinn des mitteldeutschen Kommunistenaufstandes! — das 
Verbleiben Severings im Ministerium des Innern und das Verbleiben 
Brauns als starker politischer Potenz in der Regierung zunächst 
noch wichtiger als die Beibehaltung des Kultusministeriums. So 
fand ich mich mit dem zeitweiligen Verzicht unserer Partei auf das 
Kultusministerium unter der Voraussetzung ab, daß erstens über¬ 
haupt Sozialisten in der Regierung blieben, und zweitens, daß die 
Unterrichtsverwaltung in die Hände eines zuverlässigen, modern 
eingestellten und reformfreudigen Demokraten käme. 

Und auch bei der Novemberkrise schied ich persönlich aus 
allen Kombinationen völlig aus, da in einflußreichen Kreisen der 
sozialdemokratischen Landtagsfraktion die Stimmung vorherrschte, 
gegebenenfalls an meiner Stelle einen anderen, jüngeren Genossen 
zu präsentieren, von dem man sich ein „festeres Durchgreifend 
und eine schärfere Frontstellung insbesondere dem Zentrum gegen¬ 
über versprach. 

Mit einem Wort: von irgendeinem wie immer gearteten per¬ 
sönlichen Interesse an der ganzen Sache oder gar von einer mensch¬ 
lichen Verärgerung gegen Herrn Dr. Boelitz ist bei mir keine Rede 
— ganz abgesehen davon, daß es eines ernsthaften Politikers un¬ 
würdig wäre, sich durch Beweggründe solcher Art in seiner Hal¬ 
tung je irgendwie beeinflussen zu lassen. Ich spreche von allen 
diesen Dingen hier auch nur, um jeder etwa doch denkbaren Miß¬ 
deutung von vornherein die Spitze abzubrechen. 

IV. Die Aufnahme des neuen Kultusministers. 

Wie war die Aufnahme, die die Berufung des Herrn Boelitz 
auf den Posten des Kultusministers in der Oeffentlichkeit ge¬ 
funden hat? So schlecht, wie sie — seit den Tagen Adolf Hoff- 
manns — bisher wohl noch kaum einem Minister im Reiche oder 
in einem der Länder bereitet worden ist Besonders wandte sich 
Im ganzen rheinisch-westfälischen Industriebezirk, in dem man Herrn 
Boelitz seit manchem Jahr aus nächster Nähe beobachten konnte. 
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die Presse nicht nur der Sozialdemokratie aller Richtungen, sondern 
auch die Presse des Zentrums und der Demokraten in der schärfsten 
Weise gegen Herrn Boelitz. Das Zentrum tat das vornehmlich wohl 
deshalb, weil es hinreichenden Grund zu haben glaubte, Herrn 
Boelitz als evangelischen Theologen und bekannten Vorkämpfer 
der protestantischen Sache hinsichtlich seiner Objektivität der katho¬ 
lischen Kirche gegenüber zu mißtrauen. Die demokratische „West¬ 
fälische Morgenzeitung“ erklärte, daß jeder Tag, den Herr Boelitz 
im Amt bleibe, einen Skandal für die Republik bedeute. Und so fort! 

Aber auch der demokratischen Presse der Reichshauptstadt 
(vom „Vorwärts“ und von der „Freiheit“ sehe ich hier ganz ab) 
war Herr Boelitz vom ersten Tage an eine höchst unbehagliche 
Erscheinung. Das „Berliner Tageblatt “ nannte ihn am 13. November 
einen „unmöglichen'Kultusminister“, der Vertrauen außer bei seiner 
eigenen eigentlich nur bei einer Partei genieße — bei den Deutsch¬ 
nationalen. Und der Chefredakteur des „Tageblatts“, Herr Theodor 
Wolff, der seit langem den .Gedanken der großen Koalition mit be¬ 
sonderer Wärme verfochten hatte, schrieb in seinem Montagsartikel 
vom 14. November, nicht ohne den deutlich vernehmbaren Unter¬ 
ion wehmütiger Resignation: 

,,Der Gedanke ist noch immer schön, aber sobald er irgendwo 
verwirklicht wird, ist sofort das Unglück da. In der preußischen Re¬ 
gierung heißt dieses Unglück Boelitz und leitet nun — unfaßbar, aber 
wahr — als Minister den Unterricht. Boelitz hat noch vor einiger Zeit 
seine Liebe zur Monarchie schwungvoll bekundet, verabscheut demo¬ 
kratische Einrichtungen und war deshalb sehr geeignet zum Ober¬ 
schulwächter der Republik. Wie es, bei so widerstrebenden Neigungen 
und Pflichten, in ihm aussieht, läßt sich nicht ahnen, aber vermutlich 
sieht es dunkel aus. Für uns bleibt nur die Tatsache, daß seit Jahr 
und Tag alle staatsbürgerlich gesinnten Menschen in diesem Lande den 
eigentlich selbstverständlichen Wunsch haben, die heranwachsende 
Jugend zum Verständnis des Staates und zu freudiger Mitarbeit er¬ 
zogen zu sehen, und daß dann Boelitz als Erzieher kommt. In den 
Qeschichtsstunden wird «nun ungehemmt den Kindern der Staat ver¬ 
ekelt werden können, in dem sie mitschaffen sollen, und während man 
entwurzelte, zeitfremde Menschen heranbildet, wird man von Barbarossa 
erzählen, um dessen Kyffhäuser die Rabenschar fliegt. Und mit einer 
beliebten Kathederwendung wird man noch ungestörter als bisher in 
die Lektionen einfließen lassen, daß nicht etwa die verspottete ameri¬ 
kanische Uebermacht doch eintraf, nicht etwa die Tanks und die tot¬ 
gesagten Reservearmeen Fochs doch erschienen, sondern Loki den 
Baldur tötete, oder — auch ein gern benutztes Gleichnis — Hagen 
den Siegfried erschlug. Die große Koalition ist gewiß ein vortreff¬ 
liches Ding. Aber alle Freuden, die sie bieten kann, erscheinen grenzen¬ 
los unwesentlich, wenn man bedenkt, daß der Schaden, der bisher ^ 
schon dem Geiste der aufstrebenden Generationen zugefügt wurde, 
jetzt noch vertieft werden wird. lt 

In ähnlichem Sinne haben bereits zahlreiche Versammlungen 
in den verschiedensten Teilen Preußens. Beschlüsse gefaßt Ist dieses 
allgemeine Mißtrauen nach der bisherigen politischen und ins¬ 
besondere der schulpolitischen Wirksamkeit des Herrn Dr. Boelitz 
gerechtfertigt? 
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V. Herr Boelitz und die „Kaiseridee“. 
ln der Kritik, die die Oeffentlichkeit in den letzten Woche« 
an Herrn Boelitz geübt hat, ist immer wieder auf seine bekannte 
Rede vom 9. Januar 1921, gehalten auf dem Parteitag der 
Deutschen Volkspartei, hingewiesen worden, jene Rede, in der er 
mit Pathos erklärte, der neue Staat müsse sich gründen „auf dem 
festen Fundament der Kaiseridee, die noch immer in den Herzen 
der Besten unseres Volkes schlummert“. Das ist jene Rede, ia 
der Herr Boelitz dann fortfuhr: 

„Wenn Kultusminister Haenisch aus den Schulbüchern alle Zu¬ 
sammenhänge mit der Vergangenheit beseitigen möchte, es wird ihm 
nie und nimmer gelingen (Stürmischer Beifall), und wenn er aus den 
Schulen und aus den Büchern die Bilder der Hohenzollern entfernen 
läßt, aus unserem Herzen wird er nie und nimmer die Erinnerung an 
die großen Männer dieses Geschlechts herausreißen können. Wir blicken 
mit Genugtuung nach Bavern, das die Krise überwunden zu haben 
scheint. Auch Preußens Mission ist für Deutschland noch nicht zu 
Ende. Der preußische Geist ist nur vorübergehend durch die Phrase 
der Revolution überschrien und durch die einseitige Machtpolitik der 
sozialistischen Regierung zurückgedrängt. Der alte Geist Preußens, der 
Geist Potsdams muß und wird wiederkommen.“ 

Und ein anderer Redner auf jenem Parteitage erklärte, gleich¬ 
falls unter stürmischem Beifall und ohne daß der Schulmann Boelitz 
auch nur mit einem Worte von ihm abgerückt wäre, den preußi¬ 
schen Parademarsch für das beste Erziehungsmittel- 

Nun nehme ich solche Programmreden nicht einmal allzu 
tragisch. Was wird nicht manchmal bei festlichen Veranstaltungen 
auf Parteitagen und ähnlichen Gelegenheiten alles zusammengeredet! 
Sehr viel wichtiger ist die Frage, ob Herr Boelitz nach diesen für 
einen Kultusminister der Republik besonders schönen Grundsätzen 
in seiner bisherigen parlamentarischen und außerparlamentarischen 
Wirksamkeit auch praktisch gehandelt hat. Diese Frage aber kann 
leider nur mit einem runden und netten Ja beantwortet werden. Und 
wenn der „Vorwärts“ dieser Tage die Hoffnung leise aufleuchten 
ließ, daß Herr Boelitz sich seit seiner Rede vom 9. Januar vielleicht 
zum Bessern gewandelt habe, so ist darauf zu erwidern: leider nicht! 
Nicht nur vom Beginn seiner öffentlichen Wirksamkeit an, sondern 
auch noch bis in die letzten Oktobertage 1921, ja sogar noch bis 
zur Mitte des November dieses Jahres hat Herr Dr. Boelitz sich 
unentwegt im Geiste der von ihm am 9. Januar so feierlich ver¬ 
kündeten Grundsätze praktisch betätigt. Weder innerhalb, noch 
außerhalb des Parlaments, weder bei den Deutschnationalen, noch 
auch beim Zentrum hat die republikanische Schulreform einen er¬ 
bitterteren Gegner gefunden als in der Person des Herrn Boelitz. 
Was in einem Schlußartikel zu beweisen sein wird. 
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AiTONS FEDOR COHN: 

Versuchsbühnen. 

Der Verein „Volksbühne“ in Berlin hat jetzt „Literarische Sonderauffüh¬ 
rungen mit Stüdcen eingerichtet, die sich nicht für den ständigen Spielplan 
eignen, die keineswegs als vollendet gelten wollen, aber vielleicht doch den 
Verfassern die ferneren Wege ebnen helfen. Das ist entschieden löblich, 
doppelt löblich in Zeiten, in denen keine unrentable Arbeitsstunde mehr 
geduldet werden soll und andrerseits die dramatischen Neutöner, wofern 
es sie gibt, zwar mit der Jupiterlampe gesucht, aber von den profit- und 
sensationsentzündeten Augen der Agenten und Dramaturgen kaum entdeckt 
werden. Bei der Volksbühne ermöglicht dies bis zu einem Grade die ge¬ 
meinnützige Wirtschaftlichkeit; die künstlerische Berechtigung muß auch 
hier durch die Auswahl und die Aufführung erbracht werden. 

Die Eröffnungsvorstellung war ein. Vierakter „Passion“ von Paul 
Saudisch, wie es heißt, einem Oesterreicher von einigen zwanzig Jahren, 
der schon gut ein Dutzend Werke in die Welt geworfen hat. „Passion“ 
könnte ebensogut ein Erstling sein; es ist — unter vielen — die Tragödie 
des verblendeten 'Pubertätsidealismus, der Besessenheit, die sich selbst über 
Stock und Stein in den Sumpf zieht und dabei vermeint, die Sterne zu 
erobern. Gehetzteste Passivität, die sich eigenwilligste Tatkraft fühlt; 
leuchtender Glaube, der in Wirklichkeit bitterste Passion wird. In dieser 
Doppeltheit des Erlebens empfindet man wirkliche Tragik, in dieser 
Tragik den eigentlichen Lebensnerv der vielfach krausen Geschehnisse, 
die unzureichendes gedankliches Zurechtrücken und Ausdeuten nur noch 
mehr verschieft und verfitzt. Diese trübende Gedankensymbolik beginnt 
schon mit der Namensgebung des Helden Thomas, den im Grunde nichts 
mit dem ungläubigen Jünger des biblischen Christus verbindet; denn 
der Landstreicher, der sich hier Christus nennt, ist ein recht zeitgenössi¬ 
scher bürgerlicher Schmutzian, der sich mit aufdringlichem und lügen¬ 
haftem Wortschwall in Heimen und Herzen einnistet und beide frech 
geplündert wieder verläßt, der moderne Hochstapler im Apostelgewande, 
diese Mischung von atavistischem Naturmenschen und parasitärem Selbst¬ 
betrüger. In der Gestalt und dem Treiben dieses durchaus unliebens¬ 
würdigen pathetischen Taugenichtses lebt nicht der kleinste Dämon, der 
auch bei ihm einen Leidensweg glaubhaft machte; dann wäre die epische 
Bilderfolgc in dem nachstrindbergschen Stationenstil doch von einem 
kraftvollen Gegenspiel bewegt worden. Dieser Christus bestiehlt den nur 
zu rasch gläubigen Themas um Geld und die Liebste, führt sich bei 
einem Arzt ähnlich auf, flieht ins Haus der die Schwester verkuppelnden 
Mutter und wird erst im Gefängnishospital zwischen zwei Schächern von 
seinem unerschütterten Jünger erreicht, dem hier mit den letzten kleinen 
Zweifeln die Passion endet. 

Dennoch liegt in dieser Gradlinigkeit, in diesem ungehemmten Ge¬ 
fühlsstrom, vielleicht dem Autor unbewußt, der letzte Reiz des Baudisch- 
schen Werkes. Das übliche Pubertätsdraraa, so stark und so berechtigt 
es erklingen mag, bleibt Partei- und Programmkunst. Hier aber ist das 
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Ideal so sichtlich minderwertig, daß daran das Verlorene und beinahe 
Tragische des unbedenklich verzehrenden jugendlichen Glühens ohne 
weiteres klar steht. Die Passion dieses Thomas um den falschen Christus 
kann nicht zur Anklage gegen die wirklich Ungläubigen werden; hier wägt ^ 
Gerechtigkeit, hier spricht eine gewisse Reife, wenn auch in flatternden 
Bildern, wenn auch in überschwänglichem Gestammel. 

In den „Kammerspielen des Lessing-Museums“ gab es eine nor¬ 
wegische Aufführung: „Der Narr“ von Peter Egge (in einer Schulmeister- 
Uebersetzung von Heinrich Goebel, der angeblich die Strindberg-Ver- 
hunzungen Scherings besser machen will, aber nach dieser Probe uns vom 
Regen in die Traufe bringen dürfte). Das Unternehmen ist eine Idee des 
Leiters der Stettiner Kammerspiele Alexander Runge, der in mehr- 
wöchentlichen Abständen für die hundertundfünfundsechzig Zuschauer 
dieses kleinen Festsaals im alten Nicolaihause der Brüderstraße thea¬ 
tralische Feinkost verabfolgen will. Das Menu ist einigermaßen durch 
den Zubereitungsraum bedingt, ein kleines Podium, das als Prospekt die 
nackte Saalwand, anstatt der Kulissen an den Seiten widerstrebende Vor¬ 
hänge aufweist. Das Eggesche Stück ließe sich sehr gut mit diesem 
Mindestmaß technischer Einrichtung spielen, wenn man die weibliche 
Hauptrolle nicht mit einer so beleidigenden Provinzdämonie besetzt und 
der männliche Gegenspieler seine Rolle nicht erst auf der Herfahrt, etwa 
bei Biesenthal, zu lernen angefangen hätte. 

Egge ist heute ein Fünfziger und hat seit dreißig Jahren wohl ebenso¬ 
viel Bände, Erzählungen und Dramen, herausgegeben; aber noch mit dieser 
jüngeren Arbeit verrät er den geborenen Erzähler. Schon aus diesem 
Grunde sind die etwas ratlosen Vergleiche mit Ibsen und Strindberg, 
dem Theaterkünstler und dem dialektischen Kampfhahn reinsten Blutes, 
gänzlich verfehlt. Bei Egge ist viel mehr realistische, man möchte sagen 
journalistische Epik; aber es fehlt dabei auch jegliche abgeleitete Er¬ 
kenntnisthese, wie bei Ibsen, jegliches Freisprechungs- und Verdammungs¬ 
urteil, wie bei Strindberg. Es ist die intellektuelle Müdigkeit, die zer¬ 
fasernde und zerfaserte Gefühlsdekadenz der Kristiania-Boheme vom 
Jahrhundertende, deren Angehörige gleichwohl hin und wieder als ge¬ 
fürchtete Zeitungsherrscher, als Minister und als beschützte oder be¬ 
gönnerte Damen hinaufgelangten. Wenn sich außerdem in diesem Kreise 
eine Handwerkerstochter findet, die sich aus eigener Kraft eine journa¬ 
listische Stellung geschaffen hat und dabei den „Narren“, den Redakteur 
Tönning, von seiner sichtlich hemmungslosen Hausehre befreien soll, 
so hat diese Figur ebensowenig etwas mit Ib$en zu tun, wie die ziel¬ 
bewußt hörnende Ehegattin etwas mit Strindberg. Tönning wagt erst 
den mehrfach angebahnten, doch nie vollendeten Schritt der Scheidung, 
als die Redaktionskollegin von ihm Mutter ist, und seine Frau gewinnt 
ihn mit einer gewissen zynischen Herzlichkeit erst wieder, als das Kind 
mit der andern gestorben ist und Tönning erfahren mußte, daß seine 
Scheidung durch einen Liebhaber der Frau, den derzeitigen Justizminister, 
dekretiert werden sollte. Wenn man dem Ganzen, das wirklich mehr vom 
Fabulieren, von der Freude am psychlogischen Detail lebt, einen Sinn 
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unterlegen wollte, so ist es eine sehr, sehr schmerzliche Satire auf jene 
Form der Ehe, in der der stetig betrogene Mann den Versorger spielen 
darf, wogegen die Frau ihm als Wirtschafterin dient und im übrigen 
ihre zahlreichen eigenen Wege geht. Die Atmosphäre ist im übrigen 
nicht so spezifisch norwegisch, wie etwa bei Björnson oder Hamsun, 
obgleich der Schauplatz Kristiania sein soll, das Pariser Klima seiner 
Generation wird auch von Egge goutiert, und das Stück hat bereits leichte 
historische Patina. Wenn es heute trotzdem noch fesselt, so beweist auch 
dies nur zum hundertsten Male, daß die jüngste dichterische Generation 
genau so unterernährt ist, wie die leiblich entsprechende, und beides 
deutlich genug, aus denselben Ursachen. 


MÜLLER-BRANDENBURG, Major d. G.: 


Deutsche Polizei. 


D ER Prozeß gegen Angehörige der Hundertschaft z. b. V. 
(Berlin) lenkt die allgemeine Aufmerksamkeit wieder ein¬ 
mal auf gewisse Zustände innerhalb deutscher Polizeikörper¬ 
schaften. Dinge, wie sie in dieser Hundertschaft aufgedeckt oder 
vielmehr nicht aufgedeckt wurden, schreien zum Himmel, und der 
„von obenher“ eingeimpfte reaktionäre Geist dieser Truppe er¬ 
innert an die Atmosphäre innerhalb der Reichswehr. 

Geßlers Wiedererscheinen als Reichswehrminister hat Her¬ 
mann Wendel an dieser Stelle mit Recht bedauert. Aber bei 
dem hydraulischen Druck, mit dem das Reichskabinett ge¬ 
bildet wurde, war wohl nichts anderes zu erwarten. Die Reichs¬ 
wehr wird also weiter monarchisiert Herr Öeßler wird 
böse sein, daß ich das trotz seiner in Dresden gehaltenen 
schönen Rede sage. Aber Wahrheit bleibt es darum doch. 
Oder will Herr Geßler den Gegenbeweis bringen? Das 
dürfte recht schwer fallen. Eine Frage: Was hat der Herr 
Reichswehrminister mit den Offizieren gemacht, die da jüngst 
in München ihre auf die Verfassung der Republik vereidigten 
Truppen, den Degen senkend, vor den Prinzen aus dem Hause 
Wittelsbach im Parademarsch vorbeiführten? Mich, der ich als 
Republikaner gemäß meinem Eide eine streng republikanische Polizei 
aufzustellen versucht habe, hat man deshalb des Hochverrats an¬ 
geklagt und vor den Reichsanwalt geschleppt. Die Handlung der 
Herren der Reichswehr in München, die da kaltschnäuzig, obwohl 
auch sie der Republik die Treue geschworen haben, ihre Truppen 
zu einer Huldigungsaktion für Kronprätendenten benutzen, ist Hoch¬ 
verrat. Nichts mehr, nichts weniger. Herr Reichswehrminister 
Geßler! Haben Sie auch diese Herren dem Reichsanwalt über¬ 
liefert? Mir scheint, nicht! Hat der Reichsanwalt aus sich heraus 
eingegriffen? Mir scheint, nicht! Wie soll er auch! Monarchisten 
dürfen sich in Deutschland sonstwas gestatten, die sind sicher. 
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So ernst die Reichswehrfrage ist, noch ernster wird das 
Polizeiproblem. Von sehr gut unterrichteter Seite, nämlich 
von Beamten, die dabei gewesen sind, ist mir Nachricht geworden 
über Vorgänge auf der letzten Konferenz der Polizeibeamtenverbände 
Deutschlands, die in diesen Tagen in Berlin stattgefunden hat. 
Trotzdem das Reichsministerium dek Innern eingeladen war, hatte 
es keinen Vertreter geschickt. Wie soll man auch! Was interessieren 
die monarchistisch denkenden Räte die Schmerzen und Sorgen der 
deutschen Polizeibeamten? Die sind nur zur Hand, wenn es gilt, 
republikanische Polizeioffiziere wegen Hochverrats vor das Reichs¬ 
gericht zu schleppen, republikanischen Polizeien Panzerwagen zu 
verweigern, die man „zuverlässigen Polizeien“ in Hülle und Fülle 
zur Verfügung stellt, Funkentelegraphenstationen nicht zu liefern, 
die man um so lieber „zuverlässigen“ Polizeien gibt. Man könnte 
darüber noch sehr viel erzählen, Dinge, die das deutsche Volk 
wohl interessieren dürften, die aber so leicht nicht ans Licht 
kommen können, weil es auch für Republikaner das gesetzliche 
Siegel der Amtsverschwiegenheit gibt. In den Dingen jedoch, über 
die ich jetzt zu reden habe, bindet mich keine Amtsverschwiegen¬ 
heit. Also los! 

ln besagter Konferenz war die preußische Regierung durch 
einen Assessor vertreten. (Wertvoller schienen die Schmerzen der 
Polizeibeamten auch der preußischen Regierung nicht zu sein.) 
Dieser Assessor war offen genug, auszusprechen, daß doch die 
Dinge in vollem Flusse, daß man der Polizeifrage nicht die Be¬ 
deutung beilegen könne, wie die Beamten das wünschten; man 
dürfe nicht übersehen, daß, sowie sich die deutsche Bevölkerung 
beruhigt habe, man die Polizei wieder abbauen werde. So oder 
ähnlich lautete das Geständnis. Es läßt einen tiefen Einblick in 
die Seele der monarchistischen Räte und Polizeioffiziere tun. 

Die Landespolizeien sind seinerzeit aufgestellt worden im Ein¬ 
verständnis mit der Entente „zum Schutze der Verfassung“. Ins¬ 
geheim trugen sich die Geheimräte und zahlreiche Polizeioffiziere 
mit der Hoffnung, aus der Schutzpolizei eine Reichswehr II. Klasse 
zu machen. Jetzt, wo man sieht, daß einmal die Entente das ver¬ 
hindert, vor allen Dingen aber die große Masse der Polizei¬ 
unterbeamtenschaft damit gar nicht einverstanden ist, jetzt trägt 
man sich mit dem Gedanken des Abbaues! Wäre es geglückt, 
die Schutzpolizei zur Reichswehr II. Grades zu stempeln, würde 
keiner der kaiserlichen Räte solchen Gedanken hegen. Jetzt, da 
man nicht durchkommt, wo man erkennt, daß die Masse der Unter- 
beajptenschaft ehrlich republikanisch denkt, da will man, „sowie 
sich die Bevölkerung beruhigt hat“, die Beamtenschaft entlassen? 
Im Hintergrund schlummert da weiter nichts als der Gedanke der 
Entwaffnung der Republik zum Heile monarchistischer Absichten, 
und darum wohl versucht man mit allen Mitteln, die Beamtenschaft 
der Schutzpolizeien der Beamtenrechte zu entblößen, deshalb ver- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Deutsche Polizei. 


1025 


pflichtet man sie auf 12 Jahre, stellt sie aber nicht an. So kann 
man sie jederzeit wieder los werden, wenn es paßt. 

Auf dem Papier hat man die Beamten der Schutzpolizei den 
Soldaten der Reichswehr gleichgestellt, in wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht. ln Wirklichkeit sieht das Ding so aus, daß die Beamten der 
Schutzpolizei schlechter stehen als die Reichswehrleute. Wenn in 
diesen Tagen in der republikanischen Presse zum Ausdruck ge¬ 
bracht wurde, man habe das Gefühl, daß sich gewisse Stellen über 
den Unmut in der Polizeimannschaft freuen, so kann ich nur 
sagen, daß dieser Eindruck allerdings bei manchen Beamten vor¬ 
herrscht. Man hat das Gefühl, als wollte man den Beamten sagen: 
Da nabt Ihr es, da seht Ihr, wie die Republik für euch sorgt, die 
Republik, für die Ihr eure Knochen zu Markte tragen sollt! 

In der Tat, zahllose Dienststellen wollen sich noch immer 
nicht dazu bequemen, anzuerkennen, daß die Angehörigen der 
Schutzpolizei nicht Soldaten, sondern Beamte sind. Ich habe es 
erlebt, daß Polizeichefs von „Rekruten“ und „Leuten“ sprechen, 
eine „stumme, militärische Ehrenbezeigung“ unter „Stillgestanden“ 
verlangen, sich verbitten, daß ein Wachtmeister, der ein Dienst¬ 
zimmer betritt, höflich „Guten Morgen, Herr Major!“ sagt, und 
statt dessen verlangen, daß er mit den Händen an der Hosennaht 
„Männchen“ macht Solche Vorgesetzte glauben, das fördere die 
Disziplin! Diese Ahnungslosen! Dienstfreudigkeit, restlose Hingabe 
' werden durch diesen militärischen Drill erstickt. Aber das will man 
ja gerade. Man will Beamte, denen moralisch das Rückgrat ge¬ 
brochen ist, die willenlose Maschinen der Befehlsgewalt sind. Nur 
solche, unter der „eisernen Zucht der Disziplin“ erzogene Polizei¬ 
truppen kann man brauchen. Erfolg? Polizeikorps Graf Poninski! 

Solche Scheußlichkeiten, wie sich Beamte des genannten Korps 
im mitteldeutschen Aufstand haben zuschulden kommen lassen, 
wären in der von mir kommandierten Polizei unmöglich 
gewesen! Nicht nur, daß jeder Beamte wußte, daß er im Falle 
irgendeiner Gefangenenmißhandlung sofort ohne' jeden Anspruch 
auf Gebührnisse aus der Polizei entfernt worden wäre (durch 
Verfügung von mir festgelegt), auch die moralische Erziehung 
schloß solche Untaten aus. Moralisch minderwertige Subjekte ge¬ 
hören überhaupt nicht in die Polizei. Daß es überhaupt möglich 
war, daß Bestialitäten, wie sie der preußische Untersuchungsaus¬ 
schuß jetzt offenbarte, Vorkommen konnten, zeigt, auf welch 
moralischer Höhe die Führung war. Ein mindestens so schlimmes 
Bild offenbart jetzt der Prozeß gegen die Angeklagten der 
Hundertschaft z. b. V. Und da wundert man sich, daß 
die arbeitenden Schichten in weiten Teilen Deutschlands der 
Polizei mit tiefstem Mißtrauen gegenüberstehen? Nach Berichte« 
der Berliner Blätter muß man annehmen, daß auch beim 
Gaslwirtsstreik die Polizeibeamten teilweise sich als Hüter des 
Unternehmertums betrachteten. Die Polizei hat die öffentliche 
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Sicherheit, Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten. Die Wirt¬ 
schaftskämpfe zwischen Arbeit und Kapital gehen sie nichts an. 
Eine geschickt und objektiv geleitete Polizei wird da sehr oft 
verhindern können, daß es zu Ausschreitungen kommt, wenn sie 
ganz objektiv gegen Streikende und Unternehmer handelt. Nicht 
aber hat sic das Recht, jeden Streikposten festzunehmen. Die 
Zeit sollte vorbei sein, da die Polizei der Schutzengel des Unter¬ 
nehmertums war. Im Volkss+aat hat die Polizei nur einen Feind, das 
ist der Verbrecher, wobei ganz gleich ist, welchen Rock er an hat), 
ob er im Kittel des Arbeiters erscheint oder im guten Straßenanzug 
des Kommerzienrats, ob er Outsbesitzer ist oder Rollkutscher, ob 
er sich Regierungsrat von Soundso oder Metallarbeiter X nennt. 

Die jetzigen Polizeizustände sind unhaltbar. Einerseits muß 
der Staat die Beamtenschaft wirtschaftlich sichern, und zwar das 
bald und gründlich, andrerseits bedarf es einer tiefgehenden morali¬ 
schen Erziehung der Beamten. Werden diese beiden Forderungen 
nicht erfüllt, so wird das deutsche Volk seine Schutzpolizeikörper 
bald als eine Gefahr empfinden, nicht aber als Machtinstrument 
der Republik, als Hüter der Ordnung und Sicherheit 


HERMANN WENDEL: 

Belgrader Augusttage. 

Was war das alte Belgrad vor dem Weltkrieg für eine winklige, in 
sich verkrochene, nach gutem Schliwowitz duftende, was für eine an¬ 
heimelnde Kleinstadt! 

Das andere, das türkische Belgrad vor zwei, drei Menschenaltern 
hat ja keiner von uns mehr gekannt: mit engen Oassen und schweigsamen 
Häusern, mit schlanken Minarets und stolzen Moscheen, mit verträumten 
Röhrenbrunnen und durchsummten Basaren, mit verschleierten Frauen, 
die scheu über die Straße 'huschten, und verwogenen Baschibozuks, die 
vor einem Waffenkram um silberbeschlagene Pistolen feilschten; ira 
Ramazanmond dröhnten von der Festung Kanonenschläge das Zeichen 
zum Beginn der schmaus- und freudvollen Nacht, und recht geheuer war 
es der serbischen Raja eigentlich nie. Dann, wie es in der Weltgeschichte 
zu gehen pflegt, schrumpfte die Halbmondsichel am südslawischen 
Himmel immer schmaler ein und war eines Tages überhaupt und ganz 
und gar erloschen. Da bröckelte auch die orientalische Tünche von der 
Stadt ab. Die Walze der sagen wir Zivilisation fuhr rücksichtslos die 
romantischen türkischen Friedhöfe glatt und platt; Leichensteine mit 
krausen Koransprüchen gerieten als Baustoff in die Mauer eines Petroleum- 
magazins; die engen Oassen atmeten durch unvermutete Lücken viel frische 
Luft ein; die Häuser wurden mit offenen Türen und Fenstern europäisch 
schwatzhaft; die Minarets sahen sich in der Silhouette der Stadt durch 
Fabrikschornsteine ersetzt; eine Moschee verwandelte sich durch Allahs 
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seltsame Fügung in eine Gasanstalt, und von allen behielt das unsentimen* 
tale neunzehnte Jahrhundert nur eine kleine und unscheinbare dem Dienst 
dessen vor, von dem die zweite Sure der Schrift kündet: „Oott ist der 
Herr des Ostens und des Westens; wohin ihr euch nur wenden mögt, da 
ist das Antlitz Gottes.“ Seit drei Jahren ist Belgrad neuen Scharen 
Moslems Hauptstadt, und zu den Oebetszeiten reihen sich Schuhe und 
Lederpantoffeln aus Mostar, aus Prizren, aus Sarajewo, aus Monastir, 
aus Uesküb und von der albanischen Grenze vor dem Eingang der Baj- 
raktar Dschamija in der Jewremska ulitza. 

In der Fürst-Michael* und König-Milan-Straße aber, dem langen 
graden Strich auf dem Sattel zwischen Donau* und Saveniederung protzen 
Konak, Banken, Geschäftshäuser, Hotels wie in europäischen Massensied¬ 
lungen, stillos, unpersönlich, mit viel Stuck und wenig Geschmadc eil¬ 
fertig aufgerichtet. Unten im Park zwischen Bahnhof und Hotel Bristol 
kommt dich das Weinen an über soviel Kümmerlichkeit, Ungepflegtheit, 
Verstaubtheit und Verwahrlosung. Das Pflaster mit Höckern und Buckeln 
und Löchern und Tälern und Höhen und Tiefen und sinnreichen Men¬ 
schenfallen übt für eine Durchquerung der Balkanschluchten trefflich 
ein. Und in den meisten Straßen der tückisch feine, fußhohe Staub bei 
Hitze, und bei Regen der zähe, bösartige, unüberwindliche Schlamm! 
Ja» so sieht das sich verwestlichende Belgrad schon aus. Daneben ganze 
Gassenzeilen mit lauter kleinen, verschüchterten, schiefen und schmucklosen 
Häuschen aus des Fürsten Milosch Tagen, Erdgeschoß nur, allerhöchsten« 
ein überhängendes Stockwerk, aber in Linien- und Flächenführung ein 
Ganzes; aussterbende Handwerke: Kesselverzinner, nicht wahr?, und 
Opankenmacher haben in dieser wie verschollenen Welt noch Rang und 
Würde; in niedrigen, verrußten Kaffeeschänken aus türkischer Zeit werden 
die Neuigkeiten des Quartiers gesiebt; das alte, scheidende Belgrad; 
Scheiden tut weh! 

Denn jetzt kommt, Platz gemacht!, die ganz neue Zeit daher. Tag 
aus, Tag ein schleppen lange Kolonnen urwüchsiger Büffelkarren Quadern 
aus den Steinbrüchen in der Nähe von Toptschider heran, in jeder Ecke 
streben Plankengerüste titanisch zum Himmel, an allen Ecken stolpert 
man nach Mitternacht über Kalkmulden und Mörtelhaufen. Belgrad baut. 
Belgrad baut Ministerien, Banken, Akademien, Fabriken, Parlaments¬ 
gebäude, Theater, Oymnasien, Bibliotheken und was so dazu gehört. 
Belgrad baut ohne Umschauen, emsig, bewußt, jeder seiner 110 000 Ein¬ 
wohner das Ziel: GROSSSTADT! krampfhaft vor Augen. Von zwanzig-, 
von dreißigtausend Menschen wimmelt die Hauptstadt Südslawiens mehr 
als die serbische Residenz; täglich strömt es hinzu; Fieber des Oeldver- 
dienens, des Erraffens, des Hochkommens ist auf brave Provinzler ge¬ 
fallen; wo bleibt der südslawische Balzac, der dieses unruhige, gärende, 
sich redeende, zukunftsträchtige Belgrad an der Schwelle neuer Zeit malt! 

Große Pläne sind aufgerollt in den Köpfen von Phantasten, auf den 
Tischen von Architekten. Das syrmische Semlin; jenseits von Donau und 
Save, harrt mit bräutlicher Ungeduld der Eingemeindung; höllisch ge¬ 
wandte Kerle eines amerikanischen Konsortiums schlagen eine Eisenbrücke 
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über das bißchen Strom; in ein paar Jahren saust die Elektrische von 
den Terasije im Mittelpunkt Belgrads mit einem Anlauf in Semlins deut¬ 
sche Vorstadt Franzenstal mitten hinein. Dann wird bald eine Macht und 
Herrlichkeit sein: ein neuer Riesenbahnhof oben bei der neuen Skupschtlna; 
Boulevards, von Luxusautos durchpfeilt, um die Millionenstadt; 
ragende Mietskasernen auf dem Grund der bescheidenen Baracken aus 
Miloschs Zeit; eine Garde von Fabrikessen in der heute melancholisch 
verödeten, von Disteln umwucherten Donauvorstadt Dordjol, und an der 
Save ein hämmernder, dröhnender, pfeifender gewaltiger Hafen mit 
Dampfkranen, Laderampen und Betonkais — Belgrad 1951! 

Im Mörser welrfi unbarmherziger Entwicklung sind dann die Bieder¬ 
männer zerstampft, die früher für etliche Para, für ein paar Dinar jetzt 
am Savestrand dem Hungrigen von knusprig gebratenem Spanferkel ein 
Stück heruntersäbeln? In welchem Winkel hat der letzte Bosaverkäufer 
geendet? Und welch ^großmäuliges „Vergnügungsetablissement“ droht 
mit Schrammelmusik, Conferenciers und Kellnerfracks an Stelle der heim¬ 
lichen Dichterschenke „Tri Scheschira“? 

• 

Der schmale, etwas gebückte, ein wenig eingetrocknete, aber beweg¬ 
liche Greis trippelt in dem schmucklos weißgetünchten Zimmer von 
Bücherregal zu Bücherregal; dünne und dicke Bände lädt er vor dem 
Besucher ab; verwitterte Einbände,-vergilbtes Papier; mit einer Art Er¬ 
griffenheit tastet man über den „Polititschki Retschnik“, das „Politische 
Wörterbuch“, einst bestimmt, für die Serben zu werden, was im Vor¬ 
märz für die Deutschen Rotteck und Welckers Staatslexikon war; fast 
mit Andacht blättert man in den Jahrgängen der „Sloboda“ und der 
„Sloboda Srpska“, der „Freiheit“ und der „Serbischen Freiheit“, Emi¬ 
grantenblätter, von dem Oreise dort in jungen Jahren herausgegeben — 
lieber Himmel, das ist bald zwei volle Menschenalter her. Dann liest 
eine vor Alter zart und freundlich gewordene Stimme aus Papieren vor, 
die eine zierlich kleine Schrift bis zum Rand bedeckt: Erinnerungen aus 
einem erfüllten Leben, Sturm und Drang der Omladina, als die serbische 
Jugend aus Ungarn und dem Fürstentum in Neusatz begeistert die 
Hände zum Bund ineinanderlegte und für die nationale Einigung Ihres 
Volke? lichterloh in Flammen stand. 

Welch einen langen historischen Schatten wirft dieser schmächtige 
Greis mir gegenüber im Polsterstuhl! Schon damals in Neusatz, anno 
1864, ist Wladimir Jowanowitsch kein Flaumbart mehr. Ende der 
fünfziger Jahre klingt bei Gründung der liberalen Partei in Serbien sein 
Name auf; 1858 nimmt der Fünfundzwanzig jährige als Sekretär der be¬ 
rühmten Heilige-Andreas-Skupschtina an der Entthronung der Karadjor- 
djewitsch teil, schlägt sich danach mit dem zurückgekehrten Obrenowitsch 
Milosch und seinem Klüngel herum, stellt eine kurze Spanne die „Srpske 
Novine“, das Amtsblatt „Serbische Zeitung“ als ihr Chefredakteur in 
den Dienst der Freiheit, fällt bei dem Sic-volo! Sic-jubeo!-Tyrannen 
in Ungnade und schüttelt, die Polizeifaust am Kragen, Belgrads nicht ge¬ 
ringen Staub von den Schuhen. In Belgien und England studiert er das 
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parlamentarische System und die westliche Demokratie an der Quelle, 
drückt in Londoner Emigrantenzirkeln Herzen, Bakunin, Mazzini, Kossuth 
die Hand, kehrt ins Vaterland zurück und geht wieder in die Fremde, 
ja! und dann kommt die Omladinabewegung, begeistertes „Schiwio!“ 
umbraust den anerkannten Bannerträger des nationalen Gedankens; er 
schreibt, er redet, er wirbt; von Belgrad wird er als Liberaler, von Wien 
als Nationalist gehetzt, lernt die Welt auch durch Gitterstäbe betrachten, 
prallt, wieder in Freiheit, innerhalb der Omladina auf Widerstand, auf 
eine neue Generation unter Swetosar Markowitsch: Hie nationale Ro¬ 
mantik I Hie sozialer Realismus! Markowitsch, erster serbischer Sozialist, 
stirbt, fast ein Jüngling, noch, 1875; Jowanowitsch ist im folgenden Jahr 
Finanzminister, später noch einmal, immer mit reinen Händen, nie sich 
selber untreu, zwischendurch auch Honorarprofessor an der Belgrader 
Hochschule; schließlich kommen die steifen Knie und die Würden: 
Staatsrat, Vizepräsident des Staatsrats, lebenslänglicher Senator; jetzt ist 
er bald neunzig! 

Wenn man wieder draußen in der Siminska ulitza steht, in den 
siedenden Wogen der unbarmherzigsten Augustsonne, blinzelt man, sich 
zurechtsuchend, in die Welt, leicht erstaunt ob der Jahreszahl 1921. 


ln der Mitte der Mihailowa ulitza stoßen wir aufeinander. „Zdrawo, 
drusche!“ „Ah, zdrawo, kako ste?“ „Heil, Genosse!“ „Heil, und wie 
geht’s?“; gleich, ohne viel Umstände, sitzen wir an einem der runden 
Eisentischchen vor dem Caf6 Moskwa; ich kenne ihn schon seit einer 
Kette von Jahren, Dragischa Laptschewitsch, den ältesten, wenn auch 
nicht alten Führer der serbischen Sozialdemokratie. Breitschultrig und 
kraftvoll die Gestalt, fröhliche Tatbereitschaft-verschwistert mit slawischer 
Weichheit in den Zügen, fast listige Augen in einem Apöstelkopf mit 
Dostojewskibart — Freude macht’s, ihn anzuschauen, Freude, ihm zuzu- 
hören! 

Wie von selbst sprudelt Rede und Gegenrede sofort um den süd¬ 
slawischen Kommunismus. Als die große bolschewistische Welle über 
den slawischen Süden spülte, war auch Laptschewitsch zur äußersten 
Linken abgetrieben; man darf sagen, Moskaus Auge ruhte mit Wohl¬ 
gefallen auf ihm. Doch grasgrüne Tollköpfe bekamen bald in der Partei 
Oberwasser; Akademiker, aber von aller Logik im Stich gelassen, Absti¬ 
nenten, aber vom Schliwowitz der Phrase berauscht; die Besonnenen wie 
Laptschewitsch wurden an die Wand gequetscht. Sie gingen und pflanzten 
wieder das Banner des demokratischen Sozialismus auf. 

Die Kommunisten aber taumelten von Drohung zu Verschwörung, 
von Verschwörung zu Attentaten: eine Bombe gegen den Thronfolger 
Alexander, die die Partei auseinanderriß, ein paar tödliche Revolverschüsse 
auf den Exminister Draschkowitsch, die die Partei vollends erledigten! 
Jetzt herrscht Ausnahmegesetz, Gendarmeriegewalt und Polizeiwillkür; 
die Gefängnisse strotzen von Häftlingen; Vorsicht! das Wort Kommu¬ 
nismus nicht zu laut aussprechen; die Spitzel haben lange Ohren. * 
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Natürlich trifft der Schlag, dem Kommunismus zugedacht, die ganze 
Arbeiterbewegung. Das beklagt Laptschewitsch am schmerzlichsten, im 
übrigen verwirft er die Verfolgung, aber Wehleidigkeit bringt er für die 
Verfolgten nicht auf. „Lumpenproletariat, geführt von Lumpenintelligenz“ 
fällt herb das Urteil über den Kommunismus in Südslawien. 

Der abendliche Korso auf der Mihailowa ulitza von den Terasije bin 
zum Kalimegdan: Studenten, Bürger, Damen, Offiziere, Schreiber, Back¬ 
fische, Kriegsgewinnler, Dichter, ein Pope mit kühnem Gesichtsschnitt wie 
ein Bandenführer, oh, ein wahrer Falke! Das alles schiebt sich wie auf 
einem riesigen horizontalen Paternosterfahrstuhlwerk hin und her; Gruß¬ 
wort.: hinüber und herüber; Koketterie oder man forscht vorüberbumraetnd 
in fremden Mienen nach Schicksal. \ 

Kaum beachtet, hängt jäh eine schwarze Fahne aus einem ersten 
Stock; Landessitte, so zu zeigen, daß ein Toter im Hause liegt. Aber 
da springt eine zweite, dort eine dritte schwarze Fahne aus einem Fenster 
und entfaltet sich. Wütet eine Seuche, geht ein Massensterben durch 
Belgrad? Immer mehr schwarze Quadrate schneiden Düsterkeit in den 
lichten Augustabend. Und dann wissen all diese Menschen: Studenten, 
Bürger, Damen, Offiziere, Schreiber, Backfische, Kriegsgewinnler, Dichter 
und der Falke von Popen um das Geschehene, noch ehe an der Olas- 
tcheibe des Restaurants „Russischer Zar“ das Extrablatt der „Prawda“ 
klebt, mit Blaustift hingekritzelt: König Peter tot! 

Einem längst morschen, achtundsiebzigjährigen Greise kam die Er¬ 
lösung von Leid und Schmerz. Da gehorcht die Natur ruhig nur ihrem 
alten Gesetze, ihrem ewigen Brauch, da ist nichts, was den Menschen 
entsetze! 

Aber wie hat dieser Mann seit seiner Thronbesteigung allen deutschen 
und österreichischen Witzblättern zur Zielscheibe bösartiger und blöder 
Späße, wie den Karikaturisten zum Gegenstand gehässiger Zerrbilder 
gedient! Kein journalistischer Gassenjunge von Berlin und Wien, der 
nicht Pferdeäpfel aufhob und nach ihm warf! Kaum ein halbes Dutzend 
Menschen in Deutschland gab sich die Mühe, zu wissen, daß sich der 
Enkel des „schwarzen Georg“ durch die unbetonte Schlichtheit seines 
Wesens und durch die konstitutionelle Zurückhaltung in der Politik auch 
die Achtung der Antimonarchisten seines Landes erworben hatte. Und 
als er in dem unheilvollen Herbst 1915 bei den Seinen bis zum Letzten 
aushielt und, alt und gebrechlich, im elenden Ochsenkarren den Rückzug 
durch das vereiste und verschneite Hochgebirge Albaniens mitduldete, 
wurde er zum nationalen Märtyrer; hier war einmal ein Monarch, der in 
böser Stunde sein Volk nicht feig im Stich ließ! Nun er aufgebahrt in 
Toptschider liegt, schreibt „Republika“, das Blatt der sehr grundsatztreuen 
serbischen Republikaner üher den „großen Bürger“: „Einer der guten 
Geister dieses Landes ist mit ihm erloschen und verstummt. Möge ihm 
die Erde des Landes leicht sein, das er wahrhaft geliebt, dem er hingegeben 
gedient hat und für dessen Wohl er in den schweren Tagen der Ver- 
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bannung Krone und Leben aufs Spiel gesetzt hat!" Und man geht unter 
all den schwarzen Fahnen hin und schämt sich als Deutscher, nicht zum 
ersten Mal, seiner Witzblätter. 

Wie aus dem Fenster eines Turmes schweift aus unserm Hotelzimmer, 
hundertsechsundzwanzig Stufen hoch gelegen, der Blick in das schöne 
Land, in die weite Welt, hier über die Save, die Eisenbahnbrücke, die 
Kriegsinsel, dort zur Mitropolitankirche, zur Festung, zur Donau und nach, 
Semlin hin. Aber heute blicken wir gespannt unter uns auf die Straße. 
Ja, da steht vor der Tür, ganz klein anzuschauen, das Auto, das uns 
durch Westserbien, durch Bosnien und Herzegowina hei! bis an die blaue 
Adria tragen soll. 


UMSCHAU. 


Teillrtmn. Ein junger Armenier 
heißt so: Teilirian, ein Beliebiger, 
d^ninteressanter, der friedlich unter 
dem elterlichen Dach zu Erzyngian 
lebt. Dann gerät er, gerät seine 
Familie, gerät sein ganzes Volk in 
das zerquetschende Räderwerk des 
Weltkrieges. Erzyngian wird ge¬ 
räumt, die türkischen Begleitmann¬ 
schaften metzeln auf allgemeine 
Weisung unterwegs den Zug der 
Deportierten nieder' Teilirian sieht, 
wie seine Mutter fällt, seine 
Schwester zur Vergewaltigung weg¬ 
geschleppt wird, seinem Bruder mit 
einem Beil der Schädel gespalten 
wird; das Ende des Vaters, des 
anderen Bruders und zweier an¬ 
derer Schwestern braucht er nicht 
mit anzusehen. Als er selbst, ver¬ 
wundet und zu Boden geschlagen, 
aus der Ohnmacht erwacht, findet 
er sich auf einem ungeheuren 
Leichenfeld; Leichen, wohin er 
schaut, Leichen, wohin er faßt, 
Leichen, wohin er geht — seine 
Lebtage wird er den süßlichen 
Leichengeruch nicht mehr los. So¬ 
weit ist es ein typisches Schicksal; 
eine Million Armenier ist nach 


ruhiger Schätzung zwischen 1915 
und 1918 der Ausrottung verfallen; 
Talaat Pascha durfte das zynische 
Wort sprechen, daß er an einem 
Tag für die Lösung der armeni¬ 
schen Frage mehr getan habe, als 
Abdul Hamid — der Armenier¬ 
schlächter! — in dreißig Jahren. 
Aber als jener Teilirian diesen 
Talaat in Berlin auf der Straße er¬ 
blickt, streckt er den Verantwort¬ 
lichen für das schaurigste Massaker 
der Weltgeschichte mit einem 
schmerzlosen Revolverschuß nieder. 
Den stenographischen Bericht des 
Prozesses, in dem Teilirian, nein! 
Talaat, das ganze türkische Herr¬ 
schaftssystem, der Weltkrieg selbst 
auf der Anklagebank sitzt, hat die 
Deutsche Verlagsanstalt für Politik 
und Geschichte m. b. H. in Berlin 
(Der Prozeß Talaat Pasctia) heraus¬ 
gegeben und wohl daran getan. 
Denn dieses Buch gehört zu der er¬ 
schütterndsten pazifistischen Lite¬ 
ratur, die wir überhaupt haben; es 
klagt an, dich und mich und uns 
alle, die wir von den Armenier¬ 
metzeleien wußten oder ahnten und 
„mit Rücksicht auf die Interessen 
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der Kriegführung“ oder „unter dem 
Druck des Kriegszustandes“ unseren 
Schmerz, unsere Empörung, unser: 
Halt ein! nicht laut hinausschrien. 

Leo Parth. 

* 

Bankrotteure. Führer hieß er, 
doch hat er das Volk bloß ver¬ 
führt, — hat mit Lügen den Haß 
entzündet und ihn zur Tollheit 
* geschürt. — Frevelnd hetzte zu 
aussichtslosem Kampf — Gatten 
und Söhne er in den Pulverdampf. 
— Eigentum, Freiheit, Ehre und 
Hals und Haut — all der Men¬ 
schen, die gläubig auf ihn vertraut, 

— tat er ab ohne große Ueber- 
legung — mit einer leichten, ver¬ 
ächtlichen Handbewegung. — Er 

# ist schuld, daß viele jetzt Krüppel 
sind oder tot; — ihm verdanken 
die andern Gefangenschaft, Hunger 
und Not. — Frißt ihn die Reue 
nicht? Wagt er zu atmen noch? — 
Birgt er sich nicht in der Erde 
schwärzestem Loch? — Nein, da 
steht er, die Stirne frech im Licht, 

— greinend verzerrt er das frostige 
Heuchlergesicht, — und wie ein 
Richter erhebt er den Sühneruf. 

— — — So mit dem Elend, das 
er doch selber erst schuf, — hofft 
er noch obendrein gute Geschäfte 
zu machen, — neue Zwietracht und 


neuen Mord zu entfachen. — Fort 
mit dem Kerl, der das Volk nur 
betrog und verriet! — Stopft ihm 
das Maul, eh’ ein neues Unheil ge¬ 
schieht!“ — 

Das Publikum klatschte. Da fiel 
es mir plötzlich ein: — Meint er 
nun Ludendorff oder Eberlein? — 
Aber ganz gleich . . . wenn man 
wenigstens einen erwischt: — 
Taugen tun beide nischt! 

Peter Michel. 

• 

Kawerau-Burg. Von gut unter¬ 
richteter Seite werden wir darauf 
aufmerksam gemacht, daß unser 
Artikel über die synoptischen Ge¬ 
schichtstabellen (Heft 361 einen 
Irrtum enthält. Genosse Kawerau 
hat keineswegs „eine unfreiwillige 
Muße“ benutzt, um das Geschichts¬ 
buch zu schaffen, sondern wurde 
— völlig unabhängig von dem Kon¬ 
flikt mit Direktor Burg — vom Mi¬ 
nisterium im Mai 1920 aufge¬ 
fordert, um Urlaub für wissen¬ 
schaftliche Arbeit zu bitten. Man 
war auf ihn verfallen, weil lange 
Zeit vorher ein Vorschlag von Ihm 
zur Frage der Geschichtsbücher 
durch die Liga für Völkerbund an 
das Ministerium gegangen und weil 
noch nach Ostern 1920 eine Skizze 
von ihm für die Zeit von 1714 bis 
1814 dem Ministerium vorgelegt 
worden war. Der Fall Burg hat 
also mit den Geschichtstabellen 
weder direkt noch indirekt etwas 
zu tun. 


Einsendungen an die Redaktion sind xu richten an Robert Qrötzsch, Dresden 94, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto beizulegen. 
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Schild a m Kriege — Schild am Zusammenbrath 

Deutschlands Schicksalslahre im Lichte objektiver Geschichtsforschung 

Deutschlands Außenpolitik 
von Bismarcks Abgang bis 
zum Ende des Weltkrieges 

Von Prof. Dr. Veit Valentin, Archivrat im Reichsarchiv 

Eine neue wissenschaftliche Darstellung der deutschen Außenpolitik der Nach- 
Bismarck-Zeit von der Hand eines berufenen Historikers erscheint als eine Not¬ 
wendigkeit. Es ist ein Hauptvorzug Valentins, daß er die kaum erlebten Vorginge 
mit den Augen des kritischen, mit allem Rüstzeug der historischen Wissenschaft 
ausgestatteten Forschers sieht und darsteilt Von bemerkenswerter Wichtigkeit 
ist sein Standpunkt zur Frage der Schuld am; Kriege. Die Formel, die er 
für die Zukunft auf die Schuldtrage angewendet wissen möchte, ist geeignet, nicht 
nur größtes Aufsehen zu erregen, sondern auch von den führenden Persönlichkeiten 
der außerdeutschen Wissenschaften anerkannt zu werden. „Schuldfrage“ im weiteren 
Sinne heißt auch die Frage der Schuld am Zusammenbruch. Auch hier kommt 
Valentin zu neuen und vollkommen konsequent begründeten Schlüssen. Das 
Buch ist der gegebene neue Mittelpunkt der Bibliothek jedes politisch Interessierten. 
Großoktav 418 Selten f Ladenpreis 40 Mark 

Ein Wegweiser in deutsche Zukunft 

Der Neue Nationalismus 
und die Schuidfrage 

wider Friedrich Wilhelm FSrster 

' Von 6regor Huch 

Der Verfasser stellt dem imperialistischen Nationalismus der Wilhelminischen Zeit 
einen erneuerten Nationalismus gegenüber, dessen Grundlagen die Bejahung des 
völkischen Lebenswillens und die Anerkennung der aus dem Verbundensein mit 
der Volksgemeinschaft erwachsenden Pflichten sind. Um diesen Nationalismus in 
das Denken der Zeitgenossen zu überführen, baut der Verfasser ihn von jenem 
Punkte aus auf, an dem der alte Nationalismus zusammengebrochen Ist: von der 
Schuldfragt Der Verfasser sieht in einem mehr oder weniger ungeklärten Schuld- 
bewußtseln die Ursachen für die innere Zerrissenheit des Volkes und für seine 
Widerstandslosigkeit gegenüber den von außen kommenden Einflüssen und Ideen. 
Die Heilung sieht er darin, daß die verdrängte Schuldvorstellung ins klare Bewußtsein 
gehoben, daß die begangenen Verfehlungen anerkannt, aber auch das Uebermaß 
der Beschuldigungen abgewehrt wird, und daß der Gedanke zur allgemeinen Ueber- 
zeugung gemacht wird, daß die Pflicht gegen das eigene Volk durch die Anerkennung 
begangener Verfehlungen nicht ausgelöscht werden kann. Das Buch ist zugleich 
eine Auseinandersetzung mit den landläufigen Ideen des deutschen Pazifismus. 
Um seiner Predigt Eindringlichkeit zu geben, hat der Verfasser demselben die 
Form einer Polemik gegen Fr.W. Förster, als dem Wortführer dieser Gruppe, gegeben. 

Ladenpreis 19 Mk. 
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Nadidrucfc sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Washington und das Weitere. 

Berlin, 7. Dezember. 


V ON der Washingtoner Konferenz läßt sich wirklich nicht wie 
vom Wiener Kongreß sagen, daß sie zwar tanze, aber nicht 
vom Fleck komme. Denn Bälle gibt das Land der Zwangs¬ 
abstinenz und des Puritanismus seinen Gästen wahrscheinlich über¬ 
haupt nicht, und die Arbeit der Versammlung schreitet ohne Zweifel 
fort. Die Eröffnungsrede von Hughes und das Plädoyer Briands 
sind allerdings nur die Schaustücke für die Oeffentlichkeit; die 
eigentliche Tätigkeit der Konferenz vollzieht sich im stillen Kämmer¬ 
lein der Kommissionen, und was dabei herauskommt, wird man 
ja bald sehen. Die Kommunisten freilich schreien, daß, was immer 
herauskomme, für die Arbeiterklasse völlig gleichgültig sein könne, 
da die ganze Konferenz aufgelegter Schwindel, kapitalistische Ko¬ 
mödie, amerikanischer Humbug sei. Selbst wer im Wesen der 
Sache nicht viel anders denkt, wird diese Auffassung doch etwas 
simpel finden. Wer in der politischen Klippschule Formeln an 
die Tafel schreibt, darf schon sagen, daß Rußland, als es zur 
ersten Friedenskonferenz im Haag einlud, seine vorherrschende 
Stellung als größte Landmacht durch internationale Beschlüsse 
festzulegen trachtete, daß England, das der zweiten Haager Zu¬ 
sammenkunft seinen Stempel aufdrückte, seine überragende See¬ 
rüstung auf die gleiche Art verbürgt haben wollte, und daß die 
Vereinigten Staaten, die in Washington präsidieren, sich durch ein 
Abkommen über Rüstungsbeschränkung die Herrschaft auf dem 
Stillen Ozean sichern wollen. Aber einmal kommt man in der 
politischen Wirklichkeit mit Formeln nicht aus, zum zweiten haftet 
jeder Erscheinung in der kapitalistischen Gesellschaft eine nicht 
zu übersehende innere Zwiespältigkeit an, und zum dritten liegt 
zwischen Haag und Washington immerhin eine Kleinigkeit: der 
Weltkrieg. 

Den tieferen, den historischen Sinn des Weltkriegs, dessen in 
Versailles stipulierter Ausgang der landläufigen Betrachtung nur 
als eine Summe von Verwirrung, Ungerechtigkeit, Gewalttat und 
Zusammenbruch erscheint, gilt es zu erfassen, wenn man der ihm 
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entspringenden Probleme Herr werden will. Dieser Sinn ist da, 
denn auch dort, wo sich kurzsichtigen Blicken die großen Zu¬ 
sammenhänge nicht entschleiern, arbeitet die Geschichte immer plan¬ 
mäßig und sinnvoll, und dieser Sinn besteht nicht etwa darin, 
wie es frommen Landpastoren erschien, eine Zuchtrute Gottes 
für die sündige Menschheit zu sein, oder, wie die „Kreuzzeitung“ 
während des Schlachtens einmal ahnungsvoll meinte, der Stärkung 
des monarchischen Bewußtseins in Deutschland zu dienen. Viel¬ 
mehr hat der schon 1912 auf dem Balkan anhebende, sich 1914 
über die ganze Welt fortpflanzende Kriegssturm die letzten Reser¬ 
vate des Mittelalters in Europa der bürgerlichen Revolution er¬ 
schlossen; 1918 brachte, wenn man alle anhaftende Schlacke ab¬ 
streift, die Erfüllung von 1789! Denn der Weltkrieg zerstörte bis 
auf die Wurzeln die drei noch bestehenden halb oder ganz absolu¬ 
tistischen Regierungssysteme der Hohenzollern, der Habsburger 
und der Romanows; er drängte den asiatischen Despotismus der 
Türken aus unserm Erdteil heraus; er brachte die nationale Be¬ 
freiung der Polen, Tschechen und Finnen, von Esthen, Letten und 
Litauern ganz zu schweigen; er vollendete die nationale Einigung 
der Italiener und Rumänen und vollzog die der Südslawen; er ^er¬ 
brach für große Bauernmassen im Südosten das Joch des Feuda¬ 
lismus und errichtete mit der bolschewistischen Revolution auch 
in Rußland über den Trümmern der feudalen Agrarverfassung die 
bürgerliche Eigentumsordnung auf dem flachen Lande. Selbst die 
räumliche Trennung Ostpreußens von Deutschland, das Verbot der 
Verschmelzung der Deutschösterreicher mit ihren Stammesbrüdern 
und den trüben Rest in Rechnung gestellt, sieht die Länderkarte 
Europas heute vernünftiger aus als 1914; vom Nordkap bis Sizilien 
wohnen die Völker unter ihrem eigenen Dach, in Nationalstaaten, 
die Engels „die normale politische Verfassung des europäischen 
herrschenden Bürgertums“ nennt; wo zusammenhängende Wirt¬ 
schaftsgebiete auseinandergerissen sind, wird die Not sie in irgend¬ 
einer Form wieder zusammenführen, und was etwa noch an natio¬ 
nalen Fragen der Lösung harrt, läßt sich ohne neue Erschütterung 
des Erdballs erledigen. 

Dieser Abschluß der bürgerlichen Revolution, die allerdings 
mit ihrem Sieg die proletarische Revolution in Rußland, in Deutsch¬ 
land, in Oesterreich ein mächtiges Stück vorwärtsgerissen hat, 
öffnet der Bourgeoisie neue Horizonte, neue Kontinente und rollt 
Probleme auf, die jenseits aller europäischen Enge liegen; um das 
Vierhundertmillionenreich China, um Gebiete wird gehandelt, vor 
deren breite Front gelagert sich unser Erdteil wirklich wie eine 
armselige Insel ausnähme; es steckt Sinnbildliches darin, daß diese 
Konferenz in einem Lande, das aller vertrauten Maße spottet, ihre 
Zelte aufschlägt. Wie beredt denn ihre Teilnehmer von Frieden und 
Friedensnotwendigkeit und Friedenssicherung reden mögen, als 
stummer und unheimlicher Gast sitzt, wie Bankos Geist, der Im- 
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perialismus an ihrem Tisch. Dennoch macht vielleicht die im Kriege 
gewonnene Erkenntnis, daß Gewalt ein schlechtes Geschäft ist, die 
Washingtoner Beschlüsse zur Urkunde einer neuen kapitalistischen 
Durchdringung der Welt auf trockenem Wege. Da ist Frankreich, 
das heute eine dünnere Bevölkerungsziffer aufweist als vor der 
Angliederung Eis aß-Lothringens und von einem Gläubigerstaat 
ersten Ranges zu einem Schuldnerstaat herabgesunken ist, da ist * 
England, das, einst der Bankier der Welt, gleichfalls an die Ver¬ 
einigten Staaten tief verschuldet ist und von der irischen und 
indischen Frage um den Schlaf gebracht wird, da ist Amerika 
selbst, das alle Länder am Bändel ihrer Schuldverpflichtungen 
hält und doch vier, fünf, sechs Millionen Arbeitsloser, das heißt: 
die latente soziale Revolution im Leibe hat; ein so unteilbarer 
Organismus ist die Weltwirtschaft, daß, wenn Thors Hammer roh 
hineinschlägt, die Fetzen aller Ecken und Enden herumfliegen. 

Nirgends zeigt sich das deutlicher als in der deutschen Repa¬ 
rationskrise, die, bis heute von Washington ferngehalten, doch in 
den Konferenzsaal hineinspukt. Die Milliarden von Papierscheinen, 
die die deutsche Notenpresse hinausschleudert, drohen sich wie 
ein Aschenregen auf die gesamte Weltwirtschaft zu senken und 
sie in ein verschüttetes Pompeji zu verwandeln. Am 15. Januar 
ist der nächste Zahlungstag. Gelingt es Deutschland, die fällige 
Summe aus seinem Erdreich herauszupumpen, so wird die Mark 
aufs neue und noch tiefer stürzen; steht Deutschland am Termin 
mit leeren Händen und achselzuckend vor seinen Gläubigern da, 
so droht der Einmarsch ins Ruhrrevier, neue Sanktionen, neue Ge¬ 
walttaten. Da in dem einen wie dem andern Falle die Weltwirt¬ 
schaft die Folgen in ihrem innersten Nerv spüren würde, scheinen 
Londoner Wirtschaftskreise geneigt, Deutschland einen Zahlungs¬ 
aufschub zu erwirken, aber die Bedingungen, die Frankreichs! 
offiziöse Presse an ein solches Moratorium geknüpft wissen will, 
zeigen, daß jeder Aufschub vielleicht den Strick um unsern Hals 
lockert, uns aber nicht gestattet, von der Galgenleiter herabzu¬ 
steigen. Dann wieder spricht man von der Absicht Lloyd Georges, 
eine vom Völkerbund zu verbürgende, große internationale Anleihe 
zur Finanzierung der deutschen Reparationsschuld aufzulegen, und 
es heißt, daß er Mitte des Monats mit diesem Plan in der Mappe 
in Washington auftauchen werde. Aber so sicher Washington, 
ob es will oder nicht, von der Wucht der Tatsachen auf die deut¬ 
sche Reparationsfrage gestoßen werden wird v die nicht nur für 
uns im Augenblick wichtiger ist als die künftige Zahl der ameri¬ 
kanischen und englischen Großkampfschiffe und die japanischen 
Hoheitsrechte in Schantung, so sicher der deutschen Not und der 
Not der Welt durch internationale Hilfe zu Leibe gegangen werden 
muß, so gefährlich ist das Spiel, für den 15. Januar auf London, 
auf Washington übertriebene Hoffnungen zu setzen. Der barsche 
Tön der Note der Reparationskommission läßt ahnen, was Deutsch- 
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land zu erwarten hat, wenn es sich nicht bis aufs äußerste an¬ 
strengt, aus eigener Kraft seinen Verpflichtungen nachzukommen, 
und der Hinweis dieses Schriftstückes auf die „notorischen Outhaben 
deutscher Volksgenossen im Ausland“ macht der Tatkraft der Re¬ 
gierung so wenig Ehre wie dem Patriotismus der Kapitalisten. 
Wer noch zögert, den von Parvus in diesen Heften dargelegten 
Sanierungsplan anzuschneiden oder seine Hand auf die Sachwerte 
zu legen, dem könnte der Januar ein fürchterliches: Zu spät! in die 
Ohren donnern. 

Inzwischen heißt es, auch dem, was bis jetzt in Washington 
verhandelt wird, mit geschärften Sinnen zu folgen. Schon wenn 
England, wie es scheint, sich des Bündnisses mit Japan begibt 
und die amerikanischen Bedingungen annimmt, geschieht Welt¬ 
historisches: die stolze Britannia läßt fahren, was sie seit Crotn- 
wells Tagen unbestritten besessen hat, die Alleinherrschaft über die 
See, das „Rule the waves“ verliert seinen Sinn, und ein neuer 
Schlüssel für das Verständnis der internationalen Weltordnung und 
Kräfteschichtung wird notwendig. Die deutsche Sozialdemokratie 
allerdings ist von jedem Einfluß auf diese Ereignisse ausgeschaltet. 
Aber mittelbar vermag sie bei den Völkern, die durch die Washing¬ 
toner Diplomaten nur sehr unvollkommen vertreten sind, Deutsch¬ 
lands Kredit zu stärken, indem sie dem Ludendorffgeist immer 
wieder in die verzerrte Fratze fährt. Ludendorff war ja der einzige 
Deutsche, der an der Washingtoner Konferenz teilnahm, zwar nur 
in Oestalt seines flachen und bösartigen Buches, aber dafür auch 
in der ehrenwerten Rolle eines Kronzeugen Briands. 


WILHELM NÖLLENBURO: 

Ausverkauf oder Ueberfremdung? 

D ER großen, beispiellosen Entwertung der Mark 1920 als Folge 
des Friedensdiktates stand man ratlos gegenüber: Ursache 
und Wirkung sind bis heute noch nicht geklärt, und schon 
steht die deutsche Wirtschaft mitten in einer neuen Oelddepression, 
die die erste noch übertrifft Es lohnt sich infolgedessen, die Wir¬ 
kungen der ersten Depression für die deutsche Wirtschaft zu 
untersuchen^ Im Innern zeigte sich alsbald ein außerordentliches 
Steigen aller Preise und damit auch der Löhne. Diese Steigerungen 
standen aber durchaus nicht im Zusammenhang mit der Bewertung 
der Mark an den ausländischen Börsen, sondern trugen deutlich 
den Stempel der Willkür auf der Stirn. Während z. B. der Mark¬ 
kurs sich um 50 o/o verminderte, also der Dollar oder das englische 
Pfund Sterling den doppelten Wert bekam, wurden die Preise ein¬ 
zelner Artikel verdreifacht, die Arbeitslöhne dagegen höchstens 
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um die Hälfte erhöht. Diese Preissteigerung zeigte sich bei vielen 
Artikeln, die gar nicht aus ausländischem Rohstoff hergestellt 
waren, also eigentlich von dem Stande der Mark wenig berührt 
wurden. 

Ein klassisches Beispiel hierfür liefert das Zeitungspapier, bei 
dessen Berechnung vor allem Kohlen- und Zellstoffpreis und Ar¬ 
beitslohn eine große Rolle spielen. Vor dem Kriege kostete die 
Tonne Zeitungsdruck etwa 200 M., Anfang 1919 stand sie auf 
1000 M., stieg dann aber 1920 auf rund 3000 M., ja, man bezahlte 
im Schleichhandel bis zu 4000 und 5000 M. dafür. Es waren so 
große Mengen in Schieberhänden, daß solche nur mit Wissen und 
Unterstützung großer Produzentenkreise dorthin gelangen konnten. 
Aber solche Treibereien auf die Kriegs- oder Zwangswirtschaft 
zurückzuführen, wäre verfehlt, denn in dem vollkommen freien 
Handel für Schreibpapiere und fettdichte Einschlagpapiere hatten 
sich die Preise für einheimische Waren zum Teil verdreißigfaebt 

Woher kam dies nun? Erstens wies der Weltmarkt eine große 
Nachfrage nach Papierfabrikaten auf, so daß sich also zu Welt¬ 
marktpreisen Absatz fand, wohingegen die Papierfabriken ihre Roh- 1 
Stoffe und Löhne in billiger Papiermark regulierten. Sodann waren 
auch die ausländischen Fabriken infolge der hohen Valuta nicht 
imstande, durch Einfuhr nach Deutschland auf den Preisstand 
einzuwirken. 

Die schlechte Valuta hat eine ungeheure Zollmauer um Deutsch¬ 
land gezogen und so durch Ausschaltung des internationalen Wett¬ 
bewerbes indirekt zur Preissteigerung auf dem Inlandmarkte geführt 

Als mm die Mark stieg, war infolge der künstlichen Preis¬ 
steigerung der Weltmarktpreis überschritten und erst nach Redu¬ 
zierung der Preise eine Ausfuhr möglich. Aehnlich wie in der 
Papierindustrie lagen die Verhältnisse in anderen Industrien. Hat 
sich nun die Ausfuhr — im Vergleich zur Vorkriegszeit — ver¬ 
größert, daß mehr ausgeführt als produziert wurde, d. h. ein „Aus¬ 
verkauf“ eintrat? 

Diese Frage ist mit einem glatten „Nein“ zu beantworten. Von 
einem „Ausverkauf Deutschlands“ kann keine Rede sein. Dies 
beweisen schlagend die Außenhandelsziffern; die Ausfuhr der Nah¬ 
rungsmittel ist sq gut wie ganz verschwunden, die Summe der 
„verschobenen“ Nahrungsmittel (Getreide, Kartoffeln, Zucker usw.) 
ist höchstens auf 40 000 Tonnen zu veranschlagen, eine verschwin¬ 
dend kleine Summe, wenn man bedenkt, daß 1913 4 Millionen 
Tonnen ins Ausland gingen. Ebenso ist die quantitative Ausfuhr 
von Rohstoffen und halbfertigen Waren auf 10 bis 30% des 
Friedensstandes zurückgegangen. 

Die für unsere Wirtschaft so wichtige Ausfuhr der Fertig¬ 
fabrikate fiel ebenfalls um rund 50 o/o. Einige Zahlen mögen dies 
beweisen: Deutschland führte aus (in 1000 Tonnen): 
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1912 

1913 

1920 

Garne 

32 

31 

6 

Textilwaren 

118 

120 

18 

Farben und Farbwaren 

300 

320 

118 

Leder und Lederwaren 

36 

36 

7 

Holzwaren 

76 

79 

105 

Papier und Papierwaren 

491 

542 

277 

Bücher, Bilder usw. 

23 

24 

12 

Glas und Glaswaren 

213 

245 

119 

Eisenwaren 

1 926 

2 059 

828 

Maschinen 

538 

595 

398 

Elektrotechnische Erzeugnisse 

120 

134 

67 

Spielzeuge 

80 

85 

46 

Gesamtausfuhr 

65 600 

73 700 

19 800 

Ebenso fiel der Wert der 

Gesamtausfuhr 

von 10 

Milliarden 

Goldmark im Jahre 1913 auf 50 Milliarden Papiermark. 

Mag nun 


auch, was ich nicht glaube, etwa 10% der Ausfuhr unter Umgehung 
der ordentlichen Wege vor sich gegangen sein, berücksichtigt man 
ferner, daß Deutschland etwa 15 % seiner Ausfuhrindustriestätten 
(Elsaß und Saargebiet) verloren ging, so erkennt man doch sofort, 
daß der Ausfuhrhandel ganz bedeutend zurückgegangen ist und 
das Schlagwort von dem „Ausverkauf Deutschlands“ in das Reich 
der Fabel zu verweisen ist Von einer Stillegung von Fabriken 
in Deutschland und ihrem Verlegen ins Ausland hat man wohl 
viel gesprochen, aber selten etwas Positives gehört Dagegen haben 
eine Reihe ausländischer Fabriken in Deutschland Zweignieder¬ 
lassungen errichtet oder sich an einzelnen Industrien ausschlag¬ 
gebend beteiligt. 

Damit wären wir zum zweiten Teil unserer Untersuchung ge¬ 
kommen: der „Ueberfremdung der deutschen Industrie“, ja des 
deutschen Besitzes überhaupt Man schätzt die ausländischen Gut¬ 
haben in Deutschland auf rund 80 Milliarden Papiermark — eine 
Summe, die eher zu niedrig als zu hoch sein dürfte. Das in der 
deutschen Industrie angelegte Kapital beläuft sich aber auf wenig¬ 
stens 1000 Milliarden Papiermark (80 Milliarden Goldmark). Das 
Auslandsguthaben dürfte also 8 bis 10 % des Industrieanlagewertes 
ausmachen. Nun ist aber hiervon nur ein Bruchteil in der Industrie 
angelegt Trotz alledem ist der Einfluß der ausländischen Kapital¬ 
anlagen nicht zu unterschätzen: der Ausländer schickt sein Geld 
nach Deutschland, wenn die Mark tief steht, er legt es in Industrie¬ 
papieren an, wenn die Mark wieder gestiegen ist Nur ein Bei¬ 
spiel: Als der Dollar auf 100 stand, zahlte ein Amerikaner 
1000$ ein, sie ergaben 100 000 M., dann stieg die Mark auf 
50 bis 60, und mit dem Dollar fielen die Kurse der Indulstrie- 
papiere. Nun läßt er Industriepapiere kaufen zu billigem Kurse. 
So gingen z. B. Sarotti-Aktien — eins der höchsten Papiere — in 
schwedischen Besitz über. Da die Sarotti-Erzeugnisse ausgesprochene 
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Luxusfabrikate sifid, so ist dies weiter nicht gefährlich; bedenkt 
man aber, wie groß der ausländische Besitz an Aktien usw. der 
Schlüsselindustrien ist, z. B. der chemischen oder Eisenindustrie, 
so gibt das zu denken. Industrien werfen Gewinne ab, und diese 
Gewinne müssen den Ausländern letzten Endes in Goldwerten, 
d. h. deutschen Waren gezahlt werden, so daß Deutschland neben 
den Reparationsleistungen auf Grund des Friedensdiktates auch 
noch infolge seiner Industrieverschuldung seine Arbeitsprodukte 
verschenken muß. Hier ist die Gefahr groß, sofern es nicht ge¬ 
lingt, deutsches Kapital in gleichem Umfange an ausländischen 
Unternehmungen anzulegen. Ist dies nicht möglich, so sinkt Deutsch¬ 
land und die deutsche Valuta in Abhängigkeit vom Auslande von 
einer Schuldenlast in die andere. 

Namentlich die skandinavischen Länder haben bedeutende 
Summen in Deutschland investiert, wobei wohl die trostlose Lage 
der eigenen Industrien noch mitgewirkt hat Es gibt z. B. in Däne¬ 
mark kaum einen Industriezweig, der 50 o/o seines Friedensarbeiter¬ 
standes beschäftigt! Hier sei auch noch erwähnt, daß sich die 
ausländische Kapitalsanlage auch dem deutschen Grundstücksmarkt 
zuwendet; von 120 Grundstücksverkäufen in Schöneberg gingen 
50°/o in ausländischen Besitz über und — wie das „Berliner Tage-, 
blatt“ schreibt — hauptsächlich die wertvolleren Gebäude. 

Wie leicht und billig sich das Ausland eine ausschlaggebende 
finanzielle Uebermacht in der deutschen Produktion sichern kann, 
zeigen folgende Vergleiche aus der Vorkriegszeit (Ende 1913) und 
den jetzigen Tagen, wobei ausschließlich hochnotierte Papiere zu¬ 
grunde gelegt^ sind: 



1914 
Nom. 
Kapital 
in Milli¬ 
onen 

Mark 

1914 

Kurs 

1914 

Finanz¬ 
kapital 
in Milli¬ 
onen 

Mark 

1914 

inMilli- 

onen 

Dollar 

1921 

Nom. 

Kapital 

inMilli- 

onen 

Mark 

1921 

Kurs 

1921 

Finanz¬ 

kapital 

inMilli- 

onen 

Mark 

1921 

inMilli- 

onen 

Dollar 

Elberfeider Farben- 









fabriken. 

54 

500 

270 

64 

90 

1050 

945 

3,15 

Bodiumer Gußstahl. . 

36 

200 

72 

17,6 

70 

1500 

1050 

3,5 

Daimler Motoren . . 

8 

330 

26,4 

6,2 

32 

800 

256 

0,9 

Mittwaida Spinnerei . 

2,5 

300 

7,5 

1,8 

8 

1500 

120 

0,45 

Ammendorfer Papier¬ 









fabrik . 

1.6 

350 

5,6 

1,4 

8,5 

2500 

212 

0,7 

Summa 

102,1 

— 

381,5 

91,0 

208,5 

— 

2683 

8,7 

relativ 

100 

308 

308 

100 

200 

1300 

1680 

13 


Also trotz Kapitalverwässerung, Kurssteigerungen usw. kosten 
deutsche Industriewerte dem Amerikaner knapp ein Sechstel des 
Friedenspreises! (Ueber die Bedeutung der sog. „Goldwerte“ in 
der Industrie verweise ich auf Band II Kap. XVI meines Buches 
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„Betriebslehre und Bilanzkritik“.) Um den „Weltmarktpreis“, oder 
besser den „Friedensgoldwerf 4 , zu erreichen, müßten sämtliche 
Effekten um wenigstens 700 bis 1000 steigen. Denn daß Vor¬ 
zugsaktien usw. auf die Dauer doch kein „Ueberfremdungs 44 - 
hemmnis sein werden, liegt auf der Hand. 

Ist somit die Gefahr des „Ausverkaufs 44 in das Reich der Fabel 
zu verweisen, so droht aus der Ueberfremdung der deutschen Volks¬ 
wirtschaft eine Gefahr, die schwerlich zu überschätzen ist Man 
braucht sich nur Mexikos, Spaniens und Südamerikas zu erinnern, 
bei Deutschland kommt aber noch die Verpflichtung aus Repa¬ 
rationsleistung hinzu. Selbst wenn Deutschland aus seiner jetzigen 
Passivbilanz (d. h. mehr einführt als ausführt) zu einer Aktivbilanz 
kommen sollte, so bedeutete dies weiter nichts als Zinszahlung auf 
Grund seiner Verschuldung in Industriepapieren. 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Landru und sein Publikum. 

D IE Landru-Sensation wird also dem Pariser Lebepublikum mit 
dfcm gegen den fünfzigjährigen Blaubart ergangenen Todes¬ 
urteil nicht so ohne weiteres entzogen werden. Die Geschworenen 
haben ein Gnadengesuch unterzeichnet, Landru hat Revision an¬ 
gemeldet — der grausigste Schundroman des letzten Jahrhunderts 
wird noch einige Kapitel ansetzen. Zumal ja Landru nicht nur 
des zwölffachen Mordes, sondern auch des serienweisen Heirats¬ 
schwindels, vielfachen Betrugs, der Bigamie und benachbarter Ver¬ 
gehen beschuldigt wird. Wir haben heute zuviel andere Schmerzen, 
als daß unsere Sensationspresse mit jener Hingegebenheit in dieser 
Blaubartaffäre hätte schwelgen können wie die französischen Boule¬ 
vardblätter, aber Landrus Charakterbild wird nichtsdestoweniger 
in der Geschichte schwanken als das eines der mysteriösesten Er¬ 
scheinungen der Kriminalhistorik und Sexualpathologie. 

Denn nicht, daß er aus kalter Gewinnsucht Frauen betrog und 
mordete, sondern daß dieser dunkelste Bursche der Gegenwart 
auch Urteilsfähigen als gutartiger, lichter, sanftmütiger Mensch er¬ 
schien, macht das Unheimlichste dieser Gestalt aus. Sein Lebenslauf 
zeigt bis über seine Verheiratung hinaus die korrekt ansteigende 
Linie des ordentlichen Bürgers und fleißigen, strebsamen Beamten. 
Er genoß sogar eine im bürgerlichen Sinne gute Erziehung, war 
ein Musterknabe in einer von katholischen Brüdern geleiteten Schule, 
wurde zu weihevollen Diensten bei der Messe ausersehen, absolvierte 
das Gymnasium, wurde Soldat, Beamter, Familienvater und fiel den 
Behörden erst gegen das dreißigste Jahr hin auf. Rasch folgten 
einander Strafe, Rückfälligkeit, Strafe, immer wegen Schwindels. 
Erblich belastet, geistig überarbeitet, erklärten die als Gutachter 
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herangezogenen Aerzte damals. 1918 wird er aus einer von ihm 
begründeten, gutgehenden Automobilreparaturwerkstatt heraus ver¬ 
haftet. Im Laufe einer langwierigen Untersuchung wird festgestellt, 
daß er unter falschem Namen mindestens 283 Frauen betrog, 
von denen elf samt dem Sohn der ebenfalls unauffindbaren Witwe 
Cuchet spurlos verschwanden. 

Und nun beginnt für die französische Presse eine Gerichts¬ 
sensation, wie sie die Zeiten seit dem Dreifußprozeß problematischer 
nicht servierten. Zwei Jahre lang verschwanden hinter dem Fall 
Landru der Versailler Friedensvertrag, die Weltrevolution, die 
deutsche Frage, Washington, Abrüstung und andere politische 
Kleinigkeiten. Der Mann mit den 283 Frauen, der elf davon im 
Ofen seiner Villa in Gambais bei Paris verbrannte, darüber ge¬ 
wissenhaft, wenn auch in Geheimschrift, Buch führte, Feti¬ 
sche der Verschwundenen aufbewahrte — er beherrschte einen 
nicht unerheblichen Teil der französischen Presse. Seine Bilder be¬ 
lebten neben Briand oder Lenin, Wirth oder Harding die Spalten. 
Sein Friseur, Kellner, Pförtner wurden interviewt. Ja sogar einige 
seiner Freundinnen plauderten zu einer geneigten Leserschaft von 
ihren glücklichen Zeiten mit Landru, schilderten ihn als einen der 
aufmerksamsten, zartesten, beglückendsten Liebhaber. Diese Doppel- 
gesichtigkeit des Frauenmörders ist das Beklemmendste des ganzen 
Schauerstückes. Denn wenn ihm auch nicht ein Mord nachgewiesen 
werden, wenn er auch unter Verwendung bürgerlicher Kavaliers¬ 
begriffe erklären konnte, es sei nicht seine Aufgabe, das Geheimnis 
von Damen zu lüften, die sich verbergen wollten, wenn er auf die 
2000 Menschen verweisen durfte, die in den letzten Jahren in 
Frankreich spurlos verschollen sind, so bleiben doch der Nach«- 
laß der verschwundenen elf Frauen und die ominösen Buchein¬ 
tragungen. Und wenn -selbst die Geschworenen, die vorher die 
Schuldfragen bejahten, das Gnadengesuch Unterzeichneten, so wohl 
deshalb, weil schon Pontius Pilatus gefragt hat: Was ist Wahr¬ 
heit? — und weil die Sachverständigen prophezeiten, daß Landru 
in absehbarer Zeit dem Irrsinn verfallen werde. So mag Landru 
eine Beweisfigur gegen die Todesstrafe sein, wie es für Salomo 
ein Mordbeweis gegen Landru sein würde, daß sich nicht eine 
der spurlos Verschwundenen meldete, um vor Gericht den Kopf 
des ehemals Geliebten zu retten. Aber seine in jeder Beziehung 
jüngsten Freundinnen betrauern ihn als unschuldig Verurteilten, 
und die ihn vor Gericht sahen, bemitleideten den bescheidenen 
Mann mit dem gepflegten Vollbart und den guten Manieren. 

Auch wer frei ist von der öldruckhaften Vorstellung, der 
Mörder müsse den bekannten stechenden Blick haben, erschrickt 
darüber, daß die Natur hier vergaß, einige dem bloßen Auge 
wahrnehmbare Warnungssignale anzubringen. Sein grausiger Vor¬ 
gänger, der vielfache Frauenmörder Hugo Schenk, der 1884 in 
Wien gehenkt wurde und nach ähnlichen Rezepten und Methoden 
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arbeitete wie Landru, wurde in seinen Kreisen wohl der schöne 
Hugo genannt, daß er jedoch, wie Landru, der edlen Musik pflag, 
Liebeslyrik und Briefe produzierte, die nicht nur seine Opfer rührten, 
berichtet uns keine Chronik. Nicht daß es tierisch Entartete und 
Mörder gibt, kann uns Skepsis in den Glauben an das Gute im 
Menschen träufeln, sondern daß ein verbrecherisches Ungeheuer 
alle Merkmale eines Bruders Sanftleben aufzuweisen oder glaubhaft 
vorzutäuschen vermag. Raubmörder Sternickel — auch einer von 
den Größen der Kriminalgeschichte — mordete Menschen und 
pflegte Tiere. Dieser Dumpfe, Brutale war ein preisgekrönter 
Taubenzüchter, der als Knecht seine Dienstherrschaft durch die 
vorzügliche Pflege der Pferde und Kühe erfreute. Er, der Un¬ 
eheliche, der Fürsorgezögling, haßte die Menschen und stand sich 
mit den Tieren gut. Immerhin ein menschlicher Zug, einer sogar, 
in dem sozusagen die Logik dieses unglücklich Geborenen und früh¬ 
zeitig Geächteten steckt. Von Landru, dem ehemaligen Chorsänger 
und weihrauchschwingenden Meßknaben, hört man, daß er drei 
junge Hunde erwürgte, die ihm unbequem waren. Er mordete Tiere 
und Menschen; seine Vernichtungslust kehrte sich gegen die 
Kreatur; der tief menschliche Rest des äußerlich gezeichneten Ster¬ 
nickel fehlt, aber ein harmloses wohlwollendes Aeußeres, auf¬ 
fallende Strahlungen der Sanftheit sind da. Ist es wirklich der 
Geist, der den Körper baut? Können Erziehung und Milieu nicht 
mindestens soviel korrigieren als die Seele? 

Der Laie weiß hier nichts zu formulieren als Fragezeichen, 
während der Sachverständige für Psychopathologie vortreten und 
sein Sprüchlein murmeln kann: erblich belastet; Vater Selbst¬ 
mörder ; Dämmerzustände; Anzeichen kommenden Irrsinns ... Gut, 
aber wohler kann es uns damit in unserer menschlichen Normal¬ 
haut nicht werden. Denn sofern der unheimliche Villenbesitzer von 
Gambais ein — woran man nicht zweifeln kann — erblich Be¬ 
lasteter, krankhaft Entarteter ist: in welch trübem Lichte erscheint 
dann die Zuschauerwelt des Verhandlungssaales! Von den Gerichts¬ 
personen abgesehen, machte Landru dort den würdigsten, ge¬ 
sittetsten und menschlichsten Eindruck, während die Szenerie des 
Zuschauerraums im Laufe der Verhandlungen immer mehr zum gro¬ 
tesken Schauspiel wurde. Wenn der Berliner Frauenmörder Groß¬ 
mann vor seinen irdischen Richtern stehen wird, kann es ähnliche 
Bilder geben, denn der Gemütsmob ist sich überall gleich. Die 
Pariser Verhandlungsberichte verzeichnen Heiterkeit und animierte 
Stimmung; die Pariser Lebewelt drängelte sich; Mitglieder fürst¬ 
licher Häuser ließen sich zu den sterblicheren Zuschauern herab. 
Man ging hin wie zum Fünfuhrtee; elegante Damen entrollten ihre 
Frühstücksstullen, tranken Sekt und Portwein aus silbernen Bechern, 
während sich ein Angeklagter höflich und mit geistiger Elastizität 
vorm Schafott zu retten suchte. Schaulust und Neugier sind ur¬ 
tümliche menschliche Eigenschaften, und die Sensationsgier gehört 
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zu den modernsten Kulturerrungenschaften. Doch in der Landru- 
affäre zeigte sich an einem Teile des Publikums auch die Ab¬ 
härtung, seelische Verwirrung und Verwilderung durch vierjähriges 
Weltkriegsmorden. Und klassisch für die Fabelsucht breiter 
Massen bleibt, daß der Staatsanwalt in seinem Plädoyer betonen 
mußte: „Man glaubt, daß die Affäre Landru lediglich geschaffen 
worden sei, um die Aufmerksamkeit unseres Landes von dem 
großen Friedensproblem abzuziehen! Nein, die Affäre Landru 
existiert, und alle diese Morde sind begangen worden!“ 

Trotz dieses Mißtrauens ließen sich Presse und Publikum vom 
Fall Landru nur zu gern von der politischen Misere ablenken. 
Für die Washingtoner Konferenz hatten Frankreichs Bourgeois¬ 
blätter erheblich weniger Raum als für den Prozeß des Massen¬ 
mörders. Briand konnte sich in Washington einige unverbindliche 
Worte für Dr. Wirth und das republikanische Deutschland ge¬ 
statten, ohne daß ihm seine nationalistischeren Konkurrenten um 
Clemenoeau und Poincar6 gefährlich zu werden vermochten. Denn 
die französische Oeffentlichkeit wußte sich, angeödet von Politik 
und militaristischem Geschrei, einen^Stoff, an dem die Blätter noch 
lange zehren werden. 

. . *. ** 

Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Majestätsbeleidigung. 

E IN pathologischer Witzbold der Rechtsparteien hat bekanntlich 
vor einiger Zeit gegen Scheidemann als Revolutionsregisseur 
Strafantrag wegen Hochverrats gestellt. Denn mit lebens¬ 
länglichem Zuchthaus werde bestraft, wer es unternimmt, „die 
Verfassung des Deutschen Reichs oder eines Bundesstaats oder 
die in demselben bestehende Thronfolge gewaltsam zu ändern“. 
So will es der § 81 des Strafgesetzbuchs, und der Oberreichsanwalt 
war auf Grund der Bestimmung, daß jedem Anzeiger auf seine 
Anzeige ein Bescheid werden muß, falls das Verfahren eingestellt 
wird, genötigt, dem Antragsteller in juristischer Form klarzu¬ 
machen, daß gegen historische Ereignisse mit dem Zuchthaus nichts 
zu machen ist. 

Der vorstehende Witz ereignete sich also auf Kosten der 
Rechtsparteien. Er bietet aber auch Anlaß zu recht ernsten Be¬ 
trachtungen. In einer der letzten Nummern dieser Zeitschrift hat 
Bernstein mit Recht getadelt, daß die Kriegsschuldfrage und was 
damit zusammenhängt fast nur von rechtsstehenden Leuten erörtert 
werde, daß man sich also nicht wundern dürfe, wenn dieser Saat 
eine entsprechende Ernte folge. Diese Aeußerung Bernsteins ist 
durchaus zutreffend, obwohl es eine Entschuldigung für diese 
Erscheinung gibt: das Material, aus dem diese Bücher bestehen, 
ist größtenteils von Leuten gemacht worden oder in den Händen 
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von Leuten, die den Rechtsparteien angehören. Es ist also eine 
notwendige Folge des alten Regimes, daß eben gewisse Tatsachen¬ 
komplexe einstweilen noch nicht allgemein zugänglich sind und 
daß wir zur Erlangung der entsprechenden Kenntnisse noch auf 
den mehr oder minder guten Publikationswillen dieser Kreise an¬ 
gewiesen sind. Es war deshalb auch ganz zutreffend, wenn Scheide¬ 
mann bei der Besprechung des Kriegsbuchs vom Obersten Bauer 
in dieser Zeitschrift klar und deutlich aussprach, daß man trotz 
des Mannes und seiner Meinung mancherlei Neues daraus erfahren 
habe. Diesen Tatsachen klar und voraussetzungslos ins Auge zu 
sehen, heißt, wenigstens auf den uns bedingungslos zugänglichen 
Gebieten, diejenigen radikalen Methoden anzuwenden, die zum 
Schutz der republikanischen Staatsform notwendig sind. 

Formal gilt der oben erwähnte § 81 des Strafgesetzbuchs von 
der gewaltsamen Verfassungsänderung, der für die Monarchie ge¬ 
macht war, heute für die Republik. Der Steckbrief des Ober¬ 
reichsanwalts gegen die Kapp, Lüttwitz und Genossen beruht auf 
dieser Bestimmung. Während also die Weitergeltung dieses Para¬ 
graphen formaljuristisch unbedenklich ist, sieht die Sache vom 
Standpunkt der höheren Politik insofern anders aus, als es sich 
hier um eine Vorschrift handelt, djf unverrückt in einem Straf¬ 
gesetzbuch mit monarchistisch gedachtem und monarchistisch auf¬ 
gebautem strafpolitischen System steht. Gleich hinterher kommt 
— das ist der beste Beweis — die Majestätsbeleidigung. Und hier 
liegt eine sehr ernste Gefahr, deren sofortige Beseitigung gefordert 
werden muß. 

Wie jeder andere Mensch, so kann auch der ehemalige deut¬ 
sche Kaiser beleidigt werden. Auch hat er, wie gleichfalls jeder 
andere, Anspruch auf strafrechtlichen Schutz gegen Beleidigungen. 
Ein öffentliches Interesse liegt allerdings nicht mehr vor, wenn 
er beleidigt wird, so daß er auf seinen etwaigen Antrag hin auf 
den Weg der Privatklage zu verweisen wäre. Um ärgerliche Ka¬ 
priolen reaktionärer Staatsanwälte zu verhindern, muß aber ver¬ 
langt werden, daß der preußische Justizminister umgehend eine 
entsprechende Anweisung an sämtliche Staatsanwälte ergehen läßt. 
Die Republik kann unter keinen Umständen dulden, daß ihre Organe 
auch nur die Möglichkeit haben, in einem formal unangreifbaren 
Rahmen ein öffentliches Aergernis von der Art zu erregen, wie es 
eine Offizialklage des Staatsanwalts zum Schutz des ehemaligen 
Kaisers gegen Beleidigungen wäre. Diese Möglichkeit liegt durch¬ 
aus nicht so fern, als mancher denken mag, und wenn die Reaktions¬ 
parteien Morgenluft wittern, wäre ihnen auch eine solche Sache 
als Agitationsmittel zur Aufwühl ung der öffentlichen Meinung im 
Sinne ihrer Absichten durchaus recht. 

Aber auch das andere Aergernis muß beseitigt werden. Man 
kann es nur als groben Unfug bezeichnen, daß im dritten Jahr der 
Republik das geltende Strafgesetzbuch einen gültigen Abschnitt mit 
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der Ueberschrift „Beleidigung des Landesherrn“ enthält Ab¬ 
gesehen davon, daß ein solcher Zustand uns bei böswilligen Be- 
urteilern wie den Drahtziehern der Northcliffe-Presse diskreditieren 
kann, liegt darin auch noch die Gefahr, daß ein monarchistisch- 
exzentrischer Staatsanwalt es sich beikommen lassen könnte, eine 
etwaige Beleidigung des früheren Kaisers nicht auf Grund des für 
jedermann geltenden § 185 des Strafgesetzbuchs zu verfolgen, son¬ 
dern daß er dazu den Majestätsbeleidigungsparagraphen 95 scharf¬ 
macherischen Angedenkens benutzt. Ist auch eine Bestrafung 
aus diesem Paragraphen nicht möglich, so könnte natürlich 
auch ein solcher Staatsanwalt nicht im Amt bleiben. Der Amts¬ 
verlust ist für einen überzeugten Mann schließlich nicht zu teuer 
damit erkauft, daß er durch Schaffung einer neuen Köpenickiade 
die Republik der allgemeinen Verhöhnung preisgibt. Schon das 
bloße Bestehen einer solchen Möglichkeit muß sofort unterbunden 
werden. Es erscheint durchaus unstatthaft, daß hier die Ausrede 
gebraucht wird, man könne damit bis zur allgemeinen Reform des 
Strafgesetzbuchs warten, weil der Majestätsbeleidigungsparagraph 
ja doch „obsolet“ sei. Wir haben schon zu schlimme Erfahrungen 
mit der Wiederauferstehung „obsoleter“ Gesetze gemacht, die man 
längst vermodert glaubte und die auf einmal wieder lebendig waren. 
Es muß also unbedingt und mit größtem Nachdruck verlangt werden, 
daß der ganze zweite Abschnitt des Besonderen Teils des Straf¬ 
gesetzbuchs sofort, ohne die allgemeine Strafrechtsreform abzu¬ 
warten, aufgehoben wird. 

Besonders scharf zu tadeln sind hierbei die gesetzestechnischen 
Berater der Republik. Wenn ihre Aufgaben auch nicht politischer, 
sondern technischer Natur sind, so ist diesen Leuten natürlich doch 
klar, daß das bloße Bestehen solcher Vorschriften die oben ge¬ 
schilderten Gefahren in sich birgt. Aber vielleicht wollen sie das 
gerade. Unzweifelhaft werden sie scharfsinnige Ausreden aus¬ 
hecken, wie man ja in der Justiz meistens so und anders kann. 
Es kann aber nicht mehr geduldet werden, daß störrische Greise 
weiter republikanische Gehälter einstecken und alles so monarchi¬ 
stisch lassen, wie es war. Das Fenster der Pensionierung werde 
weit geöffnet, damit frischer Wind einziehen kann. 


PAUL OESTREICH: 

Der natürliche Beruf der Frau? 

J EDE Zeit ringt mit der Vergangenheit. Weit schwerer noch mit 
den instinkt- und gefühlsmäßigen Vererbungen im Un- und 
Unterbewußtsein als mit den starren Hürden und kleberischen 
Fangnetzen, die uns ein entflohenes Leben hemmend zurückließ. 
Wer herrschen und sich behaupten will, der hat keine bessere Leib¬ 
garde als den Beharrungstrieb, die unklare Gefühlsschwelgerei, die 
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„Pietät“. Wenn er skrupellos ist — manchmal ist auch Dummheit 
eine Entschuldigung! —, so beschwört er, mit dem berühmteni 
Schneidertrick, mit hypnotischer Kraft Wahngebilde aus der see¬ 
lischen Leerheit und Gier der verängstigt Flackernden, statt sie zu 
wahrhaft frommer Selbstverschwendung, zur Hingabe an die in 
Ehrfurcht geahnte, erschaute und gewollte Zukunft, zur gläubigen 
Anhaftung an „das Göttliche“, zur Vertiefung und Versenkung 
zu „den Müttern“, zum schönsten und größten „Abenteuer“ (die 
Grenzen des Rationalen, des Rationalisierbaren zu erweitern, hinaus¬ 
zuschieben) zu befeuern und zu festigen. 

Wo gilt das mehr, als für das Frauenleben? Wo ist da 
— keusche! — Klarheit über das bisherige Werden, und wo ge¬ 
lingt es, „aufzuklären“, ohne durch Unzartheit zu beleidigen? Die 
Frau, mit Jahrtausenden der Arbeits- und Liebessklaverei oder des 
Parasitismus beladen, verhöhnt in verzweifelter Entwurzeltheit alle 
„natürlichen“ Bindungen oder sie kämpft fanatisch um ihr altes 
armseliges Verließ, um ihre poetisierte Halbheit, um ihre „be¬ 
gnadete“ Rechtlosigkeit, die sie für ihr „Schicksal“ hält. Müller- 
Lyer und andere haben das soziologische Geschichtsbild der Mensch¬ 
heit skizziert: Horde, Großfamilie, Kleinfamilie, Persönlichkeit, dem¬ 
gemäß Mutter-, Vater^ soziales Recht, die Frau als Sippenglied, 
als Eigentum, als sich selbst Bestimmende. Das Liebesieben fügte 
sich stets in die Wirtschafts-, die Lebensform. Als absolute Bindung, 
als religiöse Verpflichtung ward empfunden, was die Zeit auf¬ 
nötigte. Wer die Relativität der Ethik, der Moral durchschaute, 
geriet iri tragische Konflikte. An jeder Zeitwende ging alle Selbst¬ 
verständlichkeit, alle Sicherheit der Handlungsweise verloren, die 
Feierlichkeit veraffte sich zur leeren Zeremonie, aus Lebensfreudig¬ 
keit ward Maskenlug. Und die Führung versagt dann immer. 
Die weder zynisch das Nichts predigen, noch auf das Erlebnis im 
Mystisch-Urtümlichen verweisen darf! Die vielmehr zur Bewußtheit 
erziehen, zum Unendlichkeitsglauben (zur Einfühlung in die Un¬ 
sterblichkeit, die unendliche Verbundenheit alles Organischen) stei¬ 
gern, zum Glück der Selbstfindung und -Verschwendung in Alltag 
und Fest gelangen lassen muß. 

Noch um die Mitte des 16. Jahrhunderts konnte Luther 
schreiben (Olive Schreiner zitiert es): „Wenn eine Frau erschöpft 
wird und endlich stirbt, weil sie Kinder gebärt, so tut es nichts; 
laßt sie nur am Gebären sterben, denn dazu ist sie da.*‘ Uns klingt 
es unmenschlich! Heute predigen Aerzte den Gebärstreik und 
Frauen völlige Verfügungsfreiheit über Leib und Frucht! Kultur- 
„höhe“ zurückschlagend in sächlichste Primitivität! Daneben frei¬ 
lich spukt und gespenstert unsterblich herum der „natürliche Be¬ 
ruf“ der Frau: Sie soll Familienmutter sein und für diesen „Beruf“ 
vorbereitet werden! Nachdem Frauenbewegung und Sozialdemo¬ 
kratie in siegreichem Kampfe um die Gleichberechtigung der Frau 
zunächst allen Wert darauf gelegt hatten, der Frau den gleichen 
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Bildungsweg wie dem Manne zu erstreiten, während Konservative, 
Zentrum und Liberale alter Prägung zur „Weiblichkeit“ durch eine 
minderwertige, oberflächliche, alleswisserische, nichtskönnerische, 
zu seelenloser Gefühlsmächelei verführende Schule „erziehen“ 
wollten, gewinnt neuerdings wieder die Eigenartsbildung für die 
Frau als Forderung Raum, auch auf der Linken! Es ist voll bitteren 
Humors, solchen Pendelschwingungen der öffentlichen Meinung 
kritisch zuschauen zu müssen! 

Die alte Familie „zerfällt“, schon lange! Wo war denn seit 
vielen Jahrhunderten noch die geschlossene, sich selbst genügende 
Produktions- und Lebenszelle „Familie“? Der jüngere Bauernsohn 
sogar wanderte ab, als Lehrer, Handwerker, Industriearbeiter! In 
der Stadt, in der Mammuth-Mietskaserne erst recht, vegetierte die 
kaufende und verzehrende Familie hin: Schlafgenossen, Verdruß¬ 
kameraden, Teilnehmer anstrengender „Vergnügungs“- und „Er- 
holungs“unternehmungen der Sonntage und Abende. Die Schwin¬ 
gungspunkte des Lebens lagen im Beruf und im Vergnügen: für 
den Mann Werkstatt oder Bureau und Stammtisch oder Verein, 
für die Söhne und Töchter Laden, Kontor, Partie und Schwof. 
Je enger die Wohnung, um so abgeschlossener der Einzelmensch 
oder — um so widerwärtiger das Sichgehenlassen „zu Hause“. 
Die Familie zerfällt, um so „heiliger“ wird sie — bei Geistlichen, 
rechtspolitischen Demagogen und bei — so vielen Frauen, die 
als Leidende, Verzichtende, Opfernde, als reichste Aermste, in 
diesem Minimum von Haushalt ihren Lebensinhalt finden müssen 
und die ihr Opfer lieben gelernt haben: Etwas muß der Mensch 
heilig halten, und welcher Sinn bliebe diesem Leben, wenn es seine 
Fürchterlichkeit durchschaute und verabscheute? In viel hundert¬ 
tausend „Familien“ kann die Frau auch über ihr Elend gar nicht 
nachdenken, denn sie ist am Tage in der Fabrik, am 'Abend flickt, 
säubert, kocht sie oder schleppt sich einmal in ein betäubendes 
„Vergnügen“. In einer andern Schicht (Beamte, Kleinbürger) läuft 
das Frauenleben, wenn es kinderlos ist, völlig leer, bestenfalls 
versonnen, ab. Und wenn Kinder da sind: Können/in dieser 
Familie, aus der nun die Kriegskatastrophe auch die Töchter — und 
nicht selten die Mutter — in das Erwerbsleben trieb — brutal 
das Problem der Neuformung unserer Gesellschaft offenbarend—, 
noch die Erziehungspflichten wahrgenommen werden? „Die Schule 
unterrichtet, das Haus erzieht!?“ Die längst verlogene Formel 
eines bequemen mittelständlerischen Konservativismus, während das 
Torplakat den Kindern das Spielen im Hause verbot!? Gibt es von 
hier aus einen Rückweg in die alte geschlossene, auch nur in die 
geschlossene Konsumtionsfamilie? Ist der „natürliche“ Haupt„beruf“ 
der Frau, jeder Frau, Mutter und Haushälterin zu sein? 

Für Siedlungen und Einzelfälle mag das angehen, für die Ge¬ 
samtheit nimmermehr! Wir steuern wirtschaftlich in die Konzen¬ 
tration, ins Trust- und Genossenschaftswesen, also in die gesteigerte, 
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geregelte, sich ergänzende Arbeitsteilung hinein. Der Städtebau 
soll, muß, wird menschlicher werden, das Flachhaus im Grünen 
ist die durch die Meisterung der Schnellverkehrsmittel erreichbare 
Zukunftslösung der Wohnungsaufgabe. Aber das wird nicht das 
Wiedererstehen der allseitig geschlossenen Produktionsfamilie alter 
Zeiten bedeuten; gelingen kann hier nur ein neues Verwachsen mit 
der Natur, ein neues Lebensverständnis und eine gewisse Grund¬ 
stockerzeugung zum Nahrungsmittelbedarf der Familie. Im übrigen 
aber wird die zu entlasten und zu ergänzen sein, sie wird ihre Ver-, 
schlossenheit, die heute häufig nur ein Verstecken von Jämmer¬ 
lichkeiten und Mängeln ist, öffnen, ihre Erwerbs- und Besitzgier 
eindämmen müssen. Die Zentralküche für einen Häuserblock, der 
„Halbfertigkeitsfabrikats“laden in Kartoffel-, Gemüse- und ähn¬ 
lichen Angelegenheiten, der Kindergarten, die gemeinsamen Spiel-, 
Musizier-, Lese-, Arbeits-, Gesellschaftsräume in ihm, das völlige 
Einküchenhaus für die Vereinsamten oder ganz vom Beruf absor¬ 
bierten Kinderlosen, die normalisierten Wohnungen, Möbel, Trachten 
usw., das alles sind so sehr selbstverständliche Notwendigkeiten 
der Zukunft, daß man endlich einmal versuchen sollte, sie zu 
greifen, daß Parteien, Schulen, Vereine sich gründlich damit be¬ 
fassen sollten*). Auch wirtschaftliche „Notwendigkeiten“ werden 
nur erträgliche Wirklichkeit, wenn man sie einsieht, will, gestaltet. 
Sonst gibt es ein chaotisches Werden, ein großes Zerbrechen, 
ungeheures seelisches Leiden, insbesondere für die Frau, die. im 
Emanzipationskampfe, in der Differenzierung steht, deren Erfolge 
in ihrer Menschwerdung das Gesicht der Epoche bestimmen werden. 

Der „natürliche Beruf“ der Frau ist nicht die Haushalt¬ 
führung, die „Damen“ wären sonst ebenso „unnatürlich“ wie die 
enterbten Fabrikmädchen. „Natürlich“, aber nicht ein „Beruf“ ist 
es, daß das Weib Mutter wird. Diese wirkliche Natur hat sich 
häufig nicht erfüllen dürfen, sie muß jetzt, nach dem Männermord 
des Krieges, in Millionen ersterben oder verwildern. Sie muß durch 
völlige Mutterschaftssicherung, durch die Heiligung aller gesunden 
Mutterschaft, über alle staatlichen Formulare hinaus, erst noch 
erkämpft werden. Die Frau hat das Naturrecht, Geliebte und 
Mutter zu sein, wenn sie will, wenn Leib, Geist, Seele gesund sind 
und zur Mutterschaft drängen. Aber ist damit zwangsläufig, logisch, 
veranlagungsmäßig der „Beruf“ der Haushaltsführung und Kinder¬ 
erziehung verknüpft? Ist nicht jede Frau wie jeder Mann ein kom¬ 
plexes, individuell-eigenartiges Wesen mit allerlei Veranlagungen? 
Ist nicht häufig der Mann ein genialer Küchenchef, ein Tanz¬ 
lehrer, ein Wäscher, Nähter usw.? Man nehme welche Seite immer 


*) Man lese und prüfe ernstlich die Leitsätze der Tagung „Frauen¬ 
bildung ■ und Wirtschaftsreform.“ der entschiedenen Schulreformer, die 
meine Frau und ich als Broschüre im Verlage C. A. Schwetschke & Sohn, 
Berlin, herausgaben. 
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man wolle aus dem Bezirk der gottgegebenen „Weiblichkeit“, die 
überall anders — verbildet! — erscheint, man entdeckt keine Do¬ 
mäne der Frau. Nur ihre Sexualität und deren erotische Subli¬ 
mierung ist unbestreitbar, ist charakteristisch, alle andern Gebiete 
gehören ins Reich der Problematik. Alle Behauptungen, alle 
Drechseleien in der „Weiblichkeitsmaschine“, die unsere Mädchen¬ 
jugend passieren muß, sind bloße Wirklichkeitsablesungen, stammen 
aus den Verschrobenheiten einer Zeit, die lauter Sinnlosigkeiten zu 
ihren Fetischen gemacht hat und die Menschen verschandelt, die 
dann in Lebenshaß und -neid ihre Krüppelhaftigkeit weitergeben. 

Sieht man das ein und ist man nicht blind gegen die unend¬ 
liche Verwahrlosung unseres öffentlichen und Familienlebens, die 
so sein muß, weil nirgends der Mut zur Klarheit und der Wille zur 
entsprechenden Neuschöpfung besteht, so muß man mutig gegen 
den Strom von Sentimentalität, Dummheit und kapitalistischer Herr¬ 
schaftsmache anschwimmen, der jetzt die Mädchenwelt wieder mit 
Gewalt in eine Ausbildung, eine weibliche Sonderbildung für 
ihren „natürlichen Beruf“, die mit der Haushaltsführung ver¬ 
bundene Mutterschaft, reißen und treiben will. Diesem Schlagwort 
fallen auch viele Sozialisten anheim. Wir warnen! Nicht „Frauen¬ 
bildung“, sondern Menschenbildung, die jedem das Seine gibt! 

Man bilde jedes Kind nach allen seinen Gaben: intellektuell, 
technisch-werktätig, künstlerisch, sozial (also religiös) aus, bis sich 
der Einzelmensch enthüllt, bis ihn seine Veranlagungen in ihrer Ge¬ 
staltung in der Wirklichkeitsreibung in eine Beschäftigung, für 
die er Berufung hat, treiben. Viele Frauen werden sich der Wirt¬ 
schaftsführung, im Einzelhaushalt, im zentralisierten Großhaushalt, 
in der Haushaltsindustrie, in der Fürsorge usw. zuwenden. Jede 
wird aber irgendwie lebenstüchtig, wird sie selbst. Findet sie 
Liebes- und Mutterglück, so wird die Gesamtheit sie währenddes 
sicherstellen, dann wird sie nach Neigung und Können im Einzel¬ 
haushalt sich restlos aufgeben (soweit man das ihr dann noch ge¬ 
statten kann, denn es kann Trägheit bedeuten!) oder sich anders 
produktiv betätigen. Die Erziehung der Kinder wird immer mehr 
soziale, allein gesellschaftlich lösbare Aufgabe, die Haushaltung, 
die Gattenwahl, die Feier, die Erholung, die Kranken- und Alters¬ 
versorgung, die Berufswahl, der Besitz und die Verwaltung der 
Güter usw., das alles — darf man kühn behaupten — liegt gerade 
so weit im argen, als es Auswirkungssphäre der individuellen 
Familie ist. Steht's in einer Familie besser, so dafür in zehn andern 
schlimmer. Unsere Zeit kann nur im Sozialen, in Genossenschafts¬ 
praxis zu neuer Einheit, Harmonie, Qemeinschaft sich erlösen. 
Eine wichtige Vorbedingung dafür ist, daß das Marlittgerede vom 
„natürlichen Beruf der Frau“ ausgemerzt wird. Eher kann sie 
nicht Weib sein! 
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IONOTUS: 


Eine wissenschaftliche Tat. 

Die Errichtung von selbständigen Forschungsinstituten wie des von 
Bernh. Harms ins Leben gerufenen Institutes für Weltwirtschaft und 
Seeverkehr in Kiel und des für Sozialwissenschaften in Köln, wurzelt 
in der Erkenntnis, daß die staatlichen Hochschulen die Aufgabe, die 
wirtschaftlichen wie die sozialen Beziehungen der Menschen wissenschaft¬ 
lich erschöpfend zu ergründen, nicht erfüllen können. Nirgends zeigt 
sich dies deutlicher als auf dem Gebiete der Soziologie, der Wissenschaft 
von den gesellschaftlichen Beziehungen und Lebensäußerungen der 
Menschen. 

Der Tätigkeit der im Jahre 1909 in Berlin gegründeten deutschen 
Gesellschaft für Soziologie bereitete der Weltkrieg ein jähes Ende. Da 9 
war um so bedauerlicher, als sich auf dem Arbeitspläne der Gesellschaft 
so wichtige Dinge wie eine „Erhebung über die Soziologie des Zeitungs¬ 
wesens“ und die „Soziologie des Vereinswesens“ befanden. Inzwischen 
hat das Kölner Forschungsinstitut für Sozialwissenschaft am 1. April 1919 
seine Tätigkeit begonnen und sie neuerdings durch Herausgabe einer 
Vierteljahrsschrift für Sozialwissenschaften (Verlag Duncker & Humblot, 
München, Jahrgang 40 Mark) in begrüßenswerter Weise fortgesetzt. Bei 
der Ueberfülle der durch die Kriegsereignisse neu aufgeworfenen und 
ungeklärten Probleme, bei der Umordnung und Unordnung der sozialen 
Verhältnisse wird eine wissenschaftliche Beobachtung, Sammlung und 
Bearbeitung des Materials zur unerläßlichen Vorbedingung der Einsicht 
wie der Beurteilung unserer Zeit. 

Diesem Zwecke ist auch die neue Vierteljahrsschrift gewidmet, 
von der Heft I vorliegt. Von der Tatsache ausgehend, daß Soziologie 
und Sozialpolitik verschiedenen Forschungsgebieten angehören — auch 
das Kölner Institut hat diese Zweiteilung vorgenommen — erscheinen 
je zwei soziologische Hefte und sozialpolitische Hefte. Die Schrift¬ 
leitung der erstgenannten hat Prof. v. Wiese, die der letzteren der 
unsern Lesern wohlbekannte Prof. Hugo Lindemann übernommen. 

Zu den Herausgebern gehören außerdem die Direktoren des Instituts: Ch. Eckert und 
Max Scheler. Der Inhalt des ersten Heftes ist als richtunggebend anzusehen. Außer 
einem Einfahrungsartikel v. Wieses besteht der allgemeine Teil aus Abhandlungen über: 
Aufriß und Aufgaben des Forschungsinstitutes für Sozialwissenschaften von Ch. Eckert, 
Die positivistische Geschichtsphilosophie des Wissens von Max Scheler, Max Weber als 
Soziologe von Honigsbein und die Deutsche Gesellschaft für Soziologie von Ferd. Tönnies. 
Daran schließen sich: Spezieller Teil: (Archiv für Beziehungslehre) Zur Methodologie der 
Beziehungslehre von Wiese und Programm einer formalen Gesellschaftslehre von 
Vierkandt sowie Literaturbesprechungen, Notizen und eine sehr interessante Chronik. 

Nach der von Wiese gegebenen Einführung sind die soziologischen 
Hefte dazu bestimmt, in Aussprache und Kritik einen Weg zu finden, 
„der aus dem schon lange andauernden Methodenstreite zu aufbauender 
Arbeit führt“. Das erscheint um so notwendiger, als im In- wie Auslande 
sich eine wachsende wissenschaftliche Teilnahme an der Soziologie kund 
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gibt. Dem gesteckten Ziele entspricht es, daß sich die soziologischen 
Hefte nur mit rein theoretischen Fragen beschäftigen werden, v. Wiese 
sagt darüber: Erst dann kann das werktätige Leben aus der Wissenschaft 
Gewinn ziehen, wenn diese die Schlacken eines unsicheren Tastens nach 
wechselnden Zielen ausgeschieden hat. Dieser etwas an zunftmäßige 
Exklusivität grenzende Standpunkt findet durch das Eingeständnis eine 
Milderung: wir müssen eingestehen, daß wir in der Gesellschaftslehre 
noch nicht das ungeduldige Drängen des praktischen Lebens befriedigen 
können. Die Verbindung zwischen Praxis und Theorie wird jedoch 
in der Weise eingeschaltet, daß ein Teil der soziologischen Hefte ein 
Archiv für Beziehungslehre bilden soll. Darunter wird die Aufgabe 
verstanden: Die sozialen Beziehungen zu beschreiben, zu analysieren, 
zu gruppieren, zu messen und zu systematisieren, also Theorie und 
Erfahrung in Einklang zu bringen. Im ersten Hefte gibt v. Wiese in 
Form einer Polemik gegen v. Below sehr instruktive Hinweise über 
die bei der Beziehungslehre zur Anwendung kommenden Methoden: 
der Analyse wird mit Recht der Vorteil zuerkannt: daß sie uns von den 
unerträglichen, voreiligen und aberwitzigen Spekulationen vieler Ge¬ 
schichtsphilosophen frei macht. __ Das sei nicht der letzte Zweck der 
Forschungen über „das resolute Beschreiten eines gegebenen Weges 
mit vorläufig nahe und deutlich sichtbar gesteckten Zielen“. 

Was die sozialpolitischen Hefte anbelangt, die sicher das Interesse 
eines größeren Leserkreises erwecken dürften, so betont deren pro¬ 
grammatische Ankündigung vor allem die Notwendigkeit der Verarbeitung 
des während der Kriegszeit und nach der Revolution angehäuften sozial¬ 
politischen Stoffes. Seine wissenschaftliche Durcharbeitung erscheint eben¬ 
so dringlich wie die Einbeziehung des ausländischen Materials. Für 
den einzelnen ist es unmöglich, sich über die Vorgänge im Auslande 
aus den Quellen zu unterrichten. Hier soll die neue Zeitschrift helfend 
eingreifen und durch Darstellungen aus der Feder ausländischer Forscher 
geschlossene Bilder der sozialpolitischen Entwicklung in den fremden 
Ländern bringen. 

Wir nannten das Erscheinen der Kölner Vierteljahrshefte eine wissen¬ 
schaftliche Tat, weil damit zu einer Zeit wildester Aufpeitschung natio¬ 
naler Leidenschaften, Männer der Wissenschaft eine hohe Warte auf¬ 
bauen, von der aus, am fernen Horizonte der Entwicklung, die Morgen¬ 
röte einer neuen Erkenntnis vom Sinn des Lebens zu erblicken ist. 
Und an diese Tat nimmt der um die Geschichte der Sozialwissen,- 
schaften so verdiente Verlag Duncker ßt Humblot einen hervorragenden 
Anteil. Es gehört ein starker Glaube an die Zukunft der deutschen 
Wissenschaft dazu, sagt v. Wiese, in der gegenwärtigen Stunde die 
Opfer nicht zu scheuen, die mit der Herstellung und Ausgabe der 
Vierteljahrshefte verknüpft sind. Möge dieser hoffnungsvolle Glaube 
der Herausgeber und des Verlags den notwendigen Widerhall finden. 
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HERMANN WENDEL: 

Gustave Flaubert. 

Zu seinem hundertsten Geburtstage. 

D IE Ideen Flauberts“, hat Anatole France gesagt, „sind derart, 
daß sie jeden Mann von gesundem- Menschenverstand ver¬ 
rückt machen müssen. Sie sind absurd und so widerspruchs¬ 
voll, daß, wer nur ihrer drei miteinander in Einklang bringen 
wollte, bald dasäße, die Hände gegen die Schläfen gepreßt, um 
zu verhindern, daß ihm der Kopf springt.“ In der Tat pflegte 
der Privatmann Flaubert seine Freunde mit merkwürdigen An¬ 
schauungen zu verblüffen, nicht nur, indem er dem Anblick von 
Maschinen mürrisch aus dem Wege ging und nur unter steter 
Schimpferei auf dieses neue Verkehrsmittel die Eisenbahn benutzte. 
Vor allem ermangelte er jeden politischen Nervs und jeder poli¬ 
tischen Ueberzeugung. Er glaubte^ daß die Zeit der Politik wie 
dereinst die der Theologie vorbei sei, sah in der Presse eine Schule 
der Verdummung, verabscheute das allgemeine Stimmrecht als 
Schmach des Menschengeistes, haßte die Demokratie als Versuch, 
den Proletarier auf die Dummheitsstufe des Bürgers zu heben, hielt 
das Volk für ewig minderjährig und eine Mandarinenregierung 
der Gescheitesten für das einzig Vernünftige und schrieb einen 
Teil aller Leiden Frankreichs dem „republikanischen Sozialismus“ 
zu. Dabei sprang er oft von einer Auffassung zur andern. Beim 
Zusammenbruch des Bonapartismus nach Sedan glaubte er den 
Weltuntergang zu erleben und vier Jahre später bekundete er seinen 
Entschluß, bei einer Rückkehr des Kaiserreichs in die Verbannung 
zu gehen; im Grunde war ihm beides, Republik wie Kaiserreich, 
unendlich gleichgültig. 

Aber der die äußersten Grenzen, die ultima Thule des Indivi¬ 
dualismus zu bewohnen wähnte, stand auch mit seinen verschroben¬ 
sten Ansichten keineswegs allein; die Charles Baudelaire und Th6o- 
phile Gautier und ihre Jüüger dachten nicht viel anders; so sah 
der Niederschlag der Zeitereignisse in den Hirnen einer ganzen 
Generation aus, die unfähig war oder es ablehnte, politisch zu 
denken. 1830 stürzte das Volk von Paris den Thron des älteren 
Bourbonenzweiges nur, um sich mit dem Bürgerkönigtum die 
schrankenlose Herrschaft der Bankherren und Börsenwölfe auf den 
Nacken zu laden; 1848 warf es dieses Joch nur ab, um in freier 
Wahl einen Strauch- und Glücksritter vom Schlage des dritten 
Napoleon zu seinem Gebieter zu erkiesen; 1870 ließ es auch diese 
Krone aufs Pflaster rollen, um sich willig unter die Macht der 
Bourg^oisrepublik zu beugen, als Masse immer geprellt, stets bereit, 
sich prellen zu lassen, nie aus der Geschichte lernend — wer 
nicht durch die Tatsachen hindurch auf ihre historische Bedingt¬ 
heit zu blicken verstand, mochte schon dem Glauben an die ewige 
Unmündigkeit der großen Zahl verfallen; selbst Marx und Engels 
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haben sich damals über die „kindische Dummheit“ des Pariser 
Volks sehr deutlich ausgedrückt Auch das allgemeine Stimmrecht 
wußte, seinen Sinn verfälschend, der geschickte Taschenspieler 
Bonaparte als Hebel für seine selbstsüchtigen Pläne zu benutzen, 
und die Demokratie zwischen 1852 und 1870 war wirklich nichts 
als die bröckelnde Fassade eines frechen Absolutismus; auch ein 
anderer als Flaubert konnte bei solchen Erfahrungen an den Be¬ 
griffen gleiches Wahlrecht und Demokratie irre werden, und was 
er schließlich von Sozialismus kennen lernte, waren lediglich die 
unklaren Schwärmer wie Saint-Simon oder die hoffnungslosen 
Kleinbürger wie Proudhon; selbst den gewöhnlichen Positivisten 
Auguste Comte schlug er zu den „modernen Sozialisten“! 

Gleichwohl gelangte Flaubert nur deshalb zu der seltsam 
verzerrten Auffassung von den öffentlichen Dingen, weil er all 
seine Tage, ein Lebensscheuer, in seinen „Elfenbeinturm“ zurück¬ 
gezogen blieb. Die Welt sah er fast allezeit nur durch das Fenster 
seines kleinen Landsitzes Croisset bei Rouen, wo er, in tiefster Ein¬ 
samkeit, oft ohne Menschen zu sehen, ohne eine Zeitung zu lesen, 
ohne jede Berührung mit den vorwärtsdrängenden Kräften der Zeit, 
unermüdlich an seiner Prosa feilte; wie eine Auster am Felsen 
klebte er an dem Roman, an dem er jeweils schrieb, und wußte 
nichts von dem, was draußen vorging. Ein Säulenheiliger der 
Literatur, der über einer einzigen Seite oft wochenlang saß, bis 
sie die zureichende Ferm und den inneren Rhythmus gefunden 
hatte, ein Besessener, der sich in die Menschen seiner Kunst¬ 
schöpfungen derart verkroch, daß er nach der Schilderung des 
Selbstmords seiner Madame Bovary tagelang den süßlichen Ge¬ 
schmack des Arseniks auf der Zunge spürte und Erbrechen be¬ 
kam, gab er sich so ganz und gar in seinem literarischen Schaffen 
aus, daß für das wirkliche Leben nichts mehr übrig blieb. Die 
Literatur war der Vampir, der sein Blut austrank. 

Aber dieser Dichter Flaubert durfte sich in einem Brief 
unterzeichnen: „Freund Franklins und Marats, Aufrührer und An¬ 
archist ersten Ranges und Desorganisator des Despotismus in den 
beiden Erdhälften seit zwanzig Jahren!!!“ Denn all sein Werk, 
von der „Madame Bovary“ über „Salambo“ bis zu dem nach¬ 
gelassenen „Bouvard und Pecuchet“ war eine unerbittliche Ver¬ 
werfung des Bestehenden; so unbedingt wie dieser Verehrer des 
Skeptikers Montaigne hatte vor ihm niemand in der französischen 
Literatur alle überlieferten heiligsten Güter von der Familießis zum 
Staat verneint. Die Romantik, die mit wehenden Fahnen, leuch¬ 
tenden Farben und rasenden Leidenschaften als Ueberwindung der 
starren, nüchternen, gesetzmäßigen Klassik für das Geschlecht vor 
Flaubert ein revolutionäres Erlebnis bedeutet hatte, war unter dem 
zweiten Kaiserreich zu einer buntbemalten Theaterkulisse geworden, 
zu einem Spiel mit dem schönen Schein der Dinge, deren wahres 
Sein in Frage stand. Dieses wahre Sein erfassen wollte der Rea- 
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lismus, der sich 1857 mit der „Madame Bovary“ selbst zu Proto¬ 
koll gab. Der Bonapartismus war die Lüge; Flaubert hat später 
diese große Lüge geschildert: „Falsch die Armee, falsch die Politik, 
falsch die Literatur, falsch der Kredit, falsch sogar die Dirnen.“ 
Welch ein Frevel, Hochverrat und Majestätsverbrechen, in die 
Fäulnisluft dieser verlogenen Halbwelt den Ruf nach Wahrheit, 
die Wahrheit selbst hineinzutragen! Und der napoleonische Staats¬ 
anwalt, der die „Madame Bovary“ mit der Steifleinenheit eines 
Brunner als unzüchtig vor Gericht zerrte, hatte durchaus die rich¬ 
tige Spürnase, daß hier die Axt an die Wurzeln eines morschen 
Baumes gelegt wurde. 

Das Buch schilderte nichts als das alltägliche Schicksal der 
Frau des Wundarztes Bovary, die, beschwingt, sehnsüchtigen Blutes, 
aus der seelenlosen Enge des Kleinbürgerhauses und der Provinz¬ 
langeweile hinausstrebt, zwei selbstsüchtigen Liebhabern in die 
Hände fällt und vor der Gemeinheit des Lebens in den Trost des 
Nichtseins flüchtet. Aber diese ruhige,, sachliche, kühle Darstellung 
sprühte von grausamer Anklage der Gesellschaft an sich. Der ein¬ 
zige Mensch, der sich der bürgerlichen Plattheit zu entwinden 
trachtet, erliegt schmählich nicht so sehr den Verstrickungen der 
Leidenschaft, als der allgemeinsten und schmutzigsten Macht, dem 
Gelde; als es mit barer Münze zu helfen gilt, schlägt sich von den 
beiden Geliebten der Bovary der eine wie der andere in die Büsche, 
und ein Schmierkerl von Wucherer schnürt der Verlassenen den 
Hals zu; es triumphiert mit dem Apotheker Homais, diesem Urbild 
wertlosen und eingebildeten Menschenkehrichts, die blanke Mittel¬ 
mäßigkeit und bürgerliche Plattheit. Aber der Landflecken Yon- 
ville-l’Abbaye war die Provinz überhaupt, das ganze Frankreich 
außerhalb der paar großen Städte, das in leerem Stumpfsinn ver¬ 
röchelte und durch seine zähe Trägheit zum Fußschemel für die 
Macht des Dezembermannes wurde. 

Unbarmherziger noch legte Flaubert in der „Sentimentalen Er¬ 
ziehung“ einen Querschnitt durch das Paris seiner Zeit: ein Gewimmel 
von Schiebern und Schwätzern und Schwächlingen, ein Reigen von 
Damen und Dämchen und Dirnen; ein Belügen und Belogenwerden 
in der Liebe wie im Erwerb; Schwindel und Gaunerstreiche aller 
Enden, Gemeinheiten überall — da schwitzt ein Zimmer voller 
Ehrenmänner, vermöglicher Großkrämer und Geschäftemacher, vor 
Entrüstung über einen armen Teufel, der wegen einer Verschwö¬ 
rung gegen die Regierung verhaftet wurde. „Die meisten der 
Männer, die da waren,“ bricht der Dichter über diese hochachtbare 
Krapüle den Stab, „hatten mindestens vier Regierungen ihre Dienste 
erwiesen, und sie hätten Frankreich oder das Menschengeschlecht 
verkauft, um ihr Vermögen zu sichern, um sich ein Unbehagen, 
eine Verlegenheit zu ersparen oder selbst aus einfacher Niedrigkeit, 
aus triebhafter Anbetung der Macht.“ „Eine blutige Satire,“ nannte 
Zola diesen Roman, „das grausige Gemälde einer entsittlichten, 
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von der Hand in den Mund lebenden Gesellschaft, ein furcht¬ 
bares Buch/' Furchtbar in ihrer Art war nicht minder die „Ver¬ 
suchung des heiligen Antonius“, eine ✓ atem raubende Hetzjagd von 
Visionen, ein tolles Vörüberwirbeln aller Götter und Götzen und 
Glaubensbekenntnisse; ihretwillen werden Menschen auf Stein¬ 
altären geschlachtet, in Becken zerstoßen, unter Wagen zermalmt, 
in Bäume geklemmt: eine betäubende Orgie menschlichen Aber¬ 
glaubens, menschlicher Dummheit. Und da ihn der Bourgeois 
und Bildungsphilister, der ewige Homais, immer tiefer anekelte, 
flüchtete der Dichter aus der üblen Gegenwart in das fernste 
Altertum: nach Karthago. Eine ganze Bibliothek neuerer, älterer 
und ältester Schriftsteller wälzte er nach seiner Gewohnheit und 
fuhr, um den rechten „Erdgeruch“ zu erhaschen, sogar nach Tunis; 
die Altertumswissenschaft hat sich bis auf diesen Tag lebhaft 
ereifert, inwieweit sich die Schilderungen der „Salambo“ mit der 
historischen Wahrheit decken. Aber nicht darauf kommt es an, 
denn wo Flaubert in seinem Roman mit Galle malte, lieh er der 
karthagischen Krämerrepublik unwillkürlich Züge der französischen 
Bourgeoismonarchie, und der Unterklang des Ganzen war „die un¬ 
abänderliche Barbarei der Menschheit“, die ihn stets aufs neue mit 
schwarzer Trauer erfüllte. 

Dieser tatlosen Trauer denkend, spricht Heinrich Mann miß¬ 
billigend von dem Flaubert, der nicht gekämpft, sondern nur ver¬ 
achtet habe. Das stimmt, aber auch schon das Verachtenswerte 
verachten ist in einer Zeit und Gesellschaft, die ihm: der Macht, 
dem Gelde, huldigt, viel. Nicht umsonst hieß die Februarrevolution 
die „Revolution der Verachtung“; auch Verachtung ist eine revo¬ 
lutionäre Kraft. 


KURT HEINIG (Berlin): 

Der Bücherbesitz der Hohenzollern. 

In den Nummern 43 und 44 des „Grenzboten, Zeitschrift für 
Politik, Literatur und Kunst“ wird auf rund 16 Seiten behauptet, das von 
mir in dem Buche „Hohenzollern“ über Wilhelm II. Hausbibliothek ge¬ 
fällte Urteil sei erstens unwahr, zweitens eine Gemeinheit und drittens 
nur daraus erklärlich, daß ich mich auf „das Gewäsch untergeordneter 
Organe“ verlassen hätte, „die früher nur auf Hintertreppen Zugang ins 
Innere des Schlosses hatten“. Im besonderen gegen diese Behauptung 
lege ich schärfsten Protest ein. Es ist nicht üblich, Gewährsmänner zu 
nennen, hier soll und muß es aber doch geschehen, damit gezeigt werden 
kann, wie richtig und sachverständig mein Urteil über Wilhelms II. Haus¬ 
bücherei fundiert worden ist. Die Unterlagen zu unserer Meinung stammen 
— nun mag es ausgesprochen werden — von Herrn Dr. Bogdan Krieger, 
dem damaligen Leiter der hohenzöllernschen Hausbibliothek. Merkwürdig 
ist, daß die Artikel im „Grenzboten“ ebenfalls von Herrn Dr. Bogdan 
Krieger stammen. Das ist keine Verwechslung, es ist der gleiche Herr! 

Herr Krieger meint, ich hätte mich in der Hausbibliothek mit ,,lite¬ 
rarisch gebildeten Dienern“ unterhalten. Da ich mich über hohenzollern- 
sche Bücher und Bilder in der Hausbibliothek nur mit ihm unterhalten 
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habe, will ich ihn, seinem Wunsche folgend, in Zukunft als solchen 
zeichnen, wobei ich bemerken möchte, daß ich ihn innerlich auch nie 
anders eingeschätzt habe. 

Herr Krieger ist ein literarisch gebildeter Diener. Deswegen gibt 
er sich fanatisch Mühe, auf dem Umweg über den Wert ihrer Bücner- 
schätze die Hohenzollern gewissermaßen von hinten in das Wohlwollen 
des gebildeten Deutschland einzuschmeicheln. Eben erst veröffentlichte 
das Buchhändlerbörsenblatt eine Arbeit über den Wert der Hohenzollern- 
bibliothek, kurz danach trompetete eine bekannte Zeitungskorrespondenz 
den gleichen Tatbestand in alle Winde, jetzt hilft der „Orenzbote“ nach. 
Er läßt sich durch eine Paprikasauce gegen mich die Sache für seine 
Leser schmackhaft zurechtmachen. 

Wie weit der literarische Diener dabei im „Grenzboten“ gehen darf, 
erhellt daraus, daß er mir ausführlich vorwirft, daß ich es gewagt hätte, 
mit brennender Zigarre in die heiligen Räume der hohenzollernschen 
Hausbücherei einzudringen. An diesen erschütternd wichtigen Tatbestand 
kann ich mich nur deswegen zufällig noch erinnern, weil mir damals auf 
meine Frage, ob man rauchen dürfe, der literarische Diener mit solch 
unterwürfigem Uebereifer seinen eigenen Aschenbecher reichte, daß mir 
einen Moment lang übel wurde. Bei den späteren Besuchen, die Herr 
Krieger mir verschiedentlich im Ministerium abstattete, gewöhnte ich 
mich dann an diese Uebelkeitsanfälle. 

Nun zur Hauptsache. Ich soll in unanständigster Weise den Bil¬ 
dungsgrad Wilhelm II., wie er sich in seiner Bibliothek spiegelt, falsch 
dargestellt haben. Wie gesagt, meine ganze Weisheit stammt von Herra 
Dr. Bogdan Krieger, der mir seinerzeit die von ihm verwaltete Haus¬ 
bücherei vorführte und erläuterte. Dennoch möchte ich mich nicht allein 
auf mein Gedächtnis verlassen. Lesen wir lieber, was jetzt Herr Krieger 
im „Grenzboten“ schreibt: 

„Es ist nicht zu bestreiten, daß Kaiser Wilhelm II. für schön¬ 
geistige zeitgenössische Literatur kein besonderes Interesse hatte und 
sich auf einige Lieblingsschriftsteller beschränkte. Die Vielseitigkeit 
der Neigungen dieses Fürsten ist oft hervorgehoben worden und be¬ 
kannt. Sich auf all den wissenschaftlichen und technischen Gebieten, 
für die der Kaiser Neigung an den Tag legte, nicht nur durch Lesens 
sondern, was wichtiger ist, durch Sehen und Hören auf dem laufenden 
zu erhalten und so auf dem laufenden zu bleiben, daß Fachleute über 
die Beschlagenheit des Kaisers auf ihren Sondergebieten erstaunt waren, 
erfordert Zeit und geistige Anspannung. Es ist also nur natürlich und 
wohl zu verstehen, daß sich der Kaiser nicht wie eine Salondame einen 
umfassenden Einblick in die moderne Literatur verschaffen konnte. 
Er war auch kein Literaturhistoriker, der von Berufs wegen dazu ver¬ 
pflichtet gewesen wäre.“ 

Na, dazu ist nicht viel zu sagen. Es bleibt nur die Frage offen, 
was Wilhelm II. aus seiner eigentlichen Hausbücherei wirklich gelesen hat. 

Die dafür in Betracht kommenden Bücher habe ich selbst ver¬ 
schiedentlich gesehen und auch einige Male in der Hand gehabt. Unser 
literarischer Diener zählt sie auch auf, er meint, daß 

„. . . . Bücher über Schiffsbau und Seekriegsgeschichte, die religions¬ 
wissenschaftlichen und erbaulichen Bücher von Delitzsch, Jeremias, 
Harnack, Lucas, Carpenter u. a., die neueren Oeschichtswerke, die 
Schriften von Chamberlain. die Romane von Ganghofer u. a. den Inter¬ 
essenkreis des Kaisers widerspiegelten.“ 

Also Bücher über Schiffsbau, außerdem Chamberlain und Ganghofer, 
dazwischen etwas Delitzsch — so vernichtend, das muß ich selbst zugebea, 
war mein Urteil bisher nicht. 

Der literarische Krieger möchte meine Kritik an der Hausbibliothek 
Wilhelm II. nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male vernichten. 
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Deswegen weist er darauf hin, daß sie kürzlich mit 40 Mark, in Worten 
vierzig Mark, für jeden Band bewertet worden ist. Ist das so viel? Das 
kostet ja der Einband für ein anständiges Buch! 

Außerdem betont Krieger, daß eine fabelhafte Aquarellsammlung 
vorhanden sei. „Die Aquarelle oder wenigstens einige Blätter der 3600 
Nummern umfassenden Sammlung anzusehen, hatte er (Heinig) kein 
Begehr.“ Hat mein verehrter Krieger von ehedem schon vergessen, daß 
er sich damals beim eiligen Herbei- und Herumschleppen der Kästen, in 
denen die Aquarelle aufgehoben werden, beim Erläutern der einzelnen 
Prachtstücke usw. um meinetwillen vor Uebereifer bald die Beine heraus¬ 
gerissen hat? Mir wird das unvergeßlich bleiben. 

Im übrigen rennt trotzdem Krieger mit Vehemenz offene Türen ein. 
Er betont immer erneut, daß in der hohenzollernschen Hausbibliothek 
auch gute und wertvolle Bücher vorhanden seien und daß im besonderen 
die Bibliotheken Friedrich II. und Friedrich Wilhelm IV. zu bewundern 
sind. Das eine habe ich nie bestritten, das andere wurde von mir aus¬ 
drücklich hervorgehoben. All dies ändert aber nichts an dem damaligen 
Urteil, das mein literarischer Diener jetzt im „Grenzboten“ ergänzt hat, 
daß in der Hausbibliothek Wilhelm 11. „eine ganz verblüffende Fülle von 
Nichtigkeiten und Bücherschmarren angehäuft sind, deren Einbände meist 
im umgekehrten Qualitätsverhältnis zu ihrem Inhalt stehen“. 

Ganghofer, Chamberlain, Delitzsch und Dr. Bogdan Krieger, sie 
passen wirklich zusammen. Es fehlen nur noch die Uniformtafeln, die in 
Wilhelm II. Arbeitszimmer im Ständer jederzeit zur Hand waren und die 
kaiserlichen Randbemerkungen auf den diplomatischen Vorkriegsakten, 
dann sind wir wieder völlig in der herrlichen Zeit drin. 


AL. PEWZOW: 

Russische Kinder. 

Wie viele von ihnen sind es — bleich und heruntergekommen. Wie 
viele solcher kleinen Wesen gibt es — verlassen von den Erwachsenen, 
dem Hunger preisgegeben, mit erhobenen Händchen umherirrend, einen 
quälenden Seufzer auf den Lippen: 

„Gebt — Brot!“ 

Und wie viele von ihnen, die kaum das Licht der Welt erblickt haben, 
sind von den durch die unerträglichen Leiden dem Wahnsinn verfallenen 
Eltern erdrosselt, oder in den Fluten der Wolga ertränkt worden. 

Der Tod ist leichter als ein solches Leben . . . 

Jugendliche Märtyrer, die die schweren Schicksalsschläge schon ent¬ 
kräftet haben. Und der Tod tanzt weiter seinen wilden Reigen in der 
Millionenmasse kleiner Wesen, die dem Leben eben erst geschenkt worden 
sind. In den Kinderbewahranstalten hält der Knochenmann seine Ernte. 

Hier wüten Typhus und Skorbut. Die zerrissenen Lumpen, der nackte 
Fußboden wimmeln von Parasiten. 

Es ist kein Platz da, die Kinder unterzubringen, keine Möglichkeit, 
sie zu bekleiden. Keine Betten, wo sie ihr gequältes Körperchen ausruhen 
könnten. Und hier erwarten sie, ergeben und mit einer Ruhe, die Kindern 
gar nicht eigen ist, die Abkürzung der Qualen. 

Friedhofsruhe herrscht hier. Keine Stimme, kein Lachen ist zu hören. 
Lebendige Tote mit einer erstarrten Frage auf den Lippen . . . 

„Wo bist du her — wo sind deine Eltern?“ 
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Lange schaut mich das Kind an. Dann schüttelt es mit dem Köpfdien. 

„Hast du eine Mutter?“ 

„Eine Mutter habe ich ... aber kein Brot. Sie schickte mich, ein 
Stück zu erbetteln. Und ging selbst fort . . . Dem Papa hat sie es gesagt. 
Der Papa wurde krank. Man hat ihn fortgeführt.“ 

„Und wo befindet sich euer Haus?“ 

„Wir haben kein Haus. Der Papa sagte, es ist besser, wir gehen 
fort ... Er wollte sterben . . .“ 

Auf einmal läßt sich von der Seite eine nervöse Stimme vernehmen: 

„Wir müssen alle sterben. So hat die Großmutter gesagt. Und wir 
werden sterben . . .“ 

Irgend etwas bewegt sich auf den Gesichtern der übrigen. Ein Aus¬ 
druck des Begreifens. Sie verstehen diese drohende Weissagung und 
warten . . . Warten . . . 


UMSCHAU. 


Brei. Auf dem Parteitag der 
Deutschen Volkspartei sagte Abg. 
Dr. Leidig: „Die Volkspartei ist 
in Preußen in die Koalition einge¬ 
treten unter Aufrechterhaltung jeder 
Silbe und jedes Kommas ihres Pro¬ 
gramms . . .“ Stimmt, denn das, 
was die Nationalliberal^ji ihr Pro¬ 
gramm nennen, gestattet ihnen, so¬ 
wohl in einer republikanischen wie 
in einer antirepublikanischen Re¬ 
gierung mitzutun, ohne einen Buch¬ 
staben ihres Programmbreis zu ver¬ 
letzen. Kautschuk ist Granit da¬ 
gegen! 

Mieromagas. Die Deutschmon¬ 
archisten glauben, es bewiese etwas 
für den monarchischen Gedanken, 
daß er trotz des verunglückten 
Krieges noch nicht völlig verun¬ 
glückt sei. Und schon Bismarck 
meint im dritten Band seiner Ge¬ 
danken und Erinnerungen, man 
könne von den europäischen Völ¬ 
kern im allgemeinen sagen, „daß 
diejenigen Könige als die volkstüm¬ 
lichsten und beliebtesten gelten, 
welche ihrem Lande die blutigen 


Lorbeeren gewonnen, zuweilen auch 
wieder verscherzt,“ hätten. „KarlXII. 
hat seine Schweden eigensinnig dem 
Niedergang ihrer Machtstellung ent¬ 
gegengeführt, und dennoch findet 
man sein Bild in den schwedischen 
Bauernhäusern, als Symbol des 
schwedischen Ruhmes häufiger als 
das Gustav Adolfs. Friedliebende, 
zivilistische Volksbeglückung wirkt 
auf die christlichen Nationen Eu¬ 
ropas in der Regel nicht so wer¬ 
bend, so begeisternd, wie die Be¬ 
reitwilligkeit, Blut und Vermögen 
der Untertanen auf dem Schlacht¬ 
feld siegreich zu verwenden. Lud¬ 
wig XIV. und Napoleon, deren 
Kriege die Nation ruinierten, und 
mit wenig Erfolg abschlossen, Sind 
der Stolz der Franzosen geblieben, 
und die bürgerlichen Verdienste an¬ 
derer Monarchen und Regierungen 
treten gegen sie in den Hinter¬ 
grund.“ 

Richtig, nur hat hieran der mon¬ 
archische Gedanke an sich kein Ver¬ 
dienst, sondern die Erziehung der 
Völker zum Monarchismus, be¬ 
ginnend mit dem falschen Ge- 
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schichtsunterricht, der die Kriegs¬ 
tribunen als die Großen schlechthin 
bezeichnet. Alexander der Große, 
Karl der Große und so weiter bis 
zu Wilhelm dem Großen. Was 
Wunder, daß sich die politischen 
Gefühle der Thronfolger schon von 
Jugend auf in blutiger Richtung 
bewegen. Schlußfolgerung: Erstens 
ist die Republik eine bessere Frie¬ 
densgarantie als die Monarchie. 
Zweitens muß der Geschichtsunter¬ 
richt ein ganz anderer werden. 
(Siehe hierzu Dr. E. Witte, „Der 
Unterricht im Geiste der Völkerver¬ 
söhnung“. Verlag Neues Vaterland, 
E. Berger & Co., Berlin.) In die 
Lesebücher sollte die Erzählung 
„Mieromagas“ von Voltaire aufge¬ 
nommen werden. 

Ein Philosoph der Erde unterhält 
sich mit einem Riesen der Sirius¬ 
welt und erklärt dem naiven Bur¬ 
schen einige Schönheiten unseres 
Planeten: „Wissen Sie zum Bei¬ 
spiel, daß in diesem Augenblicke, 
während ich mit Ihnen spreche, 
100 000 huttragende Narren unserer 
Tiergattung dabei sind, hundert¬ 
tausend andere turbanbedeckte 
Wesen zu töten oder von denselben 
getötet zu werden, und daß es fast 
auf der ganzen Erde seit Menschen¬ 
gedenken so üblich war?“ Ver¬ 
blüfft fragt der Siriusmann, was 
der Grund für so scheußliche 
Streitigkeiten zwischen so schwachen 
Wesen wohl sein könne. „Es handelt 
sich,“ sagte der Philosoph, „um 
einige Haufen Dreck von der Größe 
Ihrer Ferse. Gewiß fordert niemand 
von jenen Millionen Leuten, <Jje sich 
gegenseitig morden, den geringsten 
Teil von jenem Haufen Dreck. Es 
handelt sich nur darum, zu wissen, 
ob sie einem gewissen Manne, der 
Sultan heißt, oder einem andern, 


den man aus irgendeinem Grunde 
Cäsar nennt, gehören. Weder der 
eine, noch der andere hat jemals 
den kleinen Erdenwinkel, um 
welchen der Streit sich dreht, ge¬ 
sehen oder wird ihn jemals zu 
sehen bekommen, und fast niemand 
von jenen Wesen, die sich gegen¬ 
wärtig morden, hat je das Wesen 
gesehen, dem zuliebe sie sich 
morden lassen“. . . . 

• 

Brutus, auch du? Von Westarp 
und von Gräfe, Stinnes und Helffe- 
rich — haben bekanntlich jüdisches 
Blut in sich, — dieweil ihre 
ahnungslosen Ahnen in faulen 
Zeiten — bloß nach der Mitgift 
und nicht nach der Rasse freiten. — 
Und nun ist gar im Tageblatt zu 
lesen, — daß auch ein Vorfahr 
Ludendorffs Jude gewesen, — 
dieses Mannes, in dem doch die 
Prager Verbindung Germania — 
jüngst noch das Urbild des rasse¬ 
reinen Germanen sah. — Nämlich 
ein Ludendorff nahm eine Tochter 
des Abraham Weilandt, — und der 
war beschnitten und glaubte nicht 
an den Heiland, — so daß, wie 
Herr Dinter an andern Orte be¬ 
weist, — auch in Erichs Adern 
semitischer Giftstoff kreist. — Was 
wird die arme deutsch-völkische 
Heerschar nun — in diesem bösen, 
bösen Dilemma tun, — die bis 
zur Stunde bei Odhin und bei fhor 
— auf Ludendorff und seine Farben 
schwor? — Wird der heilige 
Grundsatz von ihr über Bord ge¬ 
worfen, — oder' kehrt sie schleu¬ 
nigst sich jetzt von Ludendorffen — 
und wechseln hinüber zu Ebert und 
Scheidemann, — denen niemals 
keiner gemischtes Blut nicht nach- 
weisen kann? — Peter Michel. 
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Gedichte der Gefangenen 

von 

&rnst ^Toller. 

, Aut der Festung Niederschönenfeld sendet uns Ernst Toller einige Gedichte. 
Wir lassen heute zwei der Sonette folgen, die demnächst unter obigem Titel in eine« 
Bind bei Kurt Wolff erscheinen werden. 

CDurchsuchung und Fesselung. 

(Den nackten Leib brutalen Blicken preisgegeben, 

{Betastet uns ein schamlos Greifen feiler Hände, 

3n Fratzenbündel splittern graue Wände, 

(Die wie Gepfeil gen unsre Herzen streben. 

{Pflockt Arm und Fuß in rostige Kette, 

{Brennt Narben ein den magren Händen, 

3hr könnt, Ihr könnt den Leib nicht schänden, 

'Wir stehen frei an der verfehmten Stätte! 

So standen vor uns all die Namenlosen , 

{Rebellen wider des Jahrhunderts Tyrannei, 

{Ruf Sklavenschiffen meuternde Matrosen — 

ider Promethiden ewig trotziger Schrei. 

So standen sie an Mauern der Geweihten 
So starben sie am Rande der verheißenen Zeiten. 

Schwangeres Jftädchen auf dem Gefängnishof. 

Du schreitest wunderbar im Glast der mittäglichen Stunde, 

'Um deine Brüste rauscht der reife Wind, 

Sin Lichtbach über deinen Nacken rinnt! 

6h, Hyazinthen blühen süß auf deinem Munde! 

(Du bist ein Wunderkelch der gnadenreichen 
Smpfängnis liebestrunkner Nacht, 

(Du bist von Lerchenliedern überdacht, 

'Und deine Last ist köstlich ohnegleichen. 

'Wer wird die Hand dir halten am verheißnen Tag, 

(Da Mutterwehen wimmern zitternde Spiralen? 

3ch seh dein Auge, das vom rohen Wort erschrak, 

3ch seh hinwelken deine Hüften in den fahlen 
Jahren der Gefangenschaft . Ich seh die Wärterin, die ohne Scham 
(Das heimatlose Kind von deinen vollen Brüsten nahm. 
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Verlag Pantheismus (E.Grieser) 

Frankfurt a. M., Niddastr. 74 


Siehe Prospektbeilage! 


Franz Matrowitz 


In Karton geb. m. 4 färb. Titelb. Mk. 19.50 
„ Halbleinen gebunden . . . „ 32.— 

„ Luxusband mit echt. Ooldpräg. „ 97.50 
einschlleßl. Teuerungszuschlag. 


Franz Matrowitz 


Das 

Kommende Gescnlechl 


In Karton geb. m. 4 färb. Titelb. Mk. 19.50 
„ Halbleinen gebunden . . . „ 32.— 
„ Luxusband m. echt. Ooldpräg. „ 97.50 

'einschlleßl, Teuerungszuschlag. 


„Pantheistische Romane* nennt Matrowitz 
seine Schöpfungen — und das mit vollem 
Recht; denn sie sind nicht nur Romane 
im Sinne des Wortes sondern zugleich 
flammende Bekenntnisse des Monismus — 
eines Monismus, der jedweder Art Mystik 
schärfsten Kampf ansagt und doch zugleich 
dem Gemütsempfinden der suchenden und 
sehnenden Menschheit voll und ganz 
Rechnung trägt 

Die Natur, das All ist Gott — sie selbst, 
wie alles in ihr, lebt und fühlt — es gibt 
nichts Totes, nur Umwandlung der Form, 
ein ständiges Bilden und Geschehen vom 
Großen zum Kleinen, vom Kleinen zum 
Großen. Und so wird ganz folgerichtig 
diese monistische Anschauung zum Pan¬ 
theismus, dem „Glauben* nur ein falsch aus¬ 
gelegter Pfaffenbegriff ist, der sich für den 
denkenden Menschen als ein „Ueberzeugt- 
sein von der Wahrheit* zum „Wissen* er¬ 
hebt und so Olauben und Wissen, Gott 
und Natur, Oemüt und Verstand zu einer 
Einheit verschmeizt. M. Sch. 


Franz Matrowitz 


In Karton geb. m. 3färb. Titelbild Mk. 5.20 
„ Luxusband M echt. Goldpräg. „ 32.50 
einschlleßl. Teuerungszusclilag. 
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DIE GLOCKE 


39. Heft 


19. Dezember 1921 


7. Jahrg. 


Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: ' 

Jagow und Genossen. 

Berlin, 12. Dezember. 

A LLES, was recht ist, aber dje preußischen Junker galten als 
Kerle, die Murr in den Knochen und Haare auf den Zähnen 
hatten. So ein neudeutscher Bürger war ja nur ein Schwamm, 
nachgebend, wo immer man ihn preßte, aber Osteibiens stolze 
Herrenrasse stand fest und sicher in ihren Röhrenstiefeln und 
nahm es mit Qott und dem Teufel und der Welt auf. Freilich ver¬ 
blich ihr Glorienschein am neunten November ein wenig, denn von 
allen, die sich in ruhigen Zeiten als „Seiher Majestät Triarier“ 
rasselnd gerühmt hatten, die noch acht Tage vor dem Zusammen¬ 
bruch im Herrenhaus „allezeit als Schutzwehr vor dem Thron“ 
zu stehen bekräftigten, von ihnen allen fand es jeder, aber auch 
jeder bekömmlicher, in der Republik zu leben, statt für die Mon¬ 
archie zu sterben. Zum zweiten Mal enttäuschten die Recken lobe- 
sam beim Kapp-Putsch, denn nach seinem rühmlosen Ausgang 
verkrümelten sie sich über die Grenze, wurden plötzlich schwach 
auf der Brust, befürchteten Gesundheitsstörungen von der Luft 
in der Untersuchungshaft, wollten sich dann stellen, bettelten um 
freies Geleit, stellten sich dennoch nicht und lungern noch heute, 
die rechten „Schnorrer und Verschwörer“, im Ausland herum. Aber 
die man schließlich nach zwanzig langen Monden mit Ach und 
Krach vors Gericht schleppte, die wenigsten stehen mannhaft 'zu 
ihren Taten. , 

Es sind ja nicht die ersten besten, die in Leipzig die An¬ 
klagebank zieren. Der Schiele ist zwar nur ein kleiner Pintscher, 
der kläffend neben den Ereignissen herspringt, aber ein v. Wangen¬ 
heim und ein v. Jagow lassen anderes erwarten als ein braver Leh¬ 
mann oder ein biederer Meier. Die Wangenheims sind ein altes 
thüringisches Geschlecht, dessen bekanntester und begabtester 
Sproß, der Freiherr Karl August, im Vormärz als württembergi- 
scher Minister und Bundestagsgesandter, ein Vorläufer Steiners, 
für eine Art mystischer „Dreigliederung“ in der inneren und 
äußeren Politik schwärmte. Die Jagows gar waren schon ein paar 
Jahrhunderte vor den Hohenzollern, dem „Tand von Nürenberg“, 
wie die Junker sie verhöhnten, in der Mark seßhaft, und auf vielen 
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Seiten der brandenburgisch-preußischen Geschichte begegnet man 
ihren Namen. Ein Jagow ritt, in den Tagen der Quitzows, in dem 
adligen Raubgesindel mit und half Bürger und Bauern weidlich 
„auspochen“; ein Jagow gab, mit Bastarden reich gesegneter 
Bischof von Brandenburg, den Helfershelfer Joachims 11. bei der 
denkwürdigen Plünderung der Kirchengüter ab; ein Jagow focht 
als General in der imglücklichen Schlacht bei Ligny in der Nach¬ 
hut; ein Jagow rief als Minister des Innern am Ende der „Neuen 
Aera“ die unterstellten Beamten zu ungescheuter Wahlmache gegen 
die Fortschrittler auf. Solche Ahnen verpflichten! 

Als der alte Liebknecht, vor dem gleichen Reichsgericht des 
Hochverrats angeklagt, nach' seiner Rolle im Jahre 1848 gefragt 
wurde, antwortete er freimütig: „Es handelte sich um die Er- 
kämpfung der deutschen Republik, der Moment schien mir günstig 
— ich wäre in meinen eigenen Augen ein Feigling oder ein Ver¬ 
räter gewesen, hätte ich anders gehandelt!“ Von einem Bürger¬ 
lichen, dazu einem Zeitungsschreiber, obendrein einem Sozialdemo¬ 
kraten, lassen sich zwei erlesene Blaublütige nicht beschämen; auch 
die Jagow und Wangenheim erklären forsch und frei vor ihren 
Richtern: Es ging um die Erkämpfung der Monarchie, der Augen¬ 
blick schien uns günstig — Feiglinge und Verräter, wenn wir 
nicht zugepackt hätten! Aber oh der bitteren Enttäuschung! Nie¬ 
mals Ständen politische Verbrecher kleingläubiger, verlegener, ge¬ 
kuschter, stammelnder, schulbübischer, konfirmandenhafter vor den 
Schranken als diese Helden aus der Gefolgschaft Kapps. Um¬ 
sturz? Verfassungsbruch? Hochverrat? Aber keine Ahnung! Die 
Brigade Ehrhardt marschierte in jener Märznacht mit Maschinen¬ 
gewehren, Geschützen, Flammenwerfern und schwarz-weiß-roten 
Fahnen nur deshalb gen Berlin, um — selbstverständlich nur, um 
die Weimarer Verfassung zu schützen! Weil sie die schnöde Miß¬ 
achtung der konstitutionellen Grundlagen der Republik durch die 
Ebert und Hermann Müller nicht länger mehr ertrugen, deshalb 
unternahmen die Lüttwitz und Bauer und Konsorten einen „mili¬ 
tärischen Demonstrationszug“; kopflos die Regierung, die in Ver¬ 
kennung der Sachlage von dannen floh, statt sich über den ver¬ 
fassungstreuen Eifer der Freikorps zu freuen! Nachdem sich aber 
Kapp einmal im Besitz der tatsächlichen Gewalt befand, war es 
natürlich einfach Ehrenpflicht, sich ihm „zur Verfügung zu stellen“; 
mit der querulantenhaften Beharrlichkeit eines Betrunkenen kommt 
der Jagow immer wieder darauf zurück, daß er als alter Beamter 
verpflichtet gewesen sei, ein Amt zu übernehmen, und der Wan¬ 
genheim hat sich überhaupt nur in die Bresche geworfen, um 
die Volksernährung zu*sichern; hoch klingt das Lied vom braven 
Mann! Den Jagow kümmerte nach seiner Aussage die Reichs¬ 
regierung nicht, und den Wangenheim gingen nach seiner Er¬ 
klärung die politischen Dinge nichts an. Als der Jagow am 13. März 
um sechs Uhr früh am Brandenburger Tor die Stahlhelme au- 
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rücken sah, vermutete er sofort, „daß ein legales Unternehmen im 
Gange“ sei, und der Wangenheim schloß scharfsinnig, daß die 
einmarschierenden Baltikum-Truppen der „großen Koalition“ den 
Weg ebnen sollten; befragt, ob er sich über die strafrechtliche 
Seite des Kapp-Unternehmens keine Gedanken gemacht habe, er¬ 
widert der alte Herr freuherzig: Niemals 1 Für wie dumm müssen 
sie die roten Talare sich gegenüber halten oder von welchen Heu-/ 
gehirnen muß das deutsche Volk in der guten, der wilhelminischen 
Zeit geführt und regiert worden sein! Aehnlich steht es mit 
den Zeugen aus dem Umkreis der Putschisten, die nur ein sehr 
weitherzig ausgedeuteter Amnestieerlaß davor bewahrt hat, auf 
der Anklagebank statt am Zeugenstand zu erscheinen: sie wissen 
nichts, sie erinnern sich nicht mehr, sie erklären alles ganz un¬ 
verfänglich; die Verfassung nur anzutippen, lag jedem fern, und 
wären da nicht gewisse sehr laut sprechende Briefe, Tagebücher 
und andere Schriftstücke, man könnte glauben, den Kapp-Putsch 
nur geträumt zu haben. 

Aus den. Bekundungen der Angeklagten und Zeugen setzt 
sich bei aller Zurückhaltung immerhin wie aus Mosaiksteinchen ein 
buntes Bild von den Vorgängen im Nervenzentrum des Putsches 
zusammen. Das freilich ist höchst erbaulich. Nach den Phrasen 
der kühnen Staatsstreichler erstrebten sie eine Regierung der 
„größten Reinlichkeif*, und ihr Pressechef war jener Rechtsanwalt 
Bredereck, mit dem der Staatsanwalt schon wegen unsauberer 
Geldmachenschaften ein Hühnchen gepflückt hatte; auf ihrem Pro¬ 
gramm stand Beseitigung der Vetternwirtschaft, und im Vorzimmer 
Kapps drängten sich die Aemter- und Stellenjäger; als Losung 
wurde ausgegeben: Kein Dilettantismus mehr! Fachmänner!, und 
Kapitän Ehrhardt bekam den peinlichen Eindruck, daß keiner der 
neuen Herren in der Reichskanzlei wisse, was er wolle, und nie¬ 
mand arbeite, und den Zeugen Ludendorff schüttelt es noch heute 
in der Erinnerung an die „Kabinettssitzungen** der „Regierung“ 
Kapps: „Alles sprach durcheinander und aneinander vorbei**; man 
wollte die rechten Männer an die rechten Stellen bringen, und nach 
den ersten Mißerfolgen verlor alles gründlich die Nerven; Hergt 
sah den Haudegen Lüttwitz totenblaß werden, als er von der 
schwankenden Haltung der Reichswehr erfuhr, und Jagow fand 
am 17. März den Oberst Bauer zitternd und bebend, so daß er 
kein Wort mehr hervorbrachte, auch Kapp in keineswegs impo¬ 
nierendem Zustande, und den Hauptmann Pabst völlig zusammen¬ 
gebrochen. Diiese Bilder deiner Helden häng* dir, schwarz-weiß¬ 
roter Spießbürger, über das Familiensofa! 

Aber so sehr die Lüttwitz und Kapp, die Jagow und Wangen¬ 
heim und ihre Handlanger mit ihrem Durcheinander und ihrer 
Zerfahrenheit und Ratlosigkeit auch das gute Wort Cavours zu¬ 
schanden machten* daß mit dem Belagerungszustand jeder Esel 
regieren könne, mit einem Heiterkeitserfolg kommt die böse März- 
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komödie, die sich jetzt vor dem Reichsgericht noch einmal abrollt, 
zu billig fort Die Harmlosigkeit dieser Vaterlandsretter riecht 
nach Blut Nicht nur Lüttwitz drohte im Fall seiner Verhaftung 
bösartig alles kurz und klein zu schlagen und sich einfach auf der 
Reichsbank Geld zu holen, so daß neben diesem, bedenkenlosen 
Gewaltmenschen die kommunistischen Zündschnur-Politiker fast in 
der öffentlichen Achtung steigen, sondern auch Kapp wurde nur 
durch der Sterne ungünstigen Stand gehindert, die ganze Gemein¬ 
gefährlichkeit seines Unternehmens zu entfalten. Unter seines¬ 
gleichen galt er, wie ein aufgefangenes Schreiben verrät, als „der 
Mann, jeden, der seinen Befehlen nicht nachkommt, an die Wand 
zu stellen“; er war auch entschlossen, sich wie Franz Moor nicht 
mit Kleinigkeiten abzugeben; „das Leben von Hunderttausenden 
spielt keine Rolle“, verkündet so nebenbei einer seiner Briefe, 
und in einem andern Wisch von seiner frechen Hand wird gesagt, 
daß es darum ging, „die Herrschaft der Journalisten, Gewerk¬ 
schaftler und das jüdische Regiment abzuschütteln, wie das in 
Ungarn geschehen ist“; das vom Scheitel zur Sohle ‘ mit Blut 
besudelte Verbrecher- und Pogromisten-Regime eines Horthy war 
diesen trüben Kavalieren ausgesprochenes Vorbild. Und bald vor,, 
bald hinter, aber meist hinter den Kulissen zeigte sich Zustimmung 
nickend, Händedrucke austauschend, Beifall lächelnd der Mann, 
der als Deutschlands böser Geist im Bewußtsein der Nation weiter¬ 
leben wird, der geheimnisvolle „Diktator L.“ der „Nationalen Ver¬ 
einigung“, von dem einer der beredten Briefe vermeldet, daß sein 
Einfluß ausschlaggebend sei, und der in einem andern Schreiben 
von einem der Spießgesellen beschworen wird: „Ew. Exzellenz 
haben mitgearbeitet. In Ew. Exzellenz Hand liegt es, was getan 
werden soll. Was sollen die braven Truppen sagen, wenn nun 
nach allem nichts geschieht!“ Ist „nach allem“ für Exzellenz 
Ludendorff als für einen ausgewachsenen Hochverräter auf der 
Anklagebank kein Platz? 

Doch fast erscheint es als gleichgültig, wer noch auf die 
Anklagebank kommt und wie die Jagow und Wangenheim die 
Anklagebank verlassen, dächte man nicht der rasch, grausam und 
in Haufen abgeurteilten Putschisten von links. Denn das Reichs¬ 
gericht ist ein sehr fragwürdiger Schutzwall der neuen Ordnung. 
Einzig die Massen, die damals die Republik herausgehauen haben, 
sind imstande, einem neuen Handstreich das Schicksal des ersten 
zu bereiten, und hoffentlich wird die in Leipzig dargetane, richtig 
abschätzende Ansicht des Generals von Seeckt über die Machtmittel 
der Arbeiterschaft unter seinen Standes- und Gesinnungsgenossen 
Gemeingut Aber in diesem Zusammenhang drängt sich der Er¬ 
innerung ein schon vergessenes Dokument aus den Kapptagen auf, 
das allerdings vor den Reichsrichtern nicht verlesen wurde. Am 
18. März 1920 saßen die Vertreter der Gewerkschaften wie der 
Beamten- und Angestelltenverbände mit den Wortführern der Re- 
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gierungsparteien Stunden um Stunden, eine ganze Nacht durch, 
beratend beieinander, und schließlich einigten sich alle auf eine 
Bestrafung der am Putsch Schuldigen und der Beamten, die sich 
imgesetzlichen Regierungen zur Verfügung gestellt hatten, auf eine 
gründliche Reinigung der gesamten öffentlichen Verwaltung von 
gegenrevolutionären Persönlichkeiten, auf schnellste Durchführung 
der Verwaltungsreform auf demokratischer Grundlage, auf sofor¬ 
tigen Ausbau der bestehenden und Schaffung neuer Sozialgesetze 
sowie auf den raschen Beginn der Sozialisierung der dazu reifen 
Wirtschaftszweige und die Uebernahme des Kohlen- und Kali¬ 
syndikats durch das Reich. Von all dem ist heute gerade so viel 
erreicht, daß drei der Hauptschuldigen vor wahrscheinlich sehr 
milden Richtern stehen. Und wir schreiben Dezember 1921. 
O Deutschland! O Republik! 


KONRAD HAENISCH: 


* Herr Boelitz. 

/. Worauf es ankommt. 

Man kennt das Wort: „Gib mir von jemandem drei Zeilen und ich 
bringe ihn an den Galgen.“ Nach diesem bequemen Rezept möchte ich mit 
dem neuen preußischen Unterrichtsminister nicht verfahren. Von vorn¬ 
herein also: ln den Reden und Aufsätzen des Herrn Dr. Boelitz, in dem, 
was er z. B. auf der Reichsschulkonferenz und in einigen Parlaments¬ 
reden gesagt und hier und dort in pädagogischen Zeitschriften ver¬ 
öffentlicht hat, kommen, wie das bei einem klugen und in seiner 
, Art gewiß auch wohlmeinendem Mann ja gar nicht anders sein kann, 
gelegentlich recht verständige Gedanken über die eine oder die 
andere Schulfrage (Deutsches Gymnasium usw.) zum Ausdruck, Ge¬ 
danken, gegen die auch vom Standpunkte der Sozialdemokratie aus kaum 
etwas einzuwenden wäre. Das aber ist nicht das Entscheidende. Auch 
aus dem Munde ganz weit rechts stehender Zentrumsleute, auch aus 
deutschnationalem Munde sogar habe ich ab und zu über Einzelfragen 
schon ganz vernünftige Urteile gehört. Worauf es allein ankommt, das 
ist die politische und schulpolitische Gesamtpersönlichkeit, wie sie sich 
schließlich aus den tausend Einzeläußerungen und Einzelhandlungen 
herauskristallisiert. Ich versuche im folgenden, aus Reden, Anträgen und 
Aufsätzen des Herrn Boelitz aus den letzten zwei Jahren das Bild des 
Mannes, dem heute die Obhut über das gesamte preußische Bildungs¬ 
wesen anvertraut ist, so zusammenzustellen, wie es mir erscheint. Doku¬ 
mente, die weiter zurückliegen, ziehe ich absichtlich nicht heran. Denn 
in zehn oder auch schon in fünf Jahren kann man manches hinzulernen, 
kann man, unter der Wucht gewaltiger Geschehnisse, sogar umlernen. 
Und wer von uns hätte nicht in manchem seit zehn Jahren hinzu- und 
umgelernt? So weit zurückzugreifen, wäre also illoyal. Aber die Be¬ 
leuchtung seines öffentlichen Auftretens ln den letzten zwei Jahren wird 
Herr Boelitz selbst nicht als unnoble Kampfesweise ansehen .... 

II. Herr Dr. Boelitz und die weltliche Schule. 

Um nicht in den schwarzen Verdacht ungenauen Zitierens zu kommen, 
lasse ich Herrn Dr. Boelitz über seine Stellung zur weltlichen Schule selbst 
berichten. Die Angelegenheit ist nicht nur von polemischem, sondern zu- 
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gleich von hohem sachlichen Interesse, da gerade zurzeit wieder der Kampf 
um die weltliche Schule in großen Teilen Preußens, insbesondere in 
unseren Westprovinzen, hohe wellen schlägt. Ich zitiere also aus einem 
Aufsatz des Herrn Dr. Boelitz „Die verfassungswidrige Einrichtung welt¬ 
licher Schulen“, erschienen in der rechtsvolksparteilichen „Dortmunder 
Zeitung“ vom 21. Dezember 1920 (Morgenausgabe, Nr. 584) die fol¬ 
genden Sätze, die schlagend beweisen, daß Herr Boelitz nicht nur ein 
geschworener Feind der weltlichen Schule selbst, sondern auch der in 
der Reichsverfassung als Norm festgelegten Sünu/to/tschule ist und daß 
er allen abseits der Kirche Stehenden jeden heute schon möglichen Ausweg 
aus schwerer Gewissensnot zu verrammeln trachtet. Herr Boelitz schreibt: 

„Nach dem Sturm der Entrüstung, den gerade jetzt vor zwei 
Jahren die Kulturtaten eines Adolph Hoffmann hervorriefen, verhielt 
sich der ungleich klügere Konrad Haenisch in den ersten Monaten 
“seiner Herrschaft im Ministerium des Geistes in der sehr delikaten 
Frage der religiösen Unterweisung der Jugend zunächst sehr vorsichtig. 

Im geheimen arbeitete er freilich mit dem ganzen Einfluß, der ihm als 
Kultusminister des größten deutschen Bundesstaates zur Verfügung 
stand, in Weimar an der Ausgestaltung des Artikels 146 der Verfassung 
im Sinne einer völlig religionslosen Weltanschauung, die zur Not 
religiöse Unterweisung neben sich „duldet“, die aber völlig undemo- 
kratisch das Ideal der Sozialdemokratie, die rein weltliche Schule, zur '• 
unumstrittenen Geltung bringen sollte. Als ihm das . . . nicht ge¬ 
lang . . . kämpfte er mit Verzweiflung gegen den sogenannten Sperr¬ 
paragraphen, der vorsieht, daß es bis zum Erlaß eines Reichsschulgesetzes 
... bei der zurzeit bestehenden Rechtslage bleiben soll. Haenisch er¬ 
reichte damals nicht, was er für seine Partei aus Weimar mitzubringen 
versprochen hatte, und er stellte seiner Fraktion seinen Ministerposten 
zur Verfügung. Gegen die Stimmen des linken Flügels entschied man 
sich für sein weiteres Verbleiben im ^mt . . . (Trotzdem Herr Haenisch) 
... in Weimar gegen den Sperrparagraphen Himmel und Hölle in Be¬ 
wegung gesetzt natte, hat er es (jetzt) gewagt, weltliche Schulen einzu- 
richten ... Es besteht die Tatsache, daß das preußische Kultus¬ 
ministerium . . . zur Bildung bekenntnisfreier Schulen geschritten ist 
Hiergegen ist im Parlament von seiten der beiden Rechtsparteien mit 
Unterstützung des Zentrums aufs schärfste protestiert worden. Hier¬ 
gegen wird mit Recht im rheinisch-westfälischen Industriebezirk in 
machtvollen Rundgebungen flammender Einspruch erhoben . . . Dem 
sozialistischen Parteidogma (dürfen nicht) ... die Interessen der 
Jugend und der Erziehung geopfert werden . . . Nach der Verfassung 
wird in Zukunft die Simultanschule die Normalform bilden . . . Wenn 
wir es auch für ungeheuerlich halten müssen, daß etwa durch Reichs¬ 
gesetz die augenbßcklich bestehenden konfessionellen Schulen (be¬ 
sonders im Westen) plötzlich zu Simultanschulen erklärt würden, so 
besteht die Gefahr eines so gewaltsamen Eingriffes durchaus, und hier- 

5 egen muß sich der Teil der Bevölkerung rechtzeitig sichern, der an 
er bisherigen konfessionellen Schule . . . festhält . . . Die großen 
Massenversammlungen in Herne, Gelseakirchen, Elberfeld, Hagen haben 
den entschlossenen Willen der Elternschaft gezeigt. Kommt das Gesetz, 
dann gilt es, mit dem Stimmzettel sofort zur Stelle zu sein und sein 
Votum für die Erhaltung dieser (konfessionellen) Schulen abzugeben.“ 

Dies die Grundgedanken des Artikels, an denen ein paar gelegentlich 
eingestreute Bemerkungen über Gewissensfreiheit und ähnliche schöne 
Dinge nichts zu ändern vermögen. 

In dem gleichen Sinne äußerte sich Herr Boelitz Immer wieder auch 
im Parlament. Ich erinnere an seine Rede im Hauptausschuß der Landes¬ 
versammlung vom 12. November 1920, in der er dringend forderte, die 
Regierung möge die wenigen sogenannten weltlichen ‘Notschulen schleu- 
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nigst wieder beseitigen, in der er verlangte, daß der Gesamtunterricht von 
religiösen Gedanken durchtränkt werde und in der er schließlich abermals 
heftig gegen die in der Reichsverfassung als Norm festgelegten Simultan-, 
schulen zu Felde zog, wie wir sie in Hessen, Baden und anderen deut¬ 
schen Staaten seit Jahrzehnten besitzen, gegen die Simultanschulen, die 
keineswegs etwa gleichbedeutend sind mit den "ftt weltlichen Schulen, 
sondern in denen Religionsunterricht, nach Konfessionen getrennt, ordent¬ 
liches Lehrfach ist und die nur die nach der Auffassung des Herrn 
Dr. Boelitz entsetzliche Eigentümlichkeit haben, daß wenigstens im 
Rechnen, in der Erdkunde und ähnlichen Fächern katholische und evan¬ 
gelische Kirche gemeinsam unterrichtet werden. 

Noch am 27. Oktober 1921 — wenige Tage, bevor er Minister 
wurde — brachte der Abg. Dr. Boelitz einen Antrag ein, der sich nicht 
etwa gegen mich, sondern gegen den als Mitglied des Ministeriums 
Stegerwald sehr stark von der Rechten abhängigen, aber für Herrn Boelitz 
immer noch zu revolutionären Kultusminister Becker richtete, einen An¬ 
trag, der von der Regierung verlangte, sie möge „noch energischer als 
bisher“ der „Begründung weltlicher Schulen entgegentreten unter Hin¬ 
weis auf die offenbare Verletzung des Artikels 174 der Reichsverfassung.“ 

Aber hat Herr Boelitz wenigstens seit Ende Oktober dieses Jahres 
in diesen Dingen seine Meinung geändert? Ganz und gar nicht! Noch 
am Sonntag, den 13. November 1921, nachdem Herr Dr. Boelitz bereits 
eine Woche lang preußischer Kultusminister war, erschien von ihm in der 
Provinzpresse (ich zitiere nach den „Itzehoer Nachrichten“ vom 13. No- 
vomber) ein Artikel, betitelt „Kulturpolitik“ und gezeichnet von „Kultus¬ 
minister Boelitz“, in dem wörtlich zu lesen steht: 

. . Gegenüber der Religionslosigkeit der neuen Zeit und dem 
materialistischen Erziehungsideal der Sozialdemokratie gilt es, an der 
religiösen Unterweisung unserer Jugend festzuhalten. Kämpfen wir für 
das Christentum in unserer Kultur! . . . Wir müssen die weltliche 
Schule des Schulgesetzentwurfs ablehnen, sie ist keine deutsche Kultur¬ 
schule. Wir lehnen auch die Gemeinschaftsschule des Herrn Staats¬ 
sekretär Schulz ab, sie ist nichts anderes als eine rein weltliche Schule 
mit lose angehängtem Religionsunterricht. Wir wollen die christliche 
Schule!“ 

Zur Erläuterung aller dieser Dinge für den nicht ,in den schul¬ 
politischen Kämpfen Stehenden nur das folgende: Die sogenannten welt¬ 
lichen Notschulen, gegen die der gegenwärtige Kultusminister unauf¬ 
hörlich Sturm läutet, sind natürlich nicht verfassungswidrig. Sie sind viel¬ 
mehr eingeführt worden mit ausdrücklicher Zustimmung desjenigen Reichs¬ 
ministeriums, das über die Wahrung der Verfassung in erster Linie zu 
wachen hat — des Reichsministeriums des Innern, das damals von dem 
Rechtsdemokraten Dr. Koch geleitet wurde. Die Einrichtung der welt¬ 
lichen Notschulen war übrigens gerade durch die Reichsverfassung selbst 
zur zwingenden Notwendigkeit geworden. Gibt doch die Reichsverfassung, 
entsprechend der schon im Frühjahr 1919 erlassenen preußischen Ver¬ 
ordnung, allen Lehrern und Schülern das Recht, die Erteilung von oder 
die Teilnahme am Religionsunterricht abzulehnen. Von diesem Rechte 
hatten in Preußen, besonders in den Großstädten und Industriebezirken, 
Tausende .von Lehrern und Schülern Gebrauch gemacht. Die fromm 
katholischen, hier und dort auch die fromm evangelischen Eltern weigerten 
sich jedoch vielfach, ihre Kinder auch nur im Lesen und Schreiben von 
Lehrern unterrichten zu lassen, die keinen Religionsunterricht mehr er¬ 
teilen wollten. Es kam aus diesem Grunde zu wochenlangen Schulstreiks 
und anderen höchst unerquicklichen Erscheinungen, die das ganze preußi¬ 
sche Schulleben zu zerrütten drohten. Unter diesen Umständen wurde — 
wie gesagt: mit Zustimmung der Reichsregierung und nach vorheriger, 
durchaus versöhnlich verlaufener Aussprache mit hervorragenden Führern 
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des Zentrums — die schultechnische Verwaltungsmaßnahme getroffen, alle 
Kinder, die keinen Religionsunterricht nehmen, und alle Lehrer, die ihn 
nicht erteilen, in besonderen Klassen oder ganzen Schulsystemen zu¬ 
sammenzufassen, die im übrigen den gleichen Lehrplan haben wie alle 
übrigen Schulen, und in denen sogar auch wieder Religionsunterricht erteilt 
werden muß, wenn auch nur ein einziger Schüler solchen für sich ver¬ 
langt! 

Gegen diese klare Selbstverständlichkeit, über die unter Menschen 
unserer Tage nicht drei Worte, über die auch nicht ein einziges Wort zu 
verlieren wäre, tobt Herr Boelitz nun schon seit Jahr und Tag im Parla¬ 
ment, in Versammlungen und in der Presse an — viel schlimmer als 
irgendein Deutschnationaler oder ein Zentrumsmann! Ausdrücklich muß 
ich anerkennen, daß selbst die ganz „Rechtgläubigen“ auch im katholi¬ 
schen Lager sich bei dieser Gelegenheit sehr viel toleranter gezeigt, für 
die Gewissensnot Andersdenkender sehr viel mehr Verständnis bewiesen 
haben als Herr Boelitz. Immer wieder hat dieser uns mit dem gänzlich 
sinnlosen Einwande der „Verfassungswidrigkeit“ jener Anordnung gequält! 
Immer wieder sich ereifert um dieser Bagatelle willen, immer wieder die 
Welt mit Lärm erfüllt wegen dieses Eierkuchens! Er wollte lieber im preußi¬ 
schen Schulwesen alles drunter und drüber gehen, er wollte lieber für 
zahllose Eltern den schwersten 'Gewissensdruck bestehen lassen, ehe er 
zugab, daß aus einer unmöglichen Situation der klar gegebene und 
schlechthin selbstverständliche verfassungsmäßige Ausweg beschriften 
wurde, ein Ausweg, den Herr Boelitz — „katastrophal“ nennt!! 

Und was „die Gemeinschaftsschule des Herrn Staatssekretär Schulz“ 
angeht, gegen die Herr Dr. Boelitz gleichfalls unentwegt ankämpft, weil 
in ihr „der Religionsunterricht nur lose angehängt“ sei, so ist der Oeffent- 
lichkeit hinreichend bekannt, daß der Entwurf eines Reichsschulgesetzes, 
der zurzeit dem Reichstage vorliegt, nicht nur von den sozialistischen 
Parteien, sondern auch von den Demokraten entschieden abgelehnt wird, 
daß ihn auch die deutsche Lehrerschaft in ihrer weit überwiegenden Masse 
lebhaft bekämpft, weil sie in ihm eine schwere Gefährdung der Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten unseres deutschen Schulwesens im fortschrittlichen 
Sinne erblickt. Dem Herrn Boelitz .umgekehrt geht — und ging auch 
noch am 13. November, nachdem er bereits Kultusminister geworden 
war — dieser Entwurf schon viel zu weit! 

Und dann noch eines: das von Herrn Boelitz immer wieder herauf- 
beschworenc Gespenst des „materialistischen Erziehungsideals“ der Sozial¬ 
demokratie und ihrer „Religionslosigkeit“! Solche Bemerkungen zeigen 
in recht peinlicher Weise, wie wenig der gegenwärtige preußische Unter¬ 
richtsminister in diesen Dingen Bescheid weiß. Verwechslungen zwischen 
dem roh aufgefaßten naturwissenschaftlichen Materialismus aus der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts und der materialistischen Geschichtsauf¬ 
fassung, als der uns zurzeit bekannten besten wissenschaftlichen Methode 
zur Erforschung historischer Zusammenhänge, Verwechslungen zwischen 
idealer Gesinnung, wie sie gerade auch die weltliche Schule pflegt, und 
ideologischer Geschichtskonstruktion, wie sie der Marxismus ablehnt, 
sollten dem Manne nicht unterlaufen, der den Platz des Kultusministers 
im größten deutschen Gliedstaate inne hat! 

HI. Roelitz, Republik und Völkerversöhnung. 

Wie Herr Dr. Boelitz — gewiß nicht in seiner Theorie, in der er ab 
und zu sogar vom „Liberalismus“ redet, wohl aber in seiner politischen 
Praxis — der geschworene Feind jeder Gewissensfreiheit in Dingen der 
Weltanschauung ist, so wurzelt er auch in seiner Staatsauffassung ganz 
und gar.im alten. Ich könnte da ganze Seiten lang zitieren. Einmal ist 
ihm — in der 95. Vollsitzung der Landesversammlung vom 11. De¬ 
zember 1919 — die allgemeine Verrohung und Zügellosigkeit der Jugend 
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„nicht eine Folge des Krieges, sondern die Hauptschuld trägt die Revo¬ 
lution und die durch sie geschaffene Lage und — ich wiederhole noch 
einmal, was ich schon neulich in der allgemeinen Etatsrede gesagt habe — 
auch die Politik* des Herrn Ministers Haenisch ... Ich erinnere Sie 
an den Religionserlaß, an den Geschichtserlaß, an den Schulgemeinde¬ 
erlaß, an den Erlaß über die Hohenzollernbilder und den Erlaß der Eltern¬ 
beiräte und an den ganzen Komplex der Fragen der Schulreform.“ 

Mit einem Wort: die ganze Richtung paßt ihm nicht! „Meine 
Freunde befinden sich in Opposition zu dem Ministerium und insbesondere 
zu dem Minister.“ (Hauptausschuß, 12. November 1920.) Tief bedauert 
Herr Boelitz (Vollsitzung der Landesversammlung am 13. Januar 1921) 
das Verbot der Schulsedanfeiern, das in diesem Jahre zu erneuern sogar 
mein unmittelbarer bürgerlicher Nachfolger durch die nationalistischen 
Treibereien sich gezwungen gesehen hat. Der Sedanerlaß sei „ganz 
unhaltbar“. Ebenso ist er mit dem Erlaß wegen der Feier des 18. Januar 
nicht zufrieden. Denn dieser Erlaß erlaubte nur schlichte Gedenkfeiern 
ohne Verherrlichung der früheren Staatsform. Herr Boelitz aber ver¬ 
langt Ausfall des Gesamtunterrichts und will überdies bei den Gedenk¬ 
reden „die Hohenzollern nicht ausgeschaltet“ wissen. Dagegen erscheint 
ihm der Maifeiererlaß, der es verbietet, Schüler oder Lehrer wegen ihres 
Fernbleibens von der Schule am Weltfeiertage der Arbeit zu bestrafen!, 
höchst bedenklich; ebenso ist es für Herrn Boelitz „bedauerlich“, d<tß 
der 9. November durch Ausfall des Unterrichts an einigen Schulen (es 
mögen drei oder vier in ganz Preußen gewesen sein! K. H.) feierlich 
begangen worden ist. Herr Boelitz ist zwar — natürlich — auch ein 
Freund des Weltfriedens, aber „namens meiner Freunde warne ich, Völker¬ 
versöhnung in voller Absicht zu lehren“. Die Entfernung der Kaiser¬ 
bilder aus den Schulen versteht Herr Boelitz zwar „vom Standpunkt des 
rein sozialistischen Ministers“ aus, bedauert sie aber vom pädagogischen 
Standpunkt aus. Qenn durch diese Bilder sollte die Jugend „zur Pietät 
erzogen“ werden. „Wir sind der Ueberzeugung, daß Deutschland nicht 
zugrunde gegangen wäre, wenn die Bilder hängen geblieben wären.“ 
(Vollsitzung der Landesversammlung am 11. Dezember 1919.) 

Daß der sozialistische Unterrichtsminister gegen einen Berliner Schul¬ 
direktor einschritt, der — unter der Herrschaft des Belagerungszustandes, 
der unerlaubte Straßenkundgebungen verbot — seine Schüler zu der Teil¬ 
nahme an einer rein deutschnationalen Hindenburgdemonstration beurlaubt 
hatte, versetzte Herrn Dr. Boelitz in den Zustand stärkster Empörung. 
„Wenn der Belagerungszustand besteht, so kann man doch Schüler ruhig 
hinausschicken, damit sie dem Feldmarschall Hindenburg huldigen.“ Der 
Direktor habe geglaubt, dem begeisterten Empfinden der Schüler Rech¬ 
nung tragen zu sollen, um ihr Nationalempfinden zu stärken. Gegen 
Kosmopolitismus und Pazifismus ruft der Kultusminister Boelitz noch 
in seinem Artikel vom 13. November 1921 zum Kampf auf und ver¬ 
langt, daß nach wie vor „die großen Erzieher zum nationalen Willen“ 
unsere Lehrmeister seien. Und so fort ins Unendliche! 

Immer wieder klingt durch die Reden des Herrn Boelitz die Sehn¬ 
sucht nach Bayern hindurch; wie er in seiner berühmt gewordenen Rede 
vom 9. Januar 1921 „mit Genugtuung“ nach Bayern blickt, das die 
durch die „Phrase der Revolution“ hervorgerufene „Krise überwunden 
zu haben scheint“, so spricht er noch in den letzten Oktobertagen 1921 
im Hauptausschuß des Landtages den Wunsch aus, Preußen möge sich 
künftig nicht mehr an dem reformfreudigen Hamburg, sondern an dem 
nicht so „unruhigen“ Süddeutschland (lies: Bayern!) ein Beispiel nehmen. 

Mit welchen auf gut Glück herausgegriffenen Belegen die Stellung 
des neuen Unterrichtsministers zur republikanischen Staatsform und zu 
dem großen Gedanken der Völkerversöhnung, den in der Schule zu 
pflegen die Reichsverfassung ausdrücklich vorschreibt, hinreichend klar¬ 
gestellt sein dürfte.... 
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IV. Herr Boelitx und die Schulreform. 

Lieber die Stellung des Herrn Boelitz zu den einzelnen Fragen der 
Schulreform kann ich mich nur im Telegrammstil auslassen — sonst würde 
aus dem Aufsatz ein ganzes Budi werden. Oie „neue Ethik der Re¬ 
former“ lehnt Herr Dr. Boelitz rundweg ab. „Die Erziehungsziele der 
Ueberreformer, die uns die (sogenannte) Erlebnisschule bringen wollen, 
die uns mit Sdhlagworten beglücken wie dem von dem „Ringen nach 

der Vermenschlichung“, sind strikte abzulehnen-Zwischen Wyneken 

(dem bekannten Schulreformer) und uns klafft eine unüberbrückbare 
Kluft“. So noch der Kultusminister Boelitz in dem schon mehrfach 
zitierten Aufsatz vom 13. November 1921. 

Den Privatschulen, die im Interesse der Vereinheitlichung unseres 
Schulwesens nach den Wünschen aller einsichtigen Schulreformer immer 
mehr verschwinden sollten, wünscht Herr Boelitz im Parlament um¬ 
fassende staatliche Unterstützung. Er warnt, gleichfalls im Hauptaus¬ 
schuß der Landesversammlung, vor zu weitgehenden Versuchen mit 
der Koedukation (der gemeinsamen Erziehung von Knaben und Mädchen!. 

Die auf allmähliche Demokratisierung der Schulverwaltung zielende 
Personalpolitik des sozialistischen Unterrichtsministers paßt Herrn Boelitz 
ganz und gar nicht. Er sieht in ihr nichts anderes als einseitige Partei- 
Politik, und in jeder Maßnahme gegen einen allzu offen in reaktionärem 
Sinne wirkenden Schulmann erblickt er eine unzulässige parteipolitische 
Maßregelung. Dabei wurden Maßnahmen solcher Art immer nur im 
äußersten Notfall angewandt, und in den Parteien der Linken, selbst bei 
den Demokraten, kam oft genug der nicht immer berechtigte, aber durch¬ 
aus verständliche Unwille darüber zum Ausbruch, daß nicht öfter und 
schärfer durchgegriffen würde. 

In den Elternbeiräten, den Schulgemeinden, der Mitwirkung der 
Lehrerschaft an der Schulverwaltung und in einer Reihe ähnlicher Re¬ 
formen findet Herr Boelitz zwar manchmal „gesunde Grundgedanken“, 
will aber von der praktischen Verwirklichung dieser Grundgedanken 
niemals etwas wissen. 

In einer Versammlung der westfälischen Direktoren am 23. Oktober 1920 
zu Hamm laufen in Anwesenheit des heutigen Ministers die Herren 
gegen die „Berliner“ Reformpolitik auf der ganzen Linie Sturm. Ent¬ 
rüstete Briefe von den wenigen demokratisch gesinnten Teilnehmern an 
der Versammlung berichteten mir davon, daß die Konferenz den Charakter 
einer ausgesprochenen Fronde gehabt habe, daß einzelne Direktoren sich 
förmlich damit gebrüstet hätten, sie führten die Erlasse des Ministers, 
wie den über die allmonatlichen Wandertage, einfach nicht aus; das 
hätten sie audi ihren Schülern selbst erklärt! Nach übereinstimmenden 
Mitteilungen verstieg sich ein Direktor sogar zu dem Satze: „Wir 
lesen überhaupt nichts mehr, was von Berlin kommt!“ Sogar davon, daß 
man den Minister „zwingen“ werde, nötigenfalls durch einen Streik, war 
die Rede. Herr Boelitz. ergriff nach jenen mir vorliegenden Berichten 
erst gegen Ende der Tagung das Wort und billigte ausdrücklich, was 
vorher gesagt worden war. Er fand mit seinen Ausführungen stürmischen 
Beifall der versammelten Herren . . . 

In der Frage der Grundschule trat noch Ende Oktober 1921 der 
Abgeordnete Boelitz mit seltsamer Logik dafür ein, daß ausgerechnet 
schwächlichen Kindern, wenn sie begabt seien, das Ueberspringen eines 
der vier Grundschuljahre gestattet werde. „Jede übertriebene Vereinheit¬ 
lichung“ im Grundschulwesen lehnte zwei Wochen später, am 14. No¬ 
vember 1921, auch noch der Minister Boelitz in seiner Antrittsrede vor 
dem Hauptaussdhuß ausdrücklich ab. 

Gegen eine einheitliche Reichskulturpolitik wandte sich Herr Dr. 
Boelitz wiederholt, sowohl im Plenum, wie auch im Ausschuß. Wenn 
es auch richtig ist, daß gerade Kulturpolitik bodenständig sein muß, 
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»oll sie gute Früchte tragen, so geht andrerseits Herr Boelitz in seiner 
immer erneuten Forderung nach einer besonderen preußischen Kulturpolitik 
und in seiner Verwerfung aller Eingriffe des Reichs in kulturpolitische 
Dinge viel zu weit. Ich zitiere nur eine' Stelle. Sie findet sich in dem 
amtlichen Protokoll der Hauptausschußsitzung vom 12. November 1920; 
danach sagte Herr Boelitz: 

Es frage sich, ob es Preußen gelingen werde, dem Anspruch des 
Reichs auf eine verstärkte Reichskulturpolitik erfolgreich entgegen¬ 
zutreten, oder ob Preußen in dieser Beziehung immer mehr unter¬ 
liegen werde.... Seine Freunde hielten daran fest, daß man nicht 
eine Reichskulturpolitik brauchen könne, wie sie Heinrich Schulz als 
Abgeordneter und in der ersten Zeit seiner Regierungstätigkeit ver¬ 
treten habe.... Er hoffe, daß das Ministerium den Bestrebungen 
einer Reichskulturpolitik auf das kräftigste entgegentreten werde. 

Die gleiche Auffassung vertrat Herr Boelitz auch noch in den 
letzten Oktobertagen dieses Jahres. 

Den schmerzhaftesten Dorn aber, den die Schulreform der Republik 
Herrn Boelitz ins Auge gedrückt hat, bedeutete der Erlaß, der die weitere 
Benutzung der alten Lehrbücher für Geschichte aus der Hohenzollernzeit 
im Klassenunterricht verbot und anordnete, daß die Anschaffung solcher 
Bücher von den Schülern nicht mehr verlangt werden dürfe. Immer 
wieder zog Herr Boelitz gegen diesen Erlaß zu Felde, einmal sogar mit 
dem schweren Geschütz einer förmlichen Anfrage. Bei der Begründung 
dieser Anfrage erklärte er am 6. Februar 1920 in der Landesversamm¬ 
lung wörtlich: 

„Ich halte diesen Erlaß für ganz undurchführbar, ja ich habe den 
Eindrude, daß durch ihn eine völlige Anarchie im Geschichtsunterricht 
eintreten wird.“ 

Mit diesen Ausführungen holte sich der Schulmann Boelitz von ver¬ 
schiedenen, besonders auai bürgerlichen Fachleuten, sowohl aus dem 
Hause wie vom Regierungstisch, eine 6ehr schmerzhafte Abfuhr. 

Besonders schrecklich dünkte es Herrn Boelitz, daß wir mit diesem 
Erlaß „bereits auf dem besten Wege zur Sozialisierung und Monopoli¬ 
sierung der Schulbücher“ seien, und er verlangte — allerdings vergeb¬ 
lich — die Zurückziehung dieses Erlasses, nicht zum wenigsten auch im 
Interesse des Schulbuchhandels. 

Raummangel verhindert mich, diese nach mancher Richtung hin 
sehr interessante Auseinandersetzung über die Schulbuch frage hier weiter 
zu schildern, und ich muß dies Kapitel mit der Feststellung schließen, 
daß noch der Minister Boelitz in jenem Artikel vom 13. November 1921 
sich lustig macht über alle, die „der Jugend das Geschichtsbuch aus der 
Hand reißen“ und sie lediglich „mit Kulturgeschichte und Verfassungs¬ 
kunde füttern“ wollen. Zwei Wochen vorher hatte der Abgeordnete 
Boelitz im Hauptausschuß des Landtags erklärt, daß sich seit meinem 
Ausscheiden aus dem Amte die meisten Direktoren und Oberlehrer gar 
nicht mehr um diesen — inzwischen keineswegs etwa aufgehobenen — 
Geschichtsbucherlaß kümmerten. Es wird interessant sein, zu erfahren, 
wa6 der so sehr auf den „guten altpreußischen Geist der Zucht und 
Ordnung“ haltende Minister Boelitz gegen dies disziplinwidrige Verhalten 
jener Direktoren und Studienräte zu unternehmen gedenkt.... 

V. Schlußbemerkungen. 

Ich glaube, soweit mir das im knappen Rahmen eines Aufsatzes 
möglich war, nunmehr hinreichend dargetan zu haben, daß es sich bei 
der Januar-Rede des Herrn Boelitz nicht um eine „Entgleisung“ ge¬ 
handelt hat, sondern um den ganz selbstverständlichen Ausdruck der 
innersten politischen und schulpolitischen Ueberzeugung des neuen Kultus- 
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ministers, die er nun einmal hat und die man ihm deshalb auch nicht zum 
Vorwurf machen darf. Während wir nach vorwärts müssen, ist der Blick 
des Herrn Boelitz dauernd auf die entschwundene Vergangenheit gerichtet! 

Die große Gefahr der Ernennung dieses Mannes zum preußischen 
Unterrichtsminister sehe ich nicht etwa darin, daß er nun den Versuch 
machen wird, durch laute gesetzgeberische Aktionen das Rad der Schul¬ 
politik nach rückwärts zu drehen. Er wird ebensowenig die geistliche 
Schulaufsicht wieder einführen wie er das Oesetz über die örtliche 
Schulverwaltung zurückrevidieren wird. Dazu ist Herr Boelitz viel zu 
klug, und sollte er selbst etwa doch Neigung zu allzu auffälligen reaktio¬ 
nären Dummheiten verspüren, so werden ihn daran schon unsere in der 
Regierung sitzenden Genossen zu hindern wissen. Ueberdies haben wir ja 
in Preußen eine eigentliche Sc\m\gesetzgebung nur im geringen Umfange 
— das weitaus meiste geschieht ganz geräuschlos auf dem Wege der 
SüivAverwaltung. Und zwar sowohl im Guten, wie im Schlimmen. Die 
ganze vorrevolutionäre Schulreaktion in Preußen lag viel mehr in der 
Verwaltung als in der Gesetzgebung, und umgekehrt ist auch der weit¬ 
aus größte Teil der Reformarbeit seit dem 9. November (Eltem- 
beiräte, Bezirks- und Kreislehrerräte, Oeffnung der Universitäten für 
die Volksschullehrer, Schulgemeinden, Schulbuchreform, Volkshochschulen, 
Arbeiterakademien usw.i im Wege der Verordnung durchgeführt 
worden. Und wenn Herr Boelitz auch alle diese Verordnungen 
gewiß nicht kurzerhand außer Kraft setzen wird, so wird doch 
unter ihm ihre praktische Wirksamkeit 'von den nachgeordneten Behörden 
noch viel mehr sabotiert werden, als schon unter dem Minister Becker. 
Bereits unter diesem hatte die mit Mühe und Not in den letzten Jahren * 
ein wenig zurückgedrängte reaktionäre Bureaukratie besonders in der 
provinzialen Schulverwaltung von neuem Oberwasser bekommen — jetzt, 
unter Boelitz, wird sie sich wieder völlig als Herrin der Lage fühlen. 
Kam es schon unter Becker sowohl in Volksschulen wie in höheren 
Schulen mehrfach vor, daß sozialistischen Lehrern, einfach deshalb, weil 
sie Sozialisten waren, der Geschichtsunterricht entzogen wurde, erlaubten 
sich schon unter ihm gewisse Provinzialbeamte den ihnen Vorgesetzten 
sozialistischen Ministerialräten gegenüber, die noch aus meiner Zeit 
stammten, ein durchaus ungehöriges Benehmen, geriet die Demokrati¬ 
sierung der Schulverwaltung völlig ins Stocken und wurden manche 
Erlasse aus den ersten Revolutionsjahren einfach nicht mehr beachtet, 
so wird das alles unter Boelitz noch weit schlimmer werden. Denn bei 
ihm fühlt und weiß die Schulreaktion im ganzen Lande: der Mann 
ist Fleisch von unserm Fleisch und Bein von unserm Bein! Und wie 
schleichende Leiden viel gefährlicher zu sein pflegen als akute, unter 
stürmischen Fiebererscheinungen auftretende Erkrankungen, so wird auch 
diese stille, in der Oeffentlichkejt nicht betnerkbare ; langsam vordringende 
Schulreaktion in ihren Wirkungen weitaus verhängnisvoller sein als irgend¬ 
eine große parlamentarische Aktion im reaktionären Sinne es je sein 
könnte. 

Darin sehe ich die ungeheure Gefahr des Boelitzschen Regimes, 
und darum kann ich mich auch nicht so billig trösten, wie das neu¬ 
lich eine bekannte Parteikorrespondenz tat, die Herrn Boelitz als die 
..komische Eckfigur“ im Kabinett Braun bezeichnete. Ach nein: der 
Unterrichtsminister ist nicht und darf im Volksstaat erst recht nicht 
sein ein belangloses Ornament — er und seine Arbeit müssen vielmehr 
einen der wichtigsten Grundsteine des ganzen neuen Staatsgebäudes bilden. 

Oder sollte ich mich in Herrn Boelitz etwa doch täuschen? Sollte 
aus dem reaktionären Saulus vom 13. November schon am 14. November 
ein revolutionärer Paulus geworden sein? Ich kann es nicht glauben. Denn 
jene „Elastizität der Gesinnung“, die der Abgeordnete Boelitz noch vor vier 
Wochen im Landtage gerade am Lehrer besonders scharf verurteilte. 
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traue ich dem Minister Boelitz am allerwenigsten zu. Ist er doch ein 
ehrlicher, gerader ^estfale, und so wird er. der mit seinen Quartanern 
und Tertianern gewiß oft Schillers ,.Grafen von Habsburg“ durch¬ 
genommen hat, gewiß auch selbst nach dem schönen Worte handeln: 
„Und was ich als Ritter gepflegt und getan, nicht will ich’s als Kaiser 
entbehren.“ Sollte Herr Dr. Boelitz aber, gegen alles Erwarten, etwa 
doch sagen, als Koalitionsminister müsse er eine Politik treiben, die das 
verbrennt, was er gestern noch angebetet, so wäre darauf — wiederum 
mit Schiller, und zwar diesmal mit dem Marquis Posa — zu erwidern: 
„Sie müssen. Daß Sie können, was Sie zu müssen eingesehen, hat mich 
mit schaudernder Bewunderung durchdrungen“_ 

i • • 

• 

Allen Freunden einer freiheitlichen Entwicklung unseres Schulwesens 
im Lande draußen aber sei noch dies gesagt: gegen die Tatsache der 
großen Koalition mit Boelitz als Kultusminister können und wollen wir 
als gute Demokraten jetzt natürlich nicht mehr ankämpfen. Wohl aber 
gilt es, in den nächsten Monaten alle Vorgänge im preußischen ßchul- 
Teben mit äußerster Aufmerksamkett zu verfolgen und jeden Augenblick 
auf der Hut zu stein. Deshalb: Die Augen auf! 


F. HUBER (München): 


Niederschönenfeld! 


D AS ist nicht mehr der Name einer Festungsanstalt, in der die 
Führer der bayerischen Räterepublik seit 2 1/2 Jahren als Ge¬ 
fangene sitzen — es ist die Bezeichnung eines Systems bureau- 
kratisch verknöcherter Einfalt, das seit den Tagen des Kapp-Putsches 
in Bayern fröhliche Urständ erlebte. Ein Blick auf die Tatsachen 
enthüllt ein Stück deutscher Geschichte: 

Nach Niederwerfung der Räterepublik im Mai 1919 wurden 
die Gefangenen zu Festungshaft verschiedener Dauer verurteilt, 
weil sie sich keiner ehrlosen Handlungen schuldig machten. Sie 
waren also als politische Gefangene zu betrachten und hatten An¬ 
spruch auf einen Strafvollzug, der dem der Duellanten und ähnlich 
fashionabler bourgeoiser Verbrecher entsprach. In den ersten Mo¬ 
naten ihrer Gefangenschaft wurden sie auch demgemäß gehalten; 
weder von ihrer, noch von seiten der Festungskommandanten — die 
Gefangenen wurden erst später in Niederschönenfeld zusammen¬ 
gezogen — drangen irgendwelche Klagen in die Oeffentlichkeit 
Erst als Dr. Müller (Meiningen usw.) als Justizminister im 
August 1919 eine Verordnung erließ, die den Gefangenen wesent¬ 
liche Rechte und Vergünstigungen entzog, protestierten sie dagegen 
in dem ganz richtigen Gefühl, daß ihnen Unrecht angetan werde. 
Dieses Gefühl mußte sich verstärken, als ihre Beschwerden der 
Justizverwaltung nur Veranlassung gaben, gegen die Inhaftierten 
einen Verleumdungsfeldzug zu eröffnen, der die Ausschreitungen 
einiger Exaltaclos verallgemeinerte und der schließlich ihr Be¬ 
schwerderecht ganz illusorisch machte. Wurde doch sogar ein 
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an den Präsidenten des Landtages gerichtetes Telegramm nicht 
befördert! Die Gefangenen verfielen immer mehr dem Fluche der 
Hysterie Freiheitsberaubter, ein Leiden, das durch Verschärfung 
der Disziplinarstrafen, hartes Lager, Dunkel- und Einzelarrest, Ent¬ 
ziehung der warmen Kost, durch Paket- und Briefsperre bis aufs 
höchste gesteigert wurde. In den Kapptagen des März 1920 hatten 
jsie allen Grund, für ihr Leben zu fürchten. Kann es da wunder- 1 
nehmen, wenn .sie sich aus Eisenstücken der Bettstellen und aus 
Leitungsdrähten einige Verteidigungsmittel herstellten, die jetzt von 
der selbst an Verwaltungshysterie leidenden bayerischen Justiz¬ 
verwaltung post hoc als Beweise für die Bosheit und Gefährlichkeit 
der Gefangenen auf den Tisch des Landtages niedergelegt werden?! 

Wäre die bayerische Justizverwaltung nicht von allen guten 
Geistern verlassen, besäße sie auch nur ein geringes Verständnis 
für Kriminalpsychologie, so hätte sie nicht in einen Kampf mit den 
Gefangenen eintVeten dürfen; sie hätte, von einer höheren Warte 
als der eines unzulänglichen Gefängnisschließers aus urteilend, 
nicht auf eine Autorität pochen sollen, die nur zu sehr an die vor¬ 
märzliche Zeit erinnert Vor allem aber hätte sie dem mehrmals 
gestellten Anträge auf Einsetzung eines parlamentarischen Unter¬ 
suchungsausschusses willfahren sollen, statt darin ein Mißtrauens¬ 
votum und eine Untergrabung ihrer Autorität zu erblicken. Denn 
nun ist sie durch ihre Starrköpfigkeit — siehe die Kahrpolitik — 
selbst auf das Niveau einer Streitpartei herabgesunkeh, und die 
Oeffentlichkeit fragt sich mit Recht, warum sich die bayerischen 
Justizverantwortlichen keine neutrale Untersuchung gefallen lassen 
können. Einmal auf diese Bahn geraten, gab es für sie keine Um¬ 
kehr mehr. Hatte der unabhängige Abgeordnete Niekisch, nach 
Verbüßung seiner zweijährigen Haft, eine in ruhigem Tone und 
durchaus sachlicher Weise gehaltene Denkschrift verfaßt, die eben 
deshalb zu einer vernichtenden Anklage des Systems Niederschönen¬ 
feld wurde, so wußte sich die bayerische Regierung nicht anders 
zu helfen, als von ihren parlamentarischen Mameluken die Heraus¬ 
gabe einer Gegendenkschrift beschließen zu lassen. 

Dieser Vorgang steht wohl einzig da in der Geschichte des 
Strafvollzuges aller Länder und Zeiten. Wer soll nun über Recht 
und Unrecht in dieser Sache entscheiden? Die gefällige Presse 
wird Ausschnitte aus der Denkschrift der Regierung veröffent¬ 
lichen und damit bei ihren an ererbter Untertänigkeit leidenden 
Lesern sicher großen Beifall finden. Auf der andern Seite aber 
muß sich der Haß gegen ein System, das mehr dumm als bös¬ 
artig ist, um so mehr verstärken. Zur Begründung dieses Urteils 
nur zwei Tatsachen: Der Regierungsvertreter erklärt im Landtage, 
politische Reate kennt weder das Strafgesetzbuch, noch der Straf¬ 
vollzug. Aber was bedeutet dann das Urteil des Richters auf 
Festungshaft? Was bedeutet diese selbst? Dieses Kleben am Buch¬ 
staben, dieses Anklammern an die Tatsache, daß das Wort „poli- 
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tisches Verbrechen“ nicht im Strafgesetzbuche steht, weil es nur 
aus den Motiven abgeleitet werden kann, rechtfertigt es nicht unser 
Urteil? Was aber soll man dazu sagen, daß die Regierung als 
Beweis für ihr Recht merkwürdige Briefe von entlassenen Ge¬ 
fangenen, ja sogar den Brief eines Hausknechtes vorträgt, der 
sich über das herrliche Leben der Gefangenen im ^Sanatorium N. 
abfällig äußert? Solche -bayerischen Spezialitäten wären als Kinde¬ 
reien zu bewerten, wenn sie nicht so ernste politische Folgen zeitigen 
würden. 

Zu diesen Denkwürdigkeiten gesellt sich der Konflikt mit 
dem Reiche, dem man schnellstens das Recht abgesprochen hat, 
sich in den bayerischen Strafvollzug einzumischen. Die politischen 
Kinder an der Isar haben daraus wieder einen „Sieg Bayerns“ her¬ 
geleitet Der Ministerpräsident aber bestraft die bösen Untertanen 
iu Niederschönenfeld noch dadurch, daß er seinen schon längst 
beabsichtigten Besuch der Festung abblasen läßt Die Preßkläffer 
der Bayerischen Volkspartei und ihrer deutsch-nationalen Kom¬ 
parserie bellen den Justizminister Radbruch trotz seines kon¬ 
zilianten Verhaltens gegen die bayerische Regierung in einer Art 
an, die glücklicherweise zu den ganz besonderen südbayerischen 
Eigenarten gehört Und, tun das Gemälde abzurunden, sei noch 
die Wunderlichkeit erwähnt, daß die Regierung die ihr von Rad¬ 
bruch übermittelten Beschwerden aus Niederschönenfeld ignoriert, 
nicht amtlich behandelt, weil sie t „auf ungesetzliche Weise“ aus 
der Festung kamen! 1 

Sucht man nach den letzten Gründen dieses Gemisches von 
Seltsamkeiten, weltfremden Gebarens und eigensinniger Trotz- 
köpfigkeit, so stößt man auf den verdorrten Geist einer Bureau- 
kratie, die, ein Zwillingsbruder des Militarismus, seit Jahrhunderten 
im Schatten der Wittelsbacher ein unrühmliches Dasein führte, 
seit der Revolution aber ihren alten Torwächtergeist der Gegen¬ 
wart aufdrängen möchte. In der Sache Niederschönenfeld offen¬ 
barte die Regierung eine Zurückgebliebenheit, die an die Schilderung 
des Geschichtsschreibers Joh. Thurmayr (1477—1554) erinnert: 
„Das bayerische Volk ist geistlich, schlecht und gerecht, es läuft 
gern wallfahrten .... legt sich mehr auf den Ackerbau und das 
Vieh, denn auf den Krieg, bleibt gern daheim, hat viele Kinder, 
ist etwas unfreundlich und hartnäckig. Der gemeine Mann darf 
sich nicht am Geschäft der Obrigkeit unterstehen....“ Ein großer 
Teil des bayerischen Volkes sieht heute erheblich anders aus und 
fordert von seiner Obrigkeit mehr Geist des zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts. Denn Niederschönenfeld bedeutete das Streben der baye¬ 
rischen Bureaukratie, zu dem vorelterlichen Typus zurückzukehren. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




1076 


Digitized by 


EDOAR HAHNEWALD: 

Apotheose des Hungers. 

V OR dem Hause steht der Winter. Sein starrer Atem haucht 
durch die geschlossenen Fenster. Träge taumeln die Flocken 
auf den beinernen, kälteblanken Asphalt. 

Vor mir liegt ein Stoß bedruckter Blätter. Berichte aus dem 
hungernden Rußland. Ich habe sie gelesen. Und während ich 
hinausblicke in den windgejagten Wirbel der dünnen, frostigen 
Flocken, steht steinern, sachlich, unverrückbar diese Notiz vor 
meinen Augen: im Wolga- und Uralgebiet sind zwanzig bis dreißig 
Millionen Menschen in Gefahr, zu verhungern. Zwanzig bis dreißig 
Millionen Männer, Frauen, Kinder kochen Gras, bereiten Mehl 
aus Torf, verzehren Ratten und Mäuse, nachdem es längst 
keinen Hund und keine Katze mehr gibt, essen Baumrinde, be¬ 
statten stumpf und kraftlos die Toten, die Verhungerten, fallen 
dem Skorbut zum Opfer, benagen mit blutigen, eitrigen Zähnen 
schon benagte Knochen, hungern und sterben. 

In einem. Distrikt wimmelten in brotreichen Zeiten die Felder 
von „Zeiseimäusen“. Man bekämpfte sie mit allen Mitteln der 
Ackerbaukunde. Es war vergeblich^ Jetzt kam der Hunger. Die 
Gräser waren bald bis auf den letzten Halm aufgezehrt. Die 
„Gräserkrise“ begann — für die Menschen, nicht für die Mäuse. 
Denn die Menschen verzehrten nun auch die Mäuse bis auf die 
letzte — Podaschewski schreibt: es ist jetzt leichter, in diesen 
Steppen eine Auster zu finden als eine Zeiselmaus — alle aß man 
sie auf. 

Endlos, ohne Halm, ohne Tier, von verhungernden Menschen 
durchschlichen, verbrannt und kahl und tot dehnen sich jetzt die 
Steppen, ‘auf denen in besseren Zeiten Millionen Kalmückenpferde 
weideten und der Nomade seine Schafe niemals zählte — so groß’ 
waren die Herden. 

Wie kam das alles? 

Die Kapitalistenpresse aller Länder hat leicht eine Antwort auf 
diese Frage bei der Hand: es ist die Schuld der Sowjetregierung. 

Anatole France, der sozialistische Dichter Frankreichs, der 
soeben den Nobelpreis erhalten und für die hungernden Menschen 
Rußlands wieder hingegeben hat, erzählt in einem seiner Bücher 
die Geschichte von Putois. Putois ist eine imaginäre Gestalt, 
in einem Augenblick der Verlegenheit als ein Vorwand erdacht. 
Er, der gar nicht Existierende, bleibt am Leben als Sündenbock für 
alle Missetaten. Ja, Frevel, die gar nicht begangen wurden, werden 
erdacht und auf sein Kerbholz geschrieben. Journalisten beschreiben 
seine Verbrecherphysiognomie. Putois wird zum Schrecken der 
Stadt./ Und zuletzt — und das ist der tiefsatirische Sinn dieser 
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Geschichte — glauben sogar die an seine Existenz und an seine 
Schuld, die ihn erdachten. 

An diese Erzählung fühle ich mich erinnert, wenn ich die 
Schuldsprüche der kapitalistischen Presse lese. Die Sowjetregierung 
ist sicher kein mythischer Putois. Aber den Skribenten dieser Presse, 
die nie das Wesen, Tun und Lassen der bolschewistischen Re¬ 
gierung aus der Nähe studierten, muß sie als ein solcher Putois 
dienen, dem man die Schuld auch an diesem Unglück aufbürdet, 
für die eine andere Erklärung zu finden man zu bequem — oder 
auch zü verworfen ist 

Denn wenn in einem Falle die Sowjetregierung die geringste 
Schuld an einem Unglück trifft, unter dem nun Millionen russischer 
Menschen seufzen und sterben, so in diesem. 

Unter den vor mir liegenden Blättern befindet sich ein Artikel 
von Viktor Serge über die Ursachen dieser grauenhaften, apo¬ 
kalyptischen Hungersnot. Er zählt sie auf: der Krieg, der die 
Bauern Rußlands als zaristisches Kanonenfutter in den Tod führte, 
der das Transportwesen ruinierte, das Land erschöpfte; die Blockade, 
die das russische Volk zum Hunger verurteilte; der Bürgerkrieg, der 
von Tschechoslowaken im Dienste der englischen und französischen 
Militärmission, von Sawinko und Koltschak, von den Generälen 
der Gegenrevolution viermal über das Hungergebiet hingetragen 
wurde, der die Dörfer plünderte, die Bauern dezimierte, Ackergerät 
und Vorräte vernichtete, der das Vieh auffraß, die Eisenbahnen 
zerstörte und den der „Daily Chronicle“, das „Journal“ und die „New 
York Times“ bejubelten. Dazu kam verschärfend die Primitivität 
der landwirtschaftlichen Produktionsmittel, die wiederum ihre tiefere 
Ursache hatte in der Unwissenheit des russischen Bauern, jenem 
dumpfen Fundament des russischen Zarismus, auf dem nun der 
feindselige Gegensatz zwischen der revolutionären Stadt und dem 
konservativen Land erstand. 

Auf diesen hundertmal verwüsteten Boden brannte die unbarm¬ 
herzige Sonne des Sommers 1921, versengte* die Reste vegetabilen 
Lebens und verwandelte vollends eine der Kornkammems Europas in 
eine dürre, trostlose Wüste des Todes. Die Steppe stirbt. Banditen¬ 
scharen, die der Bürgerkrieg hinterlassen hat, plündern und schänden 
noch den Leichnam. 

In einem Saal des alten Zoologischen Gartens in Moskau hat 
man ein Hungermuseum eingerichtet. Ein Hungermuseum! Photo¬ 
graphien aus dem Hungergebiet, Bilder .verhungernder, wachs- 
farbener Kinder mit Zündhölzchenfüßen und Skorbutgesichtern, Brot 
aus Mörtel und Stroh, Baumrinden, Gräser und Unkrautsamen, die 
Nahrungsmittel der Verhungernden, sind in diesem Museum des 
Grauens zu sehen — in den Vereinigten Staaten verfault der Weizen 
in den Scheunen und Farmen; in Argentinien lagert Mais jn 
solcher Uebe£fülle, daß man nicht weiß, wohin damit und ihn 
in den Lokomotiven als Brennstoff verheizt. 
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Und was tut die Wett angesichts dieser entsetzlichen Not? 
Was tut der Völkerbund? Bernard Shaw hat es in einem Briefe an 
das russische Hilfskomitee in London mutig ausgesprochen: „Lloyd 
Georges Antwort an Rußland lautet: Ordnen Sie die Sache mit 
den französischen und britischen Gläubigern der Sowjetregierung, 
und dann vielleicht wollen wir uns mit ihnen über die Hungersnot 
unterhalten. Ebenso lautet die Antwort des offiziellen Frankreichs.“ 
Der Völkerbund hält den Verhungernden Schuldscheine vor! 

Fridjof Nansen, der tapfere Polarforscher, hat in seiner 
Rede vor dem Völkerbund die tieferen Gründe für. dieses schmach¬ 
volle Feilschen um Anleihen und Zinsen für ein Stück Brot auf¬ 
gedeckt: „Ich glaube, ich-kenne die Idee, die dieser Kampagne 
zugrunde liegt. Es ist die, daß die Aktion, die wir vorschlagen, 
wenn sie gelingt, die Sowjetregierung stärken wird. Ich glaube, 
daß es ein Irrtum ist, und daß wir die Sowjetregierung nicht stärken, 
indem wir dem russischen Volke zeigen, daß es in Europa noch 
Herzen gibt, die wirklich bereit sind, dem hungernden russischen 
Volke zu helfen. Aber nehmen Sie an, die Sowjetregierung würde 
wirklich dadurch gestärkt. Gibt es ein Mitglied in dieser Ver¬ 
sammlung, das bereit ist, zu sagen: Lieber, als der Sowjet- 
regieiung zu helfen, wolle er zwanzig Millionen Menschen ver¬ 
hungern lassen? Mag die Versammlung mir darauf antworten!" 

Die Regierungen feilschten weiter — in Rußland starben in¬ 
dessen die Menschen. 

Langsam, vom schlechten Gewissen eher gehemmt als gefördert, 
kam die bürgerliche, die nichtstaatliche Hilfsaktion in Gang. Und 
wenn es auch scheint, daß, wie Trotzki in seiner Broschüre vom 
hungernden Rußland und vom satten Europa schrieb, unter der 
Deckung philantropischer Organisationen eine allmähliche Neuorien¬ 
tierung der kapitalistischen Welt gegenüber Sowjetrußland vor 
sich geht, so blieben doch Hemmungen genug wirksam. Und selbst 
der Canossagang, den Tschitscherin inzwischen zu den Gläubigern 
Rußlands ging, hat \lie Hilfsaktion nicht wesentlich gefördert. 
Damit soll nicht geringschätzig von denen gesprochen sein, die als 
Helfer zur Stelle waren — von einer Schuld der andere^, der vielen 
ist hier die Rede, von denen, die kaltblütig Millionen Menschen 
verhungern lassen, weil diese Menschen Einwohner Sowjetruß¬ 
lands sind. 

Rasch, großzügig, rückhaltslos setzte die Hilfe des Weltprole¬ 
tariats ein. In kurzer Zeit haben die Arbeiter Europas und Amerikas 
drei Millionen Goldrubel gesammelt. Das ist, gemessen an den 
heutigen Geldverhältnissen Rußlands, eine nahezu unvorstellbare 
Rubelsumme — eben jetzt leitet Rußland seine Finanzreform da¬ 
mit ein, daß es einen Rubel der neuen Währung gleich 10 000 
Rubeln der bisherigen Währung setzt, deren Rubel doch jetzt 
schon nur einen mikroskopischen Bruchteil des Wertes eines Gold¬ 
rubels darstellt. 
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Aber nicht die Größe der aufgebrachten Summe ist es, was 
dieses proletarische Hilfswerk groß macht: diese Millionen wurden 
zusammengelegt aus den Taschen derer, die selber Not leiden, 
die morgen selber arbeitslos und brotlos sein können. Sie wurden 
nicht zuletzt gesammelt von deutschen Arbeitern, die ihre eigenen 
unterernährten Kinder nach Holland, nach Skandinavien, nach der 
Schweiz schicken müssen und die sich glücklich preisen, wenn 
ihren Kindern die Reise in fremde Milchländer vergönnt ist. Eugen 
Diederichs Verlag hat kürzlich einen Band gesammelter Briefe 
deutscher Ferienkinder aus Skandinavien herausgegeben; sie 
wurden an dieser Stelle bereits besprochen, und es gibt 
wenige Bücher, deren Lektüre so ergreifend ist wie diese Stimmen 
beglückter Kinder. Und jeder dieser Briefe spricht zu Eltern, fast 
immer zu Arbeitereltern — man sieht beim Lesen fast die Ge¬ 
sichter dieser Väter und Mütter, sieht die Mienen der Sorge und 
Freude. Und dann stellt man sich einen dieser Arbeiter vor, 
einen für viele, der mit demselben Tropfen Tinte den skandinavi¬ 
schen Ferienbrief seines Kindes beantwortet und einen Tagelohn 
für die Hungernden Rußlands in die Sammelliste einträgt — gibt 
es ein tieferes Symbol für die Hilfsbereitschaft der Hilfsbedürftigen? 

Und noch in einer anderen Hinsicht ist das proletarische Hilfs¬ 
werk groß. Tausende und Abertausende dieser helfenden Arbeiter 
sind keine Bolschewist«!. Sie haben sich mit aller Kraft gegen die 
Einbürgerung des Systems Lenins und Trotzkis in ihrem Lande 
gewehrt. Sie kamen mit diesem Kampf gegen den politischen 
Fanatismus ihren eigenen kapitalistischen Feinden zu Hilfe — sie 
wußten das und handelten trotzdem so im Dienste einer höheren 
Idee. Sie waren, sind und bleiben Gegner der Gewaltherrschaft, 
auch wenn die, Gewaltherrscher Lenin und Trotzki heißen. Aber 
jetzt helfen sie, rückhaltslos und ohne rechnerisch zu fragen: 
Dienen wir damit der Sowjetmacht? 

Das ist groß. Es erinnert mich an die schlichte, selbstverständ¬ 
liche Menschlichkeit, mit der die einfachen Soldaten des Welt¬ 
krieges den unglücklichen Bewohnern der „feindlichen“ Länder 
halfen. Es waren hungernde, obdachlose Franzosenfrauen in den 
Tagen der Franktireurkämpfe, es waren polnische Judenkinder in 
den Schmutzwinkeln Wilnas und Warschaus und Lodzs und Grodnos, 
es waren Menschen fremder Rasse, fremden Glaubens, fremder Sitten, 
es waren „Feinde“. Die Organe der militärischen Macht bedrückten 
und bedrängten, demütigten und mißhandelten sie — der ein¬ 
fache Soldat teilte sein Brot und sein Salz mit ihnen. Ueber alle 
Gegensätze und Klüfte hinweg siegte der Mensch, die Mensch¬ 
lichkeit. 

Und dieser Geste der Menschlichkeit, im Felde vom einzelnen 
zum einzelnen geübt, gibt nun das proletarische Hilfswerk euro¬ 
päische, nein, die Welt umfassende Größe. 
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Vergessen wir das nicht, wenn wir die Zahlenkolonnen der 
proletarischen Sammellisten addieren! Aber vergessen wir wiederum 
auch nicht, daß ethische Größe keinen Hungernden sättigt! Be¬ 
gnügen wir uns nicht mit dem Getanen. So groß das Hilfswerk 
ist — es reicht noch nicht aus, um das Hungergespenst aus dem 
unglücklichen, tausendfach geschlagenen Lande zu bannen. Lassen 
wir nicht nach! 

Draußen fallen die Flocken auf die frostklingende Erde. Laßt 
sie euch mahnen an den weißen Schrecken des russischen Winters! 
Denkt an '"eure Winterleiden in den Gräben in russischer Erde 
in den Wintern 1914, 1915, 1916, 1917. Und denkt daran, daft 
ihr doch Brot und Fleisch, heiße Getränke und Schafpelze hattet, 
daß ihr in den Oefen der Unterstände ganze Wälder verfeuert 
habt, um euch zu erwärmen. Denkt daran — die Hungernden 
Rußlands essen Brot aus Torf und Stroh. Sie haben keine Kleider, 
kein Holz, sie haben, von der grauenhaftesten Not in ratlose Flucht 
gejagt, kein schützendes Dach — sie haben nichts, nichts als 
Hunger! Der Winter trifft sie mit tausendfachem Schrecken. 

Für Tausende und Abertausende der Hungernden kommt Hilfe 
und Reue schon zu spät. Sie sinken dahin, und ihre Seufzer er¬ 
sticken im Schnee. Helft den Ueberlebenden! 

In Reymonts polnischem Bauernroman geilt der alte sterbende 
Bauer Boryna nachts im Hemde und barfuß hinaus aufs Feld, 
rafft Erde ins gehobene Hemd und beginnt mit segnender Gebärde 
zu säen. Er schreitet über die nächtlichen Felder hin, wie ein 
Gespenst, wie ein Gott, und sät und sät, bis er im Angesicht der 
aufgehenden Sonne zusammenbricht und noch im Sterben die heilige 
Erde mit ausgebreiteten Armen segnet. ' 

Das dichterische Bild Reymonts droht auf russischer Erde zu 
einer entsetzlichen Wirklichkeit, zu einer Apotheose desHungers, 
einer furchtbaren Vergöttlichung sterbender Menschen zu werden: 
sterbende, vor Hunger sterbende Bauern werden das Saatkorn, 
das die internationale Hilfe herbeischafft, in die russische Erde säen. 
Der Frühling, die Monate vor der Ernte, waren schon immer in 
Rußland die Zeit des Darbens — die Hungersnot des kommenden 
Frühjahrs wird noch schrecklicher sein als die des schon .be¬ 
gonnenen Winters, wenn es nicht gelingt, Vorräte, Lebensmittel in 
genügender Menge herbeizuschaffen. Sterbende werden im Frühjahr 
säen — helft und verhindert diese grausame Apotheose des Hungers! 


Der Katholizismus versteht es zu gut, wenn es nötig ist, nachzugeben 
und alles zu versöhnen. Was kostet es ihn, das dunkle und arme Volk 
zu überzeugen, daß der Kommunismus dieses selbe Christentum sei und 
daß Christus überhaupt nur von ihm gesprochen! Dostojewski. 
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E. WHISTLER (Manchester): 


Irlands Friede. 


E NDLICH^ nach sieben Jahrhunderten herbster Unterdrückung 
und immer erneuter Versuche, die Herrschaft zu behaupten, 
auf der einen Seite, und beständigen Bestrebens, die Fesseln 
abzuschütteln, auf der anderen Seite, ist am frühen Morgen des 

6. Dezembers 1921 um 2.15 Uhr als Ergebnis vieler Ueberlegungen 
und Beratungen von Vertretern beider Parteien ein „Vertrag zwi¬ 
schen Großbritannien und Irland“ unterzeichnet worden, der ihre^ 
Einigung verwirklichen soll. So wurde ein durch Jahrhunderte* 
hindurch begangenes Unrecht getilgt, und Irland, zunächst ohne 
die sechs nördlichen Grafschaften, kann mm frei atmen, und die 
ihm gegebenen Möglichkeiten materieller und geistiger Art in 
vollem Umfang wahrnehmen und nützen. 

Die Bedingungen sind kurz die folgenden:, 

1. Irland soll die Stellung eines Dominiums nach dem Muster 
Canadas einnehmen, mit einem Generalgouverneur, der auf 
dieselbe Weise wie für Canada ernannt wird, und es soll 
den Namen „Irischer Freistaat“ führen. 

2. Das Parlament leistet einen neuen Treueid dem irischen Frei¬ 
staat und dem König, kraft des gemeinsamen Bürgerrechts 
Irlands und Großbritanniens und seiner Mitgliedschaft im bri¬ 
tischen Gemeinwesen von Nationen. 

3. Irland übernimmt einen Teil der Schulden und Verpflich¬ 
tungen, Pensionen zu zahlen. 

4. Die Verteidigung zur See bleibt Angelegenheit des britischen 
Reiches, "Hoch soll in fünf Jahren Irland sich entscheiden 
können, ob es an der Verteidigung seiner eigenen Küsten teil¬ 
nehmen will. 

5. Wenn eine irische militärische Verteidigungsmacht gebildet 
wird, so muß sie in einem bestimmten Verhältnis zur Be¬ 
völkerungszahl Irlands stehen. 

6. Ulster soll sich innerhalb eines Monats, gerechnet von der 
Ratifikation des Vertrages, entscheiden, ob es in den neuen 
Staat eintreten will. Wenn es sich dazu nicht entschließt, 
so wird seine Stellung bleiben, wie sie durch die Abmachungen 
des letzten Jahres festgelegt ist 

7. Wenn Ulster den neuen Vertrag annimmt, so soll es eigenes 
Parlament und eigene Regierung behalten, aber in Angelegen¬ 
heiten, in denen der irische Freistaat Machtbefugnisse besitzt, 
die die Ulsterregierung nicht hat, sollen diese Machtbefugnisse 
unter bestimmten Sicherungen auch in Ulster vom irischen 
Freistaat ausgeübt werden. 

8. Wenn Ulster ablehnt, so soll eine Kommission seine Grenzen 
bestimmen. 
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9. Für Minoritäten sind Sicherungen getroffen: 

10. In der Zwischenzeit bis zur Errichtung des irischen Freistaates 
sollen die Parlamentsmitglieder, die für Südirland gewählt 
wurden, zusammentreten, und es soll eine provisorische Re¬ 
gierung gebildet werden. 

Der Vertrag — wohlgemerkt, ein „Vertrag“ zwischen dem „bri¬ 
tischen Gemeinwesen von Nationen“ und dem „irischen Freistaat“, 
beide unabhängig und für sich bestehend — ist die formelle und 
legale Anerkennung jener leisen Verschiebungen und kaum wahr¬ 
nehmbaren Veränderungen, die sich in den Beziehungen zwischen 
Dominien und Mutterland fast unbemerkt vollzogen haben — wie 
das in der Entwicktyng der englischen Verfassung überhaupt üb¬ 
lich ist. Irland, das Dominium, wird nicht länger als Kind be¬ 
handelt, sondern als Erwachsener, auf gleicher Stufe mit Eng¬ 
land stehend; es,wird nicht mehr eine Uebereinkunft getroffen 
zwischen dem Dominium Irland und dem britischen Reich, sondern 
zwischen dem irischen Freistaat und dem britischen Gemeinwesen 
von Nationen wird ein Vertrag geschlossen. Gemeinwesen — eine 
Vereinigung gleichberechtigter Nationen, die zusammengehalten 
werden durch starke Bande der Freundschaft und den Schwur per¬ 
sönlicher Treue einem gemeinsamen Herrscher gegenüber: gewalt¬ 
same Herrschaft und ohnmächtige Unterwerfung, an denen die 
Reiche der Vergangenheit gescheitert sind, sind nun verschwunden, 
und nur Gleichberechtigung bleibt bestehen. Wohin die Hand 
weist, dahin schreiten wir vorwärts. 

Nach dem Muster von Canada, das in der vordersten Reihe 
des Fortschritts marschiert, erhält Irland seine Stellung! Canada, 
dajS beinahe verlangt hätte, in die Vereinigten Staaten einen eigenen 
Gesandten zu schicken! Canada^ dessen Generalgouverneur, der 
Vertreter der Krone, nicht ohne die Zustimmung Canadas ernannt 
wird — und das heute schon verlangt, diesen Beamten selbst 
wählen zu dürfen! Canada, das über innere und fiskalische An¬ 
gelegenheiten vollkommen selbständig verfügen kann! Canada, das 
mit England tatsächlich nur verbunden ist durch das Vetorecht 
des Königs gegenüber Gesetzen, die das canadische Parlament an¬ 
genommen hat, durch das Refht des endgültigen Appells in Rechts¬ 
fragen an den richterlichen Ausschuß des Obersten Gerichtshofs 
beim Könige und durch die Kontrolle über die auswärtige Politik 
— wobei zu bemerken ist, daß dieses letzte Recht England allmäh¬ 
lich entgleitet. Also diese Stellung Canadas wird Irland haben, 
nicht durch eine allmähliche Entwicklung, sondern kraft eines 
Uebereinkommens, das von Vertretern beider Länder unterzeichnet 
ist, und das von ihren herrschenden Körperschaften, die zur ge¬ 
meinsamen Beratung versammelt sind, ratifiziert werden wird. Wohl 
hat dem Wortlaut der Gesetze nach das britische Parlament noch 
umfassende Rechte gegenüber Canada — z. B. das Recht, alle 
durch das canadische Parlament angenommenen Gesetze über die 
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innere Verwaltung für ungültig zu erklären — aber es sind ab- 
gekommene Rechte, und der Umschlag der öffentlichen Meinung- 
Canadas, der sich bei ihrer Wiederanwendung ergeben könnte, 
spricht stark gegen jede Möglichkeit einer Wiederbelebung. Die 
Eidesfrage drohte im letzten Stadiuih der Verhandlungen noch 
einen Bruch herbeizuführen, aber glücklicherweise fand man eine 
Formel, die beide Parteien befriedigte. „Ich schwöre feierlich Treue 
und Untertanengehorsam der kraft Qesetz eingeführten Verfassung 
des irischen Freistaats, und ich werde S. M. dem König Georg 
und seiden gesetzmäßigen Erben und Nachfolgern treu sein, kraft 
des gemeinsamen Bürgerrechts Irlands und Großbritanniens und 
seiner Anhängerschaft und Mitgliedschaft in der Gruppe von 
Nationen, die das britische Gemeinwesen von Nationen bilden.“ 
Persönliche Treue gegenüber dem König, zu anderem ist der Ire 
außerhalb Irlands nicht mehr verpflichtet! Keine Rede ist mehr 
von Herrschaft und Unterworfenheit; der König ist nun das Band 
zwischen Irland und dem britischen Gemeinwesen. 

Die Sicherungen der religiösen Freiheit sind von besonderer 
Wichtigkeit, da sie für ein Land gelten, das seit Jahrhunderten 
durch die Gegnerschaft der beiden großen christlichen Konfes¬ 
sionen zerrissen wurde, und da sie auf gestellt werden in der Nach¬ 
kriegszeit, wo, die Kämpfe zwischen Sekten heftiger wüten als je. 
„Weder das Parlament des irischen Freistaates,“ heißt es in Art. XVI 
des Vertrags, „noch das Parlament des nördlichen Irland (Ulster) 
darf Gesetze erlassen, die direkt oder indirekt 

1. eine Religion einführen oder ihre freie Ausübung verhindern 
oder einschränken, oder 

2. auf Grund religiösen Glaubens oder auf Grund von Zuge¬ 
hörigkeit zu einer Religion Bevorzugungen erteilen oder eine 
staatsbürgerliche Benachteiligung in sich schließen, oder 

3. das Recht beeinträchtigen, daß jedes Kind jede mit öffentlichen 
Mitteln unterstützte Schule besuchen darf, ohne am Religions¬ 
unterricht teilzunehmen, oder 

4. einen Unterschied machen bei der Gewährung von staatlicher 
Unterstützung an Schulen verschiedener religiöser Bekenntnisse, 
oder 

5. religiöse oder erzieherische Institutionen ihrer Besitztümer ent¬ 
kleiden, ausgenommen zu Zwecken der öffentlichen Nutzbar¬ 
machung, und dann nur gegen Entschädigung.“ 

Von Ulster kann man noch nichts Bestimmtes sagen; es hat 
einen Monat Zeit, um sieb zu entscheiden, ob es sein Los mit dem 
des übrigen Irland verknüpfen will, oder ob es bestehen will auf 
der Bildung und Beibehaltung einer eigenen Regierung für eine 
Handvoll Menschen, von denen noch dazu eine starke Minorität 
lebhafte Sympathie für und Sehnsucht nach einer Vereinigung 
mit dem größeren Teil Irlands hat Wie auch ihre letzte Entschei- 
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düng jetzt ausfalle” möge — die Gewalt der Umstände, besonders 
der wirtschaftlichen, wird sie nötigen, sich dem größeren Teil 
anzuschließen und so eine Einheit mit ihm zu bilden. Zu lange 
schon haben sie die Rolle des bösen Geistes gespielt, der auf den 
Trümmern Jahrhunderte alter Hoffnungen und Pläne tanzte. 

In einer Welt voller Not und Elend, in einem Europa, wo 
der Hunger immer mächtiger einherstolziert, wo Millionen von 
Menschen damiederliegen und den Tod erwarten, erblüht in der 
westlichen Ecke dieses Europas eine Hoffnung — eine den Iren 
jahrhundertelang vorenthaltene Hoffnung. Und es erhebt sich 
vor ihren geistigen Augen ein glückliches, gedeihendes Irland, ein 
Irland stark im Geistigen, das durch die unlängst erfolgte Wieder¬ 
geburt der Seele gezeigt hat: diese Visionen waren nicht bloße 
Vorspiegelungen einer überhitzten, überspannten Phantasie, sondern 
Möglichkeiten eines freien irischen Staates. 

Haben die Iren die fanatische Willenskraft gehabt, an der Seite 
des weitschauenden und des humanen Teils des englischen Volkes 
diesen Tag der Hoffnung zu erkämpfen, so obliegt ihnen nun die 
nicht minder schwere Pflicht, ihr befreites Land wirtschaftlich .und 
sozial zu Wohlstand und Frieden zu entwickeln und damit die 
Spuren jenes unabsehbaren und unübersehbaren unblutigen Krieges 
zu tilgen, in dem mit Entrechtung, Ausbeutung und Zerklüftung, 
mit den tausend Mitteln der Verwaltung und der wirtschaftlichen 
und sozialen Gewaltgesetzgebung England die grüne Insel niederhielt, 
und der weit tiefer die Verhältnisse dort und das Verhältnis zu 
England, schließlich auch die jüngsten Verhandlungen bestimmte, 
als der blutige Krieg der letzten Jahre. Auch England muß, aus 
sittlich-menschlichen wie aus politischen Gründen, den Wunsch 
haben, daß diese Spuren verschwinden. Viel für seine wirtschaft¬ 
liche Autarkie und damit für seine politische Stärkung hat ihm ein 
endlich wieder zu voller ökonomischer — das heißt vor allem: land¬ 
wirtschaftlicher — Kraft entwickeltes Irland zu bieten. Und vor , 
allem: Die heute so stolze Hoffnung Irlands, der Erfolg der kleinen 
Nation wird wieder und wieder ein Echo erwecken im Geist und 
in der Brust von Millionen im fernen Indien, in Aegypten, in Afrika, 
in all den weithin zerstreuten Ländern, wo die britische Flagge 
weht. Gelingt die Lösung der irischen Frage nicht nur auf dem 
kostbaren Papier dieses Vertrages, sondern auch in den Jahrzehnten 
kommender Selbstentwicklung dieses vielgelästerten Volkes, dann 
bedeutet wahrhaftig dieser 6. Dezember noch weit mehr, als heute . 
zu sehen ist, einen Wendepunkt in der inneren Oeschichte der 
britischen Welt, und zwar einen, an dem Vernunft und Klugheit 
weitschauend eingegriffen haben. 
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Ein neues Nietzschebuch. 

Das Problem Nietzsche ist noch nicht gelöst — auch für die 
Sozialdemokratie nicht. Zwar verblassen allmählich die im Gewühl des 
Kampfes gegen die Nietzscheaffen geprägten Schlagwortmünzen: Herren¬ 
moral für die kapitalistischen Uebermenschen, Sklavenmoral für die 
Massen — aber selbst in unseren Reihen werden sie noch als vollwertig 
aufgenommen. Nietzsche gehört eben zu den Geistern, die jedem, außer 
den Sozialisten, etwas bieten; in seinen Werken sind wie in einem 
Warenhaus des Geistes alle Formen des menschlichen Intellektes bunt 
durcheinander aufgestapelt: Witz, Logik, Skepsis, Satire und Gefühl 
reizen zur Auswahl, so daß jeder Suchende etwas Passendes darunter 
findet. Aufgeblähte Gewaltmenschen fanden in der Vorkriegszeit für sie 
Verwendbares am leichtesten in den Werken „dieser rätselhaftesten Oestalt 
der deutschen Geistesgeschichte“. 

Doch geht das Problem Nietzsche seiner Lösung entgegen. Nach 
Georg Simmels „Schopenhauer und Nietzsche“ und des Franzosen Henri 
Lichtenberger so außergewöhnlich objektiver Darstellung der Bedeutung 
des Einsamen, des nie rastenden Wanderers, des ewigen Juden des 
19. Jahrhunderts, hat jetzt Friedrich Mückle in seinem Buche: „Fr. 
Nietzsche und der Zusammenbruch der Kultur“ (Duncker & Humbloty 
München-Leipzig, Preis 45 Mark) einen neuen Weg eingeschlagen, um 
das Wesentliche dieses Meisters der seelischen Analyse zu ergründen. 
Mückle ist Sozialist, aber nicht Sozialdemokrat im Marxschen Sinne, 
wie sein Buch: „Das Kulturideal des Sozialismus“ erwiesen hat. Er 
schloß sich bei Ausbruch der Revolution an Eisner an und war auch 
bis zu dessen Tode bei der sozialistischen Regierung in München tätig. 
Wie so vielen, die aus der reinen Idee zum Sozialismus gelangen, erging 
es auch ihm: Die Tagespolitik mit ihren beständigen Reibungen und 
Aufreibungen konnte den Denker, den Philosophen und Kulturpsychologen 
nicht befriedigen. Doch ist Mückle wie keiner vor ihm geeignet, eine 
Brücke zu schlagen zwischen der auf der anthropologischen und sozio¬ 
logischen Bedeutung der ökonomischen Faktoren beruhenden Weltan¬ 
schauung des Sozialismus und der dämonischen Unruhe des asozialen 
Denkers, Künstlers und Psychologen. Diese Brücke wird jedoch erst 
der angekündigte zweite Band des Werkes bilden. Der vorliegende erste 
Band schafft dazu das Material herbei in Form einer Analyse des 
Lebens und der von seinen Werken nicht zu trennenden Persönlichkeit 
Nietzsches. 

Hierzu schlägt Mudcle einen ganz neuen Weg ein. Lassen wir ihn 
selbst reden: Die meisten Versuche, in den Abgrund dieser Persön¬ 
lichkeit zu dringen, nehmen sich aus wie ein Hohn auf den Geist 
Nietzsches. Und zu verstehen ist dies: wer lediglich als Gelehrter oder 
als „Aesthet“ an Nietzsche herantritt, der reißt ihn erbarmungslos aus 
der Atmosphäre, in der sich sein Ringen abspielt. Denn Nietzsches 
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tiefstes Erlebnis, so seltsam es auch erscheinen mag, ist beschlossen 
in dem des Musikers, und wenn es ihm auch versagt bleibt, seine Seele 
als Musik zu offenbaren, wenn er auch Denker, Dichter, Religions¬ 
stifter, Prophet ist: wer sich nicht heimisch fühlt im Reiche der Musik, 
wird nie den Zauberstab finden, der das geheimnisvolle Wesen dieser 
Persönlichkeit entschleiert. 

Erweckt schon der sich bis zu dyonisischer Verzückung steigernde 
Stil Nietzsches die Erkenntnis, daß die Sprache nicht ausreicht, seine 
Gedanken und Stimmungen wiederzugeben, so zeigt sein durch die 
Krankheit beeinflußter Entwicklungsgang, wie sehr er in allen Perioden 
seines Schaffens ( von Stimmungen und Gefühlen abhängig war, die 
nach einem musikalischen Ausdrude rangen. Mehr als einmal hat Nietzsche 
beklagt, daß ihm die Mittel dazu von der Natur nicht verliehen waren. 
Und wie sich der ewig Unruhige selbst wandelt, so verändert sich 
auch sein Verhältnis zur Musik. Von der leidenschaftlichen Verehrung 
Richard Wagners schreitet er nach dessen bösartiger Herabwürdigung 
schließlich zur sonnigen Musik des Südens, zu Bizet hinab. In fein¬ 
sinniger Weise erklärt Mückle, warum Beethoven, der doch auch ein 
gewaltiger Empörer, aber ein demokratischer war, ohne Einwirkung 
auf Nietzsche blieb. 

Der erste Band des Muckleschen Buches zerfällt in zwei Haupt¬ 
abschnitte: Die Persönlichkeit, woriit Nietzsches geschichtliche Stellung 
inmitten der Brandung einer sich überstürzenden Zivilisation als ein 
tragisches Schicksal erscheint. Den Nachweis erhringt der zweite Ab¬ 
schnitt: Heimatlosigkeit und Sehnsucht nach der Heimat. Mit der 
Exaktheit eines mikroskopischen Beschauers untersucht hier Mückle die 
kaleidoskopartig schillernde Vielartigkeit des Nietzscheschen Geistes und 
Gemütes. Er betrachtet ihn als Wanderer und Abenteurer, Spieler und 
Narr, als Mephistofeles, Kranken, Asket und Christ, als Romantiker, 
Heiligen, Titanen und Propheten! Die Fülle der sich daraus ergebenden 
Dissonanzen löst Mückle in dem Abschnitt „Nietzsche und der deutsche 
Geist“ harmonisch auf, indem er aus der Entwicklung und dem Wesen 
der deutschen idealistischen Philosophie Nietzsche als Olied in der 
Kette der Emanationen des deutschen Geistes einreiht. „Cs liegt ün 
Rhythmus der deutschen Seele beschlossen, daß sie, beständig über 
ein Erreichtes hinausstrebend, von Sehnsuchtsklängen durchzogen ist.“ 
Das ist der chaotische Erlösungsdrang des Aufbauens und darauf¬ 
folgenden Zerstörens, des Dämonischen in Nietzsches Schaffen. 

Wie schon angedeutet, wird erst der zweite Band die kultur¬ 
geschichtliche, für den Sozialismus vor allem wichtige Bedeutung 
Nietzsches klarstellen. Hier dürfte Mückle die Synthese finden, nach¬ 
dem er Nietzsches Wesen so gründlich wie feinsinnig analysierte. Es 
bleibt das Verdienst Mückles, inmitten des Tobens aufgeregter Partei¬ 
kämpfe den weiterstrebenden Genossen eine Warte geboten zu 1 haben, 
von der aus sie einen Weitblick erlangen in das Land der Verheißung, 
dem auch sie zusteuern. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1087 


UMSCHAU. 


200 Prominente gesucht! Nor- 
mana Angell, der in seinem Vor¬ 
kriegsbuche „Die große Illusion“ 
die Ereignisse so klar voraussah 
and darstellte, richtet in seinem 
jüngst erschienenen Werke „The 
frnits of victory“ (London, Collins 
ft Co., 8 sh 6) einen Appell an 
200 prominente Persönlichkeiten, in 
der Oeffentlichkeit auszusprechen, 
was sie privatim täglich kundgeben. 
Nämlich: die Notwendigkeit einer 
baldigen Revision des Versailler 
Vertrages, der internationalen finan¬ 
ziellen Hilfe und der Errichtung 
eines wirklichen Bundes der Völker. 
Privatim bekennen sich die Promi¬ 
nenten zu der Anschauung, der 
„Krieg nach dem Kriege“ müsse 
ein Ende nehmen, soll nicht Eng¬ 
land, schon infolge der Schwierig¬ 
keiten des Ernährungsproblems, das 
Schicksal der anderen, von dem 
Zusammenbruch bedrohten Länder 
teilen. Allein wie überall, ist die 
öffentliche Meinung Englands 


während der vier Kriegsjahre durch 
die Presse derartig irregeleitet und 
korrumpiert worden — Oardiner 
hat' darüber in der besten ameri¬ 
kanischen „Revue the Atlantic 
Monthly“ einen trefflichen Aufsatz 
veröffentlicht —, daß nur einzelne 
mutige Männer es wagen, gegen 
den Strom zu schwimmen. Des¬ 
halb finden sich weder in England 
noch sonstwo 200 proirtinente Per¬ 
sönlichkeiten, die kluge Einsicht mit 
einem jetzt so dringend erforder¬ 
lichen Bekennermut verbinden. 
Wenn die Völker am Ende ihres 
Marsches durch die Wüste ange¬ 
langt 9ein werden, sind die Zwei¬ 
hundert vielleicht zusammen zu 
bringen. Jgn. 

m 

Die Schule für Slawische Studien 

an der Universität zu London hat 
unsern Mitarbeiter Hermann Wendel 
auf Grund seiner Arbeiten über die 
Südslawen zum korrespondierenden 
Mitglied ernannt. 


Sin Sefangener reicht dem od die Stand. 

Von Ernst Toller. 

ßrst hörte man den Schrei der armen Kreatur, 

2)ann poltern Flüche durch die aufgescheuchten Gänge, 

Sirenen singen die Alarmgesänge, 

3n allen Zellen tickt die Totenuhr. 

‘Was trieb Dich, Freund, dem Hein die Hand zu reichen? 

2)as Wimmern der Gepeitschten? Die geschluchzten Hungerklagen? 
2 )ie Jahre, die wie Leichenratten unsern Leib zernagen? 

CDie ruhelosen Schritte, die zu unsern Häuptern schleichen? 

%rieb Dich der stumme Hohn der leidverfilzten Wände, 

2 )er wie ein Nachtmar unsre Brust bedrückt? 

Wir wissen’s nicht. Wir wissen nur, daß Menschenhände 

Einander wehe tun. Daß keine Hilfebrücke überbrückt 
Die Ströme Ich und Du. Daß wir den Weg verlieren 
3m Dunkel dieses Hauses. Daß wir frieren. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert 0 rötzach, Dresden 94t Ankerstr. 7 
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HERMANN WENDEL: 

Christfrieden und Hurrachristen. 

Berlin, 22. Dezember. 

D IE Glocken läuten, die Bratenröcke sind ausgebürstet, die 
Kultusbeamten der verschiedenen christlichen Bekenntnisse 
kleben auf den Kanzeln, und überall erklingt das feierliche 
Friede auf Erden. Das Weihnachtsevangelium ist der strahlende 
Mittelpunkt des christlichen Sonnensystems; das Christentum in 
seiner ursprünglichen, unverwässerten und unverfälschten Gestalt 
ist radikalster Friedensfanatismus und so sehr Ablehnung jeder 
Gewalt, daß es den Feirtd zu lieben heißt, dem Schlagenden auch 
die andere Wange hinhalten möchte und dem Bösen nicht zu wehren 
gebietet Daran ist in alle Ewigkeit nichts zu drehen und zu 
deuteln, und in rechter Erkenntnis dessen haben sich die ganz 
wilden Alldeutschen von Christus abgekehrt, der überdies der 
„Fremdstämmigkeit“ dringend verdächtig ist, und verehren Wotan 
und Thor als die völkischen und arischen Heldengötter des Immer 
feste druff! Aber schließlich ist nur eine kleine närrische Minderheit 
diesem neuen faustehrlichen Heidentum ergeben, denn da unter dem 
Schiffsprediger und Bibelausdeuter Wilhelm Christentum zum guten 
Hofton gehörte, nahm der Untertan und Patriot auch in seinem 
Verhältnis zur Kirche vorschriftsmäßige Haltung an. Aber damit 
ihn nicht der Unterschied zwischen der segnenden Hand Christi 
und der dreinfahrenden Panzerfaust des Militarismus in Gewissens¬ 
nöte schleudere, verfiel das neue Deutschland auf die Nationalisie¬ 
rung des Gottesbegriffs; während man über die armen polnischen 
Bauern höhnte, in deren Vorstellungskreis eine polnisch sprechende 
Mutter Maria stand, jubelte man selbst dem „deutschen Gott“ 
zu, der ganz und gar nicht pazifistisch gesinnt war und mit einem 
älteren vollbärtigen Major der Landwehr verzweifelte Aehnlichkeit 
.hatte. 

War diese Anpassung des Christentums an den Militarismus 
schon vor dem Kriege in Schwang und Gang, so erwiesen doch 
erst das Jahr 1914 und seine bluttriefenden Nachfolger, in welchem 
Maße die herrschende Kirche das Friedensevangelium der Weih¬ 
nacht als überflüssigen Ballast über Bord zu werfen fähig und 
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geneigt war. Zwar blieb sich der Papst seines Berufs, Vertreter 
der Katholizität, der Alleinheit der Christen zu sein, bewußt; er 
hielt das erlösende Kreuz hoch über das Gemetzel und beschwor 
die mordenden Völker, die Waffen niederzulegen, aber seine Ge¬ 
folgschaft in den einzelnen Ländern weigerte ihm die Gefolgschaft; 
das französische Episkopat etwa lehnte es ab, das vom Stuhl Petri 
vorgeschriebene Gebet für den Frieden verlesen zu lassen, weil 
es keinen Satz vom Triumph der gerechten Sache, das ist: vom 
Siegfrieden der Entente aufwies. Aber mögen andere vor ihrer 
Tür kehren, was Deutschland an Buhlschaft zwischen Weltkrieg 
und Christentum erlebte, kann auch anspruchslosen Gemütern für 
die nächsten Jahrzehnte den Geschmack verderben. Eine , ganze 
Flut von Büchern, Broschüren, Aufsätzen, Predigten und Reden 
brach über die deutsche Menschheit herein, die alle den Krieg in 
die christliche Weltanschauung und die göttliche Weltotdnung ein¬ 
zufügen unternahmen. Da wurde von Theologieprofessoren gegen 
die „schlechten gottwidrigen Erzeugnisse eines versumpfenden 
Friedens“ gewettert, von Bischöfen der Krieg als „Erzieher großen 
Stils“ gefeiert, der auf dem Grunde der Volksseele verborgene 
Kräfte, ungeahnte Schätze, frische Lebensquellen aufdecke, ja, aus 
Priestermund wurde der Massenmord geradezu als „heiliger Kampf 
der Völker“ kanonisiert Eine besondere Güte tat sich der Bischof 
Michael von Faulhaber an, der eben jetzt wieder der finstersten 
bayerischen Reaktion den Segen der Kirche spendet; seinen ge¬ 
sammelten Kriegsreden rühmte die Anzeige der frommen Verlags¬ 
buchhandlung nach, daß sie „das Heldische unserer christlichen 
Moral“ hervorhöben, und vermerkte, daß es „gegenüber der mo¬ 
dernen Krämermoral, die ja gerade unter Führung Englands in 
diesem Kriege ihre Orgien feiert, dringend nottue, den Heldengeist 
und die Heldenart Christi nachdrücklich zu betonen“; ein ganz 
neuartiger und merkwürdiger Nazarener erstand in dieser Beleuch¬ 
tung, den Stahlhelm auf den Locken und die Hand am Maschinen¬ 
gewehr. Der gleiche frumbe Gottesmann brachte es fertig, den 
Glauben an einen ewigen Weltfrieden „im Lichte des Evangeliums“ 
als Aberglauben abzutun und darzulegen, daß der Weltkrieg das 
Evangelium bestätige, denn die Beseitigung des Völkerwürgens* 
mache die Weissagung der Schrift falsch, die viele und große Kriege 
bis ans Ende der Zeiten prophezeit habe. So viel schlimme Läste¬ 
rung steckt nicht in den blutigsten Kriegslobreden der verstocktesten 
alldeutschen Gewaltanbeter wie in dieser Verherrlichung der Massen¬ 
schlächterei durch einen Oberhirten der Kirche, die das: Liebet 
einander! in die Herzen pflanzen sollte. Aber Bischof Faulhaber 
war nur ein Typ. Denn wenn Heine von Lammenais sagt, daß er 
die Jakobinermütze auf das Kreuz stecke, so waren die Haß¬ 
pfaffen, die die Pickelhaube aufs Kreuz stülpten, auch unter den 
protestantischen Kollegen in Christo nicht selten, und eine kühne 
Ausnahme blieb der Berliner Oberhof- und Domprediger Dryander, 
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der in seinen „Weihnachtsgedanken in der Kriegszeit“ den Krieg 
ungeschminkt ein Verbrechen nannte und vom Christentum der 
Bergpredigt meinte: „Wo das sich verwirklicht, hört der Krieg von 
selbst auf; wo noch Krieg möglich ist, ist von ihm nichts vor¬ 
handen.“ 

Aber selbst nach der furchtbaren Lehre von 1918 macht sich 
nach wie vor der Ungeist des Hurrachristentums auf der Kanzel 
breit; der „deutsche Gott“ wird gegen den „Feindbund“ an¬ 
gerufen, und während in der angelsächsischen Welt die Geistlich¬ 
keit geradezu den Sauerteig in der Friedensbewegung darstellt, 
lassen sich in Deutschland die Pfarrer fast an den Fingern einer 
Hand herzählen, die aus der Heilsbotschaft der Weihnachten die 
Folgerung pazifistischer Betätigung ziehen; sie haben auch mit 
einem unwilligen Stirnrunzeln des Konsistoriums zu rechnen. Die 
offizielle Kirche hat darum in diesen Tagen gerade dem verlan¬ 
genden Oemüt nichts zu sagen, das jenes: Und Friede auf Erden! 
in die Tiefen seines Wesens aufnehmen möchte. Und doch ist nach 
den Jahren jeglichen Zusammenbruchs, nach der Folge auch 
seelischer Katastrophen der Drang nach einer Erneuerung der 
Menschheit im Geiste lebendiger denn seit langem; das Gefühl des 
Menschen gewinnt wieder explosive Kraft; der Hunger nach mehr 
als dem Brot des Alltags erhebt vielfältig seine Stimme. In seinen 
Kinderjahren leistete der Sozialismus diesem Grundtrieb der Men¬ 
schenbrust Genüge; der Sektengeist der ersten Anhänger Lassalles 
verglich die junge Bewegung dem Urchristentum; das Bekenntnis 
zur Sozialdemokratie war weit über das Politische hinaus eine 
seelische Durchrüttelung und Erhebung. Doch das ist schon lange 
her. Seitdem hat sich die kleine Heerschar gläubiger Sozialisten 
mächtig in die Breite gereckt, aber der Sozialdemokratie ist damit 
die Möglichkeit nahegerückt, eine Partei unter den Parteien zu 
werden. Sie hat heute einen genau klappenden Verwaltungsapparat, 
eine trefflich geschulte Bureaukratie ; eine gut einexerzierte Mitglied¬ 
schaft; sie hat für jedes Uebel eine Programmforderung und für 
jede Lage ein Schlagwort; sie hat das Weltall sauber in Fächern und 
Kästen untergebracht und die Teile mit Ial, Ia2 und so fort be¬ 
zeichnet, aber ist Sozialismus heute bei vielen nicht mehr eine 
Sache des Mitgliedsbuchs als ein aufwühlendes inneres Erlebnis? 
Sind unsere Anhänger wirklich ein neuer Menschenschlag: Sozia¬ 
listen oder nur etwas Mechanisches: Organisierte? Die zweifelnde 
Frage umschließt schon die betrübliche Antwort: Trotz des Mit¬ 
gliederzustroms, der Regierungsfähigkeit, der Ministersessel droht 
dem Sozialismus die Gefahr, der die Kirche längst unterlegen ist, 
statt einer lebendig wirkenden Macht eine seelenlose Maschine zu 
werden. Zum Glück hat es der Anzeichen genug, die auf Abkehr 
von dieser Tendenz zur Verflachung hindeuten; ein Kongreß hat 
unlängst die religiösen Sozialisten zusammengeschart, zwischen 
Weihnacht und Neujahr halten die christlichen Revolutionäre ihren 
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Tag ab, und vor allem pflegt die neue Jugend innerhalb des 
Sozialismus einen neuen Idealismus, und all unsere Hoffnung ist 
bei ihr. 

Die große Revolution von 17^ hat Ernst Moritz Arndt ein 
„Zeichen der dritten Epoche des Christentums“ genannt. Auch wer 
im Sozialismus keineswegs ein Zeichen für die vierte Epoche des 
Christentums sieht, auch wer, aller Mystik abhold, fest im Diesseits 
wurzelt und mit dem persönlichen Gottesglauben nichts anzufangen 
weißj vermag nicht zu leugnen, daß dem Sozialismus eine Be¬ 
fruchtung mit den besten Kräften, mit dem Motorischen des Christen¬ 
tums zu Gewinn wäre. Sozialismus als seelische Angelegenheit, 
als Erlösung nicht nur der Menschheit, sondern auch des Menschen, 
als Durchdringung unseres ganzen Wesens, wie in ihrer hohen Zeit, 
im Mittelalter, die Kirche, den ganzen Menschen durchdrang — 
darin liegt eine wichtige und würdige Aufgabe der Gegenwart. 
Nur wenn er ihr gerecht zu werden versteht, wird der Sozialismus 
nicht im Besten versagen und mit dem goldenen Klang der Weih¬ 
nachtsbotschaft vom Frieden auf Erden wirklich an die Herzen 
rühren. 


Dr. H. STEIN (Köln): 


Die Konzentration des Industrie- und 
Finanzkapitals. 


f 

W ÄHREND die Lage der deutschen Staatsfinanzwirtschaft von 
Woche zu Woche sich verschlechtert, dauert der Konsoli¬ 
dierungsprozeß im deutschen Produktionskörper, also die 
Zusammenballung des Industriekapitals, unvermindert fort Der 
vertikal gegliederte Konzern, den man mit dem heute schon nicht 
mehr ausreichenden Schlagwort: „von der Kohle bis pir Glühbirne“^ 
umschrieben hat, entwickelt sich zum Prototyp deutscher Industrie¬ 
organisation. 

Die Möglichkeiten und Aussichten für eine monopolistische 
Beherrschung des Marktes, die sich aus einem vertikalen Betriebs¬ 
aufbau ergeben, sind so zwingend, daß nunmehr auch die All¬ 
gemeine Elektrizitäts-Gesellschaft, bisher das Musterbeispiel für 
die horizontale Gliederung, sich der vertikalen Form annähert. 
Bei der Umwandlung der Mansfeldschen Kupferschiefer bauenden 
Gewerkschaft in die Mansfeld-Syndikat-A.-G. erscheint die A. E. G. 
als die von Produktionsinteressen geleitete Gründerin, in deren 
Gefolge die beteiligten Kredit- und Privatbanken marschieren. 

Den Beweis hierfür liefert ein Blick auf den Umfang Mans¬ 
feldscher Interessen. Die Gewerkschaft verfügt über Kupfer- 
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schiefergruben, Kupferhütten und Kupfer- und Messingwerke; sie 
bietet also der A. E. G. die zur Herstellung elektrotechnischer 
Fabrikate notwendige Metallgrundlage. Darüber hinaus hat Mans¬ 
feld Steinkohlenbesitz im westfälischen Revier (Zeche „Mansfeld“ 
im Kreise Bochum und Gewerkschaft „Sachsen“ bei Hamm). Das 
Braunkohlenbergwerk „Mansfeld“ im Saalkreis ist zwar noch nicht 
im Betrieb, wird aber unter der Aegide der A. E. G. wohl bald in 
Angriff genommen werden. 

Die Vertikalisierungstendenzen des Elektrokonzerns liegen also 
klar zutage. Vermutlich werden die Herren Rathenau und Deutsch 
eingesehen haben, daß über kurz-xxler lang Deutschlands indu¬ 
strielle Grundlagen, Kohle und Erz, von einigen wenigen Unter¬ 
nehmergruppen beherrscht sein werden, in deren Interesse es liegt, 
auch die Fertigindustrie möglichst vollständig sich anzugliedern. 
Vor den Industriekapitänen des Horizontalkonzerns erscheint 
drohend das System Stinnes. Es könnte ja einmal, so müssen diese 
Männer sich sagen, der Tag kommen, an dem dieses System 
— mögen seine Träger mm wirklich Stinnes oder auch Thyssen, 
Kloekner usw. heißen — die'A. E. G. von den notwendigen Roh¬ 
stoffen abschnürt und ihr ein Ultimatum stellt, das nur zwei Mög¬ 
lichkeiten enthält: ‘Angliederung oder Untergang. 

Die zweite Möglichkeit steht außer Diskussion, die erste kann 
bei dem bekannten scharfen Gegensatz zwischen dem sozialphilo¬ 
sophisch veranlagten Planwirtschaftler Rathenau und dem wirt¬ 
schaftsliberalen Machtstreber Stinnes nicht zur Wirklichkeit werden. 
Die A. E. G. muß selbständig bleiben, muß sich demnach auch 
zum Vertikalkonzern entwickeln. 

Diese Erwägungen gelten nicht nur für die A. E. G., sie 
gelten für die gesamte verarbeitende Industrie. Man weiß ja, wie 
bittere Kämpfe hier bereits ausgefochten werden. Es wird von 
Interesse sein, zu beobachten, wie lange noch beispielsweise die 
selbständigen Werke der Industrie: der feuerfesten Steine dem An- 
gliederungswillen der Schwerindustrie Widerstand leisten können. 
Jedenfalls wird die Konzentrationsbewegung im Sinne des Vertikal¬ 
konzerns unaufhaltsam weitergehen, trotz hoher Steuern und 
Stempelgebühren. 

Neben diesem Verdichtungsprozeß des Industriekapitals sind 
nun vor kurzem auch im Finanzkapital Bewegungen sichtbar ge¬ 
worden, die höchstes Interesse beanspruchen. Die Fusion Darm¬ 
städter Bank-Nationalbank für Deutschland — de inve eine Inter¬ 
essengemeinschaft — scheint eine Aera verschärfter Konzentration 
im deutschen Bankwesen heraufzuführen. Nicht als ob es sich 
dabei um etwas grundsätzlich Neues handelte! Ueber die Wechsel¬ 
wirkungen zwischen Industrie- und Bankenkonzentration sind aller¬ 
lei Untersuchungen angestellt worden. Es sei nur an die Rolle 
rheinisch-westfälischer Montanherren in der vorübergehenden Inter- 
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essengemeinschaft Schaaffhausen - Dresdner Bank und andrerseits 
an die Fusionen erinnert, die etwa Schaaffhausen zwischen einigen 
seiner Kontokorrentkunden zustande gebracht hat. Ueberhaupt ist 
die Interessengemeinschaft als höhere Form der Zusammenballung 
des Finanzkapitals längst prophezeit worden. 

Nein, das Wesentliche der neuen Bankengemeinschaft liegt 
nicht in der Tatsache der Konzentration selbst, sondern in den 
Triebkräften, die dazu geführt haben. 

In einem Aufsatz über die Münchener Tagung des Reichs¬ 
verbandes der Industrie hat die „Frankfurter Zeitung“ die Fest¬ 
stellung gemacht, daß ein neues Entwicklungsmoment in den Be¬ 
ziehungen zwischen Industrie und Banken sich bemerkbar mache. 
Die wachsende Machtfülle treibe die großen Konzerne dazu, sich 
von den Banken zu emanzipieren. Daß heißt mit andern Worten: 
die Industrie wird versuchen, in Zukunft ihr eigener Bankier zu 
sein. Die Finanzierung der deutschen Industrie wurde sich damit 
dem Modus nähern, der in dem Lande der großen Vermögen, in 
Amerika, von jeher üblich gewesen ist, also Vorherrschen des pri¬ 
vaten Großfinanziers, der Trust-Company und der „Industriebank“. 
Die Amerikanisierung ^unseres Wirtschaftslebens, im Betriebsaufbau 
sowohl wie in den Geldbeschaffungsmethoden, hätte demnach be¬ 
gonnen. 

Diese These wird heute auch in den Kreisen der Groß,- 
industriellen stelbst vertreten. Eine greifbare Stütze findet sie be¬ 
sonders, wenn man zwei Gesichtspunkte in Betracht zieht. Erstens, 
daß die Abneigung und Gegenwehr des Unternehmertums gegen die 
Machttendenzen der Banken niemals zu bestehen aufgehört haben; 
zweitens, daß die Industrie auf dem Gebiet des Versicherungs- 
wesens den Weg der Verselbständigung, der Loslösung von der 
Privatversicherung, bereits beschritten hat. Der chemische Konzern 
hatte sich im Anfang des Jahres die Pallas-A.-G. als Selbst¬ 
versicherung geschaffen, eine Organisation, die ja anläßlich des 
Oppauer Unglücks viel genannt worden ist Neuerdings beab¬ 
sichtigt der Zentralverband der deutschen Metallwalzwerks- und 
Hüttenindustrie E. V., eine umfassende gruppenweise Selbstver¬ 
sicherung durchzuführen. 

Dieser Unab{iängigkeits willen der Großindustrie, materiell 
untermauert durch die Riesenvermögen der vertikal gegliederten 
Konzerne, birgt also für die Stellung des Finanzkapitals schwere 
Gefahren; haben doch in keiner andern Industriewirtschaft die 
Großbanken sich solche Machtpositionen erobern können, wie 
gerade in Deutschland. Das industrielle Gründungsgeschäft, die 
Mobilisierung des Volksvermögens mit Hilfe der Aktie, der Aufbau 
einer hochmodernen Industrie in einem ursprünglich kapitalarmen 
Lande ist größtenteils des Werk unserer Kreditbanken. Charakte¬ 
ristisch für die Bedeutung des deutschen Bankentums sind die 
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Sätze, mit denen Schäffle in seinem „Gesellschaftlichen System der 
menschlichen Wirtschaft“ die volkswirtschaftliche Aufgabe der 
Banken in der freien Wirtschaft umschreibt: 

„Das Bankgeschäft gleicht einem großen Saug- und Bewässe¬ 
rungsapparat: es zieht durch Trassieren, Kontokorrentdebet, Depo¬ 
sitenannahme, Aktien- und Obligationen-, Notenausgabe, Effekten- 
verkauf das überflüssige Wertkapital aus den Poren der Volkswirt¬ 
schaft an und ergießt es durch Wechseldiskontieren, durch das 
Haben des Kontokorrents, durch Lombard- und Hypothekendarlehen, 
durch Ankauf von Wertpapieren aller Art in die des Wertkapitals: „ 
bedürftigen Unternehmungen.“ 

Diese ein wenig ungeordnete Aufzählung lang- und kurz¬ 
fristiger Kreditgeschäfte zeigt deutlich die Wege, auf denen die 
Großbanken im Laufe der letzten sechs Jahrzehnte zum anscheinend 
unentbehrlichen Glied der deutschen Volkswirtschaft geworden , 
sind. Ich sage: anscheinend; denn nun liegen Anzeichen dafür 
vor, daß die Industrie in finanzieller Hinsicht allein laufen lernen, 
nicht mehr an der führenden Hand der Banken bleiben will. Und 
damit droht, wie oben schon angedeutet, den Großbanken eine 
Verengung der Einflußsphäre, ja der Verlust der Selbständigkeit: 
Amerikanisierung! 

Sollte sich das deutsche Finanzkapital gegen diese Entwick¬ 
lung nicht zur Wehr setzen? Sollte — und damit komme ich zum 
Abschluß meiner Gedankenkette — der Zusammenschluß Darm¬ 
städter Bank-Nationalbank, der aus zweien eine Großbank mit 
mehr als 1 Milliarde eigenem Kapital und mehr „als 8 Milliarden 
Einlagen schafft, nicht die Antwort sein auf die fortschreitende 
Konzentration und die Emanzipationsgelüste des Industriekapitals?. 
Es handelt sich in diesem Kampf um die Selbständigkeit des deut¬ 
schen Bankentums. Daran muß man denken, wenn man die Frage 
aufwirft, ob das Beispiel der Darmstädter Bank Nachahmer finden 
wird. Die deutsche Industrie ist in die verschärfte Konzentrations¬ 
bewegung hineingetrieben zum Teil durch die Schwächung, die 
unsere Wirtschaft im Kriege und im Friedensvertrage, erlitten hat. 
Emil Kirdorf (Groß-Gelsenkirchen) und Hugo Stinnes (Deutsch- 
Luxemburg) überwanden Gegensätze und Hemmungen, schufen die 
Rhein-Elbe-Union in dem Gedanken, daß sie vereint leichter die 
verlorenen Positionen zurückerobern und neue gewinnen können, 
als im Konkurrenzkampf miteinander. Sie sind auf dieser Bahn so 
mächtig geworden, daß sie heute die Bankwelt bedrohen. Werden 
jetzt nicht auch die Finanzherren daraus eine Nutzanwendung ziehen 
und sich enger zusammenschließen al9 bisher, mit dem gleichen 
Ziel wie die Stinnes und Kirdorf: Behauptung und Erweiterung 
ihrer Macht? 

Wer die Geschichte der industriellen Konzentrationsbewegung 
kennt, wird zugeben, daß eine solche Entwicklung ein durchaus 
logischer Prozeß im Rahmen kapitalistischer Dynamik ist. Wir 
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brauchen uns heute nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wer 
in dieser Auseinandersetzung siegen wird. Ob nun die Großbanken 
sich behaupten oder ob sie in die Abhängigkeit des industriellen 
Konzernunternehmertums geraten, eins steht jedenfalls fest: unter 
keinen Umständen darf diese Umschichtung im deutschen Kapita¬ 
lismus als eine Zersetzung angesehen werden. Im Gegenteil muß 
festgestellt werden, daß auch Deutschland im Begriffe ist, den 
Höhepunkt liberaler Wirtschaftsgestaltung zu erklimmen, in das 
Zeitalter des konsolidierten Kapitalismus einzutreten. 


E. BRINGER: 

Elternbeiräte, Elternbünde und Politik. 

V OR zwei Jahren waren wir die Aktiven; den Elterpbeiraf 
nannten sie ein Teufelswerk der Sozialisten, ein Produkt der 
Revolution. Unsere eigenen Leute aber machten zum Teil 
süßsaure Gesichter, weil der Erlaß vom 5. November 1919 nicht 
alle ihre Erwartungen erfüllt hatte. 

Nun, nach zwei Jahren, schauen wir uns um und sehen, was 
aus dem* Kinde geworden ist, und — erschrecken 1 

„Unser“ Kind ist uns entglitten, und den andern ist’s kein 
Teufelswerk mehr! Weil sie nach den ersten Wochen und Monaten 
des Sturmes erkannt hatten, daß etwas aus dem jungen Ding zu machen 
war, auch in ihrem Sinn! Wußten auch schnell, was draus zu 
machen war und sind uns in dem Das und Was eine Riesenspanne 
vorausgekommen. Der Elternbeirats- und Elternbundsgedanke ist 
zu einer Bedeutung im Kulturkampf gekommen, die von den weit¬ 
aus meisten Anhängern der Sozialdemokratischen Partei nicht an¬ 
nähernd so verstanden und erfaßt wird wie von unsern Gegnern, 
Elternrecht! Auf einmal haben sie das Wort zu einem Riesen¬ 
schlager gemacht. Seit vielen, vielen Jahrzehnten predigen es unsere 
großen Pädagogen. Aber verstanden und aufgenommen wurde es 
von wenigen, weil's eben im reinen Erziehungssinn gebracht war. 
Jetzt aber haben sie’s mit einer beispiellosen Schnelligkeit aufge- 
griffen, nachdem die Priester dieses Schlagwortes seine kultur- 
und staatspolitische Bedeutung erkannt hatten. Nachdem sie den 
Zusammenhang zwischen Elternrecht und Elternmacht konstruiert 
hatten! Denn die Elternschaft ist als die größte Masse in gemein¬ 
same Richtungsparolen zusammenzufassen, in Richtungsparolen, mit 
denen eine gerissene Führerschaft so wunderbar in das innerste 
Seelenleben der Einzelindividuen hineinfassen kann. 

Nun erst an Beispiele heran. Bereits im Sommer 1920 wurde 
in Berlin die „Freie Arbeitsgemeinschaft der Elternbeiräte an 
höheren deutschen Schulen“ gegründet, die sich inzwischen in 
konsequentester Organisation über alle Provinzen ausgedehnt hat. 
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Schon der Name ist irreführend, denn sie wollen ja gai; nicht die 
verhältnismäßig wenigen Mitglieder der v Elternbeiräte kllein ver¬ 
einigen, sondern eine Riesenorganisation aller Eltern darstellen, die 
wuchtigsten Einfluß auf das kulturpolitische Geschehen erstrebt — 
in ihrem Sinne. Sie nennt sich geflissentlich immer und überall „un¬ 
politisch“ oder „überparteilich“. Bei der heutigen Verworrenheit 
in den Köpfen zieht das; und ihre Erfolge beweisen es. Drum ist 
es unsere Pflicht, den hinter uns stehenden Massen unsererseits 
klare Sicht zu geben und sie zunächst einmal zu rechtem Nach¬ 
denken über die Richtlinien dieses Bundes anzuregen. In denen heißt 
es z. B.: 

Wir stellen uns auf nationalen, überparteilichen und konfessionell 
paritätischen Boden. 

Den religiösen Unterbau der deutschen Bildung lassen wir unseren 
Kindern nicht nehmen. Der Religionsunterricht muH planmäßiges Lehr¬ 
fach bleiben. 

Der vaterländische Geschichtsunterricht ist beizubehalten und zu 
vertiefen. 

Parteipolitik und konfessioneller Hader dürfen nicht in die 
Schule getragen werden. Unserer Jugend muß der Glaube an die 
unzerreißbare geistige und nationale Zusammengehörigkeit des deut¬ 
schen Volkes innerhalb und außerhalb der- Reichsgrenzen in Fleisch 
und Blut übergehen. 

Schulaufsichtsstellen dürfen nur mit erprobten Fachleuten 
besetzt werden, die Vertreter der nationalen, religiösen und unpoliti¬ 
schen (!) Schule sind. 

Nur die Verschiedenheit der Schularten wird allen Anforderungen 
gerecht, die das praktische Leben an unser Volk stellt. Die vorhandenen 
haben sich bewahrt und sind in ihrer Eigenart zu erhalten.... 

Unsere Aufgabe ist zunächst die aktive Verteidigung der von 
uns vertretenen Anstalten, des weiteren die der bedrohten höheren und 
der deutschen Bildung überhaupt. 

Solchen Grundsätzen können viele Eltern nicht folgen; sie 
stellen ganz offene Gegensätze zu den Bestrebungen bestimmter Schul- 
und Kulturpolitiker dar. Schul-und kulturpolitische Gegensätze hängen 
aber ganz innig mit staatspolitischen zusammen; und wo Gegensätze 
als Handlungsrichtungen aufgestellt sind, da gibt es immer Kampf. 
Die Austragung von Gegensätzen im Kultur- und Staatsleben ist 
aber eben Politik! Drum wär's offener und ehrlicher, diese Selbst¬ 
verständlichkeiten zuzugeben. Das würde eine bessere Gewähr für 
die wünschenswerte Sachlichkeit in den Auseinandersetzungen sein, 
die unser^ Zeit für die neuen Schul- und Kulturaufgaben nun 
einmal verlangt, als dieses Täuschen und Versteckspielen. 

Einzelne Vertreter dieser „Arbeitsgemeinschaft“ bestätigen in 
ihren Presseäußerungen diese unsere Ansicht durchaus. Unter dem 
vorhandenen Material ist außerordentlich interessant, was Dr. 
A. Thiel, Professor an der Universität Marburg, gelegentlich des 
hessischen Zusammenschlusses der „Arbeitsgemeinschaftt“ in Nr. 232 
der „Oberhessischen Zeitung“ u. a. schreibt: 

Seit einigen Jahren geht aber durch die Elternschaft der höheren 
(und Mittel-) Schulen eine sich immer noch steigernde Beunruhigung, 
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weil in den ehedem stetigen Entwicklungsprozeß sprunghafte Bewegung 
gekommen ist und beängstigend viel herumexperimentiert wird, nicht 
nur in kleinem Maßstabe, wie das zur Erprobung neuer Oedanken 
ja nötig ist, sondern gleich im allergrößten Ausmaße. Leider drängt 
sich dabei der Elternschaft das Empfinden auf, daß diese „großzügigen“ 
Experimente mit durchaus unerprobten Neuerungen nicht dem Zwecke 
dienen, dem deutschen Volke in Zukunft Generationen von besonders 
gründlich und vielseitig gebildeten jungen Leuten beiderlei Geschlechts 
zu schenken und somit aie für das künftige Schicksal des Vaterlandes 
so unentbehrlichen Höchstleistungen vorzubereiten, sondern daß sie 
ausschließlich um eines bestimmten inner politischen Prinzips willen vor¬ 
genommen werden. Jeder Deutsche soll in Zukunft ausnahmslos vier 
Jahre lang die Grundschule (d. h. Volksschule) besuchen und dann 
erst gegebenenfalls der höheren Schule zugeführt werden. Von dieser 
Maßnahme wird weitgehende Beseitigung noch vorhandener Gegen¬ 
sätze zwischen den verschiedenen Bevölkerungsschichten, die Versöhnung 
zwischen Hand- und Kopfarbeitern, kurz der große soziale Ausgleich 
erhdfft. Ja, wenn dieses Heil von den 6- bis 10jährigen Unmündigen 
kommen soll, wenn die Abc-Schützen Träger der Verständigung werden 
sollen, dann muß das als ein Versuch mit untauglichen Mitteln be¬ 
zeichnet werden.... Das Grundschulgesetz ist aber kein brauchbares 
Mittel zur Erreichung dieses Ziels und damit verfehlt.' 

Dann spricht er weiter in völlig einseitigem Sinne über den 
durch die schlimme Grundschule bedingten „Abbau der höheren 
Schulbildung“ — wie sie bisher war —, nennt diesen Abbau ein 
Verbrechen am Vaterlande, verschmäht es aber, die Eltern darüber 
aufzuklären, daß viele sehr gewichtige Schulmänner — u. a. Ge¬ 
heimrat Dr. K. Reinhardt, Prof. Dr. Waldemar Zimmermann, Prof. 
Dr. Max Kullnick, Prof. Dr. J. Ziehen, Prof. Dr. Kerschensteiner — 
gute Wege gewiesen haben, die höhere Schulbildung trotz der vier¬ 
jährigen Grundschule leistungsfähig zu erhalten, so daß die Neu¬ 
ordnung noch lange kein „Verbrechen am Vaterlande“ zu sein 
braucht. Dieser Marburger Professor hat aber wenigstens ganz 
klar ausgesprochen, daß es sich bei der „Arbeitsgemeinschaft“ 
nicht um eine Schulpflegschaft, sondern um einen ganz tendenzmaßig 
eingestellten Kampfbund handelt. „Wenn so die Elternschaft der 
höheren Schulen durch ihren Zusammenschluß zu einer achtung¬ 
gebietenden Macht wird, dann _ wird die Anstellung gefähr¬ 

licher Experimente in größtem Maßstabe wesentlich erschwert, wenn 
nicht verhindert. Das ist das Ziel der Elternbewegung.“ So, 
ihr fortschrittlichen Eltern und ihr Schulreformer, nun wißt ihr's 
ganz genau! 

Vielleicht denken unsere Leute auch einmal übenden Umstand 
nach, daß ausgerechnet ein höherer Offizier a. D. an der Spitze 
dieses Bundes steht und daß auch in der Provinz Offiziere a. D. 
leitende Stellen in derselben Elternorganisation innehaben. Woher 
dieses außerordentliche Interesse gerade solcher Herren? Gerade 
jetzt? 

Es verlohnt sich, auch der Frage einmal kurz näherzutreten, 
wie es kommt, daß so viele Eltern aus den mittleren und unteren 
der gegenwärtig noch vorhandenen Schichten den reaktionären 
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„unpolitischen“ Bünden beigetreten sind. Daß die sog. besseren 
Gesellschaftsschichten für die alte Autoritätsschule kräftigst ein- 
treten, ist selbstverständlich. Nicht selbstverständlich dürfte das 
aber z. B. bei den Beamten sein, die in die Massen des Proletariats* 
hineingehören und mit ihnen zu kämpfen haben, auch in Schul- 
und Kulturfragen. Einer der Gründe, aus denen heraus sie doch 
zu den andern gehen, kann nicht deutlich und oft genüg hervor¬ 
gehoben werden, auch ihnen selbst gegenüber. Der alte Staat gab 
seinen Beamten zu verstehen: „Bezahlen kann ich deine Arbeit nicht 
so, wie es sein müßte; aber ich gebe dir etwas anderes, viel 
Besseres — du darfst dir mehr einbilden als andre Leute!“ Ganz 
systematisch, mit raffiniertem Bewußtsein hat dieser Staat durch 
lange Zeiten hindurch das in die Beamten hineingepflanzt, was 
in mehr als einer Beziehung verhängnisvoll für allen Fortschritt 
war und noch ist, den Beamtendünkel. Und die Revolution hat 
dieses alte, zähe Gewächs nicht ausrotten können. Dies vermale¬ 
deite Besser- und Mehrseinwollen hält so viele in der Beamtenschaft 

— bis in die untere hinein — ab, mit unsdas Neue zu bauen. Fäden psy¬ 
chologischen Verständnisses für diese Erscheinung sind da. Aber auch 
für die Tatsache, daß die „Arbeitsgemeinschaft“ eine nicht zu be¬ 
streitende große Zahl von Mitgliedern aus dem Arbeiterstande 

— insbesondere Frauen — auf weist? Was trieb die hinein — 
Schwachheit, Dummheit, Gedankenlosigkeit, Feigheit? Mögend die 
Götter recht bezeichnen. An politischen Verrat ihrer Klasse denken 
die meisten zunächst sicher nicht, wenn sie sich diesem Elternbunde 
verschreiben. Sie können lediglich nicht dem Geist widerstehen, 
den die andern aus dem Munde der Führer oder Lehrer in den 
Eltefnversammlungen, bei Einzelbesprechungen so ganz behutsam 
den Leuten aus „kleinen Kreisen“ ins Herz zu legen be¬ 
strebt sind, denselben Geist, mit dem der Staat die Beamten 
kirrte: * „Als Vater oder Mutter eines ,höheren' Schülers mußt 
du nun einmal darauf sehen, daß auch du etwas Besseres dar¬ 
stellst, mußt in unsere Reihen, mußt dich ein wenig von den andern 
absondern.“ Wozu das weiter ausspinnen! Die Folgen sind schon 
gerade genug in bedeutungsvollen Zahlen ausgeprägt.' Für die 
Schule der Besseren hat man die arme Seele geködert; und dann 
kommt das andere von ganz allein, daß so viele — nicht alle 
natürlich! — auch für die Parteien dieser Besseren eintreten 
müssen, für die Parteien, die die Schule der Besseren vor den Um¬ 
stürzlern schützen muß! 

Viel zu leicht gehen manche unserer Politiker über diese 
elementare psychologische Seite im kulturpolitischen Leben hin¬ 
weg, solche Reflexionen sind ihnen eben zu — elementar. Aber 
gerade auch dieser Reflexionen wegen sind diese „unpolitischen“ 
Elternbünde keine Schulpflegebünde,, sondern Zusammenschlüsse 
mit ganz bestimmtem kultur- und staatspolitischen Endziel: durch 
rückschrittliche Maßnahmen im Schul- und Kulturleben Stärkung 
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der r Reaktion im Staate! Das ist die Gefahr, die wir nicht deut¬ 
lich genug aufdecken können! 

Und noch ein andrer Zusammenhang ist offen zu kenn-t 
zeichnen. Diese „unpolitischen“ politischen Elternbünde stellen 
naturgemäß, auch werjn viele ihrer Mitglieder das gar nicht wollen, * 
den besten Rückhalt für die immer mehr zunehmende nationalistische 
Durchseuchung unserer höheren Schüler dar. Wie weit das schon 
gekommen ist, wissen wir ja. Wir wissen auch, wie diese jungen 
Leute, die - einmal unsere Richter, Lehrer und -Verwaltungsbeamte 
werden, gründlich dafür sorgen können, daß unser Beamtenkörper 
niemals recht freiheitlich wird! — 

* 

Und nun zu den Volksschulen! Deren will sich die „Arbeits¬ 
gemeinschaft“ erst später annehmen. Für jetzt weiß sie nänrlich 
die Bearbeitung der „Volksschuleltern“ in besten Händen. Die streng 
Christlichen beider Konfessionen haben in den einzelnen Provinzen 
eine Organisation eingerichtet, die bis in die kleinsten Nester hin¬ 
eingreift. Ueberall werden unter geistlicher Führung „glaubens- 
und gesinnungseinige Schulgemeinden“ als Ortsgruppen gebildet 
„Deutscher Bund für christlich-evangelische Erziehung in Haus 
und Schule“, „Evangelischer Elternbund“, „Katholische Schul¬ 
organisation“, alle arbeiten mit dem Grundgedanken, die große 
Masse der Elternschaft den streng kirchlichen Interessen an der 
Schule dienstbar zu machen. Nicht bloß Beibehaltung des Religions¬ 
unterrichts, sondern das Wesen aller Erziehung und alles Unter¬ 
richts soll religiös — oder kirchlich? — durchsetzt werden! Welt¬ 
anschauungskampf für die reine Bekenntnisschule! Der wird von 
den großen Elternbünden geflissentlich auch-in die kleineren Eltern¬ 
beiräte hineingetragen, deren eigentliches Wesen sie dadurch völlig 
umbiegeft. Was schert’s die Führer dieser konfessionellen Bewegung, 
daß die eigentliche Arbeit der Elternbeiräte bei diesem Welt- 
anschauungsgezänke in die Brüche geht, daß bei den wüsten Er¬ 
scheinungen der Schulstreiks das Seelenleben des Kindes ver¬ 
brecherisch zerrüttet wird! Es gibt ja nur ein Ziel — die Herr¬ 
schaft der Kirche, ach nein, des Evangeliums! Und der wahrhafte 
Christ verhüllt sein Haupt. 

Wir Politiker wissen, daß dies Ziel der Kirche dem stäkts- 
politischen Endziele unserer reaktionären Parteien die Hand reicht, 
und deshalb verkörpern diese kulturpolitisch eindeutigen, streng 
konfessionellen Elternbünde letzten Endes auch ein staatspolitisches 
Machtproblem. 

Die armen Eltern sehen diese letzten Ziele nicht, dürfen sie 
nicht sehen. In der Propaganda draußen gibt es nur Ewigkeits¬ 
worte, denen die Seelen, in die heute ein tiefer religiöser Zug ein¬ 
gekehrt zu sein scheint, gern lauschen. Die äußere Organisation 
arbeitet geradezu großartig. Alles greift ineinander, Fäden laufen 
aus und zusammen. Die eigentliche Kraftquelle heißt Einzel- 
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bearbeitung. Die Eltern müssen selbst kräftig mittun, und alle die, 
deren Wollen man mit dem alten bewährten Herausgehobensein, mit 
dem Uebertragen von Verantwortung gekitzelt hat, arbeiten tatsäch¬ 
lich wie die Pferde für das äußere Wachstum der Bünde. Ihnen 
helfen eine große Zahl Lehrer, dieselben Lehrer, die es so gern hin¬ 
genommen haben, daß wir sie von den Fesseln der geistlichen 
Schulaufsicht befreit haben. Erkennen nicht, daß jetzt, nachdem 
die Einwirkung der Geistlichen in der breiten Masse der Eltern¬ 
schaft eine aktionswuchtige Hilfe hat, eine kirchliche Bevormun¬ 
dung der Schule und der — Lehrer einsetzen wird, wie nie zuvor! 

Wurde nicht gefragt, woran es läge, daß den sozialdemokrati¬ 
schen Parteien im letzten Jahre so viele Frauen verlorengegangen 
seien? Bückt nicht immer bloß aufs Wirtschaftliche oder auf alte 
Agitationsmaßnahmen! Es gibt noch andere Momente, und es ist 
die höchste Zeit, daß wir sie erkennen! 

So weit geht das Machtstreben der konfessionellen Eltern¬ 
bünde, daß jedes Schulsystem eine eigene Organisation haben soll. 
Hunderttausende zählten schon vor einem halben Jahre allein die 
zumeist in der Provinz arbeitenden evangelischen Elternbünde; 
heute werden sie sich verdoppelt haben. Die katholische Eltern¬ 
organisation hat ihre Schäflein bald restlos zusammen. Dazu noch 
die „Unpolitischen“^das gibt bald ein Heer von Millionen! Eltern¬ 
recht — Elternmacht, jawohl! Das zeigen zunächst noch am ein¬ 
dringlichsten die Siege der „Unpolitisch-Christlichen“ bei den 
Elternratswahlen in überwiegend sozialistischen Gegenden! Soll 
erst noch mehr kommen, bis unsern Verantwortlichen im sozialisti¬ 
schen Lager die Erkenntnis noch klarer aufgegangen ist als heute, 
daß wir über die heutige Phase hinauszublicken haben zum Ende 
des Weges? Und da steht ganz, ganz groß: Gefahr für unsere 
kultur- und staatspolitischen Errungenschaften und Ziele! 

... Und im preußischen Kultusministerium sitzt Dr. Boelitz! 


A. HÖPFNER: 

Zur Arbeitslosenversicherung. 

Das Reichsarbeitsblatt veröffentlichte kürzlich einen Referentenentwurf 
über die Arbeitslosenversicherung. Verschiedene Male sind vom Reichs¬ 
arbeitsministerium Versuche zur Lösung dieses Problems unternommen 
worden. Infolge scharfer Kritik wurden die ausgearbeiteten Entwürfe 
zurückgezogen. Der Wirtschafts- und Sozialpolitische Ausschuß des Reichs¬ 
tags und Reichswirtschaftsrats gaben im Juli d. Js. ein Gutachten ab, 
das einen schleunigen Erlaß der Gesetze über Arbeitsnachweis und Arbeits¬ 
losenversicherung forderte. Die schwankende Lage des Arbeitsmarktes 
und die Geldentwertung erschweren eine Berechnung der aufzuwendenden 
Mittel ungemein. Niemand vermag anzugeben, wie lange wir infolge des 
niedrigen Valutastandes unsere Exportfähigkeit aufrechterhalten können, 
ob die Arbeitslosigkeit also wieder größere Dimensionen annimmt. Ob 
dann die Rechnungsgrundlagen den veränderten Verhältnissen standhalten 
werden, muß der Zukunft überlassen bleiben, die dann mit gleitenden 
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Zuschlägen sich den an- und aufsteigenden Lebensverhältnissen anpassen 
muß. Bei der gegenwärtigen Arbeitsmarktlage rechnet der neue Entwurf 
mit einem Jahresaufwand von zwei Milliarden Mark, von denen die etwa 
12 Millionen Arbeiter und Unternehmer je ein Drittel mit 660 Millionen 
Mark aufzubringen haben, das Reich, Staat und Kommune die übrigen 
660 Millionen Mark. Die Finanzen des Reiches werden also erheblich 
in Anspruch genommen. Es wäre angezeigt, diese Summen bei der 
gegenwärtigen Steuergesetzgebung bereits in bestimmte Aussicht zu stellen. 
Die Verhandlungen des Deutschen .Gewerkschaftsbundes mit dem Reichs¬ 
verband der Industrie bieten ebenfalls eine günstige Gelegenheit. Jeden¬ 
falls muß schon heute vorgebeugt werden, damit man den Arbeitnehmern 
nicht erneut schwere Lasten aufbürdet. Sie haben zu Anfang wie nach 
Beendigung des Krieges in ihren Organisationen höchste Leistungen auf¬ 
gebracht. Jetzt ist es an Reich und Unternehmern, davon etwas gutzu¬ 
machen. In Artikel 163 der Verfassung soll ja übrigens jedem Deut¬ 
schen die Möglichkeit gegeben werden, durch wirtschaftliche Arbeit seinen 
Unterhalt zu erwerben. Gelingt dies nicht, dann soll auch für ihn gesorgt 
werden. 

Von diesen finanziellen und materiellen Gesichtspunkten ist der vor¬ 
liegende Gesetzentwurf geleitet. Vom Arbeitnehmerstandpunkt werden 
gegen die Verteilung der Lasten mancherlei Bedenken geäußert. Aber 
auch sonst entbehren einzelne Bestimmungen in den hundert Paragraphen 
der praktischen Erfahrung. So heißt es z. B. im Kapitel „Gegenstand 
der Versicherung“: v 

Wer sich ohne berechtigten Orund weigert, auch nach auswärts 
Arbeit anzunehmen, erhält für die ersten vier Wochen nach der Weige¬ 
rung keine Arbeitslosenunterstützung; es sei denn, daß für die Arbeit 
kein angemessener Lohn gezahlt wird oder die nachgewiesene Arbeit 
dem Arbeitslosen nach seiner Vorbildung oder körperlichen Beschaffen¬ 
heit nicht zugemutet werden kann. 

Auf die Versorgung der Familie soll Rücksicht genommen'werden. 
Die Entscheidung, ob jemand arbeitswillig ist, ob der Lohn angemessen 
ist, ob die physischen und psychischen Voraussetzungen vorhanden sind, 
das entscheidet der Arbeitsnachweis. Bedenkt man den Umfang der 
Geschäfte eines Aiheitsnachweisverwalters in Zeiten schlechter Konjunktur, 
so muß oft ein Blick in die Papiere oder auf die Person des Arbeit¬ 
suchenden genügen, um zu beurteilen, ob er weiter unterstützungs¬ 
berechtigt ist oder nicht. Dieses Risiko ist denn doch zu groß. Hier 
müssen Kautelen geschaffen werden, die dem Arbeitsuchenden sein Recht 
wahren. Angebracht wäre hier eine Beschwerdeinstanz unter Mitwirkung 
der Gewerkschaften. Diese sind ja dazu besonders geeignet, weil auch 
sie Arbeitslosenunterstützung als Zuschuß zahlen. 

Von völliger Verkennung der beruflichen Verhältnisse zeugt auch die 
Bestimmung, daß derjenige, der in den letzten 24 Monaten bereits für 
insgesamt 26 Wochen Unterstützung bezogen hat, erst nach 26 Wochen 
wieder bezugsberechtigt wird. Der Verfasser dieses Passus hat offenbar 
keine Ahnung davon, daß das System der Aushilfsstellen auf wenige 
Wochen in Blüte steht. Infolge der durch die Mitwirkung der Betriebs¬ 
räte erschwerten Abkehr sichern sich die Unternehmer durch fliegende 
Hilfskräfte. So kommt es, daß den auf den Arbeitsnachweisen befind¬ 
lichen Arbeitsuchenden eine dauernde Arbeitsmöglichkeit erschwert, ja 
für lange Zeit unterbunden ist. Und Arbeitslosigkeit von mehr als 
26 Wochen in zwei Jahren ist nichts Seltenes. Die also besonders hart 
Betroffenen werden durch solche Bestimmungen am schwersten benach¬ 
teiligt. 

Die Oesamtunterstützung darf nicht höher als drei Viertel des 
Arbeitsentgelts betragen. Sie setzt sich aus Hauptunterstützung und 
Familienzuschlägen zusammen. Sie unterscheidet Männer und Frauen, 
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Arbeitslose unter und über 21 Jahre, und schließlich Ortsklassen. Die 
Höhe setzt das Reichsarbeitsministerium unter Zustimmung eines be¬ 
sonderen Reichstagsausschusses fest. Die Unterstützungspflicht tritt erst 
nach 7 Tagen der Arbeitslosigkeit ein. Gelegenheitsverdienst, der 10 °/o 
der Oesamtunterstützung nicht übersteigt, bleibt unangerechnet. Ein Mo¬ 
ment von sozialpolitischer Bedeutung ist die Berücksichtigung der Kurz¬ 
arbeiter. Das System der Kurzarbeit wurde zur Vermeidung gänzlicher 
Arbeitslosigkeit und zwecks Streckung der Arbeit seit Ende des Krieges 
in der Industrie in erhöhtem Maße eingeführt. Gleichzeitig wuchs auch 
die Ueberzeugung, daß mit einem wesentlich gekürzten Wochenlohn der 
Unterhalt einer Familie bei längerer Dauer gefährdet ist. Deshalb ist 
anzuerkennen, daß der Entwurf entsprechende Hilfe für diese Fälle vor¬ 
sieht. 

Ein anderer Abschnitt behandelt die Festsetzung und Auszahlung der 
Leistungen. Antrag auf Unterstützung hat der Arbeitslose bei dem Arbeits¬ 
nachweis zu stellen, in dessen Bezirk er seinen Wohnsitz hat. Den An¬ 
trag auf Kurzarbeiterunterstützung kann nur der Arbeitgeber oder die 
Betriebsvertretung stellen; ihre Höhe muß der Arbeitgeber errechnen. 
Verdienst und Unterstützung dürfen den Lohn bei voller Arbeitszeit nicht 
übersteigen. 

Auch in einem Abschnitt, in dem von den Maßnahmen zur Ver¬ 
gütung und Beendigung der Arbeitslosigkeit die Rede ist, zeigt sich der 
Einfluß gewerkschaftlicher Kritik an den früheren Entwürfen. Zum 
Uebersiedeln an einen anderen Ort können dem Arbeitslosen Reisekosten 
zugebilligt werden, ebenso seinen Familienangehörigen. Für diese kommt 
die Uebersiedlung meist erst nach längerer Zeit in Frage, wenn die Ar¬ 
beitsstellung des Mannes eine gewisse Dauer verspricht. Zurzeit stößt die 
Uebersiedlung Verheirateter wegen Wohnungsmangel auf Schwierigkeiten. 
Den zurückbleibenden Angehörigen gebühren in jedem Falle Familien- 
zUschläge. Eine fühlbare Lücke füllt die Bestimmung aus, die eine Unter¬ 
stützung von 8 Wochen für denjenigen vorsieht, der in einer neuen Be¬ 
schäftigung erst eine Fertigkeit und Geschicklichkeit sich aneignen muß 
und dessen Verdienst dem Normallohn nachsteht. Arbeitsentgelt und 
Zuschuß sollen in diesen Fällen weder die Höhe des vollen Verdienstes 
noch drei Viertel der zuletzt gezahlten Arbeitslosenunterstützung über¬ 
steigen. Die Voraussetzungen zum Bezüge der Unterstützungen liegen, 
wie man sieht, stark im Ermessen der Arbeitsnachweisämter. Notwendig 
ist dabei, daß der Arbeitswillige nicht durch Arbeitsunwilllge leidet. Ver¬ 
besserungen, -eindeutige und Ware Bestimmungen, sind erforderlich. Der 
ganze Apparat darf nicht zu schwerfällig sein, jede übertriebene Zen¬ 
tralisation schwächt ein erfolgreiches Arbeiten. Erwerben sich die Arbeits¬ 
nachweisämter das gleiche Vertrauen wie die Krankenkassen, dann sind 
gewerkschaftliche oder politische Ueberwachungsausschüsse überflüssig. 


Die Arbeitgeber haben die Beiträge für ihre Arbeiter gleichzeitig 
mit den Beiträgen für die Krankenversicherung an die zuständige Kranken¬ 
kasse zu leiten, die die Beiträge an die von der Landesbehörde zu be¬ 
zeichnende Kasse weiter führt. Ein Sechstel zahlen das Reich, ein Neuntel 
die Länder und ein Achtzehntel die Gemeinden. Ein besonderer Para¬ 
graph führt an, daß — selbstverständlich — Leistungen aus diesem 
Gesetz keine öffentliche Armenunterstützung bedeuten. Bis zum drei¬ 
fachen Betrag der täglichen Unterstützung können unwahre Angaben 
mit Strafe belegt werden. Wie beim Krankenkassengesetz werden Arbeit¬ 
geber mit Gefängnis bestraft, wenn sie die von den Arbeitern eingezahlten 
Beiträge der Kasse vorenthalten. Daneben kann auf Geldstrafe bis zu 
3000 Mark und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden. 

Natürlich werden die Arbeitgeber die aufzubringenden Mittel als 
eine schwere Belastung von Handel und Industrie bezeichnen. Ihr Hin¬ 
weis auf die Selbsthilfe und die öffentliche Armenpflege ist ein über¬ 
wundener Standpunkt. So groß die Finanznot ist, so wichtig erscheint 
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die Hilfe für unschuldig arbeitslos Gewordene. Das haben auch die 
meisten Staaten mit entwickelter Industrie erkannt und die Arbeitslosen¬ 
versicherung längst eingeführt. Der Gesunde, Geschickte, Arbeitswillige 
drängt sich nicht nach der Arbeitslosenunterstützung. Er will Arbeit. 
Ein sittliches Verlangen, das im steigenden Kulturoewußtsein des Ar¬ 
beiters wurzelt. 

Das neue Gesetz soll nach parlamentarischer Beratung bereits im 
JaHre 1922 in Kraft treten, da dann die Verordnung der Volksbeauf¬ 
tragten vom 13. November 1918 erlischt. Hoffentlich gelingt es den 
Gewerkschaftsvertretern, die Vorlage noch in verschiedenen Punkten zu 
verbessern. 


LEO RARTH: 

Ein Beitrag zur Kriegsschuld und 
Kriegspolitik. 

E R ist politisch ganz, was man so einen preußischen Militär 
von altem Schrot und Korn zu nennen pflegt, der General¬ 
major z. D. Gerold von Gleich, Verfasser des soeben (bei 
August Scherl G.m. b. H., Berlin 1921) erschienenen Werkes „Vom 
Balkan nach Bagdad“, so recht ein Mann nach dem Herzen der 
„Kreuzzeitung“, denn „die auf die Kritik des Parlaments ängstlich 
Rücksicht nehmende schwächliche Innenpolitik“ vor dem Kriege 
entlockt ihm* nur Knurrlaute der Entrüstung, ein preußischer Mili¬ 
tarismus ist ihm unbekannt und, was an diesem Gewächs die Welt 
draußen als Brutalität erschreckt, sind für ihn „nicht weiter auf¬ 
fallende, althergebrachte Formen“, und hinter der von ihm verab¬ 
scheuten deutschen Revolution stecken ihm nur „rein persönliche 
Bestrebungen“. Aber bei allem hat er zu scharfe Augen im Kopf, 
um die faulen Flecke am eigenen Leibe zu übersehen, zu viel Grütze 
unterm Schädeldach, um immer nach der Schablone zu denken, 
und ist, vielleicht aus Verärgerung, nicht lammfromm genug, mit 
seinen Erfahrungen und Erkenntnissen hinter dem Berge zu halten. 
So zaust sein Buch fast auf jeder Seite der offiziell frisierten 
Kriegslegende gar übel den Schopf. 

Wie Schuppen beginnt es ihm schon 1912 von den Augen zu 
fallen, als er, Major im Generalstabe, während des Balkarikriegs 
an die griechische Front kommandiert wird. In den amtlichen 
Informationen des Großen Generalstabs über die Heere der 'ver¬ 
schiedenen Balkanstaaten, die er vor der Abreise durcharbeitet!, 
ahnt er damals noch nicht statt der objektiven Wahrheit das 
Spiegelbild von Deutschlands außenpolitischen Beziehungen, das 
sie in der Tat darboten: das rumänische Heer kommt als das eines 
vermeintlichen Bundesgenossen am besten weg, das bulgarische 
Militär läuft, „hauptsächlich wohl auf Wiener Empfehlung“, noch 
so mit, „über die serbische oder gar die griechische Armee lautete! 
das amtliche Urteil wenig günstig, das außeramtliche war geradezu 
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vernichtend“. Aber an Ort und Stelle erhält er nicht nur von 
der Mehrzahl der Griechen den „Eindruck eines tüchtigen, streb¬ 
samen und befähigten Volkes“, sondern auch .der griechische Soldat 
erscheint „ausdauernd, bescheiden, genügsam, von sehr höher Durch¬ 
schnittsbegabung und begeisterter Vaterlandsliebe“ wesentlich anders 
als in den Nachrichten des deutschen Generalstabs. Auch auf 
Serben stößt er in Monastir und Florina: 

Was ich sah, war nicht schlecht, ganz anders, als wir in Deutsch¬ 
land geglaubt hatten. Die serbischen Offiziere, die ich kennen lernte, 
waren in ihrem Wesen ansprechend, im Auftreten gewandt und be¬ 
stimmt und machten einen wohlunterrichteten Eindruck. Mit meinem 
so gewonnenen günstigen Urteil habe ich in Deutschland später nie¬ 
mals Glauben gefunden. Das Vorurteil gegen alles, was serbisch hieß, 
war auch bei uns unausrottbar. 

Mehr aber als die Schwindelnachrichten der deutschen Presse 
über griechische und bulgarische Greueltaten in Salonik, von denen 
er am Platz selbst nichts bemerkt, verstimmen den scharfen Be¬ 
trachter die Lebensäußerungen der deutschen Diplomatie auf dem 
Balkan. Da ist der deutsche Konsul in Salonik, natürlich keiner 
einzigen der Balkansprachen auch nur flüchtig kundig, dazu, auf 
die Butterseite gefallen, Türkenfreund und Griechenfeind, aber 
an massiver Taktlosigkeit nimmt er es mit dem deutschen Gesandten 
in Athen auf; jener ignoriert, im Gegensatz zu allen andern Kon¬ 
suln, die Einladung zu einem feierlichen Trauergottesdienst für < 
den verstorbenen griechischen Patriarchen, weil man es doch einem 
deutschen Konsul nicht zumuten könne, „daß er eine in griechischer 
Sprache abgefaßte Zuschrift verstehe und lese“, und dieser läßt, 
wieder im Gegensatz zu allen andern Gesandtschaften, das deutsche 
Gesandtschaftsgebäude am griechischen Neujahrsfeste unbeflaggt. 
„Auf die Zuneigung der kleinen Völker“, meint Gleich bitter, 
„haben wir vor dem Weltkriege wenig Wert gelegt. Wir haben 
dort der feindlichen Propaganda mit aller Seelenruhe freie Bahn 
gelassen. Das war nicht Großzügigkeit, sondern Größenwahn.“ 
Schon 1908 ist er auf Spuren einer imperialistischen Zielen 
nachjagenden, aggressiven Balkanpolitik Oesterreich-Ungarns ge¬ 
stoßen. Jetzt hört er auf der Seereise nach Athen bereits säbel¬ 
rasselnde Drohungen gegen Serbien aus österreichischem Munde, 
und auf dem Kriegsschauplatz selbst schöpft er aus Gesprächen 
mit dem österreichisch-ungarischen Militärattache, dem k. und k. 
Konsul in Monastir und sonst den Eindruck, „daß zahlreiche Kreise 
in Oesterreich mit vollen Segeln auf einen europäischen Krieg los¬ 
steuerten“. Dem kriegsfreudigen Konsul hält Gleich vor, „daß 
in den weitesten Kreisen des deutschen Volkes ein europäischer 
Krieg anläßlich österreichisch-serbischer Meinungsverschiedenheiten 
durchaüs unverständlich und mit Recht unpopulär sein würde“. 
Er fügt hinzu: „Daß ich mich mit diesem Urteil 1914 getäuscht 
habe, liegt wohl vor allem an der geschickten-Arbeit der öster¬ 
reichischen und der von Wien aus beeinflußten deutschen Presse.“ 
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Oesterreich-Ungarns „fortwährendes Spielen mit dem Feuer“ 
steht ihm sehr im Widerspruch zur inneren Schwäche dieses Reichs, 
und um Deutschland vor Schaden zu bewahren, das am Balkan 
geradezu zum Vasallen der Habsburgermonarchie herabgesunken 
ist, nimmt er in einer Denkschrift an Berliner amtliche Stellen 
kein Blatt vor den Mund und spricht kühnlich aus, 

daß die Auflösung dieses aus heterogenen Elementen bestehenden 
Staates, der nur mit mühsamer Kunst zusammengehalten wird, bloß 
eine Frage der Zeit ist. Ich sehe nicht ein, warum gerade wir uns 
bemühen sollen, diesen naturgemäßen Entwicklungsprozeß aufzuhalten. 
Dem Vorteil des Reiches würde es mehr entsprechen, beizeiten eine 
andere politische Gruppierung anzustreben und uns von einem Ver¬ 
bündeten loszulösen, dessen politische Anmaßung weit über seine wirk¬ 
liche Macht hinausgeht. 

„Natürlich“, fährt er gleich bissig fort, „hat man mich in Berlin 
für einen unrettbaren politischen Idioten gehalten“,' und so wird 
es wohl sein, denn die Wilhelmstraße ließ, blind und taub für 
die Zeichen der Zeit, den Ballplatz, ruhig weiter mit dem Feuer 
spielen, bis es ihm gelungen war, ganz Europa in Brand zu 
stecken. 

Auch in dieses Flammenmeer sieht Gleich mit nicht geblendeten 
Augen. Nach seiner Auffassung war, selbst wenn Deutschland 
im September 1914 entscheidend an der Marne gesiegt hätte, der 
Weg bis zum Ende des Krieges noch weit, ,;denn auch nach einer 
entscheidenden Niederlage Frankreichs standen die stärkste Land¬ 
macht und jlie stärkste Seemacht annähernd ungeschwächt aufrecht“. 
Aber zum fechten kritischen Schauen ins Innere des Kriegsgetriebes 
kommt er selbst nur auf einem Nebenkriegsschauplatz, da er im 
Februar 1916 zum Chef des Stabes des Generalfeldmarschalls. 
Freiherrn v. d. Goltz ernannt wird. Mit wenig günstigem Vorurteil 
für die Türken macht er sich auf den Weg und findet es schon in 
Thrakien durch „das verwahrloste, ja häufig zerlumpte Aussehen“ 
der osmanischen Soldaten unangenehm bestätigt Aber darüber darf 
beileibe nichts nach Deutschland berichtet werden, „auch nicht amt¬ 
lich an solche Stellen, die das Recht gehabt hätten, die Wahrheit 
über die Türkei zu hören!“ In Konstantinopel werden ihm von 
Enver Pascha aus Kompetenzeifersüchteleien Knüppel zwischen die 
Beine gesteckt, die Abfahrt verzögert sich immer wieder, in Klein¬ 
asien trifft er dann 

einige Tagereisen lang auf mehrere Konzentrationslager der un¬ 
glücklichen Armenier, in die von den Türken fortwährend neue Opfer 
geschleppt wurden, Weiber, Kinder und Greise, unter denen das Fleck¬ 
fieber in erschreckender Weise aufräumte. Halbverweste Leichen längs 
der Marschstraße waren keine Seltenheit. Unser deutsches Gefühl em¬ 
pörte sich über solche Grausamkeit. Auch wenn die Armenier wirklich 
die Gauner und Betrüger gewesen wären, als welche sie von unserer 
türkenfreundlichen Propaganda hingestellt wurden, waren solche Nieder- 
trächtigkeiten unerhört. 
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Bei seiner Ankunft in Bagdad aber im April kann Gleich nur 
an das Sterbelager des Feldmarschalls treten und seinem Sarge 
folgen, und es kostet abermals Widrigkeiten und Häkeleien aller 
Art, bis er endlich als Stabschef der 6. türkischen Armee bestätigt ist. 

Hier hat er in Gestalt der sogenannten Berliner Persienpolitik 
eine Operette vor sich, der nur die Offenbachsche Musik fehlt 
Schon im November 1914 haben ein paar Lammfellmützen aus 
Persien, obwohl sie weder Macht noch Anhang hinter sich hatten, 
in Berlin in hohen Tönen vom Anschluß ihres Landes an die 
Mittelmächte gefaselt 

Ihre Bestrebungen fanden bei den Kreisen in Deutschland Anklang, 
die sich für einen Feldzug durch Afghanistan nach Indien erwärmten. 
Es gehört wohl eine ungeheure Unkenntnis der Bedingungen der heu¬ 
tigen Kriegführung wie der Verhältnisse des Orients dazu, wenn einem 
derartigen Abenteuer sogar entscheidende Bedeutung für den Weltkrieg 
zugeschrieben wurde. Der Wahnsinn eines solchen Gedankens konnte 
nur dadurch überboten werden, daß diese Operation überdies noch 
gleichzeitig mit einer Unternehmung gegen Aegypten für ausführbar 
gehalten wurde. 

Seit Sommer 1915 suchen denn deutsche Offiziere und Frei¬ 
willige nebst Eingeborenen Persien „mit Putschversuchen, mit 
Ueberfällen aller Art, mit Kleinkrieg“ auf die Beine zu bringen, 
aber der Erfolg ist gleich null. Zwar erfährt der deutsche Zeitungs-i 
leser ab und zu ehrfürchtig von Nizam-es-Saltaneh, der von Wil¬ 
helm II. ein Handschreiben besitzt und von Deutschland den Titel 
„Oberbefehlshaber des persischen Heeres“ erhalten hat, aber Gleich 
findet nichts als einen unfähigen, geldgierigen Emporkömmling, 
der monatlich 80000 Goldmark deutscher Hilfsgelder schmunzelnd 
einstreicht und dafür eine einigermaßen phantastische Armee von 
rund 820 (in Worten: achthundertzwanzig) Mann befehligt. „Für 
diese 820 Köpfe unterhielten wir jetzt nicht nur unseren 
gewaltigen deutsch-persischen Etappenapparat, der den Türken ein 
Dorn im Auge war, sondern streng genommen auch die deutsche 
Gesandtschaft in Teheran, die sich statt dort in Bagdad befand.“ 
Gleich möchte den persischen Ulk seines deutschen Charakters ent¬ 
kleiden, doch stößt er bei dem deutschen Militärbevollmächtigten 
in Konstantinopel auf Widerspruch, und als Enver Pascha, nach 
Gleich „ein militärischer Phantast, kein Feldherr“, in Bagdad weilt, 
gibt es eine führende Verbrüderungsszene mit Nizam. 

Er beschenkte Enver mit schönen Pferden und hervorragenden 
Teppichen als Gegengabe für den prachtvollen, mit Edelsteinen be¬ 
setzten Ehrensäbel, den Enver ihm mitgebracht hatte. Uns biederen 
Deutschen blieb nichts anderes übrig, als freundlich lächelnd dieser 
praktischen Betätigung panislamitischer Politik zuzusehen. Sie ging 
ja wohl in der -Hauptsache auf Kosten des deutschen Steuerzahlers: 
„Gold gab ich für Perser!“ 

Da jetzt der Schwerpunkt der Operationen wieder vom Irak 
nach Persien verlegt wird, muß Gleich, innerlich fluchend, eine 
Persienpolitik aufs neue betreiben, vor deren Aussichtslosigkeit und 
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Schädlichkeit er dringend gewarnt hat Nizam wünschte sogar 
Zusammenstellung eines Qeneralstabs aus deutschen Offizieren für 
sein Heer: „Dabei bestand die ,Armee' aus einigen hundert Tage¬ 
dieben, die davonliefen, wenn es zum Gefecht ging, die sich aber 
weit hinter der Front zusammentaten, wenn das Eintreffen einer 
deutschen Geldsendung ruchbar wurde." Als dann im August die 
„persischen Streitkräfte“ gegen die Russen angesetzt werden 
sollen, laufen von 400 Gendarmen mehr als 200 stracks zum 
Feinde über, aber der deutsche Bierphilister liest in seinem Leib¬ 
blatt hochachtungsvoll, daß Enver Nizam für die glänzende Mit¬ 
wirkung des tapferen persischen Heeres mit höchster Anerkennung 
gedankt habe.' Diesen „Gipfelpunkt deutsch-persischer Gloire“ mit- 
anzusehen, hatte Gleich allerdings keine Gelegenheit mehr, denn, 
an tückischer Ruhr körperlich zusammengebrochen, muß er sich 
im Juli als schwerkranker Mann nach Deutschland zurückschaffen 
lassen. 

Daß die Berliner Politik in der persischen Frage „auf Grund 
oberflächlicher Kenntnis der Gesamtverhältnisse und bemerkens¬ 
werter Vertrauensseligkeit Utopien nachjagte“, wird damals schon 
die letzten Einbildungen Gleichs über den Ausgang des Weltkriegs 
zerstört haben. Er ist ja kein Rosaseher. Bereits im März 1916 
teilt er in Konstantinopel dem deutschen Botschafter seine Be¬ 
fürchtung mit, daß England den Krieg gewinnen werde, und der 
Botschafter stimmt zu, und als in Bagdad Gerüchte von einem 
Sonderfrieden Deutschlands mit Rußland umgehen, erblickt er darin 
„die einzige Aussicht auf eine wirkliche Entscheidung des Welt¬ 
krieges zu unsern Gunsten“. Was alles die politischen Gesinnungs¬ 
genossen des Herrn von Gleich nicht hindert, die Lüge von dem 
zum Greifen nahen Sieg und dem Dolchstoß in den Rücken der 
Front papageienhaft weiterzuplappern. 


WOLFGANG SCHUMANN: 


Sozialistische Bildungsprobleme. 


Eine Erwiderung. 


O TTO Neurath hat kürzlich an dieser Stelle über sozialistische 
Bildung Aeußerungen veröffentlicht, die zu den folgenden 
Bemerkungen den Anlaß geben. Auch wer öffentliche Pole¬ 
miken sonst nicht liebt, wird in diesem Falle vielleicht eine Aus¬ 
nahme zulassen, da Neuraths Gedanken jedenfalls inmitten der 
Flut von wirren und überdies selten wirklich sozialistisch gedachten 
Vorschlägen zu unseren Bildungsbestrebungen sich durch Klarheit, 
Einheitlichkeit und Festigkeit auszeichnen. Ich möchte dies im 
vorhinein zugestehen, damit meine abweichende Anschauung nicht 
den Ton der Geringschätzung bekomme. 
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Neurath spricht, mehr durcheinander als nacheinander, vom Ideal, 
dem die Volksbildung zu dienen hal?e, von ihren Stoffen und von 
den psychologischen Faktoren, die dabei zu beobachten*sind. Als 
jenes Ideal bezeichnet er, mit kritischer Wendung gegen „das indi¬ 
vidualistische Bildungsideal“, das „Gemeinschaftsideal der Lebens- 
ordnung“. Es bleibt leider unklar, was damit gemeint ist. Sollte 
die Meinung sein, daß Erziehung und Bildung zum Gemeinschafts- 
gefähl nachdrücklicher hinleiten müßte, so wäre zu erwidern: dies 
ist zweifellos erreichbar, sofern dabei an engere, sektenmäßige „Ge¬ 
meinschaften“ gedacht wird; das Gefühl, einer Gemeinschaft ver¬ 
pflichtet zu sein und anzugehören, läßt sich dann leicht entwickeln, 
wenn diese Gemeinschaft erlebt wird, also wenn sie zahlenmäßig 
eng begrenzt ist Die Gefahren einer solchen Absicht und damit 
die Gefahren für den „Sozialismus“ der also Erzogenen, sind fol¬ 
gende: sie können im Sektischen stecken bleiben, im Klein-Gruppen¬ 
individualismus oder -Egoismus, und darüber gerade die Ver¬ 
bundenheit mit Gesamtvolk und Menschheit verlieren; auch er¬ 
zeugt unter Umständen tiefe Verknüpftheit des Jugendlichen in 
Gemeinschaft den inneren Gegendruck eines tiefen Willens zur 
Individualisierung, zum endlichen Sichab- und -ausscheiden aus 
aller Gemeinschaft und Bindung. Immerhin, die Möglichkeit solcher 
gemeinschaftsmäßigen Erziehung besteht Weit schwieriger ist die 
Problemlage, wenn Neurath, wie es scheint, gemeint hat, daß Er¬ 
ziehung die künftigen Geschlechter einstellen solle auf die Lebens¬ 
ordnung als den vorzüglich würdigen und wichtigen Gegenstand des 
Interesses, und der Tat, hinter dem alles andere zurückzutreten habe. 
Er geht ja sogar so weit, zu sagen, daß wohl „die Geschichte dem 
Volke die Lebensordnung als Kunstwerk“, das heißt als Aufgabe, 
übergeben werde. Ich empfinde es als einen verhängnis¬ 
vollen Irrtum, solches zu glauben. Aus mehreren Gründen. Zu¬ 
nächst, weil die Lebensordnung — Neurath selbst wird nicht müde 
zu betonen, daß es sich dabei um das Ganze, um die gesamte Fülle 
der Wirkungen, Verknüpfungen, Ordnungen, Vorgänge handelt! — 
ein derart verwickeltes Gebilde ist, daß es aussichtslos erscheint, sie 
auch nur in großen Zügen einem bedeutenden Teile der Menschen 
anschaulich und begreifbar zu machen. Die Beispiele vom Tischler, 
der gelernt hat, was "Möbel und Behausung bedeuten usw., sind 
sehr hübsch; aber sie täuschen mit ihrer Anschaulichkeit über die 
Schwere des Problems hinweg, das eins der Didaktik und der 
Fassungskraft des menschlichen Kopfes ist Zum andern, weil, 
von aller Fähigkeit und Fassungskraft abgesehen, die Neigung der 
vermutlich größeren Zahl von Menschen diesem Problem gebiet 
durch kein Mittel der Bildung und Erziehung dauernd zuzuführen 
sein dürfte. Ausgehend von dem übertriebenen Gegensatz der 
„Ausbildung von Herren und Knechten“ erklärt Neurath nachdrück- 
' lieh: die breiten Massen „wollen die Herrschaft über die Lebens¬ 
ordnung“. Ich halte diese Meinung für abgründig falsch; nicht die 
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„Herrschaft“ wollen sie, sondern eine andere Lebensordnung, wobei 
mehr oder weniger unerörtert bleibt, ja nicht einmal mit Interesse 
danach gefragt wird, wer sie „beherrscht“, herbeiführt, gestaltet. 
Sehr wenige Menschen streben nach Herrschaft, und ein politischer 
Kalkül, der sich auf ein vermeintliches. Streben der Massen danach 
stützeu wollte, würde von sehr brüchiger Basis ausgehen. So wenig wie 
das Wesen künftiger Ordnung eine Qroß-„Oemeinschaft“ von Mil¬ 
lionen sein wird, einfach weil e% Millionen-Gemeinschaften nicht 
gibt, noch geben kann, so wenig wird ihr Wesen die „Herrschaft 
des Volkes“ sein. Sozialismus wollen, heißt immer, sozial gebundenen 
Individualismus erstreben, um so mehr, da das Entkettungs- und Be¬ 
freiungsstreben der aus mechanisierter Epoche stammenden Mensch¬ 
heit den Individualismus geradezu zum Götzen erheben wird; und 
es heißt immer: eine sozial verpflichtete Aristokratie erstreben, 
wie dies die Engländer und mit ihnen der schwedische Sozialist 
Steffen längst dargetan haben. Gewerkschaften, Betriebsräte usw. 
mit noch so weitgehendem „Einfluß“ ändern daran nichts, da die 
wirklich „Herrschenden jeden solchen Einfluß unmerklich ihrem 
weiterzielenden Willen assimilieren. 

Wie seltsam Neurath die Grundzüge des menschlichen Wesens 
verschiebt, um ein einheitliches Gefüge von Bildungsfaktoren zu 
erhalten, zejgen seine eigentümlichen Auslassungen über Kunst: 

„Was wir an Vunst . . . treiben, das wird getrieben als Aus¬ 
druck einer Massenbewegung . . . Das Revolutionslied, die Kunst 
als Ausdruck von Massenaurzügen, die Schaffung gewaltiger Ver- 
sammlungshallen, das sind die Wurzeln des Kunstlebens für die 
kommende Zeit; der Schmuck des Zimmers, das Einzellied, das 
Bild, das Denkmal (das offenbar nicht in diese Reihe gehört 1 
W. Sch.) werden erst innerhalb dieser gewaltigen Gestaltung zur 
Geltung kommen.“ 

Nun, die Vorstellung, daß „wir Kunst treiben“ werden nach 
irgendeinem Rezept, ist an sich bedenklich. Daß gewaltige, Ver¬ 
sammlungshallen gebaut werden dürften, ist wohl möglich,' aber 
ob sie „Kirnst“ sein werden, ist noch die Frage; danach, ob 
ein „gelernter Baugewerke“ oder ein Baukünstler sie'baut, wird sich 
dies entscheiden. Daß überhaupt „Ausdruck von Massenbewegungen“ 
in diesem oder jenem Objekt mehr als bisher auftreten wird, mag 
wahrscheinlich erscheinen; aber ganz und gar nicht „innerhalb“ f 
irgendeiner Bindung, sondern, wie immer, einfach daneben, als 
Ausdruck einer Seele und ihres unmittelbaren Verhältnisses zu 
Welt und Leben wird das Einzellied, das Drama, der Roman, die 
Malerei, Plastik oder Sinfonie geschaffen werden, falls auch weiter¬ 
hin genügend künstlerisch gespannte und schöpferische Menschen 
geboren werden. Keine Erziehung und keine Lebensordnung wird 
dieses individuelle Ausdrucksstreben ausrotten oder seine Früchte 
herabwürdigen. Täte sie es, im selben Augenblick wäre eben diese 
Lebensordnung zum Tode verurteilt, denn sie kränkelte dann den 
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Kern des Ewig-Menschlichen an! Wenn vollends Neurath die 
Lebensordnung selbst als „das eigentliche Kunstwerk der neuen 
Zeit“ bezeichnet, so ist dies doch wohl nicht mehr als eine geisti 
reiche, aber, rein sachlich genommen, schiefe Wendung. Kunstwerk 
ist Kunstwerk und Lebensordnung ist Lebensordnung. Man kann 
erziehen „nach Art eines Künstlers“, man kann ebenso Staaten 
lenken und Lebensordnungen gestalten, aber eben nur in entfernter 
Aehnlichkeit mit dem Künstler! Haben wir Glück, so werden künst¬ 
lerisch angehauchte Menschen — nicht Massen — die künftige 
Lebensordnung hervorbringen und dann wird es schmerzenloser 
gehen, als wenn rechengewohnte Unternehmer oder napoleonische 
Gewaltmenschen es tun werden. Aber Kunst bleibt Kunst, und 
cfas Auswechstln von Namen und Worten bleibt ein anmutiges Spiel 
des Geistes... Neurath fragt .schließlich, wie die neue Lebens¬ 
ordnung auf Musik, Malerei usw. einwirken werde. Er gibt eine 
zweideutige Antwort durch zwei Verneinungen. Ich füge hinzu: 
jedenfalls nur in geringem Maße unmittelbar; denn ihrem tiefsten 
Wesen nach entsteht sie anbedingt von Leben»)rdnung; nur das 
Wandelbare an ihr wandelt sich mit der Zeit, doch auch nicht in 
ebenso rascher Folge wie diese. 

Was Neurath über die Bildungsstoffe sagt, unterschreibe ich zum 
größten Teil. Es scheint mir einer der bedenklichsten Fehler bisheriger 
sozialistischer Diskussionen über Volksbildung, daß man so viel 
von Organisatorischem, Didaktischem, Methodischem, Psychologi¬ 
schem, Gesinnungsmäßigem gesprochen und so wenig an das Lehr¬ 
stoffliche gedacht hat. Demgegenüber betont Neurath mit vollem 
Recht, daß es wichtiger ist, Weltall, Völker und Länder, Gesell¬ 
schaftslehre usw. zu „lehren“, als allerlei zweischneidige Experi¬ 
mente zu machen. Freilich, die Gefahr, daß dieses Instrument zur 
rationalen „Sozialisierung“ des Menschen auch von anderer Seite 
im umgekehrten Sinne mißbraucht werden kann, daß die Einführung 
von solchen Lehrfächern irgendwo, wo es auch sei, sorgsam zu 
überlegen ist unter dem Gesichtspunkt, ob auch sozialistische Lehr¬ 
kräfte da sind, das darf nicht übersehen werden. 

Ueber Neuraths Psychologie der Erziehung habe ich mich in 
der breiteren Polemik oben schon andeutungsweise geäußert Seine: 
Grundbehauptung, die neue Erziehung müsse „vom neuen Willen 
ausgehen“, bleibt ohne Beweis und Ueberzeugungskraft Er über¬ 
sieht daß der Wille zu einer anderen Lebensordnung, dieser blinde 
und verschwommene Wille, alles in allem ausreicht um Menschen 
zu Demonstrationen, zum Wahlakt, zu kurzen öffentlichen Revo¬ 
lutionen und langen privaten Aeußerungen grenzen- und zielloser 
Unzufriedenheit zu bestimmen, aber nur bei einer sehr kleinen 
Anzahl von Menschen, nicht bei der Masse, dazu, um sie in das 
Joch soziologischen Lernens und täglichen sozialpolitischen Wirkens 
hineinzuzwingen. Er übersieht, daß von den vielen Möglichkeiten 
der Entfaltung der Mensch diejenige nicht eben bevorzugt sich 
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auf dem unerfreulichen und seelisch armseligen Gebiet öffentlicher 
Tätigkeit und rationaler Durchdringung des öffentlichen Lebens 
zu entfalten. Er verkennt mit anderen Worten den tiefen Unter¬ 
schied zwischen „Willen zur Herrschaft über die oder zur Mit¬ 
arbeit an der Lebensordnung“ einerseits und „Drang nach besserer 
Zukunft“ andererseits. Er sieht nicht die einfache Tatsache, daß 
den meisten Menschen die Lebensordnung, das ganze Gebiet der 
Politik, welche die Lebensordnung „ordnet“, fremd, gleichgültig, 
wenn nicht zuwider ist, sobald sie eine Insel ersprungen haben, 
auf der sie darunter nicht allzuviel leiden, und sogar schon vorher. 
Auf die verwirrenden Wendungen Neuraths vom Willen der 
„Massen“, der nach seiner Meinung 'wohl von diesem, typisch 
menschlichen Widerwillen sehr weit abweicht, vermag ich schließ¬ 
lich nicht einzugehen. Er dürfte sich indes kaum als haltbarer Motor 
der Zukunft erweisen, außer in der Form, daß er die Macht für 
schauensmächtige, gestaltungsfähige und den Massen seelisch ver¬ 
bundene Führer liefert. 

Was nach alledem bleibt, ist m. E. dieses: wir haben das 
Problem der Lehrstoffe unter sozialistischen Gesichtspunkten von 
Grund auf zu durchdenken, und vom Ergebnis dieses Durchdenkens 
organisatorische und politische Maßnahmen abhängig zu machen, 
mehr als von gefühlsmäßig-sozialen Erwägungen. Wir haben weiter 
als Kern aller sozialistischen Erziehung die Erziehung zur Einsicht 
in das Gefüge der Lebensordnung zu begreifen und die Stärkung 
des Willens zur verantwortlichen Tat; dies beides freilich mit der 
klaren Einsicht, daß wir unter hundert, ja tausend solcher «Art 
zu Erziehenden kaum einen wirklich zur entscheidenden Einsicht und 
vollends zur Tatfähigkeit bringen werden. Wir werden daneben 
begreifen müssen, daß recht vieles von dem, was Neurath als 
„individualistisch“ oder sonstwie gefärbt bereits abtut, schlechthin 
wesentlich für jede Bildung ist und darum auch bestehen bleiben 
wird. Und haben endlich die Aufgabe, immer wieder das Problem 
anzugeben, das Neuraths Einseitigkeit außer acht läßt: wie tief 
Bildung auf die innere "Reinigung und sittliche Gestaltung des 
Menschenwesens einwirken kann, durch die sie vielleicht das Ent¬ 
scheidende für die „Sozialisierung der Welt“ leisten mag. 


A. WOGITZKI: 

Aus der schlesisch-polnisch-galizischen Ecke. 

D IE Spuren der großen Kämpfe scheinen in Oberschlesien 
fast gänzlich verwischt zu sein. Nur an kleinen Zeichen 
merkt man die vorangegangenen Erregungen. Das Kaiser- 
Wilhelm-Denkmal in Kattowitz ist zerstört worden, und der leere 
Sockel zeugt vom Umschwung der Dinge. Sonst fließt das Leben 
scheinbar reibungslos dahin. Schwierig ist nur, die Nationalitäten 
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zu erkennen. Sobald man in Kattowitz einen Vorübergehenden 
deutsch anspricht, kommt eine polnische Antwort und umgekehrt. 
Wie man’s auch macht, man macht es sicher falsch. Aber der 
Ton, in dem dort auf die fremdsprachlichen Fragen geantwortet 
wird, ist freundlich und gelassen. Eine friedliche Tendenz macht 
sich bemerkbar. In den Eisenbahnzügen, die über die Grenze 
fahren, wird die Verständigung mit Deutschland lebhaft diskutiert. 
Die deutschen Oberschlesier ereifern sich für die Annäherung 
an ihre Heimat, die Polen verhalten sich dazu — zum Unterschiede 
von früher — seltsam einsichtsvoll und nachgiebig. 

Die Empfindlichkeit der ökonomischen Verhältnisse an beiden 
Seiten der Grenze scheint sie ernüchtert zu haben. 

Die Teuerung in Polen hat phantastische Ausmaße angenommen. 
Die einfachsten Lebensmittel sind zu einer schwindelnden Höhe 
gestiegen. Mehl kostet 140 polnische Mark pro Pfund, Butter 
_ 1000 p. Mk., Milch 160 p. Mk. pro Liter. Die Eisenbahn-, Post- 
, und Telephonpreise machen dieselbe Steigerung mit. Während 
ein Telephongespräch von Krakau nach Kattowitz 420 polnische 
Mark kostet, zahlt man für ein Gespräch von Kattowitz nach 
Krakau 3 deutsche Reichsmark! Ich sitze im Zuge Lemberg— 
Kattowitz und unterhalte mich damit, den Fahrpreis in den ver¬ 
schiedenen Valuten dieser Länderecke zu berechnen. Die Unbe¬ 
ständigkeit der polnischen Valuta verhindert jeden Aufschwung. 
Und die trostlosen GrenzverHältnisse verschlimmern die ökonomische 
Lage. Die Grenzverschieber am Vierertisch des Völkerbundes haben 
diesen Niederschlag ihres Werkes nicht genügend berücksichtigt. 
Die Unsicherheit der künftigen Gestaltung errechnend, hat sich 
eine Welt geeinigter Schieber an beiden Grenzseiten niedergelassen. 
Ihre nationale Gesinnung richtet sich nach den Umständen; so 
beuten sie den polnischen Bauer aus und überlisten den deutschen 
Lieferanten oder Abnehmer. Ein großer Kerl mit einem prächtigen 
Galgenvogelgesicht setzt meinem Gegenüber im Zugabteil die 
Situation auseinander. „Wenn die Pferde in Deutschland billig 
werden, schiebt man sie nach Polen hinüber, sobald die polnische 
Mark fällt, wird man sie aus Polen nach [Deutschland bringen — 
das ist der ganze Unterschied.“ — — 

Alles spekuliert wild auf die Valutadifferenz. Durch die Ent¬ 
wertung der polnischen Mark ist eine skrupellose Korruption ent¬ 
standen. Das Rechnen ausschließlich mit dreistelligen Zahlen hat 
etwas Beängstigendes. Bei gewissen Summen beschleicht einen 
das einschläfernde Gefühl: Es kommt gar nicht mehr darauf an. 

„Es ist leichter, in Polen 3000 polnische Mark zu verdienen > 
als in Deutschland 30 Mark“, meint der Pferdeschieber. Unter 
leichter versteht er „unbedenklicher“, denn dieser Schiebertypus 
hat alles untergraben: die Gesinnung, die Sicherheit des Lebens, 
die Scham, die Arbeitslust. Dabei entwickelt er bei seiner Ber 
tätigung eine Art sportlichen Stolzes, gepaart mit Verachtung gegen 
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die „Dummen“, die ihren „Vorteil“ nicht zu ergattern wissen. Dieser 
Schiebertypus ist es auch, der von der nationalistischen Verhetzung 
reichlich Nutzen zieht und darum der Verständigung im Wege 
steht, denn- die Beseitigung der Differenzen würde ihn um seine 
Wirkungsmöglichkeiten bringen. 

Es ist höchste Zeit, eine Revision des Nationalitätenstandpunktes 
vorzunehmen. Die Zustände schreieji nach Verständigung. Die 
polnische Presse — bis auf die rechtsstehende — stimmt einen 
versöhnlicheren Ton an. Die bürgerliche Presse betont die fried¬ 
fertige Gesinnung der oberschlesischen Delegation. Leider ist ein 
guter Kenner der dortigen Verhältnisse, der Delegierte Diamant, 
ein Bruder des bekannten sozialistischen Abgeordneten, kürzlich 
gestorben. Im Augenblick ist hier die Frage der Autonomie Ost 1 - 
galiziens in den Mittelpunkt gerückt — und man sieht sich an¬ 
gesichts dieser Entscheidung nach Bundesgenossen um. Der pol¬ 
nisch-tschechische Finanzvertrag wird mit Rüdesicht auf diese 
Situation verhandelt. Der polnisch-russische Handelsvertrag soll 
demnächst — mein Kalender zeigt Anfang Dezember! — abge¬ 
schlossen werden, trotz der Unstimmigkeiten, die sich zwischen 
der polnischen und der Sowjetregierung bei der Repatrierung der 
Kriegsgefangenen ergeben haben. Man verhandelt nach allen Seiten 
hin und kommentiert die (kutsche Annäherung an England sehr 
lebhaft. Dabei verspricht der polnische Finanzminister Michalski 
ein Steigen der polnischen Valuta, bis sie der deutschen Mark 
gleichkommen wird. Man kann also auf das Finanzprogramm des 
Herrn Michalski gespannt sein. Soviel hat noch keiner versprochen! 


BRUNO BRANDY: 

Der Milchkutscher. 

Es sind doch die kleinen Dinge, aus denen die großen Sinnbilder 
erwachsen. Ich bin eins und erwuchs dazu aus einer ganz schlichten 
Handlung: Als im Herbst die Blätter fielen und die Butterpreise 
stiegen, war meine Zigarrenkiste leer, und meine Frau sah fürderhin 
keinerlei Möglichkeit, in unserm Haushaltsetat den Rauchposten wieder 
einzusetzen. Meine Frau, meine Schwiegermutter, meine Tochter und 
ich redeten mir zu' viert ein, daß die Qualmerei in diesen Zeiten ein 
sündhaftes Laster sei. 

Ich bin ein sachlicher, einfacher Mensch, der gläubig das Rauchen 
einstellte, arbeitete und nicht verzweifelte, duldete und fühlte, wie ei} 
emporwuchs zu einem Symbol des deutschen Volkes, dem ja auch ein 
Licht nach dem andern ausgeblasen wird. Der Fleiß, die Treue, die 
Not und Dulderkraft meines Volkes spiegelten sich in mir. Solches Be¬ 
wußtsein hob mich über die Nikotinlosigkeit hinaus, erfüllte mich mit 
Stolz. Wer möchte nicht das wandelnde Gleichnis einer ganzen 
Nation sein? 
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Bis ich eines Tages starr und aller Schönheit entblättert vor 
unserm Büfett stand: im obersten Stockwerk, Abteilung Glaswaren, 
braun und herrlich zwischen Gläsern versteckt — lag eine Zigarre! 
Ich denke doch, ich muß das Büfett fressen! Aber meine stracks her» 
beieilende Frau entzog mir die schlanke, dunkle Qualmwurzel kühl und 
ungerührt: „Die ist für den Milchmann/ 1 

In meinen Augen glomm ein düsteres Feuer auf, indes wohl die 
übrigen Teile ein Fragezeichen bildeten, denn meine Frau wiederholte, 
mit guter Betonung des Wesentlichsten: „Ja — für den Milchmann, 
der tut mir manchen kleinen Gefallen.“ Sprach’s und entschwand mit 
der Braunen treppab. Unten auf der Straße klingelte der Milchkutscher 
seine Ware aus. 

Dies Erlebnis ging tief nach innen und verhinderte dort mit Erfolg 
eine spontane Entladung nach außen. Wozu Krach, Verehrtester? — 
flüsterte mir eine innere Stimme zu. Sie wissen doch, daß Ihre Frau, 
sofern man heute alle Ehen annullierte und die Männer noch einmal 
verteilte, leider wieder nach Ihnen greifen würde! Wenn Ihre liebe 
Frau also den Rauchgenuß nicht Ihnen, sondern einem andern zuerkennt, 
so muß dieser andere halt einen noch wichtigeren Faktor bedeuten! 
Es gibt eben noch einen Teil der Nation, der des Rauchens für würdig 
befunden wird. Der Milchmann gehört dazu. Er erweist den Frauen 
kleine Gefälligkeiten, sei es, daß er etwas zugießt, sei es, 
daft er überhaupt Milch bringt. ... Jedoch, mein Lieber, hetzte 
eine andere Stimme und duzte mich brutal, erweist du deiner 
Frau nicht auch manchen Gefallen? Von Spaziergängen, 
Theaterbesuchen oder sonstigen kleinen Handreichungen abgesehen: ist 
es nicht die größte Gefälligkeit, die ein Mann einer Frau in diesen 
düsteren Tagen bezeigen kann, daß er überhaupt bei der Stange bleibt?! 
Daß er sein dürftiges Einkommen mit seiner Familie verzehrt?! Daß 
er nicht entfleucht in einer Zeit, in der das Pfund Margarine im Moment 
dieser Niederschrift 40 Mark kostet?! 

Und inmitten dieser quälenden Diskussion wurde mir klargemacht, 
wie sehr meine Tätigkeit danebengeschätzt wird. Der Milchmann fährt 
nur die Milch breit; manche Volkswirtschaftler bestreiten, daß der Handel 
überhaupt als produktive Arbeit angesehen werden kann. Ich aber 
produziere ewige Werte. An den Gebilden meiner bunten Phantasie 
erfreut sich die kleine Ladenmamsell wie die Dame im Seal, der Arbeiter 
wie der Bourgeois, der Heitere, wie der Traurige. Tausende, aber 
Tausende verschlingen meine Produkte mit seligen Augen. Unzählige 
Zuschriften bezeugen es. Man rühmt mit Recht meinen Witz, meine 
Phantasie, meine Erfindungsgabe, mein Feuer, meinen Stil, meinen 
Balzacschen Fleiß, die Kühnheit meiner Gedanken. Aber meine Frau 
erkennt Zigarren, die mir gehören sollten, dem Milchmann zu. 

Und meine Frau steht damit in einer Front, mit der sich an Zahl 
keine andere messen kann. Denn der Milchmann arbeitet — sofern 
er überhaupt arbeitet — mit Händen und Beinen. Man sieht es. Mir 
dagegen begegnet man vormittags hin und wieder bei den Wildenten 
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am Flusse oder sieht mich gelegentlich im Waldpark sitzen und träumen. 
Dösen, nennt es mein Schwager, der Hutfabrikant. Dösen — indes 
mein fieberndes Hirn einen Knäuel Visionen bändigt, Motive erledigt, 
Luftschlösser zimmert, in deren Gebälk jeder einen Nagel schlagen 
und seinen Hut dranhängen kann; dösen — indes mein ruheloser Geist 
in rasender Hatz gigantische Weltbilder formt, die in gedrucktem Zu¬ 
stande Millionen ergötzen. (Unzählige Zuschriften beweisen es!) Aber 
meine Frau, die noch dazu rettungslos und seit sechzehn Jahren in 

mich verschossen ist-- 

Nein, ich bin kein wandelndes Wahrzeichen der Nation, ich bin 
nur das wehmütige Symbol der geistigen Märtyrer, die unter die Hand- 
und Beinarbeit des Milchmannes 'gesunken sind. 

Und wenn ich von meiner Frau wieder Zigarren zugebilligt'haben 
will, muß ich mich scheiden lassen und Milchkutscher werden. 

Armes, armes Deutschland! 


UMSCHAU. 


Orientieren 1 Stammtischbrüder 
heben, unter Bismarcks Bild sit¬ 
zend, nach dem dritten Schoppen 
an, auf Versailles zu schimpfen. 
Wie viele von ihnen tragen wohl 
ein Bild von der Welt nach den 
Friedensverträgen in sich, ge¬ 
schweige daß ihnen von dem tie¬ 
feren Sinn der Grenzverschiebungen 
und Staatengründungen etwas auf¬ 
gegangen wäre! Sie schimpfen halt. 
Wer statt dessen, minder genüg¬ 
sam, erkennen will, wer als Pflicht 
empfindet, sich zu orientieren, mag 
in der nächsten Buchhandlung „Die 
Welt der Pariser Friedensschlüsse“ 
von Dr. Walter Schätzei (Verlag 
Georg Stilke, Berlin 1921) holen. 
Dieses sachliche -Buch, eine Notwen¬ 
digkeit für jeden Politiker, ja! für 
jeden beflissenen Zeitungsleser, um¬ 
reißt auf 120 Seiten in großen 
Strichen das neue Europa, die neue 
Welt, nicht blind gegen die Tat¬ 
sache, daß viele der Wandlungen, 
die dem Antlitz der Erde in Ver¬ 
sailles, Saint-Germain, Neuilly und 
Trianon auf geprägt wurden, im Zug 


der geschichtlichen Entwicklung¬ 
lagen und früher oder später doch 
gekommen wären. Schlagt unter 
Völkerbund, unter Nachfolger¬ 
staaten, unter Internationalisierung 
der Wasserwege, unter Aiperika 
nach — überall werdet ihr, knapp 
und klar ausgedrückt, Wichtiges 
und Richtiges finden. Kleinere 
Irrtümer waren, da vielfach die 
Dinge noch im Fluß sind, nicht 
immer vermeidbar. Aber warum 
muß Schätzei die von den Bul¬ 
garen übernommene Kriegslegende 
aufwärmen, daß das serbische Sied¬ 
lungsgebiet bei Nisch ende und die 
Bevölkerung Makedoniens „unbe¬ 
stritten“ bulgarisch sei? Die wahre, 
die Friedenswissenschaft sieht seit 
' langem in den Makedo-Slawen ein 
ethnisches und sprachliches Binde¬ 
glied zwischen dem serbischen 
und dem bulgarischen Stamm des 
südslawischen Volkes, ähnlich wie 
der Mitteldeutsche ein Uebergang 
vom Norddeutschen zum Süddeut¬ 
schen ist. 

hw. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Crfitzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 







Soeben« rscheinti 


PARVUSs 

Der 

wirtschaftliche 

Rettungsweg 

Auf vierzig Seiten gibt Parvus in ge¬ 
drungenster Form eine erschöpfende 
Analyse, zugleich auch sine über¬ 
wältigende Synthese der wirtschaft¬ 
lichen Lage Deutschlands. - An den 
internationalenWirtschaftszusammen- 
hängen zeigt er, ein Klassiker der 
Statistik, das unaufhaltsame Herein¬ 
brechen der Weltkrise. - Dann aber 
weist Parvus, der deutsche Keynes, 
den Weg zur Rettung nicht nur 
Deutschlands, sondern 
auch der 
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Die Glocke wird auch im kommenden Jahre alle jene 
kulturellen, politischen, wissenschaftlichen und künst¬ 
lerischen Fragen behandeln, die in den Betrachtungs¬ 
kreis einer aktuellen sozialistischen Zeitschrift fallen. 
Vierteljahrsabonnemcnt 25 Mark, Einzelheft 2,50 Mark. 
Von den Beiträgen, die im Laufe der nächsten Wochen 
erscheinen, nennen wir: J. Altmaier, Seelische Ver¬ 
irrungen der Arbeiterschaft — Dr. Behrend, Moderne 
Probleme der Baukunst — Ed. Bernstein, Sowjet- 
Rußland unter vier Aspekten — Karl Bleibtreu, Europas 
Waffen — Dr. B. Diebold, Der musikalische Film — 
H. Esswein, Die Münchner Theater seit der Revo¬ 
lution — Alfr. Fellisdi, Technische Nothilfe — Robert 
Grötzsch, Der aussterbende Landfahrer — Edgar 
Hahnewald, Der geprellte Sparer — Dr. Fritz Julius¬ 
berger, Kind und Greis — A. Midiei, Der internationale 
Arbeitsmarkt 1921 — Dr. August Müller, Sozialismus 
und Landwirtschaft — Dr. Otto Neurath. Weltsozialis¬ 
mus — Friedrich Olk, Der Albdruck der Koalitionen — 
Dr. Alf. Paquet, Das Rheinproblem — Wolfg. Schu¬ 
mann, Indische Novellen — Prof. Dr. H. Sinzheimer, 
Sozialismus und Staatsbegriff — Smilg-Benario, Die 
rote Armee — Dr. Margarete Stegemann, Schweizer 
Bilder — Hermann lernte/, Batouale oder Die schwarze 
Schmach — Außerdem Beiträge von Robert Breuer, 
Alfons Fedor Cohn, Prof. Dr. Emil Lederer, Parvus, 
Philipp Sdieidemann, Dr. H. Stein, Prof. Veit Valentin, 
Alexander Zinn usw. 
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HERMANN WENDEL: , 

•3 

Die Kerker auf! 

Sie wünschen alle, daß man sich in Deutschland über¬ 
zeuge, die Ruhe sei wiederhergestellt und das Vertrauen zu¬ 
rückgekehrt! Wenn Sie nun aber die Amnestie nicht be¬ 
willigen, so sollte man glauben, Ihr Gebäude sei so schwach, 
daß es durch einige hundert Demokraten wieder umgestoßen 
werden könnte. Sprechen Sie nicht bloß aus, daß Sie stark 
sind, sondern beweisen Sie das durch die Tat. Amnestieren 
Sie diejenigen, welche in der Bewegung zu weit gingen, und 
Sie werden für die Ruhe und Sicherheit Deutschlands mehr 
getan haben, als wenn Sie die Gefängnisse hartnäckig ver¬ 
schlossen halten. 

Ludwig Simon in der deutschen Nationalversammlung 1848. 

Berlin, 29. Dezember. 

Wenn in der Silvesternacht die dreimal geaichten Patrioten 
mit schwarzweißroten Bändchen im Knopfloch sich die Nase mit 
französischem Bordeaux und englischem Arrak begießen, wälzen 
sich in preußischen Strafanstalten viele arme Teufel auf hartem 
Lager unruhig und in banger Sorge hin und her; vom Hunger 
getrieben, durch Unbill erbittert, dem Lockwort gewissenloser 
Schwätzer trauend, sind sie mit der Waffe in der Hand gegen die 
staatliche Ordnung aufgestanden; dafür haben Sondergerichte sie in 
einem Verfahren, das eine wahre juristische Schnellsohlerei dar- 
stellte, für Jahre und Jahre ins Gefängnis, ins Zuchthaus gesteckt. 
Und in der bayrischen Peter-Pauls-Festung Niederschönenfeld werden 
die Dichter Ernst Toller und Erich Mühsam und viele andere, weil 
sie den törichten Traum einer Räterepublik Bayern geträumt 
haben, schlimmer als Zuchthäusler mit Schreibverbot, Besuchs¬ 
einschränkung, Kostschmälerung, Bettentzug und sonstigen Martern 
planvoll gequält. Derweilen spaziert alles, was sich von rechts 
durch freche Tat gegen die neue Ordnung der Dinge aufgelehnt 
hat, unbehelligt' und frei in Gottes schöner Natur herum 1 ; von, 
all den feigen Meuchelmorden an Liebknecht, an Rosa Luxemburg, 
an Landauer, an Gareis, an Erzberger ist noch keiner, noch keiner 
gesühnt, und von den Kapp-Vefbrechern sitzt glücklich nach zwanzig 
langen Monaten der eine Jagow hinter Schloß und Riegel. Wer in 
diesem Gedanken ruhig die Schwelle des neuen Jahres zu über¬ 
schreiten vermag, hat statt Blut abgestandene Limonade in den 
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Adern und statt lebendigen Rechtsempfindens ein Paragraphen¬ 
bündel in der Brust. 

[Ke Forderung allgemeiner und bedingungsloser Amnestie er¬ 
gibt sich daraus von selbst. Seit je war es die Eigenschaft despoti¬ 
scher Regierungen, die politischen Gefangenen zu foltern und den 
Becher der Bitternis bis zum letzten Tropfen leeren zu lassen« 
Kaiser Franz I., der würdige Sproß des würdigen Hauses Habs¬ 
burg, ergötzte sich höchstpersönlich an den Leiden der auf dem 
Spielberg eingekerkerten Vorkämpfer der italienischen Freiheit und 
Einheit; einen Plan des Gefängnisses immer zur Hand, konnte 
er fast die täglich matteren Herzschläge jedes einzelnen der Häft¬ 
linge mit grausamer Wollust nachzählen. Auch gegen die Ven- 
fechter der deutschen Freiheit und Einheit aus den Jahren 1848 
und 1849 war, wieder in den Sattel gelangt, die 
Reaktion von unmenschlicher Härte. Als Gottfried Kinkel durch 
ein preußisches Kriegsgericht zu lebenslänglicher Festungshaft ver¬ 
urteilt wurde, ordnete der boshafte Friedrich Wilhelm IV. Verf 
büßung der Strafe in einer Zivilanstalt an; Vorläufer der bayrischen 
Machthaber, die für die Strafvollstreckung in Niederschönenfeld die 
Verantwortung tragen, „begnadigte“ er den Dichter zu Zuchthaus. 
Daß 1861 Wilhelm I. bei seiner Thronbesteigung nur eine sehr 
magere Amnestie für die Opfer der Stand- und Sondergerichte 
erließ, die seit zwölf Jahren im Kerker schmachteten oder land- 
flüchtig außerhalb der Grenzen Preußens irrten, verdachte dem 
„Kartätschenprinzen“ von einst das Volk mit gutem Recht, aber 
menschlicher verfuhren auch die andern deutschen Staaten nicht. 
Ein Corvin saß. wegen Teilnahme an der Reichsverfassungskam¬ 
pagne verurteilt, bis auf den letzten Tag seine sechs Jahre Zucht¬ 
haus im Zellengefängnis zu Bruchsal ab; die badischen Kerker 
waren schon auf „normale“ Weise geleert, als sich 1862 die 
groß herzogliche Regierung endlich zu einer Amnestie aufraffte. 
Ebenso blieb ein Röckel wegen seiner Rolle in der Dresdner Mai¬ 
revolution fast volle dreizehn Jahre hinter den Mauern des Zucht¬ 
hauses von Waldheim eingetürmt, obwohl schon der erste auf die 
Maiereignisse folgende sächsische Landtag fast einstimmig eine 
allgemeine Amnestie verlangt hatte. Umgekehrt hat man in Frank¬ 
reich seit der großen Revolution fast unter allen Regierungsf- 
formeu sehr wohl verstanden, wieviel Gift den inneren Kämpfen 
durch schonende Behandlung und rechtzeitige Befreiung politisch 
Verurteilter entzogen wird; zu gleichen Maßen haben die Staats*- 
streichler von rechts wie D^roulede und die Hitzköpfe von links wie 
Herve die Wohltaten der Amnestie kennen gelernt. 

Hat die Republik nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, 
großherzig zu sein, so doppelt eine Republik wie die deutsche, die eben, 
erst selber den Wogen einer Staatsumwälzung entstiegen ist. Nicht 
als ob die Rechtsgrundlage der deutschen Republik irgendwie im 
Schwanken wäre. Ganz im Gegenteil! Die Revolution ist mindestens 
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so von Gottes Gnaden wie die Kronen und der Wille der Volks¬ 
mehrheit legitimer als alle Eselshäute, auf denen die höchst zweifel¬ 
haften Rechte der „angestammten“ Herrscher verzeichnet stehen. 
Aber als im August 1848 in der Frankfurter Nationalversamm¬ 
lung eine Amnestie für die Teilnehmer des Heckerputsches in Baden 
leidenschaftlich erörtert wurde, tat der demokratische Abgeordnete 
Hagen mit Fug dar, daß sie alle, soweit sie auf den Bänken der 
Paulskirche säßen, nach dem positiven Recht beurteilt, Hochverräter 
seien. „Wir alle, die wir Mitglieder waren der Heidelberger Ver¬ 
sammlung, Mitglieder des Vorparlaments, wir alle, die wir Mit¬ 
glieder sind dieser Versammlung, insofern als es unsere Aufgabe 
ist und wir daran gearbeitet haben, das bisherige positive Staats^» 
recht iu Deutschland zu Boden zu reißen. Uns aber schützt -die 
Macht der Tatsachen, die Macht de; Revolution vor der Verfolgung 
durch die alte Regierungsgewalt. Und wir sollten (Uesen Schutz der Re¬ 
volution nicht auch jenen Unglücklichen angedeihen lassen wollen, 
welche im Grunde genommen qpf demselben Rechtsbodep stehen 
wie wir dem alten Rechtssystem gegenüber, welche eigentlich nur 
eine Linie weitergegangen sind als wir?“ So ähnlich verhält es sich 
auch hier und heute. Wer bei uns das Recht der Begnadigung und 
der Mitwirkung dabei in Händen hält, hätte es nicht, wenn der 
Novembersturin nicht vernichtend über das alte Deutschland hin¬ 
gefahren wäre, und so sicher die Republik trotz oder wegen ihres 
Ursprungs das unbestrittene Recht hat, sich gegen bewaffnete An¬ 
griffe ihrer Haut zu wehren, so sicher steht es ihren Würdenträgern 
von der Revolution Onaden schlecht an, mit dem Stirnrunzeln der 
sittlichen Entrüstung jene in den Schlund der Hölle zu verdammen; 
die ein paar Linien weitergegangen sind als sie selbst. 

Allerdings erhebt sich sofort der Einwand, daß die Verüber 
gemeiner Verbrechen von dem Straferlaß ausgenommen bleiben 
müßten. Aber es bedarf gar nicht einmal der mildernden Veii 
knüpfung des gemeinen mit dem politischen Verbrechen, wie sie 
der Vorentwurf zum neuen italienischen Strafgesetzbuch enthält, 
um jenen ängstlichen Widerspruch beiseite zu schieben. Messer¬ 
scharf verläuft im Krieg, in dem der Völker wie in dem der Bürger, 
die Grenze zwischen dem gemeinen und dem politischen Verbrechen. 
Es waren ja keine Juristen und Staatsrechtslehrer, die im März 
auf das Signal der kommunistischen Partei zur Flinte griffen, 
sondern arme Teufel, bei denen die „große Zeit“ die sittliche 
Weltordnung auf den Kopf gestellt und die Lehren des kleinen 
Katechismus wie Spreu verweht hatte. Seit 1914 hat man sie morden 
gelehrt und es tapfer sein geheißen, man hat sie zum Stehlen 
angehalten und es Requirieren getauft, man hat ihnen Härte gegen 
eine friedliche Bevölkerung eingeschärft und das Interesse des 
Vaterlandes vorgeschützt. Was Wunder, daß sie ihre neue Wissen¬ 
schaft und ihre neue Moral auch in der Auflehnung gegen die 
bürgerliche Ordnung erprobten! Aber wer über die geforderte 
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Straffreiheit für „gemeine Verbrecher“ in Empörung schwelgen 
will, hat andere Gegenstände für seinen Gefühlsüberschwang. Da 
sind die Folterknechte des Freikorps Aulock, die von der Bresr 
lauer Strafkammer abgeurteilt wurden. Sie haben Schlimmeres ge¬ 
tan als Bahnschienen gesprengt und Wäscheschränke geplündert; 
sie haben eines der gemeinsten überhaupt denkbaren Verbrechen 
begangen: sie haben unter dem beifälligen Gewieher ihrer Offiziere 
wehrlose Gefangene viehisch geschunden und gepeinigt, und auch 
sie sind als „politische Verbrecher“ des Segens der Amnestie 
teilhaftig geworden! Was diesen Henkern recht war, ist jenen 
Opfern hundertfach billig. 

Seit den Enthüllungen über das bedenkenlose Spiel der kom¬ 
munistischen Napoleönchen mit Leben und Freiheit ihrer An¬ 
hänger hat sich zudem der Grimm gegen die Staatsordnung bei den 
eingekerkerten Märzkämpfern in eine ganz andere Richtung ge¬ 
kehrt, und wenn man sie jetzt samt und sonders in Freiheit setzt* 
heißt das nur das Eisen schmieden, solange es warm ist. Die 
geringste Freude weckte eine Amnestie auf der ganzen Linie in 
der kommunistischen Zentrale, und so wäre ein allgemeiner Straf¬ 
erlaß, zu dem die Haftunterbrechung der mit Gefängnis bis zu 
einem Jahr Bedachten nur der erste schüchterne Schritt , sein kann, 
eine nicht nur menschliche, sondern auch kluge Handlung. Aber 
da ertönt der unvermeidliche Ruf von rechts: Und wir? Kapitän 
Ehrhardt hat ja schon einmal in offenem Schreiben der Regierung 
nahegelegt, ihn und seinesgleichen zu begnadigen, damit sie den 
ernsten Willen zur Mitarbeit durch die Tat bekunden könnten^ 
Ueber diesen Willen zur Mitarbeit mag man sich eigene Gedanken 
machen und kann trotzdem, sofern nicht etwa Meuchelmörder aus 
dem Hinterhalt, sondern olle ehrliche Staatsstreichler in Frage 
kommen, den Ruf mit einem nicht gerade hochachtungsvollen: 
Unsretwegen auch ihr! beantworten. Die Republik ist nicht sehr 
stark, aber stark genug, um die Kapp, Lüttwitz, Bauer und Kumpanei 
innerhalb ihrer Grenzen zu ertragen und auf die Verbüßung der 
Festungshaft durch Herrn v. Jagow sehr geringen Wert zu legen. 
Es ist ja von den Kappisten schon so viel amnestiert worden, 
daß zu amnestieren fast nichts mehr übrig bleibt, und ob begnadigt 
oder nicht, zu sehr hat der Leipziger Prozeß diese Herrschaftert 
auch dem blödesten Auge in ihrer Hohlheit, Erbärmlichkeit und 
Unfähigkeit enthüllt, als daß sie der neuen Ordnung der Dinge 
noch einmal gefährlich werden könnten. Laßt sie laufen! 

Aber für die andern, die selbst leiden und Weib und Kind 
leiden wissen, auf jeden Fall die Kerker auf! Amnestie sofort 
und nicht unter Halbheiten und nicht mit Geheimratsbrillen vor 
den Augen! Wir beginnen ein neues Jahr. Wir wollen ein neues 
weißes Blatt deutscher Geschichte beschreiben. 
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KARL BLEIBTREU: 


Possen des Weltkriegs. 

Der bekannte Kriegshistoriker Bleibtreu sendet uns die 
folgende Anklage gegen das alte monarchistische Militärsystem 
Er vertritt damit gleichzeitig Milizanschauungen, zu denen sich 
auch die Sozialdemokratie bekennt. Wenngleich Bleibtreus 
Einstellung zum Kriege nicht in allen Punkten die unsere ist, 
so ergeben seine Darlegungen und Untersuchungen nichts¬ 
destoweniger einen wertvollen Beitrag zur Dolchstoßlegende 


A N tausend Kleinigkeiten, Kleinlichkeiten, hierarchischen Emp¬ 
findlichkeiten hing das deutsche Philisterelend selbst im Welt¬ 
kriege. Nach der Marneschlacht wäre ein gewisser deutscher 
Heerführer wegen andauernder Mißachtung der Obersten Heeres¬ 
leitung sofort vors Kriegsgericht gestellt, ein gewisser Oberstleut¬ 
nant vom Großen Generalstab unnachsichtlich erschossen worden, 
wenn so etwas im französischen Lager geschehen wäre. Aber 
daß es geschehen konnte zum unwiderbringlichen Schaden Deutsch¬ 
lands und daß derlei im „demokratischen“ Frankreich unmöglich ist, 
weil der wild-brutale Zäsarismus keine philiströsen Rücksichten 
kennt, zeigt doch wohl an, daß monarchische Institutionen keines¬ 
wegs das stabile Gleichgewicht verbürgen, wie die Generalstabs¬ 
legende vorschützt, und daß dort manches wurmstichig sein kann. 
Nach der strategisch unsinnigen Colombey-Rauferei 1870 verlangte 
Prinz Friedrich Karl ein Kriegsgericht gegen Manteuffel und Goltz 
wegen Ungehorsams. Moltke verbat sich das, wollte das „Prestige“ 
nicht erschüttern lassen. Hätte man damals ein Exempel statuiert 
so wäre das alberne System der „Selbständigkeit von Unterführern“ 
nicht entstanden und manche traurige Erscheinung des Weltkrieges 
nicht eingetreten. 

Zum monarchischen System gehörte auch die Posse, daß eine 
Null wie Erzherzog Friedrich statt des bürgerlichen Conrad (geadelt 
„v. Hötzendorf“) als Oberbefehlshaber glänzte und ihm 16 deutsche 
Divisionen unterstellt wurden, die allein Oesterreich retteten, aber 
so wie ein Anhängsel der immer geschlagenen Oesterreicher er¬ 
schienen. Man täuscht sich gründlich über das Wesen unseres 
hochseligen Militärsystems, dessen Konferenzen nie einem fran¬ 
zösischen Marschallskonseil, sondern einem Konsilium von Ober¬ 
lehrern, glichen. „Herr Kollege, die Schule, diese Hochburg höheren 
Menschentums, beruht auf der Regel, dem Eckstein geistiger Dres¬ 
sur. Wer gegen sie frevelt, dem erteilen wir das consilium abeundi. 
Mit unnachsichtlicher Strenge muß. die Regel, muß Schema F ge¬ 
wahrt bleiben.“ Ehrfürchtig vernahm der Philister, daß diese Regel 
de tri unfehlbar sei. Dieser einzigen Unfehlbarkeit entsprach, wie 
im diplomatischen Dienst, die dumm-hochmütige Geringachtung der 
Pressepropaganda. Der Informationsdienst war unter aller Kritik. 
Wer soll nicht lachen, wenn am 20. August 1914 die O. H. L. 
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Bülow verständigte, daß mit größeren englischen Landungen noch 
nicht zu rechnen sei! (So zu lesen in Bülows „Bericht über die 
Marneschlacht“, dieser Fundgrube für unliebsame Betrachtungen.) 
Daß " Frankreich um 2—4 Wochen, und Rußland um 4 Monate 
(„Kriegsvorbereitung“ im April) im Vorsprung sein könnten, solche 
Unmöglichkeiten setzte kein Generalstabsplan je voraus. 

Im Westen, wo man leichtes Spiel zu haben glaubte, 
ging alles schief trotz günstiger Chancen: völliges Ver¬ 
sagen der Briten und Belgier, ungeheure Verluste der Franzosen 
(340 000 Tote schon bis Neujahr 1915, was einer Gesamteinbußei 
von mindestens l*/* Millionen Toten und Verwundeten entspricht; 
die Verbündeten verloren inkl. Gefangenen bis dahin 2 Millionen 
gegenüber 600 000 Deutschen, während wir im Osten damals nur 
120 000 gegenüber 1 Million Russen verloren, ohne die gegen 
Oesterreich erlittenen Verluste zu rechnen). Doch es blieben Pyr¬ 
rhussiege trotz Trophäen und Landgewinn, denn der rasche ent¬ 
scheidende Erfolg, den wir brauchten, ging unwiderbringlich ver¬ 
loren: bei St. Quentin durch Klucks Verspätung und Abirrung, 
wodurch French entkam und Lanrezac den geraden Rückzug über 
Laon behielt; in der Marneschlacht durch Klucks und Bülows Wil¬ 
lensschwäche; bei Ypern durch allgemeine Verspätung und schlechte 
Disposition. Selbst bei Antwerpen nur halber Erfolg durch Ent¬ 
wischen der belgischen Feldarmee, die man so leicht absperren 
konnte, wenn man rechtzeitig Massen auf deren Rückzugslinie 
Brügge-Gent warf, was durchaus möglich gewesen wäre. Denn 
mindestens zwei der vier neuen Freiwilligenkorps hätten sehr wohl 
am 10. Oktober dort stehen können. 

Hier galt es nicht, jeden Knopf nachzusehen und mehr oder 
weniger Wochen mit „Ausbildung“ zu füllen, sondern einfach früh- 
und rechtzeitig eine Masse nach,Belgien zu setzen, die vor den 
Verbündeten die Yser und den Ypernkanal erreichte. Statt dessen 
war man noch nicht einmal am 20. fertig, und auch der Entschluß, 
die 6. Armee im Süden eingreifen zu lassen, wurde für Oktober 
zu spät gefaßt, so daß die braven Freiwilligenkorps der 4. Armee 
allein die Verspätung mit blutigen Opfern ausbaden mußten. Die 
amtliche Darstellung fälscht von A bis Z. Hier ist nicht der Ort, 
dies näher zu erläutern. So kam auch im November nur ein tak¬ 
tisches Abringen zustande, das mit örtlichen äußeren Erfolgen 
unsere Lage nicht fördern konnte. Von da ab Versumpfen im 
Stellungskrieg auf der ganzen Westfront, Verzicht auf jedes stra¬ 
tegisches Manöver, defensives Erstarren, wodurch wir uns unserer 
Hauptstärke, der Manövrierüberlegenheit, beraubten. 

Doch betrübender als das Ergebnis selber sind die Ursachen: 
mangelnde Einsicht und Entschlußkraft der Führer, wie auch bei 
Longwy Mudras zaghafte, ganz grundlose Uebervorsicht den Sieg 
vereitelte, wie im Falle Ypern die übliche schulmeisterliche Pen- 
danterie. Bei den Freiwilligenkorps fehlten wahrscheinlich noch 
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diverse Knöpfe, und es mußten noch einige „Griffe geklopft“ 
werden, um dies unmögliche Volksaufgebot gefechtsfähig zu 
machen! Hier hat man den Militärmichel in seiner Pracht, dem 
die Schulmeisterregel über alles geht und der das Belanglose als 
das allein Wichtige vorschiebt Anders drüben: General d’Am ade 
im August, dessen Territorialtruppen sich im allerschlechtesten 
Zustand befanden, der gleichwohl bei Cambrai gegen Klucks Flanke 
drückte, um Kluck von French abzuziehen, und dies ununterbrochen 
zwischen Arras, BapaUme, Amiens wiederholte. Immer geschlagen 
und zersprengt, erreichte er völlig den strategischen Zweck, zog 
Klucks halbes Heer auf sich ab, wodurch French entkam und 
die Marneschlacht ermöglicht wurde. Der Militärdurchschnittler 
sieht nur den Spatzen taktischer Erfolge und läßt die nahe strate¬ 
gische Taube entweichen, der gepriesene Kluck war eben ein 
schlechter Oeneral, der geschlagene d’Am ade ein guter, der begriff, 
daß es hier nicht auf taktische Mißhelligkeiten ankam, sondern auf 
strategische Lage. Es ist fast sicher, daß Joffres Feuereifer an 
Falkenhayns Stelle unsere vier Freiwilligenkorps sofort um jeden 
Preis nach Belgien geschickt hätte, schon am 1. Oktober, denn ob 
sie vier, oder sechs Wochen „Ausbildung“ hatten, änderte wenig, im 
Krieg aber ist Zeit das Wertvollste, Zeit und Raum zu gewinnen 
das Entscheidende. 

Und was geschah, als man die Freiwilligenkorps viel zu spät 
an den Feind brachte, auf den man längst mit Ueberlegenheit 
stürzen konnte, ehe er nur im entferntesten seine Kräfte vereinte, 
und nun, nach verpaßter Gelegenheit, sogar zu früh angriff, ehe 
die 6. Armee irgendwie eingreifen konnte? Die „immöglichen“ 
Freiwilligen schlugen sich gut und erzwangen taktische Erfolge, 
die natürlich vorher bei besserer Leitung viel größer ausgefallen 
wären. Alsbald trampelte der Hinkefuß des Systems hervor: Un¬ 
dankbares Bemäkeln der Freiwilligen. Die guten Jungen hätten 
sich ja brav, aber ungeschickt geschlagen, und seien den Strapazen 
nicht gewachsen gewesen. Dreiste Entstellung! Nie stellte man 
„junge“ Truppen vor so abnorm ungünstige lokale und Witte¬ 
rungsverhältnisse; die gegnerischen alten Veteranen jammerten aber 
gerade so über die trostlose Lage. Die Ungeschicklichkeit der sieg¬ 
haften Freiwilligen offenbarte sich in völliger Vernichtung der 
1. und 7. englischen Division und der Zerstörung des französischen 
9. und des Territorialkorps. Uebrigens waren die eigenen Verluste 
nur stellenweise groß, wie beim 239. (Mannheim), von dessen Auf¬ 
opferung die amtliche Ypernschrift ebensowenig ein Sterbens¬ 
wörtchen sagt wie vom 203. (Spandau) und dem unerhört tapferen 
sächsischen 242. und 244. Regiment, die mit schweren Opfern den 
furchtbaren feindlichen Angriff zum Scheitern brachten. Und so 
fort In Hindenburgs Masurenschlacht vollbrachten drei neue Frei¬ 
willigenkorps Gewaltmärsche sondergleichen im Schneesturm, über¬ 
haupt führte man den siegreichen Ostfeldzug zu drei Vierteln mit 
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„Ersatz“, aktiviertem Landsturm und Landwehr. Statt aber daraus 
die rechte Lehre zu ziehen, hatte der bureaukratius militaris nichts 
Eiligeres zu tun, als in zwei von alten, aufgewärmten Irrtümem 
strotzenden Schriften des „Ehrendoctors“ General Freytag-Loring- 
hoven nochmalige Anziehung der Dienstschraube, und statt des 
allein möglichen Milizsystems, wie es als Volksaufgebot im Welt¬ 
kriege die Probe (auch in England) trefflich bestand, die allge¬ 
meinste Kasernierung zu fordern. Aus diesen schon wirtschaftlich 
unmöglichen Maßnahmen erwuchs der Zusammenbruch. 

Man kann es aber danach den demokratisch Denkenden nicht 
verdenken, wenn sie den Sieg des alten Systems als neues Unglück 
für ganz Deutschland fürchteten. Solche Erkenntnis mag gerade 
einem Patrioten sehr bitter sein, doch nur Wahrheit bringt Ge¬ 
sundung. Clausewitz, heute über Gebühr als Orakel verhimmelt, 
durfte bei Lebzeiten seine Werke nicht veröffentlichen, während der 
andere große Theoretiker Jomini als kleiner Schweizer Beamter 
nach Einreichung einer Denkschrift von Napoleon zum Stabschef 
Neys erhoben wurde. Dagegen einverleibte sich unser Generalstabs¬ 
verlag das Dilettantengeschwätz des Journalisten Homer Lee, 
weil er töricht auf das Milizsystem des amerikanischen Bürger¬ 
krieges schimpfte. Kommentar überflüssig! Es hieße Eulen nach 
Spreeathen und Bücher in den Mittlerverlag tragen, wo die schrift¬ 
lichen Uebungen des Generalstabs mit Staatssubvention auf Kosten 
der Steuerzahler als alleinige Weisheitsquelle flössen, wollten wir 
all die Selbstenthüllungen von Ungründlichkeit, Leichtfertigkeit und 
Unkenntnis dieser kriegshistorischen Halbbildung aufdecken. Nur 
ein Beispiel dafür: Bei Napoleonsverketzern stehen Marinonts- Me¬ 
moiren in traditionellem Ansehen, weil man ihn für einen Anpöbler 
seines Meisters hält. Nun würde die zweifellos tendenziöse Färbung 
von vornherein verbieten, den verbitterten Marschall als Kronzeugen 
gegen Napoleon anzurufen, der ihn als Verräter brandmarkte. 
Aber tatsächlich trat Marmont trotzdem warm genug für Napoleons 
Genie und Charakter ein, so daß er sich keineswegs negativ be¬ 
nutzen ließe, hätte irgendeiner der sich auf ihn Berufenden ihn 
wirklich gelesen. Doch die Zitate aus ihm sind einfach Nach¬ 
schreiberei von einem zum andern, woraus drei Viertel unserer 
sogenannten Kriegswissenschaft besteht. Deshalb zitiert General 
Freytag-Loringhoven feierlich den irgendwo aufgelesenen Briefsatz 
Marmonts „14 Tage vor Großgörschen“, sein Rekrutenkorps sei 
bloße Ansammlung bewaffneter Menschen, die man nicht mit dem 
Feinde in Berührung bringen dürfe. Es gehört schon große Naivität 
oder etwas anderes dazu, dies als Beweis für die Unfähigkeit 
eines Milizaufgebots auszuspielen. Denn gerade die so rasch darauf 
folgende Schlacht bei Großgörschen hätte Marmont Lügen gestraft, 
da sich dort sein Korps mit Ruhm bedeckte, gerade so wie die 
womöglich noch milizartigeren Korps Ney und Oudinot (bei 
Bautzen), die aus lauter aktiviertem Landsturm (Nationalgarden) 
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bestanden. Allein, Marmont schrieb schon kurz nach obigem Briefe, 
er sei jetzt mit seinem improvisierten Milizhaufen ganz zufrieden 
und hoffe von ihnen das beste. Das von Freytag vorgebrachte Zitat 
läßt also nur den Schluß zu, daß er es entweder absichtlich und 
willkürlich herausriß oder niemals das Original las, denn Marmonts 
optimistischer Rapport folgt unmittelbar auf den pessimistischen. 

Diese Abschweifung als ein Pröbchen, wie auf der gefeierten 
Kriegsakademie Militärhistorica gelehrt wurde! Solche und ähnliche 
Beispiele von Dilettantismus der deutschen Militärmonarchie ließen 
sich beliebig vermehren, und dieser Dilettantismus trägt die Haupt- 
. schuld an dem für Deutschland unglücklichen Kriegsausgange. 


Dr. FRITZ JUL1USBEROER (Berlin): 

Neu-Alkoholiker. ^ 

D ER Trinkbranntwein, auch die allergewöhnlichste Sorte, ist 
heute mit einer Reichsabgabe belastet, die etwa das Vierfache 
des Kleinhandels-Verkaufspreises der Vorkriegszeit darstellt. 
Außerdem ist die Erzeugung von Trinkbranntwein auf Grund zweier 
noch gültiger Kriegsverordnungen so eingeschränkt, daß er einen 
gewissen Seltenheitswert hat, der sich ebenfalls im Preise wider¬ 
spiegelt. Diese beiden Umstände, also die große Knappheit und 
der hohe Preis, wären ein vortreffliches Mittel gewesen, das deut¬ 
sche Volk dem Alkohol zu entwöhnen; bekanntlich werden der¬ 
artige Bestrebungen seit Jahrzehnten von den verschiedensten Rich¬ 
tungen mit mehr oder weniger großer Energie verfolgt. Ueber 
die Berechtigung dieser Bestrebungen will ich mich hier nicht 
weiter äußern. Dagegen lassen es die Erfahrungen in Ländern 
mit Alkoholverbot doch sehr fraglich erscheinen, ob die völlige 
Entwöhnung eines Volkes überhaupt denkbar ist. Wir alle wissen 
ja, daß der Alkohol schon an der Wiege der Menschheit gestanden 
haben muß und vorzügliche Referenzen aufweist. (Noah nebst 
einigen anderen prähistorischen Herren, Homer und die von ihm 
besungenen Helden, Horaz, und nicht zuletzt die alten Germanen, 
deren Trinkfestigkeit Tacitus verewigt hat.) Bei den Naturvölkern 
findet sich das gleiche Bild. 

Von höchstem Interesse ist es nun, zu sehen, wie sich das 
Volk mit dem Alkoholmangel abgefunden hat. Man liest jetzt 
immer wieder, daß da oder dort von der Polizei eine geheime 
Brennerei ausgehoben worden sei. Einmal ist es eine Lauben¬ 
kolonie und einmal ein pensionierter Bouillonkeller. Früher hat 
man dergleichen nicht gelesen. Die Apparate zur Branntwein¬ 
erzeugung sind gerade in Deutschland mit so viel Scharfsinn und 
Aufwand an technischer Energie durchgebildet worden, daß sie 
in der ganzen Welt berühmt sind. Sie gestatten die Herstellung 
von Trinkbranntwein auf so billige Weise, daß in der Vorkriegs- 
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• zeit die Selbstkosten eines Geheimbrenners bei dem in solchen Fällen 
üblichen Kleinbetrieb dreimal so hoch gewesen wären als der Vor¬ 
kriegspreis des sog. rektifizierten Weinsprits. Der Seltenheitspreis 
und die hohe Reichsabgabe haben diese Verhältnisse umgekehrt 
Der Geheimbrenner • kann heute mit dürftigen Einrichtungen viel 
Geld verdienen. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, daß 
diese Einrichtungen häufig nicht nur unhygienisch, sondern oft 
auch im höchsten Maße unappetitlich sind. Davon weiß und merkt 
allerdings der letzte Verbraucher nichts mehr. Aber ein anderer 
Umstand zeigt, wie groß das Alkohol bedürfnis weiter Kreise sein 
muß. In den letzten fünfzig Jahren ist die Feinspritindustrie näm¬ 
lich so vervollkommnet worden, daß selbst die meisten Kenner ein 
Produkt aus gut gereinigtem Kartoffelsprit nicht von einem solchen 
aus echtem Weinbrand unterscheiden können. Der Schnaps des 
Geheimbrenners enthält dagegen noch alle die Nebenstoffe, die 
vor dem Kriege nur die allergewöhnlichsten Trinker sich in ihrem 
Fusel gefallen ließen (Aldehyd, Fuselöl und sonstige unangenehm 
schmeckende Nebenstoffe). Diese Nebenstoffe zu beseitigen ist 
dem Geheimbrenner unmöglich. Eine wichtige Sache beim Geheim¬ 
brennen ist nämlich die, daß die Einrichtungen das Tageslicht zu 
scheuen haben und deshalb möglichst klein sein müssen. Gerade 
die Reinigung, die das Enderzeugnis erst wertvoll macht, läßt 
sich aber nur in großen Kolonnenapparaten ausführen, deren Auf¬ 
bau sofort in der Nachbarschaft das größte Aufsehen erregen, würde, 
weil sie in einem gewöhnlichen Hause mindestens durch zwei 
Stockwerke gehen müßten. Eine einfache Kühlschlange dagegen 
läßt sich zur Not auf oder an jedem alten Küchentisch montieren. 

Diese Herstellung ist natürlich verboten und mit hohen Strafen 
belegt, abgesehen von der Verpflichtung Ar Nachzahlung der 
hinterzogenen Abgabe. Interessant ist dabei, wie sie berechnet 
wird. Die Steuerbehörde geht nämlich davon aus, daß der vor¬ 
handene Apparat Tag und Nacht ununterbrochen in Betrieb war, 
wenn der Besitzer nicht das Gegenteil nachweist. Es können also 
außerordentlich hohe Nachzahlungssummen herauskommen. 

Während die eben beschriebenen Geheimbrenner immerhin aus 
natürlichen Rohstoffen ein im Endergebnis einwandfreies Erzeugnis 
hersteilen und eigentlich nur ein sogenanntes fiskalisches Delikt be¬ 
gehen, verdienen ernstere Aufmerksamkeit diejenigen verborgenen 
Schnapsfabrikanten, die in gesundheitsschädlicher Weise verfahren. 
Hierher sind zunächst alle diejenigen zu rechnen, die vergällten 
Spiritus, also in erster Linie gewöhnlichen Brennspiritus, verar¬ 
beiten. Es gibt zwar noch kein Mittel, dem Brennspiritus die 
Vergällungsmittel vollständig zu entziehen, die Erfahrung hat aber 
gelehrt, daß er sich doch so weit „umarbeiten“ läßt, daß er zu 
Trinkzwecken Abnehmer findet. Im Volksmund heißt dieser ge¬ 
reinigte Brennspiritus „Brennabor“. Dieser gereinigte Brennspiritus 
ist gesundheitsgefährlich, weil er stets Methylalkohol und oft auch 
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andere Gifte enthält. Der Täter kann also hier nicht bloß 
wegen Hinterziehung der Reichsabgabe, sondern auch wegen 
Nahrungsmittelverfälschung schwer bestraft werden. 

Noch gefährlicher und dementsprechend strenger zu beurteilen 
sind die Fälle, in denen nicht gewöhnlicher Brennspiritus, son¬ 
dern andere Spiritus haltige Ausgangsstoffe benutzt werden, z. B. 
Ameisenspiritus. Die Gefahr liegt hier darin, daß gerade solche 
unvergällten oder halbvergällten Ausgangsstoffe ein Erzeugnis von 
erheblich besserem Geschmack als gereinigter Brennspiritus liefern. 
Weitere technische Angaben sollen an dieser Stelle lieber unter¬ 
bleiben, da entsprechende Rezepte bedauerlicherweise genügend ver¬ 
breitet sind. 

Bestimmte Sorten von Likören, z. B. Benediktiner, verdecke» 
einigermaßen den Geschmack der Nebenbestandteile des Alkohols, 
der sich bei natürlicher Gärung ergibt. Solche Liköre erfreuen sich 
daher bei den Geheimbrennern und ihrem Abnehmerkreise beson¬ 
derer Beliebtheit. Die Qefahr für die Volksgesundheit wird da¬ 
durch natürlich noch erhöht. Wenn man den Standpunkt einnimmt, 
daß Erzeugnisse aus gut gereinigtem Feinsprit, in mäßiger Menge 
genossen, nicht weiter schädlich sind, so bleibt bei diesem Produld 
des Geheimbrandes dauernd die große Gefahr, daß auch die Teile 
der Bevölkerung, die früher niemals Fusel oder Fusel enthaltende 
Erzeugnisse getrunken haben, nun ohne ihr Wissen solche Genuß¬ 
mittel zu sich nehmen, deren Schädlichkeit auch von nichtabstinenten 
Beurteilern übereinstimmend anerkannt wird. 

Kriminalstatistisch ist erwiesen, daß- die erwähnten Vergehen 
und Methoden leider im Zunehmen begriffen sind. Die Entdeckung 
und Verfolgung wird dadurch außerordentlich erschwert, daß sich 
die Tat unbeobachtet in verschlossenen Räumen und ohne Schädi¬ 
gung dritter Personen vollzieht. Sie kann monate- und jahrelang 
ohne große Gefahr der Entdeckung fortgesetzt werden. Die bis¬ 
her zur Verfolgung gelangten Fälle stellen, obwohl ihre Zahl in 
letzter Zeit erheblich gewachsen ist, unzweifelhaft nur einen ganz 
geringfügigen Bruchteil des wirklichen Umfangs der in Betracht 
kommenden Handlungen dar. Immerhin ist dafür gesorgt, daß 
auch hier die Bäume nicht in den Himmel wachsen: mit der Ver¬ 
billigung des Trinkbranntweins infolge der Freigabe genügender 
Kartoffelmengen zu Brennzwecken dürften wenigstens diejenigen 
Geheimbrennereien zum Schwund gebracht werden, die ein Gewerbe 
aus ihrem -Betrieb machen. Die Erzeuger für den Selbstverbrauch 
werden sich allerdings kaum vollständig ausrotten lassen. Aber 
auch schon vor dem Krieg soll es ja manchen Studenten gegeben 
haben, der den Spiritus des Universitätslaboratoriums einem Zweck 
zuführte, an den der Finanzminister bei der Aufstellung des Unter¬ 
richtsetats nicht gedacht hat — von den Beziehungen des Ana¬ 
tomiedieners zum Spiritus der Leichenpräparate zu schweigen. 
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ALBIN MICHEL: 

Kohle, Erdöl und Wasserkräfte in der 
Weltwirtschaft. 

N ICHT nur unsere gesamte wirtschaftliche Entwicklung, die 
Ausbreitung des Verkehrswesens auf dem Lande, auf den 
Strömen und Meeren, die Entstehung der großen Industrien, 
die weite Ausdehnung und die internationale Verflechtung des 
Handels, kurz, aller Erscheinungen der kapitalistischen Epoche, 
sind in der Hauptsache auf die gegenüber früheren Zeiten riesig 
erhöhte Kohlenproduktion zurückzuführen, auch viele andere Er¬ 
scheinungen im Staats- und Völkerleben — solche materieller und 
geistiger Art — sind in letzter Linie nur im Zeitalter der Kohle 
möglich geworden. Wie der Anstoß einer Rangierlokomotive durch 
den ganzen Zug zu spüren ist, wie auch die Puffer zwischen den 
beiden letzten Wagen am äußersten Ende des Zuges noch pol¬ 
ternd Antwort geben auf die Kraft des Anstoßes vorn am Zuge, 
so hat seit Jahrzehnten die massenhafte Verwendung der Kohle 
auf unser gesamtes materielles und geistiges Leben eingewirkt, 
Tempo und Ergebnis bestimmt oder wenigstens sehr stark be¬ 
einflußt. 

Auch dort, wo dies äußerlich nicht hervortritt, muß schließ¬ 
lich bei genauerem Nachdenken der ungeheure Einfluß anerkannt 
werden, den die Verwendung der Kohle auf unsere gesamte neu¬ 
zeitliche Kultur ausübte. Unsere großen zentralisierten Staaten 
wären ohne Kohlen in der gegenwärtigen Form unmöglich, die 
Entstehung eines staatlichen Gemeinwesens, wie es die Vereinigten 
Staaten von Amerika sind, hätte ohne Kohle mindestens so viele 
Jahrhunderte gedauert, wie es in Jahrzehnten vor sich gegangen ist. 
Ohne Verwendung der Kohle hätte die Bevölkerung Europas nicht 
im entferntesten so stark zunehmen können wie im letzten Jahr¬ 
hundert, hätte die Städteentwicklung in Europa und in Amerika 
einen viel langsameren Gang annehmen müssen. Ohne Kohle wäre 
eine so weite Verbreitung von Zeitungen, Zeitschriften, Büchern 
usw. unmöglich, wären wahrscheinlich Lesen und Schreiben noch 
ein Privilegium Weniger aus den oberen Schichten, hätte in den 
breiten Volksschichten Bildung nicht eindringen, das Bildungsstreben 
keinen Boden finden können. Ohne Kohle kann es wohl Demokratie 
in einem kleinen Gemeinwesen geben, nicht aber in einem großen 
Staate. So ließe sich als Beweis dafür, wie eng unser ganzes Leben, 
unsere Wirtschaft, unser gesamtes staatliches Gefüge, unser Bil¬ 
dungswesen usw. mit der -Kohle und deren Verwendung zusammen¬ 
hängt, noch vieles anführen. 

Es war deshalb auch nur eine natürliche Erscheinung, daß die 
Vereinigten Staaten von Amerika, England und Deutschland wirt¬ 
schaftlich und politisch die mächtigsten staatlichen Gemeinwesen 
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wurden, daß in diesen Ländern Verkehr, Technik, Industrie, Handel 
raschere Fortschritte machten als in anderen Ländern. Vor dem 
Kriege wurden in diesen drei Ländern 80—85 Proz. der auf der ge¬ 
samten Erde erzeugten Kohlen hervorgebracht Als bemerkens¬ 
wert muß dabei erwähnt werden, daß die Vereinigten Staaten und 
Deutschland die im eigenen Lande erzeugten Kohlen zum weitaus 
größten Teil, bis zu 97 Proz., in der eigenen Wirtschaft ver¬ 
brauchten, wogegen England ungefähr 35 Proz. der im Lande her¬ 
vorgebrachten Kohlen ins Ausland abführte. Hauptsächlich auf 
England waren also die Länder angewiesen, die Kohlen einführen 
mußten. Als Folge des Krieges sind auch in der Kohlenproduktion 
und im Kohlenverbrauch mannigfache Aenderungen eingetreten. 
Das Jahr 1913 als Ausgangspunkt und 1920 als Vergleichsjahr 
angenommen, war die Kohlenproduktion in der Union gestiegen 
um 69 Millionen Tonnen oder um annähernd 13 Proz., dagegen hatte 
sich die Kohlenproduktion in England, Frankreich, Holland, 
Deutschland und Belgien vermindert um 104 Millionen Tonnen 
oder um rund 20 Proz. Lägen die Produktionsziffern der übrigen 
europäischen Länder vor, so müßte der Vergleich noch mehr zu¬ 
ungunsten Europas ausfallen. In Sowjetrußland z. B. kann die 
jetzige Kohlenproduktion auf kaum 10 Proz. der Produktion vor 
dem Kriege eingeschätzt werden. Nimmt das wirtschaftliche Leben 
in den Vereinigten Staaten nicht bald wieder einen bedeutenden 
Aufschwung, so muß Nordamerika mehr und mehr auf eine starke 
Ausfuhr von Kohlen hingedrängt werden. Das kann natürlich nicht 
ohne Einfluß auf die europäische Kohlenindustrie bleiben, nament¬ 
lich nicht, wenn in Europa das Qeschäftsleben gleichfalls stag¬ 
nierend bleibt. * 

Im allgemeinen zeigen die Friedensverträge, die Erörterungen, 
die daran geknüpft worden sind, und Gedanken, die dabei vorge¬ 
tragen wurden, daß die Kohlenproduktion als Mittelpunkt der Öko¬ 
nomie betrachtet wird, daß eine ausreichende Kohlenproduktion und 
eine für die einzelne Volkswirtschaft genügende Belieferung mit 
Kohlen als eine der wichtigsten Voraussetzungen zum Gedeihen 
und zum Wiederaufblühen der einzelnen Länder angesehen wird. 
Allgemein wurde für die Folge ein großer Mangel an Kohlen vor¬ 
ausgesehen. In Wirklichkeit aber dürften wir bereits in einem Jahr¬ 
zehnt — auch wenn die Kohlenproduktion nicht weiter vermehrt 
wird und wenn die wirtschaftliche Kalamität, die jetzt in allen Län¬ 
dern anzutreffen ist, der Vergangenheit angehört — ein bedeutendes 
Ueberangebot an Kohlen haben. Die Kohle hat nämlich zwei mäch¬ 
tige Konkurrenten erhalten — das Erdöl und die Wasserkräfte. 
Was im Laufe der Zeiten auf geistigem Gebiete so oft zu beob¬ 
achten ist, daß bestimmte noch herrschende Meinungen, Ansichten 
und Ueberzeugungen längst unterminiert sind, daß sie von einer 
vorgeschrittenen Minderheit längst als nicht mehr richtig angesehen 
werden, wie oft genug bestimmte wirtschaftliche Erscheinungen 
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erst dann zu gesetzlichen Bestimmungen fixiert werden, wenn sie 
schon wieder durch neue Erscheinungen überholt sind, so geht 
es hier mit der Einschätzung der Kohle. Die letzten Jahre, in denen 
die Kohle in den Mittelpunkt aller wirtschaftlichen Erwägungen 
gestellt worden war, bedeuteten auch zugleich den Beginn einer 
Zeit, von der aus die Kohlenfrage an Bedeutung zurücktreten wird. 
Zwar wird die Kohlenindustrie sicher noch auf lange Zeit hinaus 
ein überaus wichtiger Erwerbszweig bleiben, und vorläufig ist 
noch nicht daran zu denken, daß der Tag kommen wird, an dem 
kein Bergmann mehr in den dunklen Schacht hinabzusteigen brauch^ 
aber die Kohle wird als Kraftquelle nach und nach an Wichtigkeit 
verlieren. Sie wird einen sehr ernsten Konkurrenzkampf aufnehmen 
müssen. Wie vom König Baumwolle, so hat man auch vom König 
Kohle gesprochen, das Erdöl aber, der künftige und teilweise schon 
jetzt der große Konkurrent der Kohle, wird man -den Kaiser Erdöl 
nennen müssen. 

In verhältnismäßig geringem Umfange ist Erdöl als Heizantrieb 
auf Eisenbahnen usw. schon seit langer Zeit verwendet worden. 
Es war auch bereits erkannt worden, daß das Erdöl gegenüber der 
Kohlenfeuerung manche Vorteile hat; aber erst verschiedene tech¬ 
nische Verbesserungen, der hohe Preis für Kohle während des 
Krieges und teilweise sogar die Unmöglichkeit, überhaupf Kohlen 
zu erhalten, haben der Verwendung von Erdöl eine so weite Aus¬ 
breitung verschafft, wie es jetzt bereits der Fall ist. Die meisten 
neuen Seeschiffe werden von vornherein auf öelfeuerung ein¬ 
gerichtet, und auch sonst nimmt die Öelfeuerung überall rasch zu. 
Auch die Kriegsmarinen gehen mehr und mehr dazu über, an 
Stelle der Kohlenfeuerung die Erdölfeuerung einzuführen. Schon 
der eine Vorteil, daß das Oel einen um das Mehrfache gesteigerten 
Heizwert hat als die Kohle, daß also Schiffe mit dem gleichen Ge¬ 
wicht an mitgenommenen Heizmaterialien bei Oel einen viel 
größeren Aktionsradius haben, drängt zur Öelfeuerung hin. Dazu 
kommt noch, daß Öelfeuerung einfacher zu handhaben ist, daß 
die Uebernahme von Oel bequemer und billiger ist als die von 
Kohle, daß schließlich als Oelbehälter auch noch das verborgenste 
Schiffseckchen benutzt werden kann. Auch Eisenbahnen beginnen 
häufig mit Einführung der Oelfeyerung. So hat erst jetzt wieder 
die Paris-Lyon-M£dierran£e-Bahn beschlossen, die Lokomotiven 
nach und nach zur Öelfeuerung umbauen zu lassen. Es würde zu 
weit führen, sollte hier im einzelnen aufgezählt werden, welche Qe- 
biete sich die Öelfeuerung bereits erobert hat Gewiß ist aber, daß 
das Erdöl in absehbarer Zeit der wichtigste Krafterzeuger sein wird. 
In welchem Tempo die Verdrängung der Kohle durch das Erdöl 
vor sich gehen wird, das dürfte nicht allein von der wirtschaftlichen 
Allgemeinentwicklung der nächsten zehn Jahre abhängen, sondern 
auch davon, ob es gelingt, für die Kohle bessere Ausnutzungsarten 
zu finden. 
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Dadurch, daß für das Erdöl so wichtige Verwendungsarten 
gefunden worden sind, daß es die Zukunftsfeuerung für die Han¬ 
dels* und Kriegsschiffe, vielleicht auch in großem Umfange für die 
Binnenschiffahrt, für die Eisenbahnen usw. sein wird, hat in allen 
Ländern, namentlich aber dort, wo heute die politischen und wirt¬ 
schaftlichen Machtzentren gesehen werden müssen, in Nordamerika, 
England, Frankreich und Japan, ein überaus heftiger Kampf um 
die Erdöllager begonnen. Die Eifersucht auf den Besitz solcher 
Lager, das Streben nach Erweiterung von Erdölunternehmungen 
beruht nicht allein auf Gründen eines rein kapitalistischen Aus¬ 
dehnungsdranges, des Dranges nach neuen und großen Verdienst¬ 
möglichkeiten, sondern hier sprechen auch in sehr erheblichem 
Maße machtpolitische Gründe mit Der Staat, der sich die größten 
und ergiebigsten Erdötynternehmungen gesichert hat, wird fernerhin 
auch am mächtigsten in der Welt dastehen. Sowie die Oelfeuerung 
in den Kriegsmarinen allgemein eingeführt ist, werden die Kohlen¬ 
stationen, die namentlich England überall angelegt hat, überflüssig. 

So wenig die Ritter auf ihren Burgen noch ernsten Widerstand 
leisten konnten, als die Artillerie geschaffen worden war, so wenig 
wird in Zukunft England durch seine Kohlenstationen noch Ein¬ 
fluß ausüben können. Die Kohlenstationen werden zerfallen, wie 
einst die Ritterburgen zerfallen sind. An ihre Stelle werden in den, 
Weltmeeren Oelstationen treten; wegen des viel größeren Aktions¬ 
radius’ der Schiffe bei Oelfeuerung werden diese Stationen aber 
an Zahl geringer sein, auch können sie viel kleiner angelegt 
werden. Der Kampf um die Oellager ist recht lebhaft im Gange. 
So manche Erörterungen und diplomatischen Zwischenspiele, die 
uns rein politischer Natur Vorkommen, die auf der Oberfläche als 
Austragung von politischen Ideen, als Gegenüberstellung von unter¬ 
schiedlichen Grundsätzen erscheinen, sind weiter nichts als ein gei¬ 
stiger Ueberbau in dem Streben, im Kampfe um die Erdöllager der 
Welt nicht zu kurz zu kommen. 

. Betrachten wir zunächst mit wenigen Zahlen die Entstehung 
und den derzeitigen Stand der Erdölindustrie in den verschiedenen 
Ländern. Im Jahre 1857 wurden auf der ganzen Erde noch nicht 
2000 Barrels (1 Barrel = 160 Liter) Erdöl gewonnen, dagegen 
stellte sich die Erdölerzeugung im Jahre 1900 bereits auf 149,1 
Millionen Barrels, und im Jahre 1920 betrug sie 688,5 Millionen 
Barrels v on der Erzeugung des Vorjahres entfielen auf die Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika 443,4 Millionen Barrels oder 64,4 
Prozent, auf Mexiko 159,8 Millionen Barrels oder 23,2 Proz., auf 
Rußland 30 Millionen Barrels oder 4,4 Proz., auf Niederländisch- 
Indien 16 Millionen Barrels oder 2,3 Proz., auf Britisch-Indien 
8,5 Millionen Barrels oder 1,2 Proz., weiter auf Rumänien 1,1 Proz. 
und auf Persien 1 Proz. der Weltproduktion. Die übrigen Länder 
förderten weniger als je 1 Proz. der Weltproduktion. Da in den 
Vereinigten Staaten ziemlich zwei Drittel des auf der ganzen Erde 
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gewonnenen Erdöls erzeugt wird, so scheint es auf den ersten Blick 
so, als habe die Union, wenigstens aus machtpolitischen Gründen 
heraus, wenig Ursache, unter allen Umständen weitere Oelfelder 
zu beherrschen, in der Gewinnung neuer Oellager die unerläßliche 
Voraussetzung zur Aufrechterhaltung der nordamerikanischen Groß¬ 
machtstellung zu sehen. Aber die Oelfelder der Union sind bereits 
auf dem höchsten Punkt der Ausbeutung angelangt. Auch wenn 
in den nächsten Jahren noch eine Steigerung der nordamerikanischen 
Oelproduktion eintreten sollte, besteht doch kein Zweifel darüber, 
daß die Oelfelder der Union der Erschöpfung nabekommen und 
daß dort im Laufe der Zeit mit einem sehr starken Rückgang der 
Erdölproduktion gerechnet werden muß. Deshalb in der Union 
auch das starke Interesse für alle Vorgänge in Mexiko. Die Union 
will sich unter allen Umständen in Mexiko einen starken Einfluß 
und so weit wie möglich die Beherrschung der mexikanischen 
Oelfelder sichern. Aber auch darüber hinaus suchen sich die Ver¬ 
einigten Staaten au der Ausbeutung von Oelfeldern zu beteiligen. 
Bedeutende Aussichten haben d{e Erdölunternehmungen in Nieder- 
ländisch-lndien. Als dort englische KapitalistenOelkonzessionen erhiel¬ 
ten, wandte sich die Regierung der Union vor kurzem offiziell an die 
holländische Regierung mit der Forderung, daß auch amerikanischen 
Kapitalisten solche Konzessionen zugestanden werden müßten. Auch 
England, Japan, Frankreich usw. gehen auf Erweiterung ihres Be¬ 
sitzes an Oellagern aus. Ueberall in der Welt, in Mesopotamien, 
in Persien, Indien, auf dem Balkan, in Frankreich, auf der Inselwelt 
des Stillen Ozeans, in Süd- und Nordamerika, in Canada, in Japan 
und Formosa werden Oelbohrungen vorgenommen, sind teilweise 
große Oellager entdeckt worden. Soeben wurde im Nordwesten 
Canadas, am Mackenzie River, ein bedeutendes Erdölgebiet auf¬ 
gefunden. Um die Ausbeutung zu ermöglichen, soll eine Röhren¬ 
leitung bis zur Küste des Stillen Ozeans gelegt werden. Bleibt in 
den Ländern des Hochkapitalismus, in der Union und in England, 
der Kapitalismus weiter bestehen, so wird der Kampf um die Oel- 
fclder vielleicht noch zu einem Ringen führen, wie wir es in 
gleicher Schärfe und Heftigkeit, an Ausdehnung der umkämpften 
Interessen und an weltwirtschaftlicher Bedeutung in der Geschichte 
des Kapitalismus noch nicht beobachten konnten. 

Ein starker Konkurrent als Krafterzeuger werden fernerhin 
für die Kohle auch die Wasserkräfte sein. So gut wie in allen 
Ländern werden große Anstrengungen gemacht, die Wasserkräfte 
als Kraftspender auszubauen. Ueber den Ausbau der deutschen 
Wasserkräfte haben die Tageszeitungen in der letzten Zeit ver¬ 
schiedentlich berichtet. In Frankreich beschäftigt sich gegenwärtig 
der Senat mit einem Plan, der die Energiemengen der Rhone nütz¬ 
lich verwenden will. Nach den vorgelegten Entwürfen sollen an 
der sehr rasch fließenden Rhone Energiemengen gewonnen werden, 
die jährlich mehr als 5 Millionen Tonnen Kohlen ersetzen. In 
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der Union ist soeben vom Kongreß ein Gesetz angenommen worden, 
das der Regierung das Recht gibt, eine Kontrolle über die Wasser» 
kräfte des gesamten Landes auszuüben. In Bulgarien geht man 
mit dem Plan um, die Wasserkräfte sämtlicher Gewässer im Lande 
durch entsprechende Bauten auszunutzen. In Schweden, in der 
Schweiz, in Italien, in Japan, in Indien, in Nord- und Südamerika, 
überall ist man dabei, die Wasserkräfte für das Wirtschaftsleben 
nutzbar zu machen, so weit wie möglich die „schwarze“ durch die 
„weiße“ Kohle zu ersetzen. Nach Nummer 28 von „Siemens’ Wirt¬ 
schaftlichen Mitteilungen“ kann der Gesamtenergiebedarf der Erde 
auf 120 Millionen PS geschätzt werden, wogegen die Wasserkräfte 
der Erde auf 745 Millionen PS einzuschätzen sind. Erst ungefähr 
20 Millionen PS, das sind 2,6 Proz. der Wasserkräfte der gesamten 
Erde, sind ausgenutzt. Wenn auch nicht daran zu denken ist, daß 
alle theoretisch errechneten Energiemengen durch Ausbau der Flüsse 
auszunutzen sind, so besteht aber doch auch kein Zweifel darüber, 
daß die in den Gewässern steckenden Energiemengen in einem viel 
höheren Maße nutzbar zu machen sind. 

Der Wettbewerb namentlich zwischen Kohle und Erdöl, den 
wir im nächsten Jahrzehnt beobachten können, wird aber voraus¬ 
sichtlich nicht nur ein Kampf der Kapitalisten, ein Kampf um 
wirtschaftliche und politische Macht sein, sondern es dürfte auch 
ein scharfer Wettbewerb der Techniker werden. Man wird für die 
Kohle neue Ausnutzungsmöglichkeiten suchen und finden, der Wett¬ 
bewerb zwischen dem elektrischen Licht und dem Gaslicht wird von 
neuem einsetzen. Neben den Elektrizitäts-Ueberlandzentralen wird 
die Gasfernversorgung weiter ausgebaut werden. Große Erspar¬ 
nisse lassen sich in der Kohlenwirtschaft noch bei der Heizung er¬ 
zielen. Bei der Art unserer Heizung geht der größte Teil der 
Wärmemenge verloren. Hier können noch bedeutende Summen ge¬ 
spart werden, sei es durch eine bessere Konstruktion der Oefen, sei 
es durch Fernheizung, wie sie in den amerikanischen Städten schon 
häufig, in Europa erst vereinzelt eingeführt ist. 

Es ist zu erwarten, daß dieser Wettbewerb zwischen Kohle, 
Erdöl und Wasserkräften nach vielen Richtungen hin eine Ratio¬ 
nalisierung der Wirtschaft bringen wird, daß große Kräfte, die 
noch jetzt gebunden sind, freigemacht werden. Dort, wo.die Wirt¬ 
schaft noch jetzt passiv ist,' wo sie im Verhältnis zu den aufge¬ 
wandten Kräften keinen Ertrag mehr bringt, wird sie wieder aktiv 
werden, wird sie wieder in Einklang kommen zu dem Wert der 
toten Materialien und der lebendigen Menschenkräfte. Auch die 
wirtschaftliche Not, die jetzt in allen Ländern herrscht, wird mit 
der Zeit ein Anstoß werden, alle Kräfte anzuspannen, um aus dem 
aufgestauten Elend herauszukommen. Der Weg dahin dürfte über 
eine starke Internationalisierung des ganzen Wirtschaftslebens 
führen. Mehr noch als vor dem Kriege werden die Wirtschafts¬ 
körper der einzelnen Länder aufeinander angewiesen sein, mitein- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1134 


Kunst-Aufklärung. 


ander verflochten werden. Mehr noch als zur Zeit der engsten 
Handelsverbindungen vor dem Kriege werden sich die Ansätze zu 
einer Weltwirtschaft bemerkbar machen. Dann wird vielleicht auch 
der Zeitpunkt kommen, an dem die Wirtschaft wieder so ergiebig 
geworden ist, daß uns die ungeheuren Lasten, die jetzt auf den 
Völkern, auf Siegern und Besiegten, ruhen, nicht mehr so ungeheuer¬ 
lich Vorkommen werden. 

Notwendig dazu ist freilich, daß der Oeist der Friedlichkeit 
bei den Völkern Einzug hält, daß die Welt zur Ruhe kommt 
Notwendig ist aber weiter und vor allem, daß die Zeit, in der die 
Wirtschaft wieder zur Aktivität, zum Aufblühen gekommen ist, 
eine geeinigte Arbeiterschaft findet, sozialistische Parteien, die es 
nicht zulassen, daß das Ergebnis der wieder zur Blüte gelangten 
Wirtschaft einer Handvoll Kapitalisten, Oelkaisern, Kohlenkönigen 
und Bankfürsten zufällt 


Dr. OSKAR BEYER: 

Kunst-Aufklärung. 

D ASS Kunst eine Sache der Bildung sei, ist eine Ueberzeugung, 
die für die große Mehrzahl aller heutigen Kunstliebhaber 
die Bedeutung eines unerschütterlichen Dogmas besitzt. Man 
meint, das Verständnis für künstlerische Werte sei an gewisse Vor¬ 
aussetzungen geknüpft, die ihrem Besitzer eine äusgesprochene 
Vorzugsstellung gegenüber andern verleihen, die derselben er¬ 
mangeln. Untersucht man diese Voraussetzungen genauer, so be¬ 
merkt man bald, daß dieselben vorwiegend verstandesmäßiger Art 
sind. Um Kunstwerke zu verstehen (so ist hier die Meinung), 
muß man mancherlei wissen, mancherlei gesehen haben, muß man 
in der Lage 9ein, neue Eindrücke mit Erinnerungen zu vergleichen 
und eine bestimmte Summe kunstgeschichtlicher Kenntnisse be¬ 
sitzen, falls man das Recht haben will, über künstlerische Fragen 
und Erscheinungen mitzureden. Der gesamte Kunstbetrieb unseres 
Zeitalters steht deshalb unter dem Zeichen der Aufklärung. Es 
entstand das Bedürfnis nach geschichtlich bedingter Kunstbetrach¬ 
tung, nach geschichtsmäßiger Aufreihung und Darstellung künst¬ 
lerischer Tatbestände, man bildete feste Methoden aus, und die 
kritische Durchleuchtung des einzelnen mußte, bei diesen Methoden, 
um so eifriger und sorgfältiger betrieben werden, je lückenloser 
das kunsthistorische Gesamtbild erscheinen sollte. 

In engstem Zusammenhänge mit kunsthistorischen Interessen 
und Betätigungen, ja als deren notwendige Folgeerscheinung, sind 
unsere Museen entstanden. Sie sind gedacht als Zentralen der 
Kunstaufklärung im Sinne des Oeschichtlich-Entwicklungsmäßigen 
und sollen nicht allein das Wissen der Fachgelehrten um ge¬ 
schichtliche Zusammenhänge bereichern, sondern auch der breiten 
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Menge derer« die ihre „Bildung“ nach der Seite des Künstlerischen 
zu erweitern sich verpflichtet fühlen, das Eigentümliche jeder Stil¬ 
periode durch wohlgeordnete Beispiele beweisen. 

Die Wirkung auf das Volk war indessen keine direkte, ja konnte 
keine direkte sein, deshalb mußten Brücken geschaffen werden, um 
eine Verbindung zwischen beiden zu ermöglichen, eine Verbindung, 
deren Notwendigkeit man deutlich genug empfand. Diese Aufgabe der 
Vermittlung und Verlebendigung der wissenschaftlich festgestellten 
Kunsttatsachen fiel den Kunstschriftstellern zu. Zugleich aber noch 
eine andere, unhistorische: die Meinung der Menge in der Beur¬ 
teilung neuer, zeitgenössischer Kunstwerke zu leiten und zu be¬ 
stimmen. Jeder weiß, welche Macht die Kunstkritik über die Ge¬ 
müter zu gewinnen vermag. Die Werke lebender, zeitgenössischer 
Künstler wurden zu einer öffentlichen, oft heiß umstrittenen Sache. 
Dazu kam das Entstehen von Kunstausstellungen, die, anfangs 
nur zu besonderen und seltenen Gelegenheiten veranstaltet, mittler¬ 
weile sich zu einer Erscheinung ausgewachsen haben, die sich 
nur schwer aus dem Bilde einer modernen Oroßstadt hinausdenken 
ließe. 

Doch nicht genug an Museen und Ausstellungen zum Zwecke 
der Kunstaufklärung: man denke an die Kunstliteratur, die zahl¬ 
losen Abhandlungen, Untersuchungen, Lebensbeschreibungen aus 
der Feder der Kunstgelehrten, Aesthetiker und Journalisten, man 
erinnere sich der Kunstzeitschriften, aus denen sich gleichfalls eine 
kaum noch übersehbare Fülle von Wissensstoff über ein immer 
lese- und lernwilliges Publikum ergießt. Man halte sich die Masse 
der Kunstbücher gegenwärtig, die von Jahr zu Jahr erscheint, 
und die sich vermutlich noch ins Grenzenlose vermehren wird, 
je weiter sich der Horizont des Forschere dehnt und, über Europa 
hinausgreifend, die Kunstgebiete der ganzen Welt zu umfassen strebt! 

Macht man sich alle diese Dinge einmal vorstellig, so wird 
man ohne weiteres zugeben müssen: es ist ungewöhnlich viel ge¬ 
leistet worden, viel Notwendiges, Treffliches, Einzigartiges, dessen 
Existenzberechtigung nicht im mindesten fraglich bleiben darf. 
Anders freilich steht es um die Frage, ob und inwiefern durch alle 
diese Dinge das lebendige Kunstgefühl der Menschen geweckt oder 
erhöht worden sei. Diese jähe Frage mag viele in Staunen oder 
Schrecken versetzen, und doch hat man das Recht, ja die Pflicht, 
sie zu erheben, sofern man folgerichtig die Ueberzeugung ver¬ 
fechten will, daß Kunst eine Sache des Fühlens, nicht aber des 
Wissens sei und daß sie ihrer naturgemäßen Bestimmung dann nicht 
mehr entspricht, wenn sie die lebendige Beziehung zum Volke, zur 
Gesamtheit des Volkes verloren hat Trotz aller ameisenhaften 
Betriebsamkeit in Sachen der Kunst kann unser Zeitalter, im 
ganzen betrachtet, nicht als schöpferisch bezeichnet werden, es 
hat nicht das natürliche Verhältnis zur Kunst, das ein offenes und 
aufrichtiges Gefühlsleben voraussetzt; ja man kann geradezu be- 
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haupten, die heutige Betriebsamkeit, der unersättliche Wissens¬ 
drang in bezug auf künstlerische Dinge sei sicherstes Zeichen für 
das Nichtvorhandensein einer wahren Kunstkultur 1 

Allerdings genügt es keineswegs, diese Tatsache festzustellen 
und ihr Bedenkliches nachzuweisen, — nicht minder wichtig ist 
es, den eigentümlichen Charakter dieser unserer Lage als unser 
Schicksal, als geschichtlich notwendige Erscheinung, als Resultat 
einer bestimmten Kulturentwicklung begreifen zu lehren. Kierke¬ 
gaard hat äußerst knapp und treffend die neuere Geschichtsepoche 
als das Zeitalter der Reflexion bezeichnet, und wirklich liegt hier 
der Schlüssel zum Verständnis der durch unsere bisherigen Er¬ 
wägungen bezeichneten Lage. An die Stelle unmittelbarer Kunst¬ 
empfindung ist das Bedürfnis getreten, sich verstandesmäßig mit 
der Kunst zu befassen, sie einzusehn, ihre Mittel und Wirkungen 
nachzurechnen, sie zum Gegenstand des Wissens zu machen. Die 
heutige Situation ist nicht plötzlich und unvermittelt entstanden, 
sie ist vielmehr der Gipfel einer Entwicklungsbewegung, die seit 
Beginn der neueren Geschichte, also seit dem Ende des Mittelalters, 
über das geistige Leben der Völker Europas Gewalt gewonnen hat 
Denn seit durch die Renaissancebewegung, die von Italien nach 
Deutschland Übergriff, die freie Selbstherrlichkeit des einzelnen, 
der „Persönlichkeit“ verkündet wurde und das Streben sich aus¬ 
breitete, durch Wissen und Intelligenz die Natur zu unterwerfen, 
haben die großen Gefühlsmächte, die sonst das geistige Leben be¬ 
herrscht hatten, also Religion und Kunst, in wachsendem Maße 
an lebendiger Bedeutung für die Gesamtheit des Volkes eingebüßt 
Seit Beginn jenes Geschichtsabschnittes sehen wir die Deutschen 
in eine Bewegung gerissen, für die (nach Kierkegaard) das Re¬ 
flektieren über eine Sache weit wichtiger scheint als das Erleben, 
das gefühlsmäßige, innerliche Erfassen desselben. Aus dieser Bahn 
können wir uns nicht willkürlich und unvermittelt wieder heraus¬ 
biegen, — auch die große revolutionäre Rückschlagsbewegung des 
sogenannten „Expressionismus“ gegen die vorherige künstlerische 
Entwicklung hat das Denken, das Reflektieren über Kunst und 
künstlerische Dinge durchaus noch nicht überflüssig zu machen 
vermocht! Vorläufig — und wer kann sagen wie lange noch! — 
können wir einer Aenderung auch nur wieder zusteuern, indem 
wir uns der Mittel bedienen, die uns die geistig-kulturelle Lage 
darbietet, in welche wir als Menschen eines geschichtlich bestimmten 
Zeitabschnitts verflochten sind. Das will besagen, daß auch wir, 
obwohl wir das Bessere im Auge behalten, vorläufig angewiesen 
bleiben auf gedankliche „Aufklärung“, auf die Mittel der Schrift 
und der Rede, wenn wir auch insofern glücklicher gestellt sind, 
als unser Wirken durch stark gefühlsbedingte Werke der Großen 
unter unseren Künstler-Zeitgenossen gestützt wird. 

Daß wir heute in einer Zeit der Wende leben, einer Wende nicht 
allein im Hinblick auf das künstlerische Schaffen, sondern auch im 
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Hinblick auf die Stellung des Volkes zur Kunst, scheint mir per¬ 
sönlich offenkundig zu sein: schon pfeifen es die Spatzen von den 
Dächern! Freilich läßt sich vorläufig nicht sehr viel Aenderung 
erwarten, da das Zurücklenken aus einer seit vier Jahrhunderten 
verfolgten Richtung erst im allerersten Anfangsstadium ist und noch 
Jahre und Jahrzehnte — ja vielleicht Jahrhunderte! — dahingehen 
werden, ehe wieder eine wahre, aus dem Oeist der Gemeinschaft 
geborene Kunstkultur sich verwirklichen kann. Je näher wir dieser 
und zugleich einem großen, gemeinsamen Stile kommen, desto 
weniger wird das Wissen um die Kunst Bedeutung haben, desto 
seltener auch wird man versuchen, die Kunst noch mit der „Bil¬ 
dung“ in Zusammenhang zu bringen. Desto mehr wird man sie 
als Mittel zum Ausdruck starker Gefühle und Erlebnisse benutzen 
und immer deutlicher erkennen, daß, wie Tolstoj nachgewiesen, 
die durch Kunstwerke hervorgerufenen Gefühle und Erlebnisse 
die Menschen zur Einheit, zum „Volk“ im wahren Sinne zusammen¬ 
schließen, und daß nur aus dem Schöpfungsdrange eines geistig 
geeinten Volkes große Stilgebilde erwachsen können. 

Das alles wird hundertfach durch die Kunstgeschichte be¬ 
wiesen, nicht allein durch die Europas und im besonderen durch 
die des christlichen Mittelalters, sondern vielleicht noch eindring¬ 
licher durch die Kunstgeschichte der übrigen Weltteile. Deshalb 
gibt es wenig, was so wichtig wäre, wie die lebendige Vermittlung 
der Kenntnis solcher Kunstkulturen, die der Seele starkfühlender 
Völker entstammen und deren Stil die Merkmale der Gemeinschaft 
zeigt! Schon bei solcher Uebermittlung aber wird sich Anschauung 
als y/eit wichtiger erweisen als gelehrte Betrachtungen. Gegenüber 
der Anschauung hat alles- Wissen von der Kunst nur eine durch¬ 
aus sekundäre und untergeordnete Bedeutung. Einzig und wahr¬ 
haft wichtig ist, die Empfindung für das Kunstwahre in den 
Menschen zu wecken und heranzubilden. Die Menschen des Mittel¬ 
alters hatten diese lebendige Empfindung, Natur- und Bauernvölker, 
die vor „Zivilisation“ bewahrt geblieben, haben sie noch heute; 
man kennt hier weder Kunstgeschichte, noch Museen, noch Mono¬ 
graphien, noch „Anleitung zum Verständnis von Werken bildender 
Kunst“, weil die Kunst dort eine Lebensmacht ist. Das Empfindungs- 
leben ist dermaßen gesund und einheitlich, daß Werke entstehen 
können von ungebrochener Ausdruckskraft, und diese Werke sind 
allen ohne weiteres verständlich und vertraut. Dies hohe und doch 
wahrhaft naturgemäße Ziel, dessen Beispiel uns, wie schon gesagt, 
nicht nur das Mittelalter, sondern ungezählte andere Kunstkulturen 
bieten, müssen die Völker Europas, muß Deutschland einmal wieder 
erreichen. Nur solche Kunstaufklärung, die diesem Ziele dient 
und in einem ihm gemäßen Sinne wirkt, darf künftig ernst ge¬ 
nommen und gefördert werden, jede andere wird unnütz bleiben. 
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Dr. ALFRED STERNBECK: 

Das Proletariat der Farbe. 

/. Kultur und Kolonisation. 

I N Washington geht man darauf aus, wieder einmal unent¬ 
wickelte Länder und Völker unter Großstaaten aufzuteilen. Die 
Stellung des Sozialisten gegen die kapitalistische Art der Kolo¬ 
nisation ergibt sich aus den Resultaten der kapitalistischen Völker¬ 
aufteilungen, die mit den folgenden Betrachtungen illustriert 
werden soll: 

Auf unserer Erdkugel leben etwa 1600 Millionen Menschen. 
Davon haben etwa 550 Millionen eine weiße Haut, alle übrigen sind 
farbig. Die Heimat der Weißen ist Europa, wo noch heute 440 
Millionen von ihnen leben. Seit dem 16. Jahrhundert aber breiten 
sie sich über die Erde aus und haben den größten Teil der farbigen 
Völker in die Botmäßigkeit der weißen gebracht. Diese Tatsache, 
die so wenig den Gesetzen der Mechanik entspricht, erklärt man 
gewöhnlich mit der Ueberlegenheit der europäischen Kultur, was 
auch richtig sein dürfte, obwohl manche farbigen Völker eine. 
ältere und in gewisser Hinsicht feinere Zivilisation besitzen als wir. 
Doch tut man gut, hieraus keine ethischen Folgerungen zu ziehen. 
Aus der Tatsache der Hochwertigkeit unserer Kultur folgt jeden¬ 
falls nicht, daß sie auch moralisch vollkommener ist Wir Zeugen 
des größten Krieges sollten darin bescheiden geworden sein. 
Lusitania-Torpedierungen, Bombenabwürfe auf Kindervorstellungen, 
Gasangriffe und Feuerwerfer sind gewiß keine Dokumente zivili¬ 
satorischen Fortschritts, auch nur über den rohesten Zustand 
menschlicher Gesittung hinaus. Wir haben keinen Grund, über 
unsere weniger kultivierten Mitmenschen moralisch die Achsel zu 
zucken. Trotzdem hat die weiße Rasse zwischen sich und ihnen 
eine sittliche Schranke gezogen, die in kolonialen Ländern so be¬ 
quem an der Farbe abzulesen ist und deshalb treffend mit colour 
bar bezeichnet wird. Die Gründe für diese Farbenschranke sollen 
rassenpsychologische sein. Doch liegen die Dinge für jeden, der 
sehen will, so offen zutage, daß es keines Scharfsinns bedarf, die 
wahren Ursachen zu erkennen. Es ist sehr einfach: Die colour bar 
scheidet den Herrn vom Diener, den Ausbeuter vom Proletarier. 

Das europäische Proletariat ist in seine wirtschaftliche Not¬ 
lage erst allmählich gedrängt worden. Seine Entwicklung ist eng 
mit den Fortschritten der Industrie und des Kapitalismus verknüpft 
Anders bei den Farbigen. Auf sie hat sich die europäische Kultur 
mit der Plötzlichkeit eines Raubvogels gestürzt. Oleich das erste 
Zusammentreffen brachte die Entscheidung. In Augenblicken 
durchlebte der Steinzeitmensch Entwicklungen, zu denen der Euro¬ 
päer Jahrtausende gebraucht hatte. Das ging über seine Kräfte. 
Das Urwüchsige siechte dahin. Unter dem Kreuz entarteten die 
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alten Götter und mit ihnen Volksbrauch und Volkskunst. Mit den 
neuen Werkzeugen ging die alte, mühevolle, aber unendlich ehrliche 
und kunstreiche Technik zugrunde. An ihre Stelle trat plumpe 
Nachahmung und importierter Kitsch. Es erschien der Ansiedler 
und verlangte Arbeit, billige Arbeit. Das gab den Ausschlag; 
denn nicht alle Farbigen können im europäischen Sinne arbeiten. 
Vor allem Nomaden und Jäger waren unfähig dazu. Sie wurden 
verdrängt oder, was gleichbedeutend ist, vernichtet. Diesen Weg 
gingen die nordamerikanischen Indianer, die afrikanischen Busch¬ 
männer, die Australier und Tasmanien Ihre Ausrottung ist stets 
der Gegenstand heftigster Kritik gewesen. Mit Recht, wenn man 
die Weise berücksichtigt, wie hier vorgegangen wurde. Diese Primi¬ 
tiven wurden kaum anders als Ungeziefer vertilgt. Anderseits 
muß man zugeben, daß ihr Schicksal auch bei vernünftiger Be¬ 
handlung kaum besser gewesen wäre. Individuen können 
nicht in Jahrzehnten einige Jahrtausende von Rasse-Entwicklung 
überspringen. Reste solcher der Vernichtung geweihten Urvölker 
sind in Reservaten noch mannigfach vorhanden. Um sie herum 
blüht europäische Kultur, sie aber bleiben die Alten, und wenn 
sie sich zivilisieren, so verfallen sie nur den Giften der Kultur, dem 
Schnaps und der Syphilis. 

//. Der Nigger. 

Ackerbautreibende Völker beweisen eine größere Tragfähig¬ 
keit für unsere Kultur. Sie sind an Arbeit im europäischen Sinne 
gewöhnt oder wenigstens dazu fähig. • Nur fehlt ihnen die wirt¬ 
schaftliche und geistige Höhe, ihre Arbeit gegen Ausbeutung zu 
schützen. Typisch ist der Fall des amerikanischen Negers. Stark 
von Körper, ausdauernd und anpassungsfähig, ist er der will¬ 
kommene Kulturdünger in allen tropischen Ländern, wo der Weiße 
sich körperlich nur schwer betätigen kann. Seine unerschöpflichen 
Massen ermöglichten außerdem seine Verpflanzung in Gegenden, 
aus denen die Einwohner wegen ihrer Unfähigkeit zur Arbeit 
verdrängt worden waren. Man machte den Schutzlosen einfach 
zum Sklaven. Ueber 11/ 2 Jahrhunderte ist er in diesem un¬ 
würdigsten menschlichen Zustande gehalten worden, und als seine 
Befreiungsstunde schlug, konnte er das Helotenbrandmal nicht mehr 
los werden. Er wurde zwar freier amerikanischer Bürger, doch 
sieht ihn niemand für voll an. In den meisten amerikanischen 
Staaten ist die Ehe zwischen Negern und Weißen bei strengen 
Strafen verboten. Man lehnt den Nigger in allen höheren öffent¬ 
lichen Aemtern ab, weist ihm besondere Abteile in den Verkehrs¬ 
mitteln zu, vermischt sich nicht mit ihm in Kirchen, Schulen und 
Krankenhäusern, schikaniert ihn auf alle erdenkliche Weise. Schuld 
daran soll seine Farbe, sollen niedere Rassenlaster sein. Das ist 
Heuchelei. Schuld ist, daß der Sklave die Unverschämtheit hat, 
sich als Herr zu gebärden. Als man den Sklaven befreite, glaubte 
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man den Proletarier zu schaffen, aber der Nigger erwies sich als 
kulturfähig. Er handelte und fabrizierte wie der Yankee, wurde 
Rechtsanwalt, Lehrer, Arzt und Apotheker, erwarb Grundbesitz, 
gründete Banken, Fabriken und Schiffahrtsgesellschaften, kurz, er 
wurde Konkurrent Das war sein Verbrechen. Wäre er der ge¬ 
duldige Plantagenarbeiter geblieben, man wäre über ihn voll des 
Lobes. Nun aber tobt der Rassenkampf oder besser der Klassen¬ 
kampf; denn um weiter handelt es sich nichts. Es ist bekannt, 
daß der amerikanische Neger dazu gut organisiert ist. Seine Haupt¬ 
organisation, die Universal Negroes Improvement Society, hat nicht 
weniger als 28 Millionen Mitglieder. Ihr Ziel ist wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Gleichstellung der Farbigen mit den Weißen, 
im Hintergründe die zionistische Sehnsucht nach Allafrika, d. h. 
Afrika den Afrikanern, Befreiung Afrikas von der weißen Herr¬ 
schaft. Dieses Ziel dürfte nach dem heutigen Stande der Dinge 
etwas weit gesteckt sein, denn für Afrika fehlen dafür noch alle 
Vorbedingungen. Das riesige Gebiet ist längst nicht dafür reif. 
Im Innern bestehen noch mächtige Eingeborenenstaaten, die un¬ 
fähig wären, die Zusammenhänge zu begreifen. Anders liegen 
die Dinge, wo sich, wie in Südafrika, ein europäisches Staaten¬ 
gefüge gebildet hat. Hier sind die Farbigen gut organisiert und 
im Besitze des Wahlrechts. Auch der amerikanische Gedanke All¬ 
afrika hat bei ihnen Wurzel geschlagen und wird von schwarzen 
Missionen als „äthiopische Bewegung“ propagiert 

III. Indien. 

Am schwierigsten mußte die Proletarisierung jener farbigen 
Völker sein, die durch eigene hohe Kultur gegen die Schäden der 
europäischen gewissermaßen immun waren: Indier, Chinesen und 
Japaner. Die Engländer betonen gern, daß sie Indien nicht er¬ 
obert hätten. Es ist in der Tat auch weniger durch Blut als durch 
Politik unterjocht worden. Man spielte einen Prätendenten gegen 
den andern aus, protegierte den Willfährigen und half den Wider¬ 
spenstigen beseitigen, bis die verschiedenen Throne sämtlich von 
englandzahmen Lehnsträgern besetzt waren. Bei diesen Wirren 
fiel natürlich der Löwenanteil des Landes an England. Der Rest 
war nicht mehr gefährlich; ihm wurde sogar der Anschein einer 
äußeren Souveränität gelassen, was gut aussah und nichts kostete. 
Benachteiligt sind dabei nur die vielen Millionen, die die 
Zeche zu bezahlen haben und die an Volkszahl, aber nicht 
an Einkommen dauernd zunehmen. Indien besteht zu 90 Prozent 
aus armen Bauern, die täglich kaum 20 Pfennige Verdienst ihr 
eigen nennen, wovon sie noch eine Portion Steuern zu bezahlen 
haben. Die Folge ist, daß sie verschuldet sind und häufig kein 
Geld für die Aussaat haben, was in einem Lande, das wegen 
häufiger Dürre an sich schon an Hungersnöten leidet, zur Kata¬ 
strophe führen muß. Es ist erwiesen, daß 40 Millionen aller Inder 
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durch das Leben gehen, ohne sich einmal wirklich satt zu essen. 
Dieser erschreckenden Armut entsprechen die übrigen wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Verhältnisse. Die einheimische Industrie hat 
man durch Freihandel verkümmern lassen, um aus dem Lande 
ein riesiges Absatzgebiet für England zu machen. Hunderttausende 
indischer Weber sind dadurch brotlos geworden. Um die Massen 
in Unwissenheit über die wahren Zusammenhänge zu erhalten, 
wird die Volksbildung hintertrieben. Noch heute sind über 90 Proz. 
aller Inder Analphabeten. Politisch hat der Inder in seinem Vater¬ 
lande nichts zu sagen. ‘Er wird von London aus regiert, wo ein 
dem Parlament verantwortlicher Staatssekretär mit diesem zusammen 
die Gesetze macht, die die in Indien befindlichen Beamten, deren 
höhere Stellen nur mit Weißen besetzt werden, im wesentlichen nur 
auszuführen haben. 

Auch das Proletariertum Indiens hat eine proletarische Ab¬ 
wehr erzeugt. Die Inder haben sich zu einer Nationalpartei organi¬ 
siert, die in Kongressen und einer rührigen Propaganda ihren Aus¬ 
druck findet Ihr Ziel war zunächst home rule unter englischer 
Oberherrschaft. Nunmehr hat die dauernde Reaktion Englands 
einer radikalen Richtung Boden gegeben, die nach swaraj, d. h. 
Unabhängigkeit, strebt und den jüngsten Moplahaufstand organi¬ 
siert hat. Diese Partei sieht ihre Zuflucht in dem letzten prole¬ 
tarischen Mittel, dem Streik, non-co-operation ; der Aufkündigung 
der gesamten Dienste an die englische Regierung, in der richtigen 
Erwägung, daß 300 Millionen ohne ihre Mitwirkung nicht regiert 
werden können. Vor allem will man dem Unterdrücker die Waffe 
aus der Hand schlagen, indem man den Sepoy zu Fahnenflucht 
auffordert, und man versucht, die englischen Waren zu boykottieren, 
um der indischen Industrie wieder auf die Sprünge zu helfen. 
Zeichen des echt proletarischen Charakters der Bewegung sind 
ferner die Verbindungen der Revolutionäre mit Sowjet-Rußland 
und ihre Anwesenheit auf den sozialistischen Kongressen. 

IV. Die Gelben. 

Ungleich weniger entartenden Einflüssen ausgesetzt war von 
Anfang an die gelbe Rasse. Hohe eigene Entwicklung und Ein¬ 
heitlichkeit der Kultur, weite Entfernungen, starke Regierungen, 
jahrhundertelange Abgeschlossenheit verhinderten die sonst überall 
geglückte Unterwerfung und Proletarisierung. Aber was nicht von 
außen kam, bewirkten innere Verhältnisse; China und Japan leiden 
an Uebervölkerung und sind deshalb seit langem gezwungen, einen 
erheblichen Teil ihrer Landsleute ins Ausland zu schicken. Seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts überfluten sie alle Küsten des 
Stillen Ozeans. Ihrer Einwanderung legte man anfangs keine 
Hindernisse in den Weg; denn der Ankömmling war ein brauch¬ 
barer Proletarier, fleißig, mäßig und billig. Wie früher der Sklaven¬ 
handel, so blühte jetzt der Kulihandel. Unternehmer verschacherten 
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die Leute wie das liebe Vieh, ließen sie am Werbeort Verträge 
unterschreiben, deren Sinn und Folgen ihnen größtenteils unklar 
waren, bewerkstelligten einen Transport, dessen Hygiene jeder 
Beschreibung spottete, und am Bestimmungsort wurde der Kuli 
für Jahre das Eigentum seines Verwenders, der durch unglaubliche 
Ausbeutung seiner Arbeitskraft, durch Hunger und Prügel aus ihm 
herausholte, was herauszuholen ging. Aufstände und Streiks waren 
die Folge, die zwar blutig unterdrückt wurden, aber doch Reformen 
einleiteten, besonders dort, wo das Kulielement schon seßhaft ge¬ 
worden und durch freie Einwanderer verstärkt worden war. In 
allen Städten des Fernen Ostens entstanden besondere Chinesen¬ 
viertel, in denen John Chinaman und die Japse ein gewinn reiches 
Leben führten. Und mm ging es wie mit dem Nigger. Die Gelben 
wagten den Anstieg vom Proletariat zu gehobener Lebensgestal¬ 
tung. Sie wurden wohlhabend, erwarben Grundbesitz, besuchten 
die Schulen ihrer früheren Arbeitgeber und verlangten bürgerliche 
Rechte. Das führte zum Konflikt. Es ist immer dasselbe. Solange 
der Farbige dient und front, ist er willkommen. Will er aber 
teilnehmen an den „Segnungen“ der höheren Kultur, dann kommt 
der Rassekampf. Nun hieß es mit einem Male: no Chinese labour. 
Die gelbe Gefahr wurde entdeckt, die Presse mobil gemacht, welche 
nach englischer Art mit unglaublichen Märchen aufwartete. Am 
ganzen Pacific wurden Gesetze geschaffen, die die gelbe Ein¬ 
wanderung unmöglich machten oder erschwerten, alles natürlich 
aus Rasseinstinkt, in Wirklichkeit aus Aerger über die lästige 
Konkurrenz und den verlorengegangenen Proletarier. 

V. Die gelbe Schlitzmacht. 

Die Vereinigten Staaten, Canada und Australien sind sich 
heute einig in dieser Politik der Ablehnung der gelben Rasse; diese 
Ablehnung bildet die Grundfrage der augenblicklich in Washington 
stittfindenden Konferenz. Es geht um China und Japan, die ein¬ 
zigen farbigen Nationen, die bisher in ihrem Kerne der europäischen 
Proletarisierung entronnen sind. China steht allerdings auf 
schwachen Füßen. Seit seinem Regierungswechsel ist es in Zer¬ 
rüttung und Unordnung. Amerika^ England und Japan streiten 
sich um seine Seele. Seine von diesen dreien mit dem bekannten 
Pathos garantierte Integrität ist eine Phrase. Die moderne Diplo¬ 
matie hat nur mit den offenen Termina der alten Eroberungst 
Politiker aufgeräumt Heute heißt das Protektorat: Interessen-« 
Sphäre, offene Tür, Schutz der Minderheiten, Mandatur oder sonst¬ 
wie. Die Hauptsache ist, daß China das Ausbeutungsobjekt einer 
rücksichtslosen Kapitalkraft wird, und es sieht so aus, als ob 
hierbei das kriegsgewinnerische Amerika den Vogel abschießen 
wird, wenn nicht die Welt von neuem in einen Blutsumpf getaucht 
werden sollte. So bleibt Japan allein als einzige farbige Macht, 
die es verstanden hat, sich gegen Europa zu behaupten: von 
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1050 Millionen also nur 60 Millionen. Es ist nicht zu viel be¬ 
hauptet, wenn man sagt, daß heute auf Japan die Augen der 
ganzen farbigen Welt gerichtet sind. Es ist noch ihre einzige 
ragende Burg. Seine Erfolge, die es allerdings einer- klugen Aus¬ 
nutzung Englands verdankt, haben alle Farbigen ermutigt. Ihre 
Vereinigung unter der Führung Japans ist ein Ideal, das schon 
verschiedenartig Ausdruck fand. Auch hat Japan bei den Friedens¬ 
beratungen wie im Völkerbunde wiederholt zu erkennen gegeben, 
daß es einer Resolution über die Gleichberechtigung der Far¬ 
bigen mit den Weißen sympathisch gegenüberstehen würde. Sol¬ 
chem Ideal dürfte die Verwirklichung vorläufig versagt sein. 

Interessant aber bleibt, wie nahe sich in der ganzen Farbigen¬ 
frage Mötive, Ziele und Mittel mit proletarischem Wesen und 
Forderungen berühren. Das zu erkennen und richtig zu bewerten, 
dürfte eine erfolgreiche Aufgabe einer verständigen deutschen 
Politik sein. 


UMSCHAU. 


Politik und Presse. Zwei Macht¬ 
faktoren, die noch der Analyse ent¬ 
behren. Was wir von der Stinne* 
sierung der deutschen Presse wis¬ 
sen, bezieht sich nur auf die äuße¬ 
ren Vorgänge, ln England hat sich 
Oardiner das Verdienst erworben, 
in der „Atlantic Monthly“ die 
Fäden aufgedeckt zu haben, die 
Lloyd George zwischen sich und 
der Presse knüpfte, um Parlament 
und öffentliche Meinung zu kor¬ 
rumpieren, zugleich aber sich zu 
einer diktatorischen Stellung auf¬ 
zuschwingen, wie sie England seit 
Cromweil nicht sah. Den Aus¬ 
gangspunkt des Korruptionsfeld¬ 
zuges bildete die Sitzung des Un¬ 
terhauses vom 4. August 1914, als 
der Weltkrieg geboren ward. Gar¬ 
diner gibt ein anschauliches Bild 
von dem Erstarrungszustande des 
Hauses, als Grey seine Rede be¬ 
endet hatte. Seit diesem Tage ist 
der englische Parlamentarismus 
noch nicht zum früheren Leben er¬ 


wacht. Die maßgebenden eng¬ 
lischen Blätter haben das Publi¬ 
kum derartig mit der Lloyd- 
George-Legende infiziert, daß sie 
selbst bei gutem Willen dicht im¬ 
stande wären, das Märchen abzu¬ 
bauen oder gar zu zerstören. 
Northdiffe hat es vergebens ver¬ 
sucht, als er wegen Nichtbeiziehung 
zur Friedensvertragskommission är¬ 
gerlich wurde. Ansonsten zeigte 
sich Lloyd Oeorge für die ihm 
geleisteten Dienste sehr dankbar. 
Northdiffe und seinen Bruder er¬ 
hob er zum Range eines Viscount. 
Harmsworth wurde Baronet, Oe¬ 
orge Ridell von den „News of 
the World“ Lord, der Leiter der 
„Times“, Campbell, Ritter. Die 
gleiche Belohnung wurde dem 
Leiter der „Mail“, Dalziel vom 
„Daily Chronicle“ und Robertson 
Nicol vom „British Weekly“ zu¬ 
teil. Edwar Hulbar, der Besitzer 
vieler Zeitungen in London und 
Manchester, das Vorbild des deut- 
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sehen Generalanzeiger - Konzerns, 
erschien würdig für den Baronet- 
titel, während Beaverbroke, wegen 
seiner Verdienste um den Sturz 
Asquiths, die Peerage erlangen 
konnte. 

Solcherart gestalten sich in dem 
klassischen Lande des Parlamen¬ 
tarismus die Beziehungen zwischen 
Politik und Presse. Wie armselig 
erscheint dagegen der schwerindu¬ 
strielle, alldeutsche Aufkauf der 
Zeitungen in Deutschland, wo der 
Parlamentarismus noch nicht die 
Kinderschuhe ausgetreten hat! Die 
Vorbilder des Westens illustrieren 
die Worte des Kommunistischen 
Manifests, wonach der Kapitalismus 
nicht nur die Menschen, sondern 
auch die Apparate korrumpiert, die 
bestimmt sein sollten, die Mensch¬ 
heit aufwärts zu treiben. Ig. 

• 

Die Gold- und Sachwerte. Die 

fortschreitende Geldentwertung hat 
für den Staat den Nachteil, daß 
seine Ausgaben sehr vief schneller 
steigen als die Einnahmen, weil, 
wenigstens bei den direkten Steu¬ 
ern (Einkommen- und Vermögens¬ 
steuern), der Einschätzung das Ein¬ 
kommen oder Vermögen aus dem 
vergangenen Jahre zugrunde gelegt 
wird. Um diesem Uebel abzuhelfen, 
schlägt Dr. Fritz Juliusberger in 


einer Broschüre „Die Gold- und 
Sachwerte“ (Kaden & Co., Dres¬ 
den) vor, bei allen Vermögens¬ 
steuern solle die Steuerveranlagung 
der Sachwerte nicht mehr in Mark 
erfolgen, sondern in Indexziffern, 
ermittelt an den wichtigsten Be¬ 
darfsgegenständen. Die Bezahlung 
der Steuern soll nicht nach der 
Indexziffer des Veranlagungs- oder 
Stichtages erfolgen, sondern nur 
nach Maßgabe der Ziffer, die für 
den effektiven Zahlungstag der 
Steuer gilt. Die Vorschläge Julius¬ 
bergers mögen gutgemeint sein, sie 
sind aber praktisch kaum durch¬ 
führbar. Es würde zu großen Un¬ 
gerechtigkeiten führen, wenn man 
die auf Grund der Geldentwertung 
sich ergebenden Zuschläge zu den 
provisorisch festgesetzten Steuern 
für alle Sachwerte gleich bemessen 
würde, weil die Sachwerte bei fort¬ 
schreitender Geldentwertung nicht 
gleichmäßig verändert werden. So 
sind z. B. die städtischen Wohn¬ 
häuser nicht entsprechend der Geld¬ 
entwertung im Werte gestiegen. Es 
müßten also für ejnzelne Sachwerte 
oder wenigstens für die einzelnen 
Industriezweige auf Grund der tat¬ 
sächlichen Preisgestaltung die Zu¬ 
schläge besonders berechnet wer¬ 
den. Eine Aufgabe, der unsere 
ohnehin stark belasteten Steuer¬ 
behörden kaum gewachsen wären. 
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von 

Franz Matrowitz. 


In Karton geb. m. 4 färb. Titelb. Mk. 19.50 
„ Halbleinen gebunden . . . „ 32.— 

„ Luxusband mit echt. Goldpräg. „ 97.50 

einschließl. Teuerungszuschlag. 



von 


Franz Matrowitz. 


In Karton geb. m. 3färb. Titelbild Mk. 5.20 
„ Luxusband „ echt. Goldpräg. „ 32.50 
einschließl. Teuerungszuschlag. 


Verlag Pantheismus (E.Grieser) 

Frankfurt a. M., Niddastr. 74 


Siehe Prospektbeilage! 



von 

Franz Matrowitz. 


In Karton geb. m. 4 färb. Titelb. Mk. 19.50 
„ Halbleinen gebunden . . . „ 32.— 
„ Luxusband in. echt. Goldpräg. „ 97.50 

einschließl. Teuerungszuschlag. 

„Pantheistische Romane“ nennt Matrowitz 
seine Schöpfungen — und das mit vollem 
Recht; denn siö. sind nicht nur Romane 
im Sinne des Wortes sondern zugleich 
flammende Bekenntnisse des Monismus — 
eines Monismus, der jedweder Art Mystik 
schärfsten Kampf ansagt und doch zugleich 
dem Gemütsempfinden der suchenden und 
sehnenden Menschheit voll und ganz 
Rechnung trägt. 

Die Natur, das Al! ist Gott — sie selbst, 
wie alles in ihr, lebt und fühlt — es gibt 
nichts Totes, nur Umwandlung der Form, 
ein ständiges Bilden und Geschehen vom 
Großen zum Kleinen, vom Kleinen zum 
Großen. Und so wird ganz folgerichtig 
diese monistische Anschauung zum Pan¬ 
theismus, dem „Glauben“ nur ein falsch aus¬ 
gelegter Pfaffenbegriff ist, der sich für den 
denkenden Menschen als ein „Ueberzeugt- 
sein von der Wahrheit“ zum „Wissen“ er¬ 
hebt und so Glauben und Wissen, Gott 
und Natur/ Gemüt und Verstand zu einer 
Einheit verschmelzt. M. Sch. 
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Vierteljahrs-Abonnement 25 Mark, Einzelheft 2,50 Mark 

Die Glocke wird auch im kommenden Jahre alle jene kulturellen, 
politischen, wissenschaftlichen und künstlerischen Fragen behandeln, 
die ln den Betrachtungskreis einer aktuellen sozialistischen Wochen¬ 
schrift fallen. Von den Beiträgen, die im Laufe der nächsten Wochen 
erscheinen, nennen wir: 

J. ALTMAIER: 

Seelische Verirrungen der Arbeiterschaft 

Dr.BEHREND: 

Moderne Probleme der Baukunst 

ED. BERNSTEIN: 

Sowjet - Rußland unter vier Aspekten 

KARL BLEIBTREU: 

Europas Waffen 

Dr. B. DIEBOLD: 

• Der musikalische Film 

H. ESSWEIN: 

Die Münchner Theater seit der Revolution 

ALFR. FELLISCH: 

Technische Nothilfe 

ROBERT GRÖTZSCH: 

Der aussterbende Landfahrer 

EDGAR HAHNEWALD: 

Der geprellte Sparer 

Dr. FRITZ JULIUSBERGER: 

Kind und Greis 

Dr. AUGUST MÜLLER: 

Sozialismus und Landwirtschaft 

Dr. OTTO NEURATH: 

Weltsozialismus 

FRIEDRICH OLK: 

Der Albdruck der Koalitionen 

Dr. ALF. PAQUET: 

Das Rheinproblem 

WOLFG. SCHUMANN: 

Indische Novellen 

PROF. Dr. H. SINZHEIMER: 

Sozialismus und Staatsbegriff 

SMI LG - BEN ARIO: 

Die rote Armee 

Dr. MARGARETE STEGEMANN: 

Schweizer Bilder 

HERMANN WENDEL: 

Batouale oder Die schwarze Schmach 

Außerdem Beiträge von Robert Breuer, Alfons Fedor Cohn, 
Professor Dr. Emil Lederer, Parvus, Philipp Scheldemann, 
Dr. H. Stein, Professor Veit Valentin, Alexander Zinn usw. 
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HERMANN WENDEL: 


ZündstoffTan der Adria. 

cii’ • 


Berlin, 4. Januar. 


A M Weihnachtsabend haben in dem kleinen dalmatischen See¬ 
städtchen, das auf den Karten als Sebenico verzeichnet steht, 
aber eigentlich Schibenik heißt, Matrosen eines im Hafen 
liegenden italienischen Kriegsschiffs, süßen Weines voll, Radau 
geschlagen und sich mit Einwohnerschaft und Gendarmerie weid¬ 
lich herum geprügelt; damit nicht genug, haben sie nach Rückkehr 
an Bord aus Maschinengewehren ein wohlgenährtes Feuer auf die 
Bevölkerung am Ufer unterhalten und ihrer mehrere schwer und 
leicht verwundet. Wenn Sebenicos größter Sohn Nicolö Tommaseo, 
dessen Denkmal sich vor dem Park der Stadt erhebt, die Synthese 
slawischen und lateinischen Geistes in sich verkörperte, da er ein 
geborener Südslawe, aber ein „gelernter“ Italiener war und als 
romanischer Philologe, als Ausdeuter Dantes und als Vorkämpfer 
der italienischen Einigung sein Bestes gab, so erscheint Sebenico 
heute durch diesen blutigen Weihnachtsabend als Sinnbild des 
scharfen Gegensatzes zwischen Italienern und Südslawen an der 
Adria. Denn auf die Schießerei hin forderte der italienische Konsul 
eine Abbitte der südslawischen Behörden, sechs italienische Kriegs¬ 
schiffe legten sich drohend vor die Stadt, in Agram, Laibach und 
Belgrad demonstrierte die nationalistische Jugend vor den italie¬ 
nischen Vertretungen, und das südslawische Ministerium hat von 
Rom die Entfernung der italienischen Flotte aus den südslawischen 
Häfen verlangt Wieder einmal zeigt dieser Zwischenfall der Welt, 
wie nur eine dünne Wand aus Seidenpapier sie von einem sehr 
ernsten, offenen Konflikt zwischen den beiden Adriastaaten trennt 


Die Wurzeln dieses Gegensatzes stecken in dem Londoner 
Vertrag vom April 1915, durch den sich Italien als Lohn für 
seinen Eintritt in den Weltkrieg von der Entente Triest, Istrien und 
einen beträchtlichen Teil Dalmatiens mit den vorgelagerten Inseln 
ausbedang. Nach Kriegsende hat der frühere britische Minister¬ 
präsident Asquith einmal mit behaglichem Schmunzeln erklärt, daß 
der Preis, den die Alliierten an Italien für seine sehr wichtige Hilfe 
zu zahlen hatten, durchaus nicht übermäßig hoch gewesen sei. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






1146 


Zündstoff an der Adria. 


und in der Tat zahlten ihn die Londoner und Pariser Staatsmänner 
kaltblütig und bedenkenlos nicht aus eigener, sondern aus fremder 
Tasche; einen grimmeren Hohn auf das Lied vom Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker, das die Entente auf allen Märkten und 
Gassen pfiff, gab es überhaupt nicht als diesen Vertrag, der, im 
stillen Kämmerlein zwischen sich zublinzelnden Auguren abge¬ 
schlossen, dem italienischen Söldner große Fetzen südslawischen 
Sprach- und Stammesguts hinwarf. Der Ausgang des Krieges, der 
Zerfall des Habsburgerreichs und die Bildung des Südslawen¬ 
staates machten freilich einen Strich durch die italienische Rech¬ 
nung, aber zäh kämpften die Vertreter der Konsulta in Paris Jahr 
und Tag darum, von der versprochenen Beute wenigstens einen 
möglichst ansehnlichen Teil in Sicherheit zu bringen. Nach vielem 
Hin und Her: Wilsons Vorschlägen zur Teilung des strittigen Ge¬ 
biets, schmollendem Rückzug Italiens vom Verhandlungstisch, 
schroffem Eingreifen Frankreichs und Englands zugunsten der 
italienischen Forderungen kam es schließlich im November 1920 
durch unmittelbare Besprechungen zwischen Belgrad und Rom zu 
dem Vertrag von Rapallo, durch den ganz Istrien und außer einigen 
Inseln die dalmatische Küstenstadt Zara mit Umland an Italien fiel 
und Fiume auf dem Papier ein Freistaat wurde. Ob dieses Ab¬ 
kommens brannte den südslawischen Nationalisten vor Weh und 
Leidenschaft das Herz im Leibe, aber auch das ruhige und be¬ 
sonnene Urteil des Agramer Sozialistenblattes verglich Rapallo 
mit Brest-Litowsk, und der Ausschuß der Südslawischen Sozial¬ 
demokratischen Partei erklärte, daß dieser Vertrag die Adriafrage 
nicht löse, sondern verschärfe und eine stete Gefahr für den euro¬ 
päischen Frieden darstelle, da er eine große Zahl Südslawen, an 
eine halbe Million, unter Fremdherrschaft bringe und die gesamte 
Wirtschaftsentwicklung Südslawiens bedrohe. 

Aber in dem Jahr seitdem ist nicht einmal dieses Abkommen 
von den Italienern loyal ausgeführt worden, die vielmehr einen Teil 
des zu räumenden Gebiets in Dalmatien noch heute besetzt halten 
und eine Lösung der für Südslawien wichtigen Hafenfrage von 
Fiume immer wieder auf die lange Bank schieben. Auch schließt 
Italien in Görz und Istrien, wo Fasdstenbanden die Südslawen 
einschüchtern und ihre Volkshäuser und Zeitungsgebäude nieder¬ 
brennen, die südslawischen Schulen und wendet, indem es die Ein¬ 
fuhr südslawischen Viehs bald wegen „Seuchengefahr" überhaupt 
verbietet, bald nur auf dem Seeweg über bestimmte Häfen ge- 
ßtattet, Praktiken an, die aus dem Arsenal der Unterdrückungs¬ 
maßregeln Oesterreich-Ungarns gegen Serbien stammen. Das ist 
es, was die offene Wunde nicht vernarben läßt, und es bleibt einiger¬ 
maßen unerfindlich, wie im Zusammenhang mit Sebenico der „Vor¬ 
wärts", von Tatsachenkenntnis nicht beschwert, eine Ursache für 
die Verschärfung des Konflikts darin sieht, „daß die Hafenstädte 
Dalmatiens größtenteils von Italienern bewohnt sind". Wahrschein- 
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lieh käme die Behauptung, daß die Vorstädte Berlins größtenteils 
von Polen bewohnt seien, der Wahrheit näher als diese verblüffende 
Entdeckung des Außenpolitikers unseres Zentralorgans, denn was 
Dalmatien an Italienern hat, sitzt vorwiegend in Fiume und 
Zara außerhalb der südslawischen Orenzen, und auch. mit Ein? 
Schluß dieser beiden Städte wies Dalmatien in österreichisch-unga¬ 
rischer Zeit noch nicht drei Prozent Italiener auf; heute gibt es 
im ganzen Südslawenstaate gerade 9585! Mit Nationalismus hat 
es denn durchaus nichts zu tun, wenn die römische Politik auf Dal¬ 
matien lebhaften Appetit verspürte und sich anscheinend auch jetzt 
noch süßer Hoffnung nicht ganz begeben will; sie griff nach 
Dalmatien nicht anders als nach Albanien aus roh imperialistischem 
Gelüste, um auch die östliche Adriaküste in die Hände zu bekommen 
und so eine unangreifbare Stellung zur wirtschaftlichen und poli¬ 
tischen Durchdringung des Balkans zu haben. Rom kennt Aus¬ 
dehnungspolitiker, deren kühne Träume um die Kuppel der Agia 
Sofia in Konstantinopel bis nach Kleinasien und weiter flattern. 

Weil der südslawische Staat, dessen sozialistische Arbeiterschaft 
nach vielfacher Zerreißung und innerer Zerfleischung soeben durch 
Zusammenchluß zu einer Partei ein Beispiel gibt, in Deutschland 
oft noch sehr zu Unrecht als quantit£ negligeable betrachtet wird, 
hat man bei uns ebenfalls sehr zu Unrecht der Adriafrage wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt und, wo es doch geschah, eher dem 
italienischen Imperialismus die Stange gehalten. So wurde der 
Vertrag von Rapallo in der deutschen Presse nicht nur einmal als 
ein Beweis für die staatsmännische Mäßigung der italienischen 
Staatsmänner angeführt; das „Berliner Tageblatt“ rühmte sogar, 
daß „die Opferwilligkeit Italiens in Dalmatien die Feuerprobe in 
allen Ehren bestanden“ habe — ein Räuber, der auf der Flucht 
einen Teil der Beute wegwirft, und Opferwilligkeit! Qewiß hat 
sich Rom in den großen europäischen Fragen gelegentlich ver¬ 
nünftiger gezeigt als Paris und selbst als London, und auch in 
Washington wedelte die italienische Politik mit dem Palmzweig, 
wo die französische den Säbel schwang. Aber um unsrer schönen 
Augen willen tut auch Italien nichts; das deutsch-italienische Wirt¬ 
schaftsabkommen etwa verweigert uns das Recht der Meistbegünsti¬ 
gung, das uns der-gerade Unterzeichnete deutsch-südslawische Han¬ 
delsvertrag bereitwillig zugesteht, und daß der Grundtrieb der 
italienischen Politik immer noch der „sacro egoismo“ der Kriegszeit, 
das eiskalte Interesse ist, tut klärlich ihre Haltung in der Adria¬ 
frage dar. Die deutsche Republik ist zu ohnmächtig und aus¬ 
geschaltet, als daß ihre Stellung in diesem Streit viel zu bedeuten 
hätte, aber wer selbst von den andern nach Recht und Gerechtig¬ 
keit behandelt zu werden wünscht und Recht und Gerechtigkeit 
zur allgemeinen Richtschnur in der Weltpolitik erhoben sehen 
möchte, kann in seinen Gefühlen dort nicht schwanken, wo natio¬ 
nales Recht gegen imperialistischen Wahn steht. 
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Vor allem aber ist der an der Adria auf gehäufte Zündstoff 
durch die Ansprüche des italienischen Imperialismus eine der 
bösesten Gefahrenquellen für die fürdere friedliche Entwicklung 
unseres Erdteils und fordert deshalb zur Wachsamkeit heraus. Denn 
nur im Frieden kann Deutschland, nur im Frieden Europa gesunden. 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Vorspiele von Leipzig. , 

W ENN die Delegierten der U.S.P. am 6. Januar in Leipzig 
zu ihrem Parteitag zusammentreten, werden sie sich mit 
der Einigungsfrage sachlicher zu beschäftigen haben als auf 
jenem Leipziger Parteitage, der im Dezember 1919 das unabhängige 
Aktionsprogramm schuf. Unser Görlitzer Parteitag verlief zwar 
leider nicht so, daß er sich um die Annäherung zwischen S.P.D. 
und U.S.P. besondere Verdienste erworben hätte, aber dafür liegen 
zwischen Görlitz und Leipzig politische Ereignisse, die der Eini- 
gungsfrage neuen Wind in die Segel blasen mußten. Um nur die 
wichtigsten hervorzuheben: Die Mehrzahl der sozialdemokratischen 
Blätter rückte von der Regie und Musik von Görlitz ebenso ent¬ 
schieden ab wie ein starker Teil der Bezirksorganisationen; die 
Leitung der U.S.P. erklärte kurz nach Görlitz überraschenderweise 
ihre Bereitschaft zu Regierungskoalitionen mit bürgerlichen Par¬ 
teien unter Bedingungen, die wir akzeptieren konnten und die für 
die bürgerlichen Linksparteien nicht unannehmbar waren; dazu 
kamen die Wirtschaftspanik und das Versagen der Internationale, 
der Steuerkampf und die steigende Dreistigkeit der Reaktion, die 
bayrische Lehre wie die Lehren der Wahlen in Thüringen, Hessen, 
Baden, Berlin und Lippe — die für die Unabhängigen durchweg 
ungünstige Resultate und für den Oesamtsozialismus bedenklichen 
Stimmenrückgang ergaben 1 

Das alles hat hüben und drüben die Besinnlichkeit gestärkt 
und fünf Minuten vor Leipzig eine neue Auflage der Einigungs¬ 
diskussion erzeugt Es ist selbstverständlich, daß die für Leipzig 
eingereichten Resolutionen der unabhängigen Bezirksorganisationen 
in der mehrheitssozialistischen Presse ein starkes Echo fanden. 
Selbstverständlich, weil in unsern Reihen der Einigungswille seit 
jeher stärker war als drüben. Diese mehrheitssozialistische Massen¬ 
stimmung hat Paul Lobe jüngst zusammengefaßt in einem Artikel, 
der die Runde durch die Presse machte und in seinen wesentlichen 
Teilen besagt: Ein neuer Block der Sozialdemokratie und der Un¬ 
abhängigen würde — natürlich bei vorheriger Einigung auf gemein¬ 
same Grundlinien — ein ganz anderes inner- und außenpolitisches 
Gesicht haben, als es bei der gegenwärtigen Gruppierung der 
Parteien möglich ist. Auch organisatorisch sei die Spaltung kaum 
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länger zu ertragen, zwei oder drei sozialdemokratische Vereine 
oder Zeitungen für ein und denselben Ort sind außerhalb Berlins 
kaum auf die Dauer möglich, gewöhnlich krankt dann nicht nur 
eine, sondern zwei von ihnen, mitunter alle drei. Es habe keinen 
Zweck, einander länger die Fehler der Vergangenheit vorzuwerfen. 
Wir bestreiten gar nicht, daß in der turbulenten Entwicklung der 
letzten sieben Jahre solche Fehler gemacht worden sind, große 
und kleine, aber das lange Sündenregister, das die Kommunisten 
den Unabhängigen Vorhalten, deutet schon an, daß auch sie nicht 
engelrein geblieben waren, wenn die Geschichte sie in unsere 
Situation versetzt hätte. In der gegenseitigen Ergänzung aber, in 
dem verständigen Zusammenwirken werde beiden Teilen und der 
Gesamtheit genützt. Die Mehrheitspartei werde dadurch einen Zu¬ 
wachs von tüchtigen Theoretikern und Praktikern erhalten, sie erbe 
einen gewissen Fonds von Vertrauen, den die Unabhängige Partei 
im Auslande zweifellos erworben. Die Unabhängigen wieder 
kommen au6 einer hoffnungslosen Mittelstellung heraus, die weder 
ihrem rechten, noch ihrem linken Flügel behagt. Vor allen Dingen 
aber würde die Einigung in Deutschland ein wichtiger Schritt 
zur internationalen Einheitsfront der Arbeiterklasse werden, die an¬ 
gesichts der bevorstehenden Internationalisierung des Großkapitals 
als eine Vorbedingung künftiger Erfolge erscheint 

Lobe wünscht zum Schlüsse, daß, wenn die Zeit zur Einigung 
noch nicht gekommen sei, der Leipziger Parteitag einer Annähe¬ 
rung und späteren Einigung wenigstens keine Hindernisse in den 
Weg lege. Ein solches Hindernis würde aufgestellt, wenn der 
U.S.P.-Kongreß etwa die Zentralleitung und die unabhängige Reichs¬ 
tagsfraktion wegen ihrer Schwenkung in der Koalitionsfrage rüf¬ 
felte. Zweifellos weht drüben eine starke Stimmung in dieser Rich¬ 
tung, wie der Verlauf der Brandenburger Bezirkskonferenz beweist 
Aber entscheidend wird schließlich sein, ob die Führer und Frak¬ 
tionen mutig genug sein werden, parlamentarische Notwendigkeiten 
und eine differenziertere Auffassung des Klassenkampfes entschieden 
genug zu vertreten. Die „Freiheit“ und das Münchener Organ der 
bayrischen U.S.P. haben in jüngster Zeit Anläufe zu diesem Mut 
gezeigt Im „Sozialist“ warnt Breitscheid davor, die Partei wieder¬ 
um auf eine grundsätzliche Ablehnung der Koalition mit Bürger¬ 
lichen festzulegen, und die „Freiheit“ veröffentlichte erst dieser 
Tage einen Artikel, in dem Karl Kautsky sich gegen die Sektiererei 
wendet und die Einigung vertritt: 

Das dauernde Bestehen zweier sozialdemokratischer Organisati¬ 
onen nebeneinander ist eine Erscheinung, die nicht in der Linie der 
historischen Entwicklung liegt. Auch Tür das Problem, das gegen¬ 
wärtig zwischen den sozialistischen Parteien am meisten umstritten 
ist, für das der Koalitionspolitik, ist weniger die Frage von Bedeutung, 
ob man diese Politik für richtig hält oder nicht, als die andere Frage, 
ob Anhänger und Gegner einer solchen Politik notwendigerweise in 
zwei getrennten Parteien organisiert sein müssen oder in einer gemein- 
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samen Partei nebeneinander wirken können. Die Sekte hat nicht Raum 

für beide. Die Klassenpartei muß Raum für beide haben.Sollte 

diese Diskussion nur auszutragen sein zwischen zwei getrennten prole¬ 
tarischen Organisationen und nicht innerhalb einer gemeinsamen Massen¬ 
organisation, dann würde das dem proletarischen Klassenkampf sehr 
trübe Aussichten eröffnen. Es würde heißen, daß das Suchen nach dem 
besten Weg zur Macht nur die Form des Zankes verschiedener 
sozialistischer Parteien annehmen kann, wodurch die unerläßliche Vor¬ 
bedingung proletarischer Macht, die Zusammenfassung in einer großen 
Klassenpartei, unmöglich wird. Der Streit um den Weg zur Macht 
verstopft so die Quelle jeder wirklichen Macht des Proletariats, seine 
Zusammenfassung in einer Massenorganisation. 

Kautsky berührt damit einen entscheidenden Punkt des Eini¬ 
gungsproblems: es ist verhältnismäßig gleichgültig, welche Partei 
in den Streitfragen, die zwischen S.P.D. und U.S.P. stehen, recht 
hat. Es handelt sich darum, ob diese gegensätzlichen Auffassungen 
über Theorie und Praxis des Sozialismus in einer Partei Raum haben 
oder ob sie durch zwei getrennte Organisationen ausgefochten 
werden müssen. Vor dem Kriege waren in der -Sozialdemokratie 
mindestens so starke Gegensätze vereint, wie sie jetzt trennend 
zwischen S.P.D. und U.S.P. stehen, und die Koalition mit der 
Volkspartei z. B. hat in unserer Partei ebenso entschiedene Gegner 
wie drüben. Das geistige Leben einer Partei braucht die Gegen¬ 
sätze und den Kampf der Ideen, das wird weder hüben noch drüben 
bestritten. Wenn der Einigungsprozeß trotzdem nicht schneller 
verläuft, so wohl deswegen, weil sich die Organisationsleitungen 
hüben wie drüben die Verschmelzung der Apparate schwerer 
vorstellen, als sie, vom Standpunkt der historischen Notwendigkeit 
gesehen, ist — und weil das Sprödetun auch im politischen Leben 
als ein geschickter Handelstrick gilt. Außerdem hoffte die U.S.P. 
bisher, zur ausschlaggebenden sozialistischen Partei zu werden, 
während man in unsern Reihen damit rechnet, daß die U.S.P. in 
nicht zu ferner Zeit gezwungen sein könnte, infolge Mitglieder¬ 
schwundes oder Finanzschwierigkeiten den Konkurs anzumelden. 
Unter solchem gegenseitigen Belauern und solchen Spekulationen 
verrinnen die Jahre, die das Fundament des kommenden Volks¬ 
staates legen sollen, und verflackert die beste Kraft der revolutio¬ 
nären Nachkriegsperiode. 

Allerdings darf man sich trotz allem darüber nicht hinweg¬ 
täuschen, daß nicht nur bei einigen Führern, sondern auch inner¬ 
halb der unabhängigen Massen noch immer psychologische Hin¬ 
dernisse der Einigung bestehen. Schuld daran sind die Jugend¬ 
sünden der U.S.P.: die hyperradikale Aufwühlung kaum erwachter 
proletarischer Schichten gegen die kaum errungene Republik und 
Demokratie, die Verfemung sozialdemokratischer Führer als 
„Verräter“, die Halbheit in der Diktaturfrage und der Moskau¬ 
rummel, die Herabwürdigung und Verzerrung der Motive, die uns 
zur Regierungskoalition mit bürgerlichen Parteien zwangen. Der 
Ton ist heute anders geworden, aber die verwüstenden Spuren dieser 
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Agitation blieben in den unabhängigen Massen noch immer sichtbar. 
Sie sind gegen das Führertum der S.P.D. mit Mißtrauen geladen, 
und mancherlei Fehler auf unserer Seite, die auch Genosse Lobe 
zugesteht, haben dies Mißtrauen bis in die neueste Zeit erhalten 
helfen. Der Noskekurs wirft seine Schatten heute noch zwischen 
uns. Görlitzer Reden verdarben, was vorher gemeinsame Demon¬ 
strationen gegen die Feinde jder Republik gutgemacht hatten. Die 
Entstehungsgeschichte unseres Programms war wahrlich auch nicht 
geeignet, das Ansehen der S.P.D. nach links hin zu erhöhen, und 
ihre Stellung zu den Fragen der Sozialisierung, der Umstellung 
und Konzentration der Wirtschaftskräfte ist bis heute schwankend 
und unklar geblieben. Jede der beiden streitenden Parteien hat 
also vor der eigenen Tür zu kehren, die gegenseitige Aufrechnung 
unserer Fehler bringt uns und das Proletariat keinen Schritt weiter. 
Nicht darauf kommt es an, ob eine Partei Fehler begeht, sondern 
darauf, ob sie aus ihnen lernt! Soweit noch sachliche Gegensätze 
vorhanden sind, behält Kautsky recht: für diese Gegensätze ist 
in einer Partei Raum; sie sollen weder vertuscht, noch abgeleugnet 
werden, aber sie sind auszutragen und auszuhalten auf demokrati¬ 
schen Parteigrundlagen, wie einst vor der Spaltung. 

Jede Wahl lehrt, daß dem Gesamtproletariat das Getrennt- 
marschieren teurer zu stehen kommt als die lebhaftesten Ideen¬ 
kämpfe in einer geeinten sozialdemokratischen Partei. Darum wird 
der Leipziger Parteitag der U.S.P. wie jeder sozialistische Kongreß 
zu einem wichtigen Markstein der deutschen Revolutionsgeschichte. 
Seine Ergebnisse werden noch zu betrachten sein, doch welche 
Resultate er auch zeitigen mag: um den historisch unumgänglichen 
Einigungsprozeß zu beschleunigen, gilt es für unsere Partei, das 
Vertrauen der Gesamtarbeiterschaft zur Sozialdemokratie zu heben. 
Taktische Schachzüge und parlamentarische Gewandtheit — ohne 
ihre Notwendigkeit unterschätzen zu wollen — tun’s allein nicht 
Wichtiger noch ist eine energische, klare, sozialistische Politik, 
die endlich auch entschieden Stellung nehmen müßte zu den wirt¬ 
schaftlichen Problemen der Gegenwart und Zukunft. Bisher hat 
sich die Parteiführung allzusehr und allzu platonisch mit der 
Formel „Sozialisierung der dafür reifen Betriebe“ begnügt. An 
Vorschlägen und Wiederaufbauplänen hat's nicht gefehlt, aber sie 
sind über den Bereich- der Sachverständigen-Diskussionen kaum 
hinausgelangt Die Partei schwieg, indes hier Schweigen nicht 
Gold ist Haben wir die Kräfte nicht, um den Wiederaufbau der 
Wirtschaft in sozialistischer Richtung voranzutreiben, so müssen 
wir darum werben. Auch in diesem Punkte wäre, solange die Eini¬ 
gung nicht 'möglich, eine engere Arbeitsgemeinschaft mit den Un¬ 
abhängigen ein nicht unerheblicher Kräftezuwachs. 
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ALB1N MICHEL: 

Der internationale Arbeitsmarkt 1921. 

D ER Arbeitsmarkt im Jahre 1921 stand fast noch in allen 
Ländern unter dem Zeichen der Kriegsnachwirkungen. Die 
am Beginn des Jahres hervorgetretenen Hoffnungen auf Ver¬ 
besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse und Wiederbelebung 
des Arbeitsmarktes sind nicht in Erfüllung gegangen. Günstigeren 
Gestaltungen des Arbeitsmarktes, wie sie sich im Laufe des Jahres 
in Deutschland, in den Vereinigten Staaten von Amerika und zum 
Teil auch in Frankreich zeigten, standen in den meisten Ländern 
weitere Verschlechterungen gegenüber. Auf die meisten Ansätze 
folgten neue Rückschläge, so namentlich in England, aber auch in 
den skandinavischen Ländern, in Italien und Spanien. 

Man kann deshalb auch stark bezweifeln, ob die ziemlich 
bedeutende Verminderung der Zahl der Arbeitslosen, die während 
der vergangenen Monate in den Vereinigten Staaten eingetreten ist, 
von Dauer sein wird. Es zeigt sich eben immer von neuem, daß 
ohne tätige Mitwirkung der 300 Millionen Menschen, die in Mittel¬ 
und Osteuropa wohnen, ein Ausgleich im internationalen Wirt¬ 
schaftsleben unmöglich ist. Nur wenn diese jetzt beinahe aus¬ 
geschalteten Menschenmassen sowohl als Produzenten wie als 
Konsumenten wieder in das internationale Wirtschaftsgetriebe ein¬ 
geschaltet werden, sind einigermaßen normale Verhältnisse möglich. 
Ein deutlicher Beweis dafür, wie ungeordnet die internationalen 
Austauschbeziehungen noch sind, ist der außerordentlich hohe 
Prozentsatz der stilliegenden Ozeanschiffe. In den Vereinigten 
Staaten konnten zeitweise 30—35 Prozent der zur Verfügung 
stehenden Schiffstonnage nicht ausgenutzt werden, in England lag 
an einzelnen Zeitpunkten des vergangenen Jahres eine Handelsflotte 
still in den 1 läfen, die gegen 20 Prozent der gesamten englischen 
Tonnage ausmachte, und noch höher war der Prozentsatz der 
tstillgeiegtcn Schiffe in Spanien, Norwegen und Dänemark. Aber 
trotz dieser Stillegung von Schiffen bestand noch allgemein ein 
Ucberfluß an Schiffstonnage. 

Betrachten wir in einem kurzen Ueberblick die einzelnen Länder, 
so sehen wir in Deutschland bis in das Frühjahr hinein eine 
ungünstige Geschäftslage. Erst mit dem rapiden Sturz der Mark 
und mit der dadirch her 'beigeführten erhöhten Konkurrenzmöglich¬ 
keit der deutschen Wasen im Auslande hat auf dem einheimischen 
Arbeitsmai'kt eine wesentliche Aenderung eingesetzt, so daß schließ¬ 
lich Dcutsch'and zu dem Lande mit den geringsten Arbeitslosen¬ 
ziffern wurde. Diese bis zum Schluß des Jahres anhaltende Periode 
darf uns aber nicht darüber täuschen, daß die gegenwärtige Hoch¬ 
konjunktur mehr als jede andere auf einem sehr schwankenden 
Grunde ruht und daß, vielleicht schon in sehr kurzer Zeit, auch 
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in Deutschland wieder mit einem bedeutenden Steigen der Arbeits¬ 
losenziffern gerechnet werden muß. 

England buchte um die Jahreswende von 1920/21 gegen 2 Mil¬ 
lionen Arbeitslose. In langsamem Ansteigen erhöhte sich diese 
Ziffer bis zum Juni auf rund 2,2 Millionen. Vom Juli ab machte 
sich ein Rückgang bemerkbar, an dessen Stelle am Schluß des Jahres 
wieder eine Erhöhung der Arbeitslosenzahl getreten ist. Anfang 
Dezember wurden 1 832 000 Arbeitslose gezählt. Alle englischen 
Hauptindustrien befinden sich in einem krisenhaften Zustand. 

Einige Besserung auf dem Arbeitsmarkt war in Frankreich 
zu verspüren. Der französischen Industrie kam namentlich die 
billige deutsche Reparationskohle zugute, doch muß dabei bedacht 
werden, daß in Frankreich mit seinem starken bäuerlichen Klein¬ 
besitz und mit seiner Menschenarmut die Zahl der Arbeitslosen 
nie den Umfang annehmen kann wie in den großen Industrieländern. 

In Belgien blieb die Geschäftslage während des ganzen Jahres 
sehr gedrückt Besserungen im Kohlenbergbau, die im Frühjahr 
zur Zeit des englischen Bergarbeiterausstandes festzustellen waren, 
hörten auf, als im englischen Kohlenbergbau die Arbeit wieder 
aufgenommen worden war. Trotz mehrmaliger Ansätze zu einer 
günstigeren Gestaltung in der Textilindustrie blieb die Zahl der 
beschäftigungslosen Textilarbeiter immer noch groß, und ebenso 
endete der Beginn zu einem flotteren Geschäftsbetrieb in andern 
Industriezweigen mit Rückschlägen. Nicht besser lagen die Ver¬ 
hältnisse im benachbarten Holland. 

Auf einem sehr ungünstigen Stand verblieb der Arbeitsmarkt 
während des ganzen Jahres in den skandinavischen Ländern. Ar¬ 
beitslosenziffern, wie sie im Jahre 1921 in Dänemark, Norwegen 
und Schweden registriert werden mußten, sind in Deutschland 
kaum jemals beobachtet worden. Kaum günstiger lagen die Ar¬ 
beitsverhältnisse in der Schweiz. Verschiedene Industrien, wie die 
Uhren-, die Seiden- und Stickereiindustrie, machen dort Krisen 
durch, wie sie in dem kleinen arbeitsamen Land noch nicht vor¬ 
gekommen sind. Dabei muß damit gerechnet werden, daß die Wirt¬ 
schaftskrise noch nicht einmal den Höhepunkt erreicht hat. 

Sehr schwer leidet auch die italienische Arbeiterschaft unter 
der Krise. Im Automobilbau, in der Papier-, Glas- und Textil¬ 
industrie, im Fischereigewefbe, in der Schiffahrt, überall grinst un¬ 
heimliche Arbeitslosigkeit, die noch dadurch verschärft wird, daß 
Hunderttausende, die früher als Lohnarbeiter ins Ausland gingen, 
auf einheimische Arbeitsgelegenheiten angewiesen sind. Besonders 
ungünstig liegen die Verhältnisse in der weitverzweigten Seiden¬ 
industrie. Die Farbenindustrie, im Kriege gegründet, wurde wieder 
gänzlich aufgegeben. 

Aehnlich in Spanien, wo sich einige während des Krieges ent¬ 
standene Industriezweige den wieder einströmenden ausländischen 
Waren gegenüber nicht als wettbewerbsfähig erwiesen und wieder 
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aufgegeben werden mußten, ln der Textilindustrie Kataloniens 
sind Arbeiterentlassungen in bedeutendem Umfange vorgenommen 
worden, in den Häfen liegt die Schiffahrt brach, und im Bergbau 
fehlt es an ausreichendem Absatz. Auch in den Gebieten, die zum 
früheren Gesamtstaat Oesterreich-Ungarn gehörten, bis hinunter 
nach Rumänien ist die Arbeitslosigkeit keine seltene Erscheinung, 
und erst recht nicht in Polen, wo das Proletariat in den Städten! 
unter Lebensbedingungen dahinvegetieren muß, die wohl denen in 
Sowjetrußland nicht allzuviel nachstehen. 

Für die Vereinigten Staaten von Amerika wurden im Laufe des 
Jahres die verschiedensten Arbeitslosenziffern angegeben. Während 
die einen von acht, ja zehn Millionen schrieben, schätzten andere 
die Höchstzahl der Arbeitslosen — für das Frühjahr 1921 — auf 
51/2 Millionen ein. Diese Höchstzahl von 5 l / s Millionen soll seit 
dem Frühjahr um 2 Millionen zurückgegangen sein, so daß jetzt in 
der Union noch 3 V 2 Millionen arbeitslos wären. Ob die ameri¬ 
kanischen Ziffern im einzelnen stimmen, mag dahingestellt bleiben, 
jedenfalls aber scheint in Nordamerika wirklich eine Abnahme der 
Arbeitslosigkeit eingetreten zu sein. 

Ein Anschwellen der Reservearmee auf dem Arbeitsmarkte hat 
immer Lohnherabsetzungen im Gefolge, und so bleibt denn auch 
für das Jahr 1921 festzustellen, daß die Arbeiter, vielleicht von 
den valutaschwächsten Ländern abgesehen, überall in Lohnherab¬ 
setzungen einwilligen mußten, namentlich in Nordamerika. Trotzdem 
in einem Teil der amerikanischen Presse immer wieder darauf 
hingewiesen worden ist, daß das Sinken der Großhandelspreise 
kein entsprechendes Nachgeben der Kleinhandelspreise bewirkt hat, 
wurden den Arbeitern und Angestellten, in manchen Zweigen zwei- 
und dreimal, Lohnverringerungen auf gezwungen. Jedenfalls aber 
ist es sicher, daß im Jahre 1921 das arbeitende Volk in keinem 
Lande der Welt eine Verbesserung seines Reallohnes erreichen 
konnte. 


HEINRICH STROBEL: 

Eine intellektuelle Erdrosselung. 

I N der Tagespresse las man in diesen Tagen lange Auszüge aus 
einer Schrift Rosa Luxemburgs, die bereits im Herbst 1918, 
kurz vor dem Zusammenbruch des alten Systems in Deutschland, 
geschrieben, von ihren spartakistischen und bolschewistischen 
Freunden aber der politischen Oeffentlichkeit vorenthalten worden 
war. Ja, wenn es nach den Absichten der kommunistischen Un¬ 
entwegten gegangen wäre, hätten wir niemals etwas von den ketze¬ 
rischen Ansichten der Schutzpatronin der „Roten Fahne“ erfahren, 
war doch den jetzt von Paul Levi veröffentlichten Blättern der 
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Flammentod zugedacht Der von Moskau geächtete Nachfolger 
Karl Liebknechts hat erst jetzt die Schrift herausgebracht, um mit 
der Autorität der spartakistischen Blutzeugin dem Ansehen der 
heute in Deutschland herrschenden kommunistischen Clique einen 
neuen Schlag zu versetzen. So erfahren wir denn, daß Rosa 
Luxemburg trotz ihrer Begeisterung für die Diktatur des Proletariats 
und für das Rätesystem im Herzensgründe eine leidenschaftliche 
Anhängerin der Demokratie und der freien Kritik und eine scharfe 
Gegnerin der bolschewistischen Methoden der Minderheitsdiktatur 
und der Knebelung der Meinungsfreiheit geblieben ist. Für die¬ 
jenigen, die den prometheischen Gedankenflug, das tiefe Ethos und 
die westeuropäische Geistesrichtung der glänzend begabten Frau 
kannten, ist das gerade keine Offenbarung. Aber daß die Masse 
der von engstirnigen Fanatikern irregeführten deutschen und aus¬ 
ländischen Kommunisten diese kritischen Ergüsse nicht kennen 
lernte, bleibt tief bedauerlich. Denn gerade damals, vor drei 
Jahren, hätten sie heilsame Erkenntnis in die umnebelten Köpfe 
bringen können, während sie heute bereits ein wenig verstaubt 
erscheinen und durch die Ereignisse und die Lehren der verflos¬ 
senen Jahre manche Korrektur erfahren haben. Man hat bitteres 
Unrecht an der Verfasserin verübt, daß man ihre aus der Stunde 
geborenen und für die Stunde bestimmten Warnungen so lange 
erstickte. 

Die Mitschuld an diesem Akte der intellektuellen Erdrosselung 
trifft auch den jetzigen Herausgeber selbst. Paul Levi ist sich 
dessen auch bewußt, denn er spricht von den zwei Vorwürfen, 
denen er wegen seiner Publikation ausgesetzt sein werde, dem, daß 
er sie erst jetzt, und dem, daß er sie schon jetzt oder überhaupt 
veröffentlicht Das „erst jetzt“ sucht er damit zu begründen, daß 
heute die Herrschaft der Bolschewiki gesicherter sei denn je und 
deshalb wohl einen kritischen Knuff vertrage, und ferner damit, 
daß die jetzige bolschewistische Politik von den schwersten Folgen 
für die europäische Arbeiterbewegung begleitet sei und deshalb 
unter scharfe kritische Beleuchtung genommen werden müsse. Von 
der inneren Lebenskraft des heutigen Bolschewismus hat aber Levi, 
wie er an andern Stellen verrät, keineswegs besonders günstige 
Vorstellungen, und die unheilvollen Einwirkungen des Bolschewis¬ 
mus auf Westeuropa sind heute weit weniger gefährlich als vor zwei, 
drei Jahren. Zudem ist der heutige Bolschewismus nichts als die 
natürliche Frucht des gestrigen und ehegestrigen Bolschewismus 
— wer also diese Entartung verhindern wollte, mußte rechtzeitig 
mit Schere und Pfropfmesser hantieren. Das hatte Rosa Luxem¬ 
burg begriffen, in diesem Geiste wollte sie rechtzeitig Kritik üben. 
Nicht nur der russischen Revolution wegen, sondern auch um der 
erwarteten deutschen Revolution willen: 

„Das Erwachen der revolutionären Tatkraft der Arbeiterklasse in 
Deutschland kann nimmermehr . . . durch irgendeine Massensuggestion, 
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durch den blinden Olauben an irgendeine fleckenlose Autorität, sei es 
die der eigenen „Instanzen“ oder die des „russischen Beispiels“ hervor¬ 
gezaubert werden. Nicht durch Erzeugung einer revolutionären Hurra¬ 
stimmung. sondern umgekehrt: nur durch Einsicht in den ganzen 
furchtbaren Ernst, die ganze Kompliziertheit der Aufgaben, aus 
politischer Reife und ungläubiger Selbständigkeit . . . kann die ge¬ 
schichtliche Aktionsfähigkeit des deutschen Proletariats geboren werden. 
Sich kritisch mit der russischen Revolution in allen historischen Zu¬ 
sammenhängen auseinanderzusetzen, ist die beste Schulung der deut¬ 
schen wie der internationalen Arbeiter für die Aufgaben, die ihnen 
aus der gegenwärtigen Situation erwachsen.“ 

Die kleineren Köpfe der Moskau-Gläubigen aber hielten es 
mit der „Hurrastimmung“, mit dem blinden Schwören auf die 
Formeln und Losungen der Lenin und Genossen. Die kritischen 
Anzweiflungen einer Rosa Luxemburg galten ihnen als Sakrileg. 
Und Paul Levi dachte, handelte zum mindesten nicht anders als 
diese Kleinen von den Seinen. Ganze drei Jahre lang! Ihn trifft 
deshalb auch, wir wiederholen es, die Schuld, daß der kritische 
Geist der vor drei Jahren so verdienstlichen und aktuellen Be¬ 
kenntnisschrift so viel von seiner Leuchtkraft verloren hat und 
manche Auffassungen heute direkt als veraltet und überholt anmuten. 

* 

Die Tagespresse hat ja mit Fleiß das Wesentlichste von dem 
zusammengetragen, was Rosa Luxemburg über die bolschewistischen 
Verstöße gegen die Demokratie und den Sozialismus geschrieben. 
Vor allem ihre prachtvollen Worte über die Schädlichkeit jeder 
bureaukratischen Bevormundung und die Unentbehrlichkeit der Frei* 
heit „Gerade die riesigen Aufgaben, an die die Bolschewiki mit Mut 
und Entschlossenheit herantraten, erforderten die intensivste politi¬ 
sche Schulung der Massen und Sammlung der Erfahrung, die 
ohne politische Freiheit nie möglich ist.“ Und: „Freiheit nur für 
die Anhänger der Regierung, nur für Mitglieder einer Partei 
— mögen sie noch so zahlreich sein — ist keine Freiheit Freiheit 
ist immer Freiheit des anders Denkenden. Nicht wegen des Fana¬ 
tismus der ,Gerechtigkeit', sondern weil all das Belehrende, Heil¬ 
same und Reinigende der politischen Freiheit an diesem Wesen 
hängt und seine Wirkung versagt, wenn die »Freiheit' zum Privi¬ 
legium wird.“ 

Wie richtig das ist, hat ja gerade der Verlauf der russischen 
Revolution mit ungeheurer Anschaulichkeit und Eindringlichkeit be¬ 
wiesen. Denn wohin die Diktatur des „Vortrupps“ das russische 
Volk und die russische Wirtschaft geführt hat, schildert Paul Levi 
selbst in seiner — beiläufig 63 Seiten langen — Einleitung mit den 
Worten: „Die russische Revolution und ihre führende Partei hat 
nicht verstanden,. diese Massen (der Parteilosen) mit dem Geschick 
der Revolution zu verknüpfen. Sie stehen beiseite und nicht in der 
Reihe der Kämpfer. Das öffentliche Leben ist tot. Der Geist der 
Demokratie, der allein den Odem der Massen bildet, ist gestorben. 
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Eine straff zentralisierte Partei, ein glänzendes Zentralkomitee, eine 
schlechte Bureaukratie schwebt über den Wassern. Drunten aber 
ist alles wüst und leer.“ Rosa Luxemburg hat das, als Kennerin 
der Geschichte und der sozialen Psyche, vorausgeahnt. Dies 
Ahnungsvermögen freilich war nichts Unerhörtes, denn gar man¬ 
cher Sozialist hat das gleiche prophezeit. Das Besondere war, daß 
eine so radikale Sozialistin, daß eine Persönlichkeit von dem revo¬ 
lutionären Temperament einer Rosa Luxemburg den Bolschewiki 
das Verfehlte ihrer Taktik vorhielt und die deutschen Arbeiter vor 
ähnlichen revolutionären Irrwegen warnte. Aber dieser berufensten, 
eindrucksvollsten Warnerin schlossen ihre Freunde und Mitrevo¬ 
lutionäre mit täppischen Händen den Mund. Das ist das Er¬ 
schütternde, Tragische dieser verspäteten Publikation. Ihr Ertrag 
an politischer Erkenntnis für die Gegenwart ist nicht sonder¬ 
lich groß. 

Auch dann nicht, wenn man die sonstigen Einsichten der 
Verfasserin voll berücksichtigt. Zum Beispiel die, daß die i 
bolschewistische Agrarpolitik dem Sozialismus geradezu den 
Weg verbaut habe. Die Agrarpolitik Lenins und seiner 
Freunde habe einfach zur „plötzlichen chaotischen Ueberführung 
des Großgrundbesitzes in bäuerlichen Grundbesitz“ geführt. „Was 
geschaffen wurde, ist nicht gesellschaftliches Eigentum, sondern 
neues Privateigentum, und zwar Zerschlagung des großen Eigen¬ 
tums in mittleren und kleinen Besitz, des relativ fortgeschrittenen 
Großbetriebes in primitiven Kleinbetrieb, der technisch mit den 
Mitteln aus der Zeit der Pharaonen arbeitet.“ „Die Leninsche 
Agrarreform hat dem Sozialismus auf dem Lande eine neue mäch¬ 
tige Volksschicht von Feinden geschaffen, deren Widerstand viel 
gefährlicher und zäher sein wird, als es derjenige der adeligen 
Großgrundbesitzer war.“ Und Paul Levi bestätigt das heute: „Nein, 
es gilt der Tatsache getrost ins Auge sehen: es sind in Rußland 
zwei Klassen, die unversöhnlich sind. Die eine, die bäuerliche, und, 
vorläufig noch auf ihren Schultern, die industrie- und handels¬ 
kapitalistische. Die andere die proletarische.“ Aber für die Folgen 
der bolschewistischen Agrarpolitik waren auch andere Sozialisten 
nicht blind. Viele Monate früher schon, im Winter 1917/18, hatte 
beispielsweise ich selbst in der Wohnung und im Beisein Franz 
Mehrings mit Leo Jogisches eine stundenlange Auseinandersetzung 
über dies Thema. Jogisches konnte meinen Einwendungen, die 
sich ganz auf der Linie der Genossin Luxemburg bewegten, als 
Verteidiger der bolschewistischen Taktik denn auch nichts entgegen¬ 
halten als das Argument: Lenin und Trotzki hatten keine Wahl, 
sie mußten dem Drängen der Bauern nachgeben, wenn sie sich 
in der. Macht behaupten wollten. Worauf ich antwortete, daß die 
Bolschewiken dann wenigstens auf hören sollten, eine ihnen gegen 
ihre bessere Einsicht aufgezwungene unsozialistische Opportunitäts- 
politik als den Ausfluß höchster politischer Weisheit hinzustellen! 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1158 


Eine intellektuelle Erdrosselung. 


Und wenn Rosa Luxemburg die Auseinandertreibung der kon¬ 
stituierenden Versammlung für einen schweren politischen Fehler 
erklärt, so teilte sie auch diese Ansicht mit vielen Linkssozialisten. 
Wenn die gewählte Versammlung, meint sie, dem inzwischen ent¬ 
flammten Massenwillen nicht mehr entsprochen habe, so hätte 
man einfach schleunigst Neuwahlen ausschreiben müssen. Zudem 
biete gerade das berühmte „Lange Parlament“ in England, das seit 
1642 volle sieben Jahre lang auf dem Posten geblieben sei, ein 
klassisches Beispiel, bis zu welchem Grade ein anfänglich devotes 
Parlament durch die Entwicklung der Ereignisse radikalisiert werden 
könne. Nicht Sowjets statt der Konstituante, sondern: „sowohl 
Sowjets als Rückgrat wie Konstituante und allgemeines Wahlrecht.“ 

• 

Nimmt man noch hinzu, daß auch die anfängliche bolschewisti¬ 
sche Proklamation des Selbstbestimmungsrechts der Nationen ganz 
und gar nicht den Beifall Rosa Luxemburgs gefunden hat, so bleibt 
schließlich nicht eine große Maßnahme der Bolschewiki übrig, die 
sich ihrer Zustimmung erfreut hätte. Trotzdem ist Rosa Luxem¬ 
burg auch in dieser Broschüre begeisterte Lobpreiserin der Bol¬ 
schewiki : 

„Sie haben durch ihre entschlossene revolutionäre Haltung, ihre 
vorbildliche Tatkraft und ihre unverbrüchliche Treue dem internatio¬ 
nalen Sozialismus wahrhaftig geleistet, was unter so verteufelt schwie¬ 
rigen Verhältnissen zu leisten war ... In dieser letzten Periode, in der 
wir vor entscheidenden Endkämpfen in der ganzen Welt stehen, war 
und ist das wichtigste Problem des Sozialismus geradezu die brennende 
Zeitfrage: nicht diese oder jene Detailfrage der Taktik, sondern: die 
Aktionsfähigkeit des Proletariats, die Tatkraft der Massen, der Wille 
zur Macht des Sozialismus überhaupt. In dieser Beziehung waren die 
Lenin und Trotzki mit ihren Freunden die ersten, die dem Welt¬ 
proletariat mit dem Beispiel vorangegangen sind, sie sind bis jetzt 
immer noch die einzigen, die mit Hutten ausrufen können: Ich hab’s 
gewagt!“ 

Diese Verherrlichung des in seinen Mitteln so scharf kritisierten 
Bolschewismus dürfen wir nicht etwa nur als Höflichkeitsfloskeln 
betrachten. Rosa Luxemburg war in ihrem Herzen leidenschaft¬ 
liche Bolschewistin. Die Idee, daß die soziale Revolution bis zu 
ihren äußersten Konsequenzen getrieben werden müsse, beherrschte 
ihr ganzes Denken. Für die Erwägungen der Menschewiki, daß 
das vorwiegend agrarische Rußland für die soziale Revolution, 
für die Diktatur des Proletariats noch nicht reif gewesen wäre, 
hat sie nur die schroffste Ablehnung. Ganz im Geiste der Lenin 
und Trotzki glaubte sie, daß die russische Revolution auf die aktive 
Unterstützung des westeuropäischen Proletariats habe rechnen 
müssen. „Daß die Bolschewiki ihre Politik gänzlich auf die Welt¬ 
revolution des Proletariats stellten, ist geradezu das glänzendste 
Zeugnis ihres proletarischen Weitblicks und ihrer grundsätzlichen 
Festigkeit, des kühnen Wurfs ihrer Politik.“ Inzwischen haben 
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Lenin und Trotzld selbst das Illusionäre ihrer Erwartungen ein¬ 
gestanden, wenn sie auch die tieferen Ursachen des Ausbleibens 
der Weltrevolution noch immer nicht begriffen haben. Rosa 
Luxemburg würde aller Voraussicht nach weit rascher und gründ¬ 
licher von ihren Irrtümern zurückgekommen sein — im Herbst 1918 
steckte sie noch ganz in der Vorstellung, daß jede proletarische 
Revolution über sich hinaus getrieben werden und sich die Dik¬ 
tatur des Proletariats zum Ziel setzen müsse: „Das Proletariat 
kann, wenn es die Macht ergreift, nimmermehr nach dem guten 
Rat Kautskys unter dem Vorwand der ,Unreife des Landes' auf 
die sozialistische Umwälzung verzichten und sich nur der Demo¬ 
kratie widmen, ohne an sich selbst/ an der Internationale, an der 
Revolution Verrat zu üben. Es soll und muß dann sofort sozia¬ 
listische Maßnahmen in energischster, imnachgiebigster, rücksichts¬ 
losester Weise in Angriff nehmen, also Diktatur ausüben....“ 
Freilich fährt Rosa Luxemburg dann unmittelbar fort: „aber Dik¬ 
tatur der Klasse, nicht einer Partei oder einer Clique. Diktatur der 
Klasse, d. h. in breitester Oeffentlichkeit, unter tätigster, unge¬ 
hemmter Teilnahme der Volksmassen, in unbeschränkter Demo¬ 
kratie.“ 

Was Rosa Luxemburg hier für Rußland verlangte, war nichts 
Geringeres als die Quadratur des Zirkels. Sie forderte die Diktatur 
eines Volkszehntels innerhalb der Demokratie, unter der Herr¬ 
schaft des Mehrheitswillens der Volksgesamtheit! Daß die Diktatur 
des russischen Industrieproletariats sich in den Formen der Demo¬ 
kratie nimmermehr durchführen ließ, das muß man den Bolsche- 
wiki schon zugeben, und unter diesem Gesichtswinkel erhält die 
Sprengung <ler Konstituierenden Versammlung schon ihren Sinn. 
Die Proklamierung der Demokratie in Rußland hätte den Bauern, 
den Kapitalisten, den Intellektuellen, den Genossenschaften, den 
Sozialrevolutionären und Menschewiki ein ganz anderes Gewicht 
und eine ganz andere Resonanz verliehen und die bolschewistischen 
Pläne von vornherein zum Scheitern gebracht Das konnte auch 
den Bolschewistenhäuptern kein Geheimnis sein, und deshalb jagten 
sie ihrer extremen revolutionären Theorie und ihren Sozialisierungs¬ 
experimenten zuliebe die Konstituante auseinander. Hätten sie um¬ 
gekehrt der Konstituante und der Demokratie den Vorzug gegeben, 
so hätten sie eben darauf verzichten müssen, „sofort sozialistische 
Maßnahmen in energischster, unnachgiebigster, rücksichtslosester 
Weise in Angriff zu nehmen“. 

Die Lenin und Trotzki sowohl wie Rosa Luxemburg irrten 
nicht nur zufällig in den Mitteln, sondern der Urquell ihres Irrtums 
war ihre Grundauffassung, die revolutionsromantische Vorstellung, 
daß die Revolution unbedingt bis zur Diktatur des Proletariats und 
zur gewaltsamen Sozialisierung getrieben werden müsse. 
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Hätte Rosa Luxemburg nicht unter den Fäusten militärischer 
Mordbuben geendet, wären ihr die dreijährigen Erfahrungen der 
russischen und der deutschen Revolution vergönnt gewesen, sie 
hätte sicher noch eine andere Auffassung revidiert. Die nämlich 
daß es zur praktischen Verwirklichung des Sozialismus genüge, 
„wenige große Wegweiser“ zu besitzen, während alles Nähere 
„völlig im Nebel der Zukunft“ liege. „Wir wissen“, schreibt sie, 
„so ungefähr, was wir zu allererst zu beseitigen haben, um der 
sozialistischen Wirtschaft die Bahn freizumachen, welcher Art hin¬ 
gegen die tausend konkreten praktischen großen und kleinen Maß¬ 
nahmen sind, um die sozialistischen Grundsätze in die Wirtschaft, 
in das Recht, in alle gesellschaftlichen Beziehungen einzuführen, 
darüber gibt kein sozialistisches Parteiprogramm, kein sozialistisches 
Lehrbuch Aufschluß. Das ist kein Mangel, sondern gerade der 
Vorzug des wissenschaftlichen Sozialismus vor dem utopischen“... 
So etwas konnte man noch vor drei Jahren, vor Ausbruch der 
deutschen Revolution, schreiben; heute ist es durch die Erfahrungen 
der Revolution widerlegt 

Richtig ist, daß es Utopie war, ein ökonomisch und seiner 
Klassenschichtung nach zurückgebliebenes Land wie Rußland nach 
einem fertigen Rezept sozialisieren zu wollen. Aber ebenso un¬ 
richtig ist es, daß negative Maßnahmen, Enteignungsedikte u. dgl., 
genügten, um „der sozialistischen Wirtschaft die Bahn freizu¬ 
machen“. Wäre man so in Deutschland verfahren, man hätte ein 
noch grauenhafteres Chaos, ein noch schlimmeres Fiasko erlebt 
wie in Rußland. Nun ist Deutschland die bittere Erfahrung Ruß¬ 
lands aber nur erspart geblieben, um die nicht minder bittere Er¬ 
fahrung zu machen, daß die wenigen großen Wegweiser der alten 
sozialistischen Programme nicht genügen, wenn es gilt, positive 
sozialistische Auf- und Umbauarbeit zu leisten. Auch tönende Worte, 
daß das sozialistische Gesellschaftssystem nur ein „geschichtliches 
Produkt“ sein könne, „geboren aus der eigenen großen Schule der 
Erfahrung, in der Stunde der Erfüllung, aus dem Werden der 
lebendigen Geschichte“, erweisen sich in der Stunde sozialer Ge¬ 
burtswehen als eitel Schall und Rauch. In einer solchen Situation 
frommt dem Sozialismus nur klare Erkenntnis der Probleme und 
praktischen Aufgaben, nur kräftiges Wollen und wirkliches Können. 
Fehlt das, wie cs bisher der deutschen Arbeiterklasse und ihren 
Führern gefehlt hat, so bleibt der entscheidende Augenblick un¬ 
genützt, so zersplittern sich Proletariat und Sozialismus in ohn¬ 
mächtige Gruppen und Sekten, die sich in haßerfüllter Rivalität 
gegenseitig aufreiben und, hier durch schwächliche Unterwerfung 
unter den Willen und die Interessen des Kapitals, dort durch un¬ 
sinnige Verzweiflungstaten oder hohle scheinradikale Deklamationen, 
den Sozialismus bei den Massen diskreditieren und bei den mam- 
monistischen Machthabern zum Gespött machen. 
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Genossin Luxemburg sah die Entwicklung noch in einem 
glücklichen Optimismus, als sie meinte, es komme nur darauf an, 
den Abbau zu dekretieren, dann werde sich alles andere schon er¬ 
geben: „Neuland. Tausend Probleme. Nur Erfahrung ist imstande, 
zu korrigieren und neue Wege zu eröffnen. Nur ungehemmt schäu¬ 
mendes Leben verfällt auf tausend neue Formen, Improvisationen, 
erhält schöpferische Kraft, korrigiert selbst alle Fehlgriffe." In 
Rußland führte die „schöpferische Kraft" des zur Diktatur be¬ 
rufenen Proletariats zunächst zur Diktatur der Partei, der Clique 
und schließlich zur Wiederherstellung des Kapitalismus; in Deutsch¬ 
land, wo man freilich nicht erst den Abbau riskierte, hat es leider 
nur der Kapitalismus mit „tausend Improvisationen" versucht, ohne 
allerdings „schöpferische Kräfte" zu entfalten. Der einzige Aus¬ 
weg ist, daß nun der Sozialismus selbst innerhalb der Demokratie» 
den Mut und die Kraft zu eigenen Ideen und Schöpfungen findet. > 
Bleibt dem deutschen und dem internationalen Sozialismus die Fähige' 
keit versagt, aus den Erfahrungen der letzten Jahre schleunigst die 
Lehre zu ziehen und diese geschichtliche Erkenntnis zu energischen 
Handlungen auszuprägen, so steht es schlecht um die Zukunft 
Europas! . . . . “ ~ 


R. PAULI: 

Sozialdemokratie und Kulturpolitik. 

Zwei Schriften ehemaliger sozialistischer Kultusminister. 

Konrad Haenisch hat uns zu Weihnachten ein Buch*) geschenkt, 
das für die Kleinarbeit in der Partei von großer Wichtigkeit sein wird. 
Viel Lob und warme Anerkennung hat Haenisch als erster sozialistischer 
Kultusminister in Preußen gefunden — aber auch viel herbe Kritik. Und 
es ist merkwürdig: die ihn lobten, waren in der Hauptsache Nicht¬ 
sozialisten, während seine Tadler vielfach in den Reihen der Sozialisten 
standen. Hat auch hier das Wort Geltung: Ein Prophet gilt nichts in — 
seiner Partei? Es scheint so. Wer Haenischs Buch liest — und es ist 
damit auch ein literarischer Genuß verbunden —, der wird mir bei¬ 
pflichten: Man tat ihm unrecht. 

Wenn man das, was Konrad Haenisch in der Zeit seiner Amtstätig¬ 
keit im Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung erreicht 
hat, recht würdigen will, muß man verschiedene Voraussetzungen 
machen: Erstens haben die Sozialisten im preußischen Parlament auch 
nach der Revolution nie die Mehrheit gehabt, sie konnten also nie ihre 
Ziele in vollem Umfang durchsetzen (durch Gegensätze im eigenen 
Lager waren sie zudem noch schwächer, als es ihre Zahl voraussetzen 
ließ). Zweitens: Gesetze allein tun es nicht, es kommt auch auf ihre 


*) Konrad Haenisch, Neue Bahnen der Kulturpolitik, Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW68, 
Mk. 18,-. 
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Durchführung an, und die liegt in der Verwaltung. Drittens: „Die Früchte 
auf dem Felde kulturpolitischer Arbeit reifen langsam 1“ Wenn man 
diese Voraussetzungen macht, muß man anerkennen, was in so verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit erreicht worden ist. 

Man redet von prinzipiellen Sozialisten und von taktischen Sozia¬ 
listen. Als ich diese Bezeichnung das erste Mal hörte, wurde sie 
von einem Unabhängigen als Tadel für uns Mehrheitssozialisten ge¬ 
braucht. Wer als Sozialist unter solchen Verhältnissen wie Haenisch an 
verantwortungsvollen Posten berufen wird, der muß zum Taktiker werden, 
wenn er überhaupt etwas erreichen will. Wer es nicht tut, der erzielt 
Erfolge wie ein Ochse im Porzellanladen. 

Was Haenisch erreicht hat, soll hier nur angedeutet werden, auf sein treff¬ 
liches Buch sei aber ganz besonders verwiesen: Gleichstellung der Stadt-und 
Landlehrer, Oeffnung der Universitäten für die Lehrer, Abschaffung der geist¬ 
lichen Schulaufsicht, Kreislehrerräte, Bezirkslehrerräte, Eröffnung einer Lauf¬ 
bahn für tüchtige Lehrer durch Berufung in Kreisschulratsstellen (auch diese 
Amtsbezeichnung für Schulinspektor ist neu) und insMinisterium, Abschaffung 
der Rektorprüfung, Ablösung der niederen Küsterdienste, Aufhebung des 
Zölibats der Lehrerin, Durchführung des Abbaus der Vorschulen, Eltern¬ 
beiräte, Klassenbesuchsrecht der Eltern, Einführung von Schulgemeinden 
in den oberen Klassen der höheren Schulen, Förderung der körperlichen 
Ausbildung der Jugend durch allwöchentliche aufgabenfreie Spielnach¬ 
mittage und monatliche Ganzwandertage, Hochschule für Leibesübungen, 
Vorarbeiten für neue Schulbücher, Förderung des staatsbürgerkundlichen 
Unterrichts, des Arbeitsunterrichts, der Koedukation, des Lehrfilms, Aus¬ 
bau der Berufsberatung, Volkshochschule; Verjüngung der Fakultäten, 
Besserstellung der Assistenten, Mitwirkung der Studenten bei der Wahl 
des Rektors, Reform des juristischen, staatswissenschaftlichen und medi¬ 
zinischen Studiums, Staatswissenschaftliches Institut an der Universität 
Münster, Reform der technischen Hochschulen, Gründung der Universität 
Köln, Rettung der von der unmittelbaren Gefahr des Unterganges be¬ 
drohten Universität Frankfurt, Schaffung eines neuen Studentenrechts, 
Berufung von Sozialisten auf verschiedene Lehrstühle, Arbeiterakademie, 
Gewerkschaftskurse. 

Anderes läßt sich nicht einfach mit Aufschriften versehen und fein 
säuberlich registrieren. Alles ist Saatgut und soll erst Früchte bringen. 
Die Saat zu legen, war oft recht schwer, hat zahllose Kämpfe gekostet, 
Erwägungen, Konferenzen, dabei mit einem Bearatenapparat aus dem 
alten Obrigkeitsstaat, teils„ unwillig, teils unfähig, sich umzustellen. Es 
gelang ihm, eine Reihe sozialistischer Mitarbeiter zu gewinnen, aber auch 
in dieser Beziehung waren Schranken gegeben, vor denen er haltmachen 
mußte: Finanznot, gewisse Bestimmungen der Reichsverfassung und Unter¬ 
bringung der aus den abgetretenen Gebieten stammenden Beamten. An 
dieser Stelle wäre m. E. mehr Rücksichtslosigkeit am Platze gewesen. Die 
Verwaltung wurde nicht in dem Maße mit Sozialisten durchsetzt, wie es 
der Stärke der Sozialisten im Lande entsprach. Das hat sich schon ge¬ 
rächt und wird sich in Zukunft noch mehr rächen. Wieviel Wasser wurde 
auf dem Wege vom sozialistischen Ministerium bis in die untersten Ver¬ 
waltungsstellen in den Wein gemischt! Oft hat man unten nichts mehr 
gemerkt von dem, was oben entstanden war. Ein Beispiel: Der Geschichts¬ 
unterricht wird noch immer und fast überall nach alter Weise erteilt. 

Doch Haenischs Buch will nicht nur die neuen Bahnen zeigen, auf denen 
er die Kulturpolitik nach der Revolution geführt hat, es will sie auch für 
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die Zukunftsarbeit weisen. Es ist noch viel zu tun, bis unser Ideal er¬ 
reicht ist, aber es sind doch gute Ansätze da, an die angeknöpft werden 
kann und auf denen ein neuer sozialistischer Kultusminister weiter bauen 
kann. Werden wir einen solchen bald wieder erleben? Nur, wenn die 
Sozialdemokratie erkennt, was der ehemalige bayerische Kultusminister 
Hoffmann in seinem Buche: „Schule und Lehrer in der Reichsver¬ 
fassung“*) sagt an der Stelle, wo er sich gegen das Schulkompromiß 
wendet: 

„Die Sozialdemokratie richtet ihren Blick seit fünfzig Jahren starr 
auf das große Ziel der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Umge¬ 
staltung und unterschätzt die Bedeutung der geistigen Mächte zur Er¬ 
reichung dieses größten Zieles. Sie wird den Kirchen und Schul¬ 
fragen auch in der Zukunft zwar nie die alles beherrschende Bedeutung 
'■ beilegen wie das Zentrum, dessen Bestand allein auf der Kirche, dieser 
größten, aller Volkserziehungsanstalten ruht. Aber sie muß das wirt¬ 
schaftliche Fundament ihres Gesellschaftsideals durch höhere Wertung 
und innere Pflege der Geisteskultur ausbauen und verstärken.“ 

Mit wachsender Sorge beobachten dies Kompromiß alle, deren Er¬ 
werb nicht nur auf der Handarbeit beruht, alle Geistesarbeiter, die sich 
der Sozialdemokratie angeschlossen haben und nicht „Berufspolitiker“ 
sind. So nur ist es zu verstehen, daß die Sozialdemokratie tatenlos zu¬ 
sieht, wie z. B. durch verschiedene Interessengruppen die Eltern organi¬ 
siert werden für religiöse und für schulpolitische Zwecke. Tatenlos läßt 
es die Sozialdemokratie geschehen, daß dadurch ein neues Machtinstru¬ 
ment gegen sie gebildet wird, dem sie nichts Neues. Gleichwertiges ent¬ 
gegenzusetzen hat. Schlau wenden sich die Agitatoren zunächst an die 
Frauen, auch an die der Sozialdemokraten. „Die Religion ist in Gefahr“, mit 
diesem Feldgeschrei werden sie eingefangen und dann weiter bearbeitet 
für die angeblich bedrohten Elternrechte. Wütend bekämpfen indessen 
manche unserer Oenossen die Religion, während sie in Wirklichkeit die 
Kirche der Mucker meinen. Ebensowenig man Religion lehren kann — 
man erlebt sie, oder man erlebt sie nicht —, ebensowenig kann man die 
Religion bekämpfen. Religion hat es immer gegeben und wird es immer 
geben. Der Kern ist immer derselbe. Die äußere Form hat sich mehr¬ 
fach verändert, und das mit wachsender Erkenntnis der Menschen. Starr 
wurden aber die Formen, weshalb sie gewaltsam gesprengt wurden. 
Gegen sie wurde in Wirklichkeit gekämpft, nicht gegen die Religion. 

Die Frau mit ihrer besonders gestalteten Psyche war oft in der 
Geschichte Mittel und Werkzeug politischer Kämpfe und auch kirch¬ 
licher. Eine neue Auflage dieses Kampfes erleben wir jetzt wieder und 
ihre Wirkung hat sich bereits gezeigt. Die Wahlergebnisse der letzten 
Zeit beweisen es, am auffälligsten die Wahlergebnisse für die Eltern¬ 
beiräte in Sachsen und Thüringen, was bei uns zu wenig gewürdigt wird. 
Es mag sein, daß mancher Mitläufer abgesprungen ist, daß politisch 
Enttäuschte in ein anderes Lager wechselten. Ein gut Teil dürfen die 
Gegner als Erfolg ihrer intensiven, zähen, meist stillen Agitation mit 
Hilfe der Elternbünde buchen. Ihr nächstes Ziel ist der Sturmlauf gegen 
die Elternbeiräte. Wenn die Führer der Sozialdemokratie nicht bald 
die Gefahr erkennen, dann werden sie noch mehr erleben. Es geht 

*) Schule und Lehrer In der ReichsverUsaung. Ein Kommentar von Johannes Hoffmann, 
Volksschullehrer und Unterrichtaminister a. D. Buchhandlung Vorwärts. Mk. 10,—. 
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dann nach und nach eine eroberte Position nach der anderen verloren 
aus Unterschätzung der Geisteskultur. Gefährlich ist der Glaube: Haben 
wir erst die politische Macht, dann folgen Schul- und Kulturreformen 
von selbst. Man muß sie mit im Kampf um die Macht benutzen. 
Die andern tun es, und sie wissen aus vielhundertjähriger Herrschaft, 
warum sie es tun. Lernen wir von ihnen! Haenischs und Hoffmanns 
Bücher werden dabei gute Dienste leisten. 


OTTO NEURATH: 

Sozialistische Bildungsprobleme. 

G EGENÜBER meinen Ausführungen über FJitoers „Laienbil¬ 
dung“ („Glocke“ vom 10. Oktober 1921) glaubt Wolfgang 
Schumann einige grundsätzliche Einwände Vorbringen zu 
müssen („Glocke“ vom 26. Dezember 1921), die eine systematische 
Antwort verlangen. Da aber eine Zeitschriftenpolemik nicht ins 
Uferlose gehen darf, will ich mich knapp halten. 

Die Verwirklichung des Sozialismus wird durch die verschieden¬ 
artigsten Kräfte bedingt. Am bemerkenswertesten ist wohl die 
Tatsache, daß die Kapitalisten selbst, indem sie Trusts, Kartelle 
und andere Großorganisationen ins Leben rufen, die kommende 
Verwaltungswirtschaft des Sozialismus, die die Wildwirtschaft ab- 
lösen wird, heraufführen helfen. Ja noch mehr, sie veranlassen 
die Arbeiterverbände, sich immer mehr umzugestalten, und voll¬ 
enden die Aufstellung der Arbeiterarmee, die sie durch Errichtung 
der Großbetriebe, das heißt durch die Errichtung von Arbeiter¬ 
bataillonen, begonnen hatten. Diese organisierten Arbeitermassen 
führen, unterstützt von Hilfstruppen aus andern Gruppen, den 
Klassenkampf, sei es auf gewerkschaftlichem, sei es auf politischem 
Gebiet. Der Klassenkampf, als Kampf um Verbesserung der Lebens¬ 
lage, als Kampf um politische Macht der Arbeiterklasse, kann 
von Menschen gefördert werden, welche von dem Sieg den Sozia¬ 
lismus als Ergebnis erwarten, ohne sich mit dem Sozialismus als 
Ziel unterdessen viel abzugeben. Erst wenn der Sozialismus auch 
als Ziel bewußt angestrebt wird, kann eine eigentlich sozialistische 
Erziehung einsetzen. Sie kann bestimmte Charaktere begünstigen, 
andere zurückdrängen, kann gewisse Eigenschaften und Anlagen 
pflegen, andere zu mindern trachten, sie kann in Schulen, Betrieben, 
Genossenschaften, Gewerkschaften und andern Organisationen für 
Einrichtungen sorgen, die sozialistische Anschauungen und Ge¬ 
fühle fördern, wodurch die sozialistische Lebensordnung sicherlich 
begünstigt wird. Es wäre aber ein Irrtum zu glauben, daß die 
sozialistische Vorbildung Voraussetzung der Sozialisierung seL Ja 
diese Annahme kann geradezu lähmend wirken, da es so gut wie 
aussichtslos ist, innerhalb der kapitalistischen Ordnung wesentliche 
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sozialistische Erziehungserfolge zu zeitigen. Die Umgestaltung der 
alten Ordnung wird zunächst durch Menschen erfolgen rftüssen, 
die wesentlich alter Gemüts- und Geistesverfassung sind und vor¬ 
wiegend durch ihre Willensrichtung und Gesellschaftstechnik Gegner 
der alten Ordnung erscheinen. Jede Umformung des Menschen 
in sozialistischem Sinne muß aber jetzt schon aufs freudigste be¬ 
grüßt und als geschichtlich bedeutsam gewertet werden. 

An was kann eine sozialistische Erziehung anknüpfen, die über 
den Klassenkampf hinaus Inhaltliches bieten will? Sie findet vor 
allem eine neue Solidarität vor, die Solidarität der Arbeiterklasse. 
Diese Solidarität kann zu einer Solidarität der Genossen einer 
sozialistischen Gesellschaft umgewandelt werden und wandelt sich 
dazu um, je mehr die Arbeiterbewegung zum Siege gelangt. Diese 
Solidarität als Grundlage der Erziehung und Bildung ist noch im 
Anwachsen begriffen. Es ist dies geradezu die Ueberwindung der 
persönlichen Isolierung, in die wir durch die freie Konkurrenz 
des Menschen, vor allem des Arbeiters, gestürzt worden waren. 
Der Arbeiter war zu Beginn des Fabriksystems ein hilfloses Einzel¬ 
wesen, einem mächtigen Wirtschaftsapparat ausgeliefert. Die Ideen 
der liberalen Aera haben dazu geführt, die Ideale der Aufklärung 
unter den verstädterten Gebildeten zu verallgemeinern, das per¬ 
sönliche Streben nach Kirnst, nach Wissenschaft, nach Erkenntnis, 
nach Macht und nach vielem andern sehr zu betonen. Dabei be¬ 
stand eine natürliche Verbindung der Herrschenden untereinander, 
mochten sie noch so verschiedenen Weltanschauungen huldigen. 
Gerichte und Verwaltungsbehörden, gesellschaftliche Zirkel, Theater 
und Hotels, Klubs und Sportveranstaltungen gaben dem einzelnen 
„Herren“ Rückhalt, Umgebung, Sicherheit. Der Reserveoffizier wußte, 
daß der Richter „seinesgleichen“ sei, der Arbeiter ebenso, daß er es 
mit einem „Fremden“ zu tun habe, für den er selbst letzten Endes 
ein „Barbar“ sei. Daß es Ausnahmen gab, kann uns nicht beirren, 
wenn wir einen Gesamtzustand schildern wollen. Und all das kam 
in der Erziehung zum Ausdruck, gab eine „Ausbildung für Herren“, 
d. h. für Beamte, Offiziere, Großunternehmer, Großkaufleute, 
Rechtsanwälte, Priester, Ingenieure, und eine andere für Industrie- 
und Landarbeiter, eine „Ausbildung für Knechte“. Ich kann Wolf¬ 
gang Schumanns Einwand, der Gegensatz sei ein „übertriebener“, 
nicht als zu Recht bestehend anerkennen. Persönlich würde ich 
den Gegensatz möglichst gering sehen wollen, da er die Entstehung 
jener Menschenliebe erschwert, die der Sozialismus mit sich bringen 
soll. Der Klassenkampf der Arbeiterklasse führt schon oft genug 
zum persönlichen Haß gegen den Einzelunternehmer und erzeugt 
Gegensätze, die ihn erst recht heftig entfachen. Aber gerade, wenn 
man den Klassenkampf vor allem als einen Kampf gegen eine 
Lebensordnung begreifen lehrt, muß man rücksichtslos zeigen, daß 
die überlieferte Lebensordnung breite Massen der Bevölkerung durch 
Generationen zur Knechtschaft verurteilt hat. Der Aufstieg aus der 
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Knechtschaft erfolgte derart vereinzelt und unter solchen Um¬ 
ständen, daß die Emporkömmlinge meist zu Gegnern der Arbeiter¬ 
klasse wurden. Die Arbeiterklasse als solche ist ein Ergebnis der 
Gruppenbildung und beruht auf dem geschichtlich gegebenen und 
geschichtlich wirksamen Klassenbewußtsein, das von größter Be¬ 
deutung für die Entwicklung des Sozialismus ist. Der sozialistische 
Erzieher kann durchaus mit Solidarität rechnen. Daß in einer 
fernen, übernächsten Zukunft der so entstehende Zentralismus, die 
so entstehende Bildung des einzelnen zu Gegenströmungen führen 
werden, die eine neue Lebensordnung erzeugen, erscheint mir selbst¬ 
verständlich, ich halte es aber für einen Irrtum Wolfgang Schu¬ 
manns, man werde jetzt, wenn man sich von der kapitalistischen 
Ordnung befreie, den Individualismus geradezu „zum Götzen er¬ 
heben“. In der Arbeiterbewegung ist davon so gut wie nichts zu 
merken. Wohl aber glaube ich, daß man bereitwilliger als bis¬ 
her innerhalb der Gesamtordnung einzelnen Gruppen, die keine 
Vorzugsstellung verlangen, eine Sonderlebensweise gestatten wird. 

Wenn ich mich dagegen wende, das sozialistische Bildungs¬ 
ideal zu „individualistisch“ zu nehmen, wie dies Flitner und — wenn 
auch in weit geringerem Maße und neben ausgiebiger Berück¬ 
sichtigung alles übrigen — Schumann tun, so geschieht dies, weil 
ich der Meinung bin, daß der Sozialismus die Ausbildung der Per¬ 
sönlichkeit an die zweite Stelle setzt, die Persönlichkeit gewisser¬ 
maßen befreit, indem er an der Gesamtordnung Aenderungen vor¬ 
nimmt Der Sozialismus bemüht sich nicht darum, einzelnen Armen 
zu helfen, er will die Armut beseitigen. Er wird genau so auf dem 
Gebiete der Kunst, der Wissenschaft verfahren. Das bedeutet, er 
wird vor allem grundsätzliche Bedingungen zu schaffen trachten, 
das übrige den einzelnen überlassend, während jetzt fast das Um¬ 
gekehrte geschieht; man widmet Zeit und Kraft der Einzelaus¬ 
bildung und überläßt es dem freien Spiel der Kräfte, wie der 
Aegyptologe als Lagerhausschreiber sich sein Leben erhält, oder 
der forschende Mathematiker als Kinderlehrer. Damit ist ja nicht 
gemeint, daß der Sozialismus die Ausbildung der Persönlichkeit 
geringer einschätze; er strebt sie nur mehr mittelbar an. Der Sozia¬ 
lismus hat eine Zentralidee, wie jede Lehre, die breite Massen be¬ 
einflußt, das ist die „Organisation“ und die „Geschichte“. „Organi¬ 
sation“ und „Geschichte“ werden nicht immer genannt werden, 
aber sie werden das gesamte Denken und Fühlen durchdringen. 
Der Gedanke eines Fourier, es werde der Millionär kommen, der 
ihm ein utopisches Gemeinschaftshaus baut, wird in der sozialisti¬ 
schen Welt nicht entstehen, in der wird ein neuer Fourier hoffen, 
daß ein Gildenkongreß durch geschichtliche Umstände gedrängt 
wird, die von ihm ersehnte Einrichtung zu beschließen, und er 
wird wieder ein „Utopist“ sein, weil diese Einrichtung vielleicht 
erst möglich sein wird, wenn das Zeitalter der „Organisation“ und 
der „Geschichte“ überwunden ist! 
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Wir finden eine Arbeiterschaft vor, die zur Solidarität in der 
Fabrik, in der Gewerkschaft, in der Partei bereit ist, es geht nun 
darum, diese Solidarität mit sozialistischem Denken zu verbinden, 
noch ehe die Verhältnisse dies, wie in Rußland, erzwingen, es gilt 
aus dem bloßen Streben der Arbeiterklasse und ihrer Mitkämpfer 
nach Befreiung, nach Herrschaft über die Betriebe, über die Ge¬ 
meinden, über die Rechtsprechung, über die Verwaltung, über die 
Familienordnung, über die Schule, über alles, was überhaupt be¬ 
herrscht werden kann, ein Streben nach einer fnhaltlich bestimmteren 
Lebensordnung zu machen. Dabei darf freilich die Bestimmtheit 
nicht so weit gehen, daß sie zur Sektenbildung führt. Das ver¬ 
hindert aber ausreichend die kräftige, einheitliche Front, die die 
Wirtschaftsordnung des Kapitalismus der Arbeiterklasse und ihren 
Freunden aufzwingt Ich muß auf Grund meiner Erfahrungen 
Wolfgang Schumann widersprechen, wenn er dies Streben nach 
Herrschaft sehr gering veranschlagt Ja ich habe oft und oft aus 
Gesprächen mit Arbeitern entnehmen können, daß sie von der Herr¬ 
schaft der Arbeiterklasse träumen, ohne sich wesentlich mit der 
Lebensordnung zu beschäftigen, die dann kommen wird. Ich sehe 
ja deshalb einen wesentlichen Teil sozialistischer Erziehungsarbeit 
darin, dies Herrschaftsstreben dadurch fruchtbarer zu gestalten, 
daß sie ihm seinen Inhalt gebe. Die ganze englische Gilden¬ 
bewegung beruht vor allem aiif dem Wunsch der Arbeiter, nicht 
beherrscht zu werden, sondern die Produktion zu beherrschen, 
und überall, wo die Betriebsdemokratie und Gildendemokratie vor¬ 
wärtsdrängt, können wir Aehnliches beobachten. Dabei kann zu¬ 
gegeben werden, daß der Wunsch, die Lebensordnung selbst zu 
beherrschen, in Deutschland verhältnismäßig am geringsten ist, und 
daß dort viele Arbeiter mit einer neuen Lebensordnung zufrieden 
wären, die ihnen andere einrichten. Aber auch in Deutschland sind 
wohl jene in der Ueberzahl, deren Herzen schneller schlagen, 
deren Augen heller glänzen, wenn in ihnen das Gefühl lebendig 
wird, daß sie selbst oder ihre Kinder es einmal sein werden, die 
zu entscheiden haben, wie verwaltet, wie Recht gesprochen, wie 
produziert, wie überhaupt gelebt wird. Ich glaube geradezu das 
Gegenteil von Wolfgang Schumann sagen zu müssen: „Sehr viele 
Menschen streben nach Herrschaft“, wobei nicht gemeint ist, daß 
sehr viele Führer sein wollen, sondern, daß sie sich als Entschei¬ 
dende fühlen wollen 1 

Das Gefühl, das mit der Beherrschung der Lebens- und Wirt¬ 
schaftsordnung verknüpft ist, ersetzt heute bereits bei vielen Ar¬ 
beitern und andern, die in der Front des Klassenkampfes stehen, 
religiöse und künstlerische Stimmungen. Aber nicht nur dadurch, 
daß es an deren Stelle tritt, sondern auch dadurch, daß es ge¬ 
wisse Neigungen aufsaugt und verwendet Aehnlich, wie man im 
Mittelalter religiöse Traktate und Predigten hörte, lesen heute 
breite Massen der Arbeiterschaft politische Traktate und gehen in 
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politische und gewerkschaftliche Versammlungen; ähnlich, wie man 
im Mittelalter sich zusammentat, um Städte zu bauen, Dome zu 
errichten, bilden heute die Arbeiter Gewerkschaften, Genossen¬ 
schaften, Parteiorganisationen, um das Leben zu gestalten. Die 
Freude an diesem Gestalten selbst spielt dabei eine wesentliche 
Rolle. Daraus erklärt sich ja.auch, daß so viele unbezahlte Funktio¬ 
näre sich finden! Die Bewegung wäre unmöglich, wenn nicht 
das Streben nach Wohnung, Nahrung, Kleidung, Bildung, Ver¬ 
gnügungen, Arbeitsruhe und anderem lebendig wäre, aber damit 
verbindet sich eine Freude an der Lebensgestaltung! Ich bin ihr 
überall begegnet, in Oesterreich ebenso wie in Deutschland, die 
Literatur berichtet darüber aus England und Rußland. Es ist mehr 
als eine „Wendung“, wenn man sagt, der Glaube an den Sozialist 
mus sei eine Art Religion, die Gestaltung der sozialistischen Lebens¬ 
ordnung eine Art Kunstausübung. Diese Kunst der Lebensgestal¬ 
tung hat immer einige Wenige ergriffen, bemerkenswert ist, daß 
jetzt so viele diese Kunst ausübo^oder sich an ihr erfreuen. Die 
Entstehung von Siedlungsgenossenschaften, von sozialen Bau¬ 
betrieben, von Betriebsrätevereinigungen und von vielen andern 
Gebilden in Deutschland erzeugt zum Teil in den dabei Beteiligten 
eine reine Schaffensfreude, unabhängig vom persönlichen Erfolg in 
Hinblick auf die Lebenslage! 

Es liegt mir fern, zu zweifeln, daß auch in Zukunft Bilder 
und Lieder Ausdruck persönlichsten Wesens sein werden! Das 
waren sie auch im Mittelalter. Und doch ist ein mittelalterliches 
Bild, ein mittelalterliches Lied mit einem fest gefügten Gebäude 
der Lebensordnung und Weltanschauung verknüpft, während Bilder 
eines Manet, eines Leibi, Musikstücke eines Beethoven, eines Men¬ 
delssohn wesentlich nebeneinander bestehen, da ein fest gefügtes 
einheitliches Gebäude der Lebensordnung nicht in jenem Sinne 
vorhanden ist, wie dies im Mittelalter der Fall war und auch 
wieder im Zeitalter des Sozialismus der Fall sein wird. Manet, 
Leibi, Beethoven, Mendelssohn stammen aus einem Zeitalter der 
Toleranz; das Zeitalter der mittelalterlichen Kirche und das Zeit¬ 
alter des Sozialismus sind ihrem Wesen nach intolerant oder, weil 
das Wort „intolerant“ einen bösen Beigeschmack hat: einheitlich 
gefügt. Dabei sei ausdrücklich hervorgehoben, daß man die Ein¬ 
heitlichkeit des Mittelalters allzuleicht überschätzt. In diesem Sinne 
waren meine Ausführungen über Kunst gemeint Die Berechti¬ 
gung dieses Standpunktes nachzuweisen, muß einer weit umfassen¬ 
deren Darstellung Vorbehalten bleiben. 

Sozialistische Erziehung — dabei muß ich trotz der eindring¬ 
lichen Ausführungen Schumanns bleiben — bedeutet für mich Er¬ 
ziehung zur bewußten Lebensgestaltung unter Berücksichtigung der 
geschichtlichen Wirklichkeit, Ausnützung des vorhandenen starken 
Willens zur Befreiung von überkommenen Fesseln und zur Herr¬ 
schaft über das gesamte Dasein. Dabei spielt es eine untergeordnete 
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Rolle, in welchem Maße der einzelne wirklich mitentscheidet, wie 
weit bestimmten Führern Wesentliches überlassen bleibt, aber aus¬ 
schließlich als Sachwalter der breiten Massen. Es ist irreführend, 
wenn man, wie Wolfgang Schumann, dies dahin formuliert, man 
müsse eine „sozial verpflichtete Aristokratie erstreben“. Unter 
Aristokratie versteht man im allgemeinen eine Dauerherrschaft von 
Bevorrechteten, die sich durch Erbgang oder Kooptierung unab¬ 
hängig vom Massenwillen ergänzen. 

Ich möchte die durch Genossen Schumann angeregte' Aus¬ 
sprache begrüßen, weil sie vielleicht zur Klärung gewisser Fragen 
Anlaß gibt, und wenn auch hier keine ausreichenden Begründungen 
vorgelegt werden konnten, so ist doch immerhin für weitere Dar¬ 
legungen der Boden vorbereitet. Wir stehen mitten in einer gewal¬ 
tigen Bewegung; was wir Tüchtiges und Bedeutsames zutage för¬ 
dern, gleichgültig, von welchen theoretischen Erwägungen wir im 
einzelnen getragen zu sein glauben, hat Aussicht, wirksam zu 
werden und sich zu bewähren. Die große Zeit des Sozialismus, 
die Zeit, in der die Grundlagen einer neuen Ordnung, nicht nur 
gedanklich erörtert, sondern zum Teil auch in der Wirklichkeit ge¬ 
schaffen werden, zwingt uns glücklicherweise dazu, die sozialisti¬ 
schen Bildungsprobleme ernster und gründlicher als bisher zu er¬ 
örtern. 


W. KRONEN (Moskau): 

Die Blumen im Gewitterl 

Frühmorgens kommt ein Wagen vom Markt. Zwei Personen, der 
Kutscher und ein Milizionär, sitzen seitwärts auf dem Fuhrwerk. 

Hinter ihrem Rücken, sich bei jedem Stoß des Wagens bewegend, 
liegen vier Kinderleichen. Drei Jungens und ein Mädchen. 

Es ist schwer, festzustellen, in was sie eigentlich gekleidet sind. 
Auf dem einen sieht man die Ueberreste eines Mehlsackes, aus dem wie 
ausgetrocknete Baumäste magere Beine und Arme hervorgucken. Das 
Mädchen hat ein dünnes Kleidchen an, an dem ein Aermel fehlt, darunter 
der nackte Leib ... 

Der Milizionär erzählt in gutmütigem Tone: „Kommt eine kalte 
Nacht, siehe da, am Morgen liegen schon einige Stück solcher Leichen. 
Zu zweien und zu dreien kriechen sie irgendwo hin in eine Ecke und er¬ 
frieren. Es ist ja auch kein Wunder, fast verhungert, und nun die 
Kälte. Ein satter Mensch kann es so ertragen — aber die . . .“ 

Auf den Treppen der Abteilung des Kommissariats für Volksauf¬ 
klärung sitzen im Halbdunkel zusammengekauert — Kinder. Jemand 
sagte ihnen, daß man die Kinder der Flüchtlinge nach den Kinder¬ 
heimen bringt, wo es warm und behaglich ist, wo man Essen und Kleider 
bekommt — und nun sind sie hierher gekommen. Es ist ja gleich, wo man 
sitzt, hier regnet es wenigstens nicht. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




1170 


Die Mauer der Erschossenen. 


Und hinter der Wand im Zimmer des Leiters — eine nervöse 
Stimme: „Wohin, wohin soll ich damit? Wieder hat man 46 Kinder 
hergebracht. Hier im Haus, das nur für 40 Mann bestimmt ist, be¬ 
finden sich bereits 200 Kinder, alles ist überfüllt, ich kann niemanden 
mehr unterbringen!“ 

Man muß neue Heime eröffnen. Wir haben im Laufe des Sommers 
mehr als 1500 Kinder untergebracht . . . Weitere Aufnahmen unmög¬ 
lich ... Es fehlen Kleider, es fehlen Produkte. Das Verpflegungs¬ 
komitee gibt nur 10—15 Prozent der Norm. Und der Zustrom an 
Kindern hört nicht auf. Jeder Tag bringt Dutzende halbnackter Kinder. 
Wohin, ist ihnen gleichgültig, nur fort aus dem Hungergebiet 1 Sie 
fallen von den Puffern unter die Räder, sterben vor Hunger und Kälte . . 

Und ohne Hilfe der ganzen Welt sind wir machtlos vor diesem 
Elend. Klagen will ich, klagen vor Weh und Verzweiflung um diese 
Leichen, die wie frische Blumen unter dem Gewitter zu Hunderten vor 
unseren Augen brechen. 

Und dies — ist unsere Zukunf|! 

Und diese sind die Blumen des Lebens 1 

O, welche Ironie, welcher Spott. 


Die Mauer der Erschossenen. 

(Stadelheim 1919.) 

Von Ernst Toller. 

Wie aus dem Leib des heiligen Sebastian, 

Dem tausend Pfeile tausend Wunden schlugen, 

So Wunden brachen aus Gestein und Fugen, 

Seit in den Sand ihr Blut verlöschend rann. 

Vor Schrei und Aufschrei krümmte sich die Wand, 

Vor Weibern, die mit angeschossnen Knien „Herzschuß“ flehten, 
Vor Männern, die getroffen sich wie Kreisel drehten, 

Vor Knaben, die um Gnade weinten mit zerbrochner Hand. 

Da solches Morden raste durch die Tage, 

Da Erde wurde zu bespienem Schoß, 

Da trunkenes Gelächter kollerte von Bajonetten, 

Da Gott sich blendete und arm ward, nackt und bloß, 

Sah man die schmerzensreiche Wand in großer Klage 
Die toten Menschenleiber an ihr steinern Herze betten. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1171 


UMSCHAU. 


Der deutsche Staatsgedanke. For¬ 
scher werden sich vielleicht einmal 
über den Tiefstand der parlamenta¬ 
rischen und politischen Beredsam¬ 
keit nach der deutschen Revolution 
wundern. In der Tat! Was ist das für 
ein Niveau, im Reichstag, in den Land¬ 
tagen, in den Versammlungen! Jede 
große Staatsumwälzung bisher warf 
Losungen hinaus, die im Volk zün¬ 
deten und Späteren einen ganzen 
Zeitabschnitt erhellten. Bei uns 
nichts davon; seit November 1913 
ist in der Nationalversammlung und 
im Reichstag auch nicht ein Satz 
gesprochen worden, der sich dem 
Hirn des Zeitgenossen, geschweige 
den Nachlebenden eingeätzt hätte. 
Alles Formalistik, Parteischablone, 
Handwerkskram. Bei aller Schwatz¬ 
seligkeit, wie anders leuchtet es in 
den Verhandlungen der Frankfurter 
Paulskirche auf, vom französischen 
Nationalkonvent erst gar nicht zu 
reden! Aber auch wir müssen, 
selbst in der politischen Alltags¬ 
arbeit, wieder in die Tiefe, soll 
oicbt die immer weitergreifende 
Müdheit am öffentlichen Leben ge¬ 
rade die besten Köpfe davon- 
scheuchen. Dazu helfen können die 
Bände, die der „Drei Masken Ver- 
lag“ in München in der Samm¬ 
lung „Der deutsche Staatsgedanke“ 
herausgibt; es liegen die Schriften 
von Arndt, Stein und Radowitz im 
Auszug und mit Einführungen von 
Müsebeck, Thimme und Meinecke 
vor. Jeder, der am deutschen 
Volksstaat mitbauen will, muß die 
paar Stunden Zeit finden, sich in 


diese Bücher zu versenken, damit 
er das Gedankenwerk unserer 
Ahnen kennen lernt. Aber Arndt, 
Stein und Radowitz sind nur sehr 
bedingt Ahnen der 'deutschen Re¬ 
publik ; sie münden am Ende in den 
bismärckischen Machtstaatsgedan¬ 
ken. Auch die Romantiker, Gentz, 
Görres, Haller, Hegel, Stahl, die 
du, lieber „Drei Masken Verlag“, 
nebst anderen ankündigst, sind 
nützlich zu lesen, aber wertvoller 
wäre es, mit der Herausgabe von 
Johann Jakoby, Franz Ziegler, 
Heinrich Simon, Robert Blum, Lud¬ 
wig Pfau, Ludwig Walesrode und 
anderen ihres Wuchses eine wirk¬ 
liche Ahnengalerie der deutschen 
Demokratie zu schaffen; auch da 
ist „der deutsche Staatsgedanke“. 
Wir haben nämlich eine schwarz- 
rotgoldne Tradition, eine republi¬ 
kanische Ideologie auch in Deutsch¬ 
land; man muß sie nur aus den 
Bibliotheken ausgraben und ins Volk 
hineintragen. Leo Parth. 

• 

Ringel Ringel Reihe. Beim Herum¬ 
stöbern im Bücherladen finde ich 
ein kleines Büchelchen, eine biblio¬ 
phile Kuriosität für einige Groschen. 
Ein kleines, Grünes Schaffstein- 
Bändchen. Auf dem schmalen Rücken 
steht: Kaiser Wilhelm II. UndWil-' 
heims Bild blickt, wie nur Er 
blicken konnte: jeder Adler wird 
fahl vor Neid. Und unter diesen 
Augen starrt der steil und steif auf¬ 
gewichste Habybart und gibt dem 
Gesicht jene Energie eines Ebers, 
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die ihn und mit ihm uns so beliebt 
gemacht hat. 

Das alles ist nicht weiter merk¬ 
würdig — Kaiserbilder und Kaiser¬ 
büsten dieser Art hängen und stehen 
ja noch jetzt, im vierten Jahre der 
Republik, allerorten. Aber unter des 
Kaisers Bild auf diesem Grünen 
Bändchen klebt ein weißer Zettel, 
auf dem steht: Die Papiernot 
zwingt mich, zu Vorräten bereits 
bedruckter Umschläge zur ander¬ 
weitigen Verwendung ( zurückzu¬ 
greifen. Dieses ist das 51. der 
Blauen Bändchen Ringel Ringel 
Reihe. 

Ich weiß nicht, ob Herr Schaff¬ 
stein einen Witz machen wollte, 
als er unter seinen Vorräten gerade 
auf diesen Umschlag zurückgriff. 
Denn ein Witz ist das gar nicht 
— das Bändchen enthält nämlich 
hundert Kinderspiele mit Sing¬ 
weisen. Und so ist das Kaiserbild 
auf dem Umschlag von tieferer, 
symbolischer Bedeutung: Kaiser ver¬ 
gehen und Monarchien verwehen, 
aber ewig, über alle Jahrhunderte 
hinweg, aus einer Sprache in die 


Umschau. 

andere übergehend, Reiche uud 
Völker überdauernd, bleiben die 
Kinderspiele. Ringel Ringel Reihe 
— der Klang singender Kinder¬ 
stimmen an lichten Frühlings¬ 
abenden ist ewig. 

Und als ich das Bändchen durch¬ 
blätterte, fand ich zwei Singweisen, 
die mir die Wahl gerade dieses 
Titelbildes noch begreiflicher mach¬ 
ten. Bei dem einen singen die 
Kinder: Wer sich ins Kloster will 
begeb'n auf eine lange Lebenszeit, 
dem muß gefall’n das Klosterleb’n 
und eine stille Einsamkeit. Und 
beim andern — wir alle kennen 
es — singen sie: Wir woll’n die 
gold'ne Brücke bau’n, wer hat sie 
denn zerbrochen? Und dann geht 
es weiter: Der Goldschmied, der 
Goldschmied ... Ich schlug das 
Bändchen zu, sah den Adlerblick, 
den Habybart, sah dieses an¬ 
maßende Oesicht, und es war mir, 
als müßten draußen die Kinder 
singen: Der Kaiser, der Kaiser mit 
seinen sieben Prinzeiein, kommt alle 
herein, kommt alle herein, der 
Letzte soll gefangen sein ... 

Baggerer. 



Afc gloc*. 
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HERMANN WENDEL: 

Batuala 

oder: Die schwarze Schmach. 


Berlin, 10. Januar. 


F ÜR die deutschnationale Haß- und Revanchepropaganda gibt 
es kein gefundeneres Fressen als die Verwendung farbiger 
Besatzungstruppen durch die Entente am Rhein. Die „schwarze 
Schmach“ — damit bringt man durch Schauerfilme, die lediglich 
fessellos waltender Phantasie entspringen, und durch Hetzvorträge 
von Lügenaposteln, die nie einen Schritt ins besetzte Gebiet getan 
haben, den denkträgen Spießbürger immer wieder hoch. Der Deut¬ 
sche im Rheinland empfindet ganz gewiß die ungebetenen Gäste, die 
farbigen wie die andern, als eine drückende Last, und ganz gewiß 
hat er über Ausschreitungen ein Erkleckliches zu klagen, aber Ueber- 
treibungen wie die, daß im besetzten Gebiet eine Frau nicht mehr 
unbehelligt über die Straße gehen könne oder gar von der Ver¬ 
schleppung in ein Bordell für Farbige ständig bedroht sei, lassen 
ihn nur ärgerlich die Achseln zucken. Immer ist es hart und er¬ 
niedrigend, wenn ein Militarismus, noch dazu über eine sprach- und 
artfremde Bevölkerung, seine Willkürherrschaft aufrichtet, aber 
durch die mehr oder minder dunkle Hautfarbe der Truppe wird 
eine solche Lage wohl kaum wesentlich verschärft; die Belgier, 
die Nordfranzosen, die Litauer, die Polen haben von 1914 bis 1918 
keine Schwarzen, keine Braunen, keine Gelben, sondern Angehörige 
der blauäugigen und blondhaarigen Edelingsrasse über sich ge¬ 
habt, aber sie können aus dieser Zeit mit Erlebnissen aufwarten, 
daß sich mancher über die „schwarze Schmach“ entrüsteten ahnungs¬ 
losen Kaffeeschwester die Haare sträuben würden. 


Wenn selbst auf dem Bremer Parteitag der Demokraten das 
böse Wort von den „schwarzen Bestien“ am Rhein Beifall gefunden 
hat, so steht es dem Sozialisten übel an, sich von dem berechtigten 
Unwillen über den Ententeimperialismus zu ähnlicher Ungerechtig¬ 
keit gegen seine Ausführungsorgane verlocken zu lassen. Gleichheit 
für alles, was Menschenantlitz trägt, verlangen und im selben 
Atemzug über die „schwarze Schmach“ schmähen, paßt schlecht 
zueinander. Der Sozialismus kennt keine höheren und niederen, 
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sondern nur entwickelte und unentwickelte Rassen und lehnt es 
schon deshalb ab, der Rassenhetze auch nur das geringste Zu¬ 
geständnis zu machen, weil er damit dem widerlichsten Antisemi¬ 
tismus zum mindesten den kleinen Finger reichte. Das Geschrei 
über die „schwarze Schmach“ und das über die „Judenschmach“ sind 
verwandte Ergüsse schöner Seelen, und von da ist es nur mehr ein 
einziger Schritt bis zu der schon in allem Ernst aufgestellten 
Wahnsinnstheorie, daß das Proletariat eine besondere, natürlich 
niedere Rasse sei, die von der Herrenrasse der Großgrundbesitzer 
und Großindustriellen zu Recht ausgebeutet und niedergehalten 
werde. Nicht gegen andere Farbtöne der Haut wendet sich der 
Sozialismus, sondern immer und überall gegen die Unterdrückung 
des Menschen und die Erhöhung der Gewalt über das Recht 
Aus diesem Gesichtswinkel ist ein grinsender Senegalneger als 
Posten an der Rheinbrücke nicht demütigender für den Deutschen 
als vor dem Umsturz die unbeschränkte, fast göttliche Macht eines 
grünen Schnüffels von preußischem Leutnant über Männer, die 
ihm an Lebenserfahrung, Bildung und Jahren meist gründlich über¬ 
legen waren, und kn politischen Sinne war die Vormacht der ost¬ 
elbischen Junker in Deutschland, da sie von wirklich deutschem 
Wesen nicht mehr an und in sich hatten als die algerischen Schützen 
Frankreichs, ebensosehr die Herrschaft einer fremden Rasse über 
das deutsche Volk wie die Anwesenheit der Marokkaner in Mainz, 
Speyer und Worms. 

Von den Möglichkeiten ihres Fortschritts abgesehen, steht 
auch ohne Zweifel heute schon unter den Negern gar mancher 
geistig und sittlich weit höher als der großmäulige alldeutsche 
Hakenkreuzler, der mit seinem unverfälscht arischen Blut protzt, 
weil er auf sonst nichts stolz sein kann. Werden der Vollblut¬ 
germane Artur Dinter und der Vollblutneger Renfi Maran auf eine 
unparteiische Wage gelegt, so schnellt die Schale mit dem literari¬ 
schen Abgott des schwarz-weiß-roten Backfischs hoch in die Lüfte, 
denn sein Scherf lein zur Menschheitsentwicklung ist nichts als 
übler Kitsch, gemeine Rassenverhetzung, mit Schlagsahne angerührt, 
während der Martinique-Neger Maran, für seinen Roman „Batuala“ 
Träger des Qoncourtpreises von 1921, sich nicht nur als farben¬ 
prächtiger Schilderer äquatorialer Menschen und Gebräuche er¬ 
weist, sondern auch als Anwalt einer höheren Gerechtigkeit auf- 
tritt. Das Buch gehört zu den Cahiers de doleance der farbigen 
Rassen gegen die Weißen; es drückt das Brandmal auf die „weiße 
Schmach“. Vor allem die Vorrede höhnt über den Hochmut, der 
den Negern Mittelafrikas die Möglichkeit geistiger Bildung ab¬ 
spricht; „wenn Intelligenzmangel den Neger charakterisierte,“ meint 
Maran, „gäbe es nur sehr wenig Europäer.“ Schauplatz des Ro¬ 
mans ist der Bezirk Orimari, ein Teil der französischen Kolonie 
Ubangi-Schari, der sehr bevölkert und reich an Kautschuk war und 
an Hühnern und Ziegen Ueberfluß hatte. Sieben Jahre genügten 
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zur vollkommenen Verwüstung dieser Gegend; die Kautschuk¬ 
pflanzungen verschwunden, die Hühner und Ziegen ausgerottet, 
die Dörfer verödet, und doch wohnte hier ein zähes, widerstands¬ 
fähiges Volk, das weder die Sklavenjagden noch die Stämmes- 
kämpfe zu lichten vermocht hatten. Aber, fällt Marans Wort wie 
ein Peitschenhieb, „die Zivilisation hat ihren Fuß hierhergesetzt, 
und die Dakpa, M’Bi, Maruba, Langbassi, Sabanga und N’Gapu, 
alle Banda-Stämme sind dezimiert worden”. Laut erhebt er die 
Anklage: 

Zivilisation, du errichtest dein Reich auf Leichenhaufen. Was 
immer du willst, was immer du tust, du wälzest dich in der Lüge< 
Dein Anblick läßt Tränen entspringen und Schmerzen aufschreien. 
Du bist die Macht, die über Recht geht. Du bist keine Fackel, 
sondern eine Feuersbrunst. Alles, was du anrührst, du verzehrst es! 

In dem Roman selber schwatzen Neger über den Krieg, den ihre 
Herren, die Franzosen, in „M’Putu“, in Europa, gegen die Deut¬ 
schen führen; einer wünscht die Niederlage Frankreichs, aber ein 
anderer meint, daß Deutsche oder Franzosen das gleiche, nämlich 
Weiße, seien, und alle in dem Kreis fiebern in Zorn und Haß 
gegen den weißen Mann, der den armen Farbigen versklave und 
ausbeute, nur als Lasttier und Steuerobjekt ansehe, liebloser als 
Pferd und Hund behandle und langsam ausrotte. In dieser Schilde¬ 
rung, die in ihrem starken Wirklichkeitsfanatismus der Rousseau- 
schen Sentimentalisierung des Wilden sehr fern steht, wird durch 
den Mund eines Negers die Stimme der getretenen Gotteskreatur 
laut: „Der Mensch ist immer ein Mensch, welche Farbe er auch 
haben mag, hier wie in M’Putu.“ 

Wahrscheinlich werden die gegenwärtigen Gewalthaber Frank¬ 
reichs „Batuala“ nur als packenden Roman werten, ähnlich wie 
ihre Vorfahren auf den Stühlen der Macht in der „Hochzeit des 
Figaro“ von Beaumarchais eine erheiternde Komödie, nicht aber 
das Wetterleuchten der großen Revolution sahen. Aber gerade in 
diesem Augenblick vermag „Batuala“ eine Mahnung zu sein. Denn 
da die gewaltige Armee, die das herrschende Frankreich nötig zu 
haben glaubt, um die Ergebnisse von Versailles zu sichern, aus dem 
Mutterland mit seiner zusammenschrumpfenden Bevölkerung nicht 
aufzustellen ist, gedenkt man abermals die Lücken mit neuen Massen 
aus dem Kolonialreich aufzufüllen. Das Schlagwort des Tages 
beißt: „Weiße Artillerie und schwarze Infanterie!“ Alle Truppen, 
die mit Maschinen Krieg führen, Artillerie, Pioniere, Flieger, Tanks, 
Flammenwerfer sollen nach wie vor aus Weißen bestehen, und 
Eingeborene Afrikas und Asiens das eigentliche Kanonenfutter der 
Sturmkolonnen bilden; vorläufig scheint man jedes Armeekorps 
aus zwei weißen und einer farbigen Division zusammensetzen zu 
wollen. Aber ganz wohl ist selbst den französischen Militaristen 
bei diesen Plänen nicht Ergänzt sich die farbige Armee, wie bis- 
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her, nur durch Werbung, so haftet ihr nicht nur der etwas peinliche 
Duft einer Söldnertruppe an, sondern vielleicht bleibt auch früher 
oder später der nötige Nachschub aus. Wird aber die Aushebung auf 
die Kolonien übertragen, so ist auch die Ausdehnung des Stimm¬ 
rechts auf die Eingeborenen am Ende imvermeidlich, denn Wahl¬ 
recht und Wehrpflicht sind im modernen Staat sich ergänzende Be¬ 
griffe, und nur ein mittelalterliches Gebilde wie Oesterreich-Ungarn 
konnte Jahrzehnte hindurch die Bosnier zwar zum Militärdienst 
pressen, aber von jedem politischen Recht aussperren. Welch eine 
Umwälzung aber, wenn eines Tages zu den achtunddreißig Mil¬ 
lionen weißer auch die fünfundfünfzig Millionen farbiger Fran¬ 
zosen Abgeordnete in das Palais Bourbon entsendeten! 

Eine andere Gefahr jedoch liegt näher. Während des Auf¬ 
standes in Südwestafrika in den Jahren 1904 bis 1906 fingen die 
Deutschen einen Brief aus Japan ab, in dem der Hottentottenführer 
Hendrik Witboi zur Standhaftigkeit ermahnt wurde, da auch seine 
Rebellion ein Teilgefecht des großen Freiheitskampfes der far¬ 
bigen gegen die weiße Rasse sei. In den bald zwanzig Jahren 
seitdem hat das Solidaritätsgefühl des „Proletariats der Farbe“, 
mit dem sich eine Abhandlung im vorletzten Heft dieser Zeitschrift 
befaßte, weiter und weiter gegriffen, ein Zittern wie vor einem Erd¬ 
beben läuft durch viele der Länder, in denen der weiße Mann dem 
Eingeborenen auf dem Nacken sitzt, durch Indien, Aegypten, China, 
und wenn die panasiatische und die äthiopische Bewegung noch 
keine machtvolle Wirklichkeit sind, so haben sie doch aufgehört, ein 
wesenloser Spuk zu sein. 

Das Proletariat der Arbeit wünscht dem Proletariat der Farbe 
Ende seiner Unterjochung und freie Bahn für seine Entwicklung; 
die große Sklavenbefreiung wird kommen, von der die Emanzipation 
der Schwarzen in den Vereinigten Staaten nur ein winziges Vor¬ 
spiel war. Aber daß sie mit Blut und Brand komme, vermag 
niemand zu wünschen. Auch seinem Vaterland dient deshalb Herr 
Briand besser, wenn er in Cannes, vielleicht unter kleinen 
Augenblicksverzichten, der Interessensolidarität Europas aus dem 
Ei verhilft, als wenn er eine imaginäre Sicherungspolitik betreibt, 
die Jahr um Jahr Hunderttausende von Schwarzen, Braunen und 
Gelben nach „M'Putu“ schleppt, sie dort des letzten Respekts vor 
der weißen Rasse durch Gewöhnung entkleidet und sie vor allem 
im Gebrauch des Hinterladers, der Handgranate und des Ma¬ 
schinengewehrs trefflich unterweist. 
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JAKOB ALTMAIER: 

Parteiseele oder Volksseele? 

E S ist etwas Wundersames um die Seele eines Volkes. Wir erleben 
sie immer und immer wieder, und am meisten dort, wo wir sie 
am wenigsten vermuten. Oft scheint sie verschwunden; von den 
Führern im harten Kampf und Ringen um Neugestaltung, um 
Welt- und Klassengeltung vergessen, inmitten allen Lärmens und 
Tobens. Wir rechnen mit Zahlen und Ziffern,.tauchen in geschicht¬ 
liche Vorgänge, heben an mit Wirtschaft, mischen mit Klugheit 
und Wissen und enden mit Politik. Spielen wie auf Schachbrettern 
und plötzlich singt und webt etwas aus der Tiefe, das all unsere 
Berechnungen über den Haufen wirft, weil wir es zum eigenen 
Schaden unbeachtet ließen: die Seele! Wer will sie entziffern, 
definieren oder konjugieren? Ist es Sehnsucht, Verlangen, unbe¬ 
wußter Trieb? Es ist alles, nur keine Zahl, kein Mitgliedsbuch, 
keine Tüftelei. 

Zeiten gibt es, in denen die Seele so stumm ist, als wäre sie 
nie vorhanden. Wir hatten diese Zeiten im deutschen Bürgertum 
vor und während des Krieges und haben sie dort heute noch. Satte 
Volksklassen neigen immer zu seelischer Erstarrung. In der ost¬ 
jüdischen Legende „Der Dybuk“ wird einmal von einem reichen 
Geizhals erzählt, der zu einem Rabbiner kam und von diesem an 
ein Fenster geführt wurde. Der Geizhals blickt durch die Scheiben 
auf die Straße und antwortet auf die Frage, was er sähe: Menschen. 
An einen Spiegel geführt, antwortet der Reiche: Jetzt sehe ich mich 
selber. Sagt ihm der Rabbi: Im Fenster ist Glas und im Spiegel 
ist Glas. Nur ist das Glas im Spiegel ein wenig versilbert, und 
sowie das Glas nur versilbert ist, hört man auf, die Menschen 
zu sehen, und fängt an, nur sich selbst zu sehen. 

Wie beim einzelnen, so bei den Volksklassen. Das deutsche 
Bürgertum kennt nur sich und seinen Profit. Seine Seele ist zu 
Geld geworden. Anders die Proletarier, die Mühseligen und Be¬ 
ladenen. Sie kennen ihr eigenes Leid und sehen durch die unver- 
silberten Scheiben das Weh der anderen. Mit der wirtschaftlichen 
Erkenntnis wissen sie zugleich, daß das Ziel des Klassenkampfes 
nicht allein höhere Löhne und bessere Lebensbedingungen sind, 
so wenig wie der Sozialismus ein Kampf um Ministersitze ist. War 
es vor dem Krieg nur das preußische Dreiklassenwahlrecht, nur 
der Haß gegen die Kaserne, war es nur der geringe Lohn oder gar 
der Neid gegen die Besitzenden, die in den Herzen von Millionen 
das Bild eines August Bebel leuchten ließen; wenn sich jährlich 
die Anhänger der Sozialdemokratie um ungezählte Scharen ver¬ 
mehrten? Hätte sie nur Hunger und Elend getrieben, wie stark 
müßten jetzt die sozialistischen Parteien sein? Statt dessen sehen 
wir erschreckende Stagnation. Die Wahlen zur Nationalversamm- 
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lung brachten uns etwa 13 Millionen Wähler, gleich 47o/o aller 
abgegebenen Stimmen. Bei den Reichstagswahlen 1920 waren es 
nur noch 40 o/o. Nimmt man das Ergebnis der letzten Berliner 
Stadtverordnetenwahlen, der Landtagswahlen in Baden und Hessen, 
so gewinnt man hieraus ein ungefähres Bild über die Stimmung 
im ganzen Reich. 

In Baden erhielten im Juni 1920 Mehrheitssozialisten, Unab¬ 
hängige und Kommunisten 307 734 Stimmen, gegen 267 071 am 
30. Oktober 1921. In Hessen sank die Stimmenzahl der drei 
sozialistischen Parteien im gleichen Zeitraum von 260 800 auf 
182 680. 

Und Berlin! Am 20. Juni 1920 wurden abgegeben: 917 000 
sozialistische und 718 000 bürgerliche Stimmen. Am 16. Oktober 
1921 gingen zur Wahlurne: 827 000 Sozialisten und 846000 Bürger¬ 
liche. Mag sich auch unsere Partei, vor allem in Berlin, gut ge¬ 
halten haben, es gelang ihr trotzdem nicht, die den Unabhängigen 
und Kommunisten im Jahre 1921 verloren gegangenen Wähler 
zu sammeln und an die Wahlurne zu bringen. Das schlimmste aber: 
es sind Arbeiter zu den Rechtsparteien gestoßen. 283 000 deutsch¬ 
nationale und 252 000 deutschvolksparteiliche Wähler in der Reichs¬ 
hauptstadt rekrutieren sich nicht allein aus Studenten, ehemaligen 
Offizieren, Geheimräten, Hoflieferanten, Direktoren und adeligen 
Kammerjungfern. 

Ein anderes: die Proletarierstadt Berlin hat rund vier Millionen 
Einwohner. „Vorwärts“, „Freiheit“ und „Rote Fahne“ zählen hier 
zusammen kaum 150 000 Abonnenten, wobei dem „Vorwärts“ der 
Löwenanteil zufällt. 

Wenn Hunderttausende von Arbeitern nicht mehr zur Wahl¬ 
urne gehen, wenn Zehntausende die bürgerliche Presse vorziehen 
und Tausende, wie im Berliner Wedding, rechts abschwenken, was 
hat das mit der Seele zu tun? Sehr viel, alles 1 Die Massen be¬ 
ginnen den Glauben zu verlieren, ihre-Seele ist nicht mehr bei der 
sozialistischen Bewegung. Der Alltag überwältigt sie. Die Sorge 
um das tägliche Brot tötet allmählich das Beste, was bisher die 
deutsche Arbeiterschaft ausgezeichnet hat: das Klassenbewußtsein, 
die Solidarität, den Siegeswillen und die Siegeshoffnung auf eine 
bessere Gesellschaftsordnung. „Es liegt in den Verhältnissen be¬ 
gründet“, sagen die Klugen. „Der Bruderkampf“, „die Entente“, 
„Versailles“, „die Not des Reiches“, „Stinnes“, „das Geld der 
Großindustriellen“; „früher waren wir Oppositions- und heute Re¬ 
gierungspartei“. Alles schön und gut. Hatten wir aber früher mehr 
Geld und weniger Widerstände? Ehedem weniger und anständigere, 
heute mehr und unanständigere Gegner? Gewiß ist der Bruder¬ 
kampf die Quelle alles Uebels. Lebt er jedoch noch in den 
Massen? Immer und immer wieder hört man in der Arbeiterschaft: 
„Einigt euch erst einmal, dann kommen wir wieder.“ 
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Wir wollen hier nicht rechten, auf wessen Seite die größte 
Schuld liegt. Wir wissen, daß die Grundsätze unserer Partei: 
Sozialismus durch Demokratie, in der deutschen Arbeiterklasse ge¬ 
siegt haben, daß im heutigen Deutschland die Koalitionspolitik 
notwendig ist. Es wäre jedoch eine traurige Bescheidenheit, wollte 
man die Stagnation und den Rückgang der sozialistischen Bewegung 
nur auf den Bruderstreit abwälzen und als unmöglich erklären, die 
gewaltige Mehrheit des deutschen Proletariats von dem ehernen 
Muß der heutigen wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse zu 
überzeugen. 

Die deutsche Arbeiterschaft hat den Bolschewismus von innen 
heraus überwunden, trotz des deutschen Bürgertums, trotz Ver¬ 
sailles, trotz Reichswehr und Klassenjustiz. Sage keiner, dieselbe 
Arbeiterschaft wäre nicht, wie etwa die englische, vom heute noch 
erforderlichen Staatsgedanken zu überzeugen und von der einge¬ 
wurzelten Feindschaft gegen jede Regierung abzubringen, trotz 
Bismarck, trotz jahrzehntelanger volksfeindlicher Obrigkeit; trotz 
Ludendorff, der Steuerverweigerer und des Unternehmerterrors. 
Alles wird der deutsche Arbeiter verstehen und noch mehr ver¬ 
zeihen, wenn man ihm den Glauben an ein Menschheitsideal wieder¬ 
gibt, wenn man sein Vertrauen gewinnt, sein Herz und seine Seele. 
Wir registrieren zu viel Mitgliedsbücher, und zu wenig oder keine 
Menschen. Unsere Parteien sind zu sehr militaristische Organi¬ 
sationen und Wahlmaschinen, denen es mehr nach äußerem Erfolg, 
als nach innerem Gewinn gelüstet. Hier sind wirkliche Goldwerte 
zu erfassen. Indessen rascheln in den Parteibureaus die Beitrags¬ 
marken. Wir versinken im Bureaukratismus, der die Menschen ver- 
steint und das Feuer verlöscht. 

Ehe Arbeiter verstehen nicht mehr, warum es immer noch 
Mehrheitssozialisten und Unabhängige gibt. Die stets wachsende 
Indifferenz bei den Wahlen und politischen Aktionen hat hier ihre 
Ursache. In den Augen des Volkes werden die heutigen Partei¬ 
führer immer mehr zu Parteipfaffen, die ihre Schäflein ängstlich 
hüten, nicht in einen fremden Stall zu geraten. Nur in hohen Feier¬ 
stunden, wie bei den gemeinsamen Kundgebungen zum Schutz der 
Republik, spüren wir den Pulsschlag großer Ereignisse und Volks¬ 
bewegungen. In einem Zeitalter, das die engen nationalen Schranken 
als schlimmste Hemmung der Weltgenesung empfindet, müßte man 
drückender fühlen, wie lächerlich Barrieren zwischen den einzelnen 
Teilen einer Gesellschaftsklasse sind. Ohne in Demut vor Demos 
zu ersterben, sollten die Führenden mehr Sinn haben für die Seele 
der Massen, aus denen sie hervorkamen, auf deren Schultern sie 
stehen und deren Führer sie nur sein können, wenn sie immer 
wieder die Mutter Erde berühren, die sie mit Kraft und Lust und 
Kühnheit stets neu durchtränkt. 

Es ist ein Schlagwort, periodisch vom „Mut zur Unpopularität“ 
zu sprechen. Das war einmal. Heute wirkt es nur noch als Aus- 
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rede für schlechte Geschäfte, genau wie die bürgerliche Predigt 
von der Moral. Die Arbeiterschaft in allen Lagern will wissen, 
was geschieht Sie will nur einen Mut: den Mut der Offenheit, 
den Willen zum Ziele. Erinnern wir uns an Görlitz; ohne die Ab¬ 
sicht, allein die eigene Partei belasten zu wollen, wo es der 
schweren Fehler auf allen Seiten in Menge gibt. Was hat den 
Widerstand mehr gereizt: die Resolution zur Koalitionsfrage oder 
die Heimlichkeit der Vorbereitung und die zwiespältigen Aus- und 
Unterlegungsreden? Was verbittert: Unerreichbares oder unge¬ 
haltene Versprechungen? In der Politik gilt immer nur eins: 
Ein Ziel und ein gerader Weg, mag das Ziel noch so klein sein. 
Niemals aber darf es ein Versprechen geben, das man nicht halten 
will. Das wäre das Unheilvollste, das ein Politiker und Führer 
begehen kann. Sagt lieber, wir müssen mit der Volkspartei gehen 
und bringt aus diesem Pakt eine gerechte Justiz, als daß ihr die 
Sozialisierung verheißt und mit leeren Händen nach Hause kommt! 
Der schätzt den deutschen Arbeiter zu tief und zu dumm ein, der 
etwa glaubt, das Proletariat lebe im luftleeren Raum und wüßte nicht 
um der Berge, Schluchten und Täler, um Wind und Stürme. Mag der 
Zug durch die Wüste noch so schwer und opfervoll sein, so nur 
das Volk das Vertrauen und den Glauben an die Ehrlichkeit und 
den guten Willen hat, dann besitzen wir seine Seele und unsere 
Arbeit hat die Glut und das Feuer seines, die Partei täglich neu 
verjüngenden Herzens. 

Ruft die Seelen, ruft den Geist der Jugend zurück, und ihr 
habt die Zukunft. 


Justizrat Dr. JOHANNES WERTHAUER (Berlin): 

Eine verspätete Ehrenrettung. 

I N der „Deutschen Nation“ äußert der ehemalige Gesandte Dr. 
Kurt Riezler im Anschluß an die von ihm über Ludendorff ge¬ 
brachten Artikel seine Verwunderung darüber, daß trotz Auf¬ 
forderung Dr. Helfferich, der die Tatsachen genau kenne, zu den 
Anführungen nicht Stellung genommen habe. Dagegen wird sich 
mit Recht niemand darüber wundern, daß Dr. Helfferich zu dem 
im Verlag der Süddeutschen Verlagsanstalt Ulm a. D. soeben ver¬ 
öffentlichten Buch über den Prozeß Erzberger-Heljjerich nichts 
anzuführen vermag; denn wer dies Buch in seiner ganzen er¬ 
schütternden Wahrheit und Schlichtheit gelesen hat, bedarf einer 
Aeußerung des Herrn Dr. Helfferich nicht mehr. 

Prozesse sind ebenso wie alle sonstigen menschlichen Ein¬ 
richtungen Fehlern unterworfen, die allem Menschenwerk an¬ 
haften. Um den Prozessen eine gewisse Stetigkeit zu geben, werden 
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die Urteile rechtskräftig. Das rechtskräftige Urteil gilt als Recht, 
auch wenn es unrecht hat Es ist dies in Wirklichkeit dasselbe 
wie die Einhaltung einer Spielregel, nach der nicht unbegrenzt 
Revanche gegeben werden muß. Eine sichere Garantie, daß die 
letzte rechtskräftige Entscheidung gerade richtig ist, besteht nicht 

Wenn die Schutzvorrichtungen der Strafprozeßordnung nicht 
beachtet werden, so ist von vornherein der Verdacht der Unrichtig¬ 
keit des Urteils gegeben. Werdenaber gar bei der Urteilsfindung die 
Gesetze der Logik nicht eingehalten, so kann das Urteil nur zu¬ 
fällig nicht Unrecht schaffen. Nach beiden Richtungen ist in dem 
oben erwähnten neuen Buche über den Prozeß Erzberger-Helfferich 
ein Material beigebracht, das das Urteil der VI. Strafkammer des 
Landgerichts I Berlin schwer erschüttert. Der Verfasser ist in 
dem Buche nicht genannt. Im Vorwort sagt nur Justizrat Dr. 
Löwenstein, der in der Revisionsinstanz und demnächst mit mir in 
dem sich anschließenden Ermittlungsverfahren Erzberger vertreten 
hat, daß das Buch von einem namhaften deutschen Juristen in 
hoher aktiver Dienststellung verfaßt worden sei. 

Wer immer auch dieses Buch schrieb, hat sich um die deutsche 
Strafrechtspflege ein unsagbares Verdienst erworben. Das Buch 
führt an, daß das Landgerichtsurteil von 60 Einzelfällen 14 gegen 
Erzberger als belastend festgestellt habe. Es untersucht den Tat¬ 
bestand und die Urteilsbegründung und fügt an beides eine Kritik, 
die in ihrer Einfachheit und Wahrhaftigkeit, in der Beherrschung 
des sachlichen Stoffes und des in Betracht kommenden Rechtes 
als vorbildlich bezeichnet werden kann. Wir älteren Juristen ge¬ 
denken noch in Dankbarkeit der logisch und rechtlich treffsicheren 
Schriften, die Stölzel, der jahrzehntelang Vorsitzender der Großen 
preußischen Justizprüfungskommission war, zur Unterstützung der 
jungen Juristen veröffentlicht. hat. Im Interesse der Rechtspflege 
wäre es wünschenswert, wenn das Studium dieses Buches, wie 
Stölzels Werke, zum Lernstoff für Juristen obligatorisch vor¬ 
geschrieben würde. 

Der Glaube an die Autorität der Richtersprüche ist un¬ 
begründet, wenn die Urteilssprüche unrichtig sind. Es hat in Wirk¬ 
lichkeit der gesunde Sinn des Volkes längst den Glauben an diese 
Autorität verloren. Kuttner weist auf diese Tatsache hin in seiner 
ebenfalls in diesen Tagen im Verlag für Sozialwissenschaft 
G.m. b. H. veröffentlichten Broschüre „Warum versagt die Justiz?“; 
er verweist weiter darauf, wie eigentümlich belastend es für die 
Strafrechtspflege wirken muß, wenn gegenüber den absolut be¬ 
rechtigten Hinweisen auf die Mängel der Strafrechtspflege Berufs¬ 
vereinigungen von Richtern oder gar Anwälten Eingaben ver¬ 
öffentlichen, die die angebliche Güte der Strafrechtsurteile be¬ 
kräftigen sollen. 

Es wirkt das nicht viel anders, als wenn das Publikum sich 
iagtäglich darüber beklagt, daß die Chauffeure zu schnell fahren, 
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die Toten und Verletzten am Wege liegen und dann die Vereini¬ 
gungen von Chauffeuren Denkschriften erließen, in denen das 
Fahren der Chauffeure als ein 9 ehr gutes belobigt würde. Das 
vorliegende Buch bietet eine erschütternde Grundlage für die Kritik 
der Strafrechtspflege. Es werden in dieser Schrift ungewöhnliche 
Mängel der Urteilsgründe im Erzberger-Prozeß völlig klar heraus¬ 
geschält: Die Firma Berger etwa hat die Herstellung einer Kriegs¬ 
chaussee übernommen und Nachbewilligung von der Behörde ver¬ 
langt; Erzberger überreichte der Firma ein diesbezügliches Auf¬ 
forde tun gsschreiben samt einem Begleitbrief an den Kriegsminister 
Reinhardt mit der Bitte, wenn möglich eine außergerichtliche Eini¬ 
gung herbeizuführen. Das Urteil erklärt dies für eine unzulässige 
„Vergünstigung“, weil die Firma selbst nicht an den Rechtsanspruch 
geglaubt habe. 

Der Kritiker des Urteils sagt, wenn das ihm vorliegende Ma¬ 
terial vollständig geprüft worden wäre, hätte das Urteil des Schieds¬ 
gerichts vom 8. Januar 1920, dessen Tenor lautet: „Der Beklagte 
wird verurteilt, an die Klägerin 500 000 Mark zu zahlen“, berück¬ 
sichtigt werden müssen. Das Urteil hätte dann nicht sagen können: 
„Die Firma Berger sei von dem Bestehen eines Rechtsanspruches 
nicht überzeugt gewesen“, obwohl der Rechtsanspruch erfolgreich 
weiterverfolgt ist. 

Dies ist ebenso eine Stichprobe, wie die Hinweise auf den 
Kurswert von Anhydat-Aktien, die 1913 und 1914 mit Verlust 
arbeiteten, 1915 einen Ueberschuß erzielten, 1916 und 1917 12<>/o 
und 1918 2014 % Gewinn verteilten. Erzberger hatte sie im August 
1916 zu 100 0 / 0 , ebenso wie der Abgeordnete Müller-Fulda, er¬ 
worben. Das Urteil sagt dazu: 

Obwohl die Aktien hiernach (weil die Heeresverwaltung Bestel¬ 
lungen gegeben) einen bedeutenden Wert besaßen, geschah der Ver¬ 
kauf zum Nennwert. 

Die Firma Berger habe also als Gegenleistung politische Kor¬ 
ruption erwartet. Die Kritik hebt hervor, was ja schließlich auch 
das Urteil hätte ermitteln können, daß der Kommissar für Hessen- 
Nassau den Kurs der Aktien bei der amtlichen Feststellung trotz 
der zwischenliegenden großen Dividende auf 115% festsetzte. 

Für den Geschäftsabschluß 1920 konnte keine Dividende ver¬ 
teilt werden, weil die Reserven verbraucht waren, und es ergab 
sich eine Unterbilanz von einem Viertel des 4 Millionen Mark be¬ 
tragenden Aktienkapitals. Es gewährt einen geringen Jrost, wenn 
der Verfasser der Schrift auf Seite 44 nach Besprechung der sämt¬ 
lichen angeblich belastenden Fälle ausführt: 

Bei sämtlichen von Helfferich angeführten Fällen hat sich heraus¬ 
gestellt, daß bei vorurteilsfreier, ungezwungener Beurteilung der Sach¬ 
lage von einem inkorrekten oder unpassenden Verhalten Erzbergere 
nicht gesprochen werden kann. 
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Die gegenteilige, von Helfferich behauptete und vom Gericht 
angenommene, Deutung der Fälle widerspricht den tatsächlichen Unter¬ 
lagen und den an die Beweisführung im Strafverfahren zu stellenden 
Anforderungen. 

Wenn man nun bei dem Vorwurf der geschäftlichen Kor¬ 
ruption noch damit rechnen kann, daß das Urteil schließlich auf 
diesem Gebiete nicht eigentlich sachverständig zu sein braucht, so 
ist doch zu den Vorwürfen der Unwahrhaftigkeit und der Eides¬ 
verletzung eigentlich gerade ein Gericht besonders zum Urteil legi¬ 
timiert Es ist das in den Büchern der Geschichte feststehende 
Verdienst Erzbergers, daß er als einer der ersten bürgerlichen Ab¬ 
geordneten sich für einen Verständigungsfrieden einsetzte. Die 
Schrift des unbekannten Verfassers weist mit glänzender Logik 
nach, wie korrekt und richtig Erzberger, getragen von der Angst 
um das Vaterland, dabei handelte. Keine Unwahrheit, keine Eides¬ 
verletzung kann hier festgestellt werden. Einer der Zeugen wurde 
nicht vernommen; die Feststellung ist also unzureichend. Es hat 
deshalb auch das nachher geführte Ermittlungsverfahren in direktem 
Gegensatz zu den Urteilsgründen die Nichterweislichkeit der Vor¬ 
würfe angenommen. Wer den damaligen Prozeß mitverfolgt hat, 
der weiß, welche übermenschliche Leistung Erzberger zugemutet 
wurde, als er im Ministerium, wo er gegen den Widerstand der 
kapitalistischen Kreise die steuermäßige Grundlage des deutschen 
Volkes schaffen mußte, dauernd seine Tätigkeit unterbrechen mußte, 
um als Zeuge Fragen zu beantworten, die sich auf Dinge bezogen, 
die um Jahrzehnte zurück lagen. Nur die Harmlosigkeit des süd¬ 
deutschen Draufgängers konnte diesen Dingen so unbefangen 
gegenüberstehen wie Erzberger. Der Kritiker des Urteils sagt dazu: 

„So wenig wie der Prüfung des Vorwurfs der Geschäftspolitik der 
Beweis einer Ungenauigkeit in geschäftlichen Dingen in überzeugender 
Weise erbracht worden ist, so wenig beweisen die abgehandelten Fälle 
angeblicher Wahrheitsverletzung eine Ungenauigkeit in Fragen der 
Wahrheit. Abgesehen von einigen Ungenauigkeiten im gegenwärtigen 
Prozeß, die sich mit der zeitlichen Entfernung des Beweisthemas und 
der dadurch bedingten Abschwächung des Erinnerungsvermögens ohne 
weiteres erklären, handelt es sich durchweg um Aeußerungen, die bei 
Berücksichtigung aller Umstände und Zusammenhänge nicht wissent¬ 
lich unwahr sind, und bei denen das Gericht nur durch eine sachlich 
unzutreffende, am Wortlaut hängende Auslegung zu einer abweichenden 
Feststellung gelangt ist. Dabei heißt es im stenographischen Bericht 
der Aussage Erzbergers: ,Es ist fast übermenschlich, sich an alle 
diese Dinge, die teilweise weit zurückliegen, zu erinnern'.“ 

In einem Nachwort macht der Verfasser Vorschläge für die 
Gesetzgebung (Zuziehung von Laien, andere Ordnung der Beleidi¬ 
gungsvorschriften, Einführung der Berufung, Verschärfung des 
Schutzes der im öffentlichen Leben stehenden Personen, eventuell 
Einführung eines parlamentarischen Ehrengerichtshofes) und 
schließt mit der Hoffnung, daß der Prozeß in Zukunft vielleicht 
noch Gutes zur Folge haben wird. Die Aussicht erscheint schwach. 
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Der Mord an Erzberger hat leider nicht dem ganzen deutschen 
Volke die Augen geöffnet Die Tat galt der Republik, die man in 
Erzberger morden wollte. Die Empörung, die der Meuchelmord 
weckte und die zu einem sofortigen Gesetz zum Schutz der Republik 
hätte führen müssen, ist wieder im Sande verlaufen. Auch die 
moralische und politische Tötung, die das gerichtliche Urteil für 
Erzberger bedeutete, wird keine dauernde Besserung bringen, trotz¬ 
dem die Haltlosigkeit dieses Urteils immer deutlicher zutage tritt 

Die Quellen der Uebel liegen tiefer. Neben politischen Opfern 
zieht seit Jahrhunderten der Zug der Tausende, die durch un¬ 
richtige Strafrechtsurteile moralisch vernichtet wurden, vor den 
wissenden Augen vorüber. Der Richter ist eben niemals in der 
Lage, das, was‘wirklich gewesen ist, mit Sicherheit festzustellen. 
Die Prozeßordnung bietet’Uur schwachen Schutz. Aber das kann 
verlangt werden, daß jede Feststellung die Beweise voll erschöpft, 
die Schlußfolgerungen logisch trifft und daß jeder Richter wie 
jeder andere auch für die Tätigkeit des Rechtsprechens die volle 
Verantwortlichkeit trägt. 

Wem Recht und Volk am Herzen liegen, dem muß Erzbergers 
Schicksal ein Ansporn sein, Deutschland nicht nur von Verleumder¬ 
und Mörderzentralen reinigen zu helfen, sondern auch alle Kräfte 
mobil zu machen, um einer unparteiischen Strafrechtspflege den 
Weg zu bereiten. 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Die Tragödie im Butyrki-Kerker. 

D AS Thema Russische Greuel ist so alt wie der Zarismus. 
Die Bolschewisten haben dem Thema moderne traurige Auf¬ 
lagen verschafft Aber auch die übrige europäische Mensch¬ 
heit wurde durch die Blutjahre des letzten Dezenniums abgehärtet 
Nur so ist es zu erklären, daß die Nachricht vom Hungerstreik 
sozialistischer Gefangener in Moskau nicht sofort in der sozialisti¬ 
schen Presse Deutschlands ein weithin hallendes Echo zornigen 
Abscheus fand. 

Im Moskauer Butyrki-Gefängnis sitzen an die 240, seit Jahres¬ 
frist eingekerkerte Sozialisten, Sozialrevolutionäre und Anarchisten, 
darunter die Mitglieder des Zentralkomitees der russischen Sozial¬ 
demokratie, wie F. Dau, S. Jeschow, Tscherewanin, Nikolajewski 
und eine Anzahl bekannter Gewerkschaftler. Einige, so das Mit¬ 
glied des Zentralkomitees der Partei der linken Sozialrevolutionäre 
Ilja Naioroff, sind seit nahezu drei Jahren eingekerkert. Ohne 
daß eine Anklage gegen die gefangenen Genossen erhoben, ohne 
daß ihnen das Gerichtsverfahren gemacht werden konnte, sollen 
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sie nun nach quälender Untersuchungshaft auf Anordnung der 
Tsche-Ka, der neurussischen Geheimpolizei, nach Turkestan und 
andern entlegenen Gegenden verbannt werden. Sibirien hätte wohl 
zu sehr an Väterchen Zar erinnert. Turkestan verrichtet's auch. 
Wenn der Weg dahin auch nicht gerade in ostasiatischen Einöden 
endet, so führt er immerhin sechs bis acht Wochen lang durch 
Hungergegenden und durch die verseuchten Etappengefängnisse 
Ostrußlands. Wenn ihre kranken, geschwächten Körper dies Mar¬ 
tyrium überstehen sollten, so empfängt die Deportierten in Turke¬ 
stan die Pest, der Typhus und der Henkersknecht Peters, einer 
der gefürchtetsten Leiter der Allrussischen Außerordentlichen Kom¬ 
mission. Die gefangenen Genossen ziehen den Hungertod solchem 
vielfachen Tode vor; sie haben deshalb das letzte Verteidigungs¬ 
mittel der Wehrlosen, den Hungerstreik, angewendet und rüfen aus 
dem Kerker das westeuropäische Proletariat um Hilfe an. 

Was haben sie verbrochen? Weshalb läßt die Sowjetregierung 
das Schicksal russischer Sozialdemokraten durch den Machtspruch 
einer Geheimpolizei entscheiden, in der sich so ziemlich alle echt¬ 
russischen Spitzel des alten Regimes zusammengefunden haben? 
Weil das Material zu einem ordentlichen Gerichtsverfahren nicht 
ausreicht! Weil die angeklagten Sozialisten vor einem ordentlichen 
Gericht als Ankläger des bolschewistischen Terrors auftreten 
würden. Sie könnten dort erklären, daß sie nur eingekerkert wurden, 
weil sie in Wort und Gesinnung Sozialdemokraten blieben, weil 
sie die zäsaristische Sowjetdiktatur für ein Verbrechen am Sozialis¬ 
mus, an der russischen und internationalen Arbeiterschaft hielten. 

Und die kommunistischen Blätter, die Zeter und Mordio 
schrien und von der Hinmordung gefangener Kommunisten» 
schrieben, als Insassen des Lichtenburger Gefängnisses in den von 
außen im wortwörtlichsten Sinne „genährten“ Hungerstreik traten, 
weil sie ihre Gefängnisstrafe als zu hoch bemessen empfanden?! 
Diese Blätter schweigen, und wo sie reden, ist es Blech, Dummheit 
und roher Hohn. So schrieben die Edlen der „Roten Fahne“, „daß 
es sich bei der geplanten Verschickung nur darum handeln könne, 
die Gefangenen aus Moskau, wo sie unter den schlechten Ernäh¬ 
rungsverhältnissen zu leiden haben, in ein Gebiet mit besseren Ver¬ 
pflegungsverhältnissen zu überführen“ und daß die „Lichtenburger 
Gefangenen wegen ihres Kampfes gegen die bürgerliche Republik 
von sozialdemokratischen Ministern festgehalten werden, während 
ein großer Teil der russischen Menschewiki in den verschiedenen 
Stadien des Bürgerkrieges gegenüber dem proletarischen russischen 
Staatswesen eine durchaus zweifelhafte, ja oft verräterische Stel¬ 
lung eingenommen haben“. 

Welche rührende Sorge um den seit Jahr und Tag ausge¬ 
hungerten Magen der gefangenen Menschewiks! Warum transpor¬ 
tiert man dann über zweihundert politische Häftlinge in entlegene 
Seuchengebiete, statt einfacherweise die Nahrungsmittel Turkestans 
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nach Moskau zu bringen? Und wenn sie tatsächlich Verrat im 
Sinne des Berliner Kommunisten bl attes übten, warum stellt man 
sie dann nicht vor Gericht? Die „Freiheit“ erinnert zur rechten 
Zeit daran, daß der einzige Menschewist, der trotz des Verbots 
des sozialdemokratischen Zentralkomitees an der weißgardistischen 
Regierung Koltschaks teilnahm, W. Maiski heißt. Nach seinem 
Uebertritt zur kommunistischen Partei wurde er Vorsitzender des 
Volkswirtschaftsrats der Sowjetregierung Ostsibiriens. 

Wenn die Offiziösen des Kommunismus ihre Theorie der Ge¬ 
walt entblößen, zeigt ihr Denken immer die gleiche Lücke und ihr 
Tun immer die gleiche Zwiespältigkeit Sie heucheln, für den Sozia¬ 
lismus und gegen die Gegner des Sozialismus dürfe Gewalt an¬ 
gewendet werden, und wissen recht gut, daß die Insassen des Bu- 
tyrki-Gefängnisses ebensowenig Gegner des Sozialismus sind, wie 
ehedem die sozialdemokratischen Häftlinge der zaristischen Peter- 
Pauls-Festung es waren, daß die Menschewiks und Sozialrevolutio¬ 
näre sich den Weg zum Sozialismus nur anders denken als die 
Moskauer Päpste. Sie wissen, daß die deutschen Linksputschisten 
die Waffen nicht schlechthin gegen die bürgerliche Republik er¬ 
hoben, sondern gegen die Volksbeauftragten der sozialdemokrati¬ 
schen Arbeiterschaft und daß all dieser Wahnsinn uns Sozialdemo¬ 
kraten nicht abhielt, für den Schutz oder die Amnestierung ge¬ 
fangener Kommunisten einzutreten. Wenn die deutschen Wopf- 
fechter wenigstens ehrlich wären und erklärten: Jawohl, wer die 
Macht hat, hat das Recht, die Gewalt für seine Ziele anzuwenden! 
— man könnte sie achten. Aber sie, deren Phantasie von Hand¬ 
granaten und Maschinengewehren strotzt und deren Denken vom 
militaristischen Gewaltbazillus widerlich verseucht ist, leben agita¬ 
torisch zu achtzig Prozent vom Geschrei über Vergewaltigung, 
daß man den Ekel im Halse steigen fühlt 

Und in Moskau setzt man diesen Agitationslügen die Krone 
auf. Die Weltrevolutionsidee, mit der das sozialistische Proletariat 
Europas gespalten wurde, hat Bankrott gemacht Der Versuch, 
den Sozialismus mit Gewalt einzuführen, erlitt eine Pleite.. Dan 
Kapitalismus wurden die Hintertüren geöffnet, der Staatskapita¬ 
lismus zieht ein und macht seine antibolschewistische Logik gel¬ 
tend. Da es immer die Wirtschaft ist, die das politische System 
des Staates bestimmt, ist die Weiterentwicklung im Osten unschwer 
abzusehen. Sie geht in der Richtung einer Demokratie, die sich mit 
der wünschenswerten sozialistischen Färbung nur halten kann, wenn 
sie sich stützt auf kraftvolle, das gesamte Proletariat umfassende, 
im Klassenkampf geschulte Arbeiterorganisationen und proletari¬ 
sche Selbstverwaltungskörperschaften. 

Haben die russischen Sozialdemokraten etwas anderes prophe¬ 
zeit? Haben sie etwas anderes gefordert und erstrebt? Sie waren 
die Träger dieses Entwicklungsgedankens I Sie erstrebten die sozia¬ 
listische Demokratie auf einem weniger blutigen, auf einem geraderen 
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Wege — und sollen dafür den Kerkermeistern der Tsche-Ka in 
Turkestan überliefert werden. Bei allem Respekt vor mancher 
historischen Leistung der Moskauer Diktatoren: hier offenbart sich 
eine dogmatische Kurzsichtigkeit und ein stupides bolschewistisches 
Terrorschema, das wiederum an den stumpfsinnigsten Zäsarismus 
der Romanows erinnert 

Die Zeit ist nicht mehr fern, da das russische Proletariat alle 
sozialistischen Kräfte brauchen wird, um die Errungenschaften der 
Revolution gegen den wieder erweckten, erstarkenden Kapitalismus 
zu verteidigen. Dann wird man die Kerker öffnen müssen, in denen 
viel revolutionäre Kampfbereitschaft, viel sozialistische Kraft ge¬ 
brochen wurde. Wieviel werden wiederkehren ? Georgiens Sozialis¬ 
mus wurde im Kerker erstickt, und im Butyrki-Gefängnis hungern 
zweihundertvierzig. Darunter Revolutionäre, die unter Väterchen 
Nikolaus den Kopf mehrfach für ihre sozialistischen Ideale in die 
Schlinge steckten! Die sich unter der Sowjetdiktatur nicht mit zur 
Krippe drängten und als Verräter beschimpft, verfemt, verfolgt 
wurden! Die ein Leben lang für das Proletariat in einem Kampfe 
standen, ohne den Lenin und Trotzki sich heute bettlerhaft im aus¬ 
ländischen Exil verzehren könnten. 

Dem internationalen Sozialismus erwächst hier eine Ehren¬ 
pflicht, die beschleunigte Erfüllung fordert. Wir wollen hoffen, 
daß sich die deutsche Sozialdemokratie in Bewegung setzt, ehe 
sich die Tragödie von Moskau vollendet Proteste mögen billig 
sein, aber selten war die Sowjetregierung mehr auf die Sympathien 
des internationalen Proletariats angewiesen als gegenwärtig! 

Entweder diese Macht steht rasch, sehr rasch zu gewaltiger 
Kundgebung auf, oder die sozialistischen Märtyrer im Butyrki 
sterben. 

Und diese Schmach käme auch auf uns! 


ALFRED FELLISCH, sächs. Wirtschaftsminister: 

Technische Nothilfe und Arbeiterschaft. 

E S gibt wohl kaum eine andere öffentliche Einrichtung des 
Reiches, die so verhaßt und so umstritten ist wie die sogen. 
Technisdie .Nothilfe. Wer für sich das Recht in Anspruch 
nehmen will, sie objektiv zu beurteilen, darf in kein Extrem ver¬ 
fallen, d. h. er darf weder unter Hintanstellung aller Kritik sich 
stürmisch für sie begeistern, noch ihr leichtfertigerweise den Vor¬ 
wurf machen, daß sie nichts anderes sei als ein von der Staatsgewalt 
hinterhältig eingeführtes Uebel zum Verrat der um bessere Daseins¬ 
bedingungen ringenden wirtschaftlich Schwachen. Ein gerechtes 
Urteil über die Technische Nothilfe erfordert vielmehr eine weit 
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tiefere Erfassung des Problems. In Wirklichkeit ist die Technische 
Nothilfe eine Notstandseinrichtung einer, geschichtlich betrachtet^ 
sehr charakteristischen Zeit des Uebergangs vom alten Gewalt- 
obrigkeitsstaate zu einer Volksgemeinschaft, die in Denken und 
Verwaltung völlig sozial ausgerichtet ist, oder wenigstens recht 
bald so werden soll und will. 

Die alte Staatsgewalt regierte mit Befehl und Zwang. Beides 
wurde noch so ausgeübt, daß es die armen Volksschichten bis zu 
einem hohen Grade zur Willens- und Widerstandslosigkeit ver¬ 
urteilte. In einem solchen Staatswesen müßte in der Masse des 
Volkes die Auffassung Raum gewinnen, daß die Staatsgewalt allein 
auch die Verantwortung für alles, was geschieht, zu tragen habe, 
und daß der einzelne der Allgemeinheit gegenüber nur zu dem ver¬ 
pflichtet sei, was befohlen wurde. Dieser alte Gewaltstaat mußte 
naturgemäß die Pflege des höchsten sittlichen Prinzips ersticken: 
nämlich die freudige Hingabe an das Wohl der Allgemeinheit, das 
völlige Aufgehen des einzelnen in ihr. Soweit im alten Staate dieses 
edle sittliche Prinzip überhaupt noch wach gehalten und gepflegt 
wurde, geschah das durch diejenigen, die gegen diese sittlich bru¬ 
tale Staatsordnung ankämpften mit dem festen Vorsatz, sie um¬ 
zugestalten. 

Ganz anders heute. Demokratie und Parlamentarismus sind 
durch die Revolution zum Siege gelangt, und würden wir Deut¬ 
schen verstehen, beides richtig anzuwenden, dann wären wir sicher¬ 
lich auf dem Wege der Freiheit ein gewaltiges Stück weiter als 
bisher. Parlamentarismus und Demokratie lassen es nicht mehr zu, 
daß der einzelne die Verantwortung für alles Geschehen im Staate 
der Obrigkeit oder den sogenannten herrschenden Klassen zu¬ 
schiebt, sondern fordern vom einzelnen das höchste Gefühl der 
Mitverantwortlichkeit. Diese Mitverantwortlichkeit muß ausschlag¬ 
gebend sein für die Entschließung zu jeder Handlung, die wir 
im eigenen Interesse vornehmen wollen, d. h. wir haben uns in 
jedem Falle zu fragen, ob wir nicht etwa bei der Wahrnehmung 
eines eigenen Interesses höhere Belange der Allgemeinheit schwer 
gefährden. Muß diese Frage bejaht werden, dann sind wir auf 
irrigem Wege. Eine so schwere Gefährdung wichtiger Belange der 
Allgemeinheit kommt vor allem bei Lohn- und Arbeitskämpfen 
sogenannter lebenswichtiger Betriebe in Frage. Der alte auto¬ 
matische Staat wußte sich leicht zu helfen, indem er den Arbeitern 
und Angestellten dieser Betriebe schlechthin untersagte, mit dem 
Mittel des Streiks sich bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu 
erkämpfen. Selbst das Koalitionsrecht wurde diesen Arbeitern und 
Angestellten wider Gesetz und Recht bestritten, damit die arbei¬ 
tenden Menschen nichts zu wünschen und zu sagen, sondern Staat 
oder Gemeinde als öffentlich-rechtliche Arbeitgeber einfach will¬ 
kürlich zu gebieten hatten. Vom sittlich-sozialen Standpunkt be¬ 
trachtet hätten diese Arbeiter im alten Staate ein Recht zum Streik 
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gehabt, ohne Rücksicht darauf, ob die Allgemeinheit darunter schwer 
leidet oder nicht. Soziale Einsicht und sittliche Disziplin dürfen 
nur vom gleichberechtigten und frei mitbestimmenden Menschen 
verlangt werden. Nur eine aller Gerechtigkeit und dem Sitten¬ 
gesetz der menschlichen Freiheit hohnsprechende Gewaltherrschaft 
machte es diesen Arbeitern immöglich, ihre Rechte zu gebrauchen. 

Heute haben diese Arbeiter wie alle andern Gleichberechtigung 
und Mitbestimmungsrecht. Deshalb muß nun auch von ihnen höchste 
Mitverantwortlichkeit verlangt werden. Vorkommnisse wie Lohn- 
und Arbeitskämpfe in städtischen und staatlichen Elektrizitäts- und 
Gaswerken, besonders in solchen Städten, wo kommunistische Un¬ 
vernunft und Gewissenlosigkeit Einfluß und Führerschaft errangen, 
haben leider dieses Pflichtgefühl und die Mitverantwortlichkeit 
zuweilen so sehr vermissen lassen, daß die übrige Bevölkerung ein¬ 
schließlich der Arbeiterklasse diesen Erscheinungen nicht mehr 
ruhig und gleichgültig gegenüberstehen -konnte. Aus diesen be¬ 
dauerlichen Vorkommnissen heraus ist auch der Gedanke der Schaf¬ 
fung und Erhaltung der Technischen Nothilfe entstanden. 

Die Technische Nothilfe wird so lange ein notwendiges Uebel 
sein, als es der Erziehungs- und Aufklärungsarbeit der politischen 
und gewerkschaftlichen Arbeiterorganisationen noch nicht gelungen 
sein wird, der Masse der Arbeiter und Angestellten die völlig ver¬ 
änderten Pflichtgebote, die der neue parlamentarisch-demokratische 
Staat jedem einzelnen auferlegt, verständlich zu machen. Nicht 
immer war deshalb die Technische Nothilfe, wo sie in Funktion 
trat, eine Einrichtung, die nur dem Großkapital und den Herr¬ 
schenden nützte. Es sei nur an den Landarbeiterstreik in der 
Amtshauptmannschaft Leipzig im vergangenen Sommer erinnert, 
wo sich nach langem Zögern und unter vorsichtiger Würdigung 
und Wahrnehmung der Rechte der Arbeiter das sächsische Wirt¬ 
schaftsministerium endlich doch entschließen mußte, Technische 
Nothilfe einzusetzen, wenn nicht eine beachtliche Menge der säch¬ 
sischen Getreideernte gefährdet oder gar vernichtet werden sollte, 
eine Menge, die unersetzlich und lediglich deshalb nicht einzuernten 
gewesen wäre, weil ein einziger Beruf in einem halb wilden Streik 
um bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen rang. Solange sich 
solche Fälle noch ereignen, wird niemand die Notwendigkeit der 
Technischen Nothilfe völlig verneinen können. 

Es darf dabei jedoch keineswegs unterlassen werden, darauf 
hinzuweisen, daß die Technische Nothilfe so, wie sie heute be¬ 
schaffen ist, nicht Jiur ein notwendiges, sondern ein gefährliches 
soziales Uebel ist. Ihre strengste Beobachtung durch Regierung 
und Arbeiterklasse ist deshalb außerordentlich vonnöten. Wer an 
entscheidender Stelle sitzt, weiß aus der Erfahrung, in welch leicht¬ 
fertiger Weise zuweilen die Einsetzung der Technischen Nothilfe 
gefordert wird. Es ist gar nicht zu bestreiten, daß manche Unter¬ 
nehmerkreise die Technische Nothilfe auch heute noch als eine 
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Einrichtung betrachten, die dazu bestimmt 9ein soll, die praktische 
Ausnutzung des Streikrechts der Arbeiter völlig illusorisch zu 
machen. Wo z. B. aus Anlaß eines Industriestreiks in dem Rangier-* 
bahnhof einer Fabrik einmal einige Eisenbahnwagen vorübergehend 
unausgeladen bleiben, da wird sofort die Technische Nothilfe unter 
der ebenso törichten wie durchsichtigen Begründung gefordert, 
daß übergeordnete Interessen der Allgemeinheit dadurch gefährdet 
seien, weil bei dem bestehenden Wagenmangel eine oder zwei Loren 
nicht entladen werden könnten. Dabei brauchte der Unternehmer in 
manchen Fällen nur für solche Entladearbeiten den neu geforderten 
Lohn zu bezahlen, ohne damit die neue Lohnforderung an sich 
anzuerkennen, und die Arbeiter würden die Entladung verrichten 
in Anerkennung eines Notstandes. Statt dessen wird in vielen Fällen 
der starre Herrenstandpunkt herausgekehrt. Begeht eine Behörde 
etwa doch den Fehler, die Technische Nothilfe in leichtfertiger 
Weise einsetzen zu lassen, dann ist diese Institution berechtigter¬ 
weise dem Haß und der Verachtung der arbeitenden Schichten aus¬ 
geliefert. In manchen Orten steht die Technische Nothilfe auch 
unter einer Leitung, die von der Sucht befallen ist, so oft als mög¬ 
lich in Aktion treten zu können. Dabei sollte die Technische Not¬ 
hilfe selbst ihren Stolz daran setzen, nur deshalb da zu sein, um 
möglichst nicht gebraucht zu werden. Niemals wird die Technische 
Nothilfe zu Anerkennung und Ansehen gelangen, solange sie sich 
auch nur in einem einzigen Falle mißbrauchen läßt, Bütteldienste 
für das Unternehmertum zu leisten, yernichtend wirkt es auf die 
Einrichtung der Technischen Nothilfe aber besonders, wenn die 
lokalen Leitungen politische Umtriebe gestatten, die eine Verbeu¬ 
gung vor dem alten autokratisch-monarchistischen System darstellen, 
so wie es z. B. in einer Versammlung der Chemnitzer Technischen 
Nothilfe im verflossenen Sommer geschehen ist. Die Technische 
Nothilfe muß sich entweder berufen fühlen, die notwendigsten 
sozialen und wirtschaftlichen Fundamente des neuen Staates ehr¬ 
lich mit sichern zu helfen, oder sie verdient die Abneigung der 
breiten Volksmassen und muß es sich gefallen lassen, wenn der 
Ruf nach ihrer Beseitigung allmählich so stark wird, daß sie ver¬ 
schwinden muß. 

Jede Technische Nothilfe wird um so überflüssiger werden, 
je mehr die Denkweise aller schaffenden Menschen sich auf den 
Pflichtenkreis und die höchste Verantwortlichkeit des einzelnen 
im neuen Volksstaate einstellt. Es wird allerdings eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben der künftigen Sozialgesetzgebung sein, den Ar¬ 
beitern, denen es ohne Gefährdung der übergeordneten Allgemein¬ 
interessen nicht möglich ist, in jedem Augenblick zu streiken, 
weitergehende Sicherungen als bisher zur Wahrnehmung ihrer wirt¬ 
schaftlichen Interessen einzuräumen. Ein Schiedsgerichts- und 
Schlichtungsverfahren, dessen letzter Spruch auch rückwirkende 
Kraft haben müßte, dürfte als richtige, vielleicht als einzig mögliche 
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Lösung dieses ungeheuer schwierigen Problems anzusprechen sein. 
Die Technische Nothilfe selbst müßte auf eine neue gesetzliche 
Grundlage gestellt werden, die die Gewähr dafür bietet, daß die 
Arbeiter- und Angestelltenschaft selbst darüber zu entscheiden hat, 
ob ein Streik ohne schwerste Gefährdung der Allgemeinheit an¬ 
gängig oder seine Wirkung durch Technische Nothilfe zu ver¬ 
hindern ist. Den ausschlaggebenden Einfluß in der Leitung einer 
jeden lokalen Technischen Nothilfe müßten deshalb die Arbeiter¬ 
organisationen selbst haben, d. h. nicht nur die Organisation, um 
deren Berufsinteressen es sich im einzelnen Falle des Lohnkampfes 
dreht, sondern alle vereinigten Arbeiterorganisationen, die dann 
durch ihren Entschluß die beste Gewähr dafür bieten würden, 
daß. nicht einseitige Berufsinteressen die Belange der Allgemeinheit 
überwiegen. 

Man darf wohl hoffen, daß eine Arbeiterbewegung, die politisch 
und gewerkschaftlich so gut diszipliniert dastände, wie wir es vor dem 
Kriege in Deutschland gewöhnt waren, am besten dazu berufen sein 
würdef das Vorhandensein einer Technischen Nothilfe überflüssig zu 
machen. Nur der Richtungskampf innerhalb der deutschen politisch und 
gewerkschaftlich organisierten Arbeiter, wie wir ihn in der Gegen¬ 
wart zu unserm Leidwesen sehen, hat oft dazu geführt, daß Lohn- 
>und Arbeitskämpfe in lebenswichtigen Betrieben nicht mit der 
nötigen Sorgfalt und Einigkeit geleitet und betrieben und ferner 
nicht mit dem notwendigen Maß sozialer Gewissenhaftigkeit überlegt 
wurden. Einigkeit, soziales Pflichtgefühl, strengste sittliche Ge¬ 
wissenhaftigkeit und der ehrliche Wille der Arbeiterklasse, den 
neuen Staat bauen zu helfen, sind daher das beste Mittel, das not¬ 
wendige Uebel, das wir Technische Nothilfe nennen, so rasch als 
möglich aus der Welt zu schaffen. Solange wir die Technische 
Nothilfe aber noch, in hoffentlich recht wenigen Einzelfällen, ge¬ 
brauchen, wird es Pflicht der Reichsregierung sein, mit pein¬ 
lichster Sorgfalt darüber zu wachen, daß aus dieser staatlichen 
Institution nicht eine staatliche Armee von Streikbrechern wird. 
Versuchen'wir es deshalb, die Technische Nothilfe so lange objektiv 
zu beurteilen, als sie nun einmal vorhanden ist; versuchen wir, sie 
in Gesinnung und Organisation durch den mitbestimmenden Ein-, 
fluß der Arbeiter zu reformieren, dann werden wir die Notwendig¬ 
keit ihrer Existenz nicht unbedingt zu verneinen brauchen, weil 
wir das kaum können, und wir können trotzdem erreichen, daß 
sie kein Unheil für die Arbeiterklasse an richtet 
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WOLFGANG SCHUMANN: 

Politikwissenschaft von heute. 

D EN Anlaß zu den folgenden Bemerkungen gibt mir das „Hand¬ 
buch der Politik“, das — vier starke Bände! — kürzlich im 
Verlag Dr. W. Rothschild erschienen ist Das Buch hat in 
Deutschland hohes Lob erfahren. Und sehen wir yom „politischen 
Standpunkt“ ab — man vertritt in diesem Werk zumeist einen 
bürgerlichen, einen freiwirtschaftlichen, einen machtpolitischen —, 
so ist das aus dem Geist der Zeit wohl zu begreifen. Da das Buch 
mit Tüchtigkeit und Sachkenntnis gearbeitet ist, da es außerordent¬ 
lich viel Wissensstoff birgt, da es kompendiös und im allgemeinen 
leichtverständlich ist, stehe ich auch gar nicht an, es Interessierten 
zu empfehlen. Vor allem ist es trefflich zum Nachschlagen. Fragen 
wie Wesen, Ziele und Zweige der Politik, Staatsformen und Auf¬ 
gaben des Staates, Die staatliche Herrschaft und ihre Schranken, 
Gesetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege, Parlamentarismus, Die 
staatliche Kraftentfaltung nach außen — dies sind die Hauptteile 
des ersten Bandes — werden z. B. recht objektiv, mit viel Be¬ 
mühen um Berücksichtigung verschiedener theoretischer Ansichten 
und in- und ausländischer Verhältnisse in lauter kleinen Abschnitten 
behandelt. Der dritte Band erörtert „Die politische Erneuerung“; 
die Hauptzüge der Verfassung von heute (Die deutsche Republik, 
Die Träger der Reichsgewalt, Reform der Verwaltung im Reich 
und in den Ländern) finden kundige und kritische Darsteller, die 
Justizreform und die Formen der Justiz überhaupt werden be¬ 
sprochen, auch dem Schulwesen, der Wissenschaft, der Kunst, der 
Sozialhygiene, dem Wehrwesen und der Gestaltung der Außen¬ 
politik eigene Kapitel gewidmet. Der umfängliche vierte Band 
gilt lediglich dem wirtschaftlichen Wiederaufbau und ist ein in¬ 
struktiver Ueberblick über die Fülle der Probleme, von Finanz- 
und Steuerfragen an über Land- und Bodenfragen zu Industrie, 
Handel, Verkehr und Lebenslageproblemen („Der gewerbliche Ar¬ 
beiter“, „Die Mittelklasse“); hier wird sogar die Sozialisierung in 
durchaus ernster Weise erörtert, von Wilbrandt, Hue und Beckerath. 
Nur der zweite Band ist etwas schlimm. Er handelt unter dem Titel 
„Der Weltkrieg“ von der Weltpolitik. Nationale Historiker er¬ 
örtern die Vorgeschichte des Krieges in Spezi alartikeln; das läuft 
alles in allem auf eine Reinwaschung Deutschlands hinaus, die 
heute in dieser Art kein Wissender mehr akzeptiert; die Herren 
mögen sich ihre Eiertänze vielleicht glauben, aber sie müßten 
begreifen, daß sie Deutschland durch deren Vorführung längst 
nicht mehr nützen. Es folgt eine überflüssige militärische Kriegs¬ 
geschichte und eine ungenügende, jedoch teilweise sehr interessante 
Kriegswirtschaftsgeschichte, dann eine Darstellung der Revolution, 
die man sozialistischen Verfassern (Haenisch, Kuttner) teilweise 
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überlassen hat, eine brauchbare Uebersicht über die in Versailles, 
Trianon usw. geschaffenen europäischen Verhältnisse (unter nahezu 
völliger, sehr charakteristischer Auslassung der völkerrechtlich¬ 
pazifistischen Ereignisse und Ergebnisse!) und ein paar Aufsätze 
über Großbritannien, Irland, Indien, Das Mittelmeer, Amerika, 
Afrika, Japan nach dem Kriege (keine über Frankreich und Ruß¬ 
land!), meist nichts Neues und zu raschem Veralten verurteilt wie 
der ganze Band. 

Doch sei nun hier mit einigem Grundsätzlichen angeknüpft. 
Ein Buch solches Umfangs hat einen symbolischen Nebensinnj 
Wenn Dutzende von Leuten unter Führung bekannter Gelehrter 
ein Gebiet bearbeiten, so legen sie nicht nur materielle Referate 
und einzelne Meinungen dar, sondern bekunden auch eine Auf¬ 
fassung davon, wie sie das Gebiet betrachten. Ein Handbuch der 
Politik ist der Spiegel einer Auffassung vom Wesen der Politik. 
Und dieses Handbuch ist ein sehr wunderlicher Spiegel. Was 
ist heute z. B. der eigentliche Boden aller wesentlichen Politik? 
Für jeden Sehenden die „Welt“. In Washington, in London, Paris, 
Rom, Moskau — nein, zwischen diesen Städten, ihren führenden 
Männern der Politik, Wirtschaft usw. In den Schätzen der Erde, 
in der Bevölkerungskapazität der Länder, in der politischen Ziel¬ 
strebigkeit der Völker und ihrer führenden Schichten, in ihrer 
politischen Mentalität, da liegen die „Grundlagen der Politik“, 
von denen der erste Band dieses Werkes handeln sollte. Die deut¬ 
schen Gelehrten aber, die hier darüber schreiben, behandeln hoch¬ 
ernst-theoretisch — Staatsrechtsfragen wie „Begriff und Wesen 
des Staates“, „Die Staatsformen, Staatenverbindungen und Bünd¬ 
nisse“, „Die Dreiteilung der Gewalten“, „Staat und Recht“ usw. 
Nicht allein dieses; auch einige „weitere“ Probleme erörtern sie, 
wie z. B. den Sozialismus oder Sozialpolitik und internationales 
Arbeitsrecht, auch den Parlamentarismus in England. Aber auch 
dieses tun sie in abstrakter Weise, beschreibend, zergliedernd, be¬ 
grifflich ordnend, Verfassungsbestimmungen darlegend, Theorien 
abwägend. Ihre ganze Auffassung ist statisch und eng. Wenn 
sie Politik sagen, meinen sie Montesquieu und Marx, Tocqueville und 
Menger, Stahl und Pobjedonoszew, den Begriff der Freiheit oder 
des Bundesstaats (in seinem abgrundtiefen Gegensatz zum Staaten¬ 
bund), das in Dokumenten niedergelegte Verhältnis von Verwal¬ 
tung und Justiz, die Systeme der Volksvertretung, wie sie auf 
vielem Papier stehen, und sie meinen Deutschland, vor allem ein 
Deutschland etwa von 1910, wenn sie auch „objektiv“ genug 
sind, das von 1920 als Tatsache und als Gegenstand der Wissen¬ 
schaft anzuerkennen. Eine Politikwissenschaft von innerer Freiheit 
und entakademisierter Vorurteillosigkeit aber meint die Erde und 
ihre Kräfte und die Dynamik der Willensmächte; sie meint das 
Ganze, aus dem heraus allein die Teilvorgänge in Deutschland und 
die „Staaten“ in ihrer Struktur begriffen werden können. In 
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diesem Sinne sind unserer sonderbaren Stubengelehrsamkeit längst 
weiterschauende Forscher und Beobachter vorausgeschritten. Bücher 
wie Kjellens „Großmächte“ und sein „Weltkrieg“, Ruedorffers 
„Grundzüge“ und seine „Drei Krisen“, selbst Naumanns kecker 
und halbdilettantischer Vorstoß nach Mitteleuropa, Renners „Marxis¬ 
mus“, Männer wie Sarolea, Keynes, Rathenau, Johnston, Ratzel, 
Steffen, Pannwitz haben so oder so gezeigt, wovon die Politik als 
von ihren Grundlagen abhängt, ein Wallas, ein Max Weber, ein 
Macdonald, zahlreiche Diplomaten von Macchiavelli bis zu Bis¬ 
marck, Trubetzkoj und Eckardtstein haben gezeigt, wie die Dynamik 
der Kräfte funktioniert, — aber unsere Gelehrten bleiben bei ge¬ 
schriebenen Formen, Theorien, Allgemeinheiten, Moralsätzen und 
Abstraktionen am heimischen Herde. Es ist herzbrechend charakte¬ 
ristisch, daß dieses Handbuch weder politische Geographie noch 
dynamische Kräfte- und Mittellehre kennt! 

Und wie im „Aeußern“ so im „Innern“. Auch im Kapitel 
Innere Politik ist die Grundlage und das Wesentliche nicht die 
Fülle des Papiers, auf dem Verfassungen stehen, nicht die Samm¬ 
lung von Rechtsbegriffen, welche formgebend mitwirken, nicht ein 
Quodlibet aus Theorien, sondern die Fülle der objektiven Werte, 
die Verteilung von Gütern und Macht über Güter, die gesellschaft¬ 
lichen Gruppen, Zielsetzungen und Tendenzen und die Mittel, mit 
denen sie sie durchsetzen. Aber das Handbuch der Politik geht 
um diese entscheidenden Dinge einigermaßen herum. Von den 
objektiven Bedingungen ist nicht einmal im Band Wiederaufbau 
systematisch und einheitlich die Rede, von den Gruppen und Ten¬ 
denzen nur in der Form ganz kümmerlicher Selbstanzeigen einiger 
Parteien, während weder Ausreichendes über Parteien schlechthin, 
noch auch nur irgend etwas über die nicht-parteimäßigen politischen 
Faktoren, geschweige denn eine politische (Kampf-) Formenlehre 
da ist Selbst der Klassenkampf ist nicht Objekt gesonderter Be¬ 
trachtung. All das entspricht und entspringt einer Mentalität, einer 
geistigen Haltung unserer Zeit, die auch sonst überall wieder und 
wieder bestimmend hervortritt. Eine merkliche, ja durch ihre atmo¬ 
sphärische Wirkung sehr wirksame Passivität und Zurückgeblieben¬ 
heit, ein inneres Versagen gegenüber den Fragen und Problemen 
der Zeit, ein enttäuschtes Sichzurückziehen und unfruchtbares Nicht- 
mehrmitmachen. Wie oft hat man im Kriege gehört, das politische 
Denken der Deutschen sei nun endlich geweitet über die Welt hin, 
wir seien in die großen Zusammenhänge hineingewachsen; wie 
oft wurde „politische Weltkunde“ gefordert und verkündet; wie 
oft hat man vom „Erwachen zur Politik“ gehört und von der 
„Parlamentarisierung“ (erinnert ihr euch dieses Zwischenbegriffs?), 
von der Demokratisierung, von der Republikanisierung schließlich 
den Zwang zu politischer Aktivität auch auf geistigem Gebiete 
erwartet. Vergebens. Der „Schlaf der Welt“ hat wieder eingesetzt; 
wieder sieht man routine- und ideenloses Weiterwursteln, Kurzblick 
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und vor allem ein krasses Zurückbleiben vor den Problematiken, 
die von den großen politischen Kräften der Zeit geschaffen wurden. 
Dies alles spiegelt das Handbuch merkwürdig klar. 

Begegnet man Büchern von wissenschaftlichem Habitus mit 
solcher Kritik, so pflegt die Erwiderung zu kommen: ja, vielleicht, 
möglicherweise — aber es ist eben das Wesen der Wissenschaft, 
nachträglich festzustellen und nicht vorgreifend zu wirken, an 
das Wesen der Politik als einer Praxis aber kommt sie überhaupt 
nicht heran. Diese Einwände sind scheinkräftig. Gelehrte höchsten 
Ranges haben oft genug der Wissenschaft die Aufgabe zugewiesen, 
die Zukunft auf ihre Art mitzugestalten: pr^voir pour prevenir! 
Und welche Konvention immer herrschen mag, als einer unter 
mancherlei möglichen Zielgedanken kann dieser nie ganz absterben. 
Jedenfalls aber, der Politik gegenüber ist alles nur eine Frage der 
Blickeinstellung. Mit genau demselben Grad von „Wissenschaft¬ 
lichkeit“, mag er nun höher oder geringer sein, kann man weitere 
oder engere Gebiete umfassen, dieses oder jenes System anwenden, 
geschriebene Ordnungen oder auch praktisch aiusgeübte Methoden be¬ 
schreiben und zergliedern. Es mag das eine leichter, das andere 
schwieriger sein, das eine mehr, das andere weniger Sinneswachheit 
und Einfühlungsenergie erfordern, grundsätzlich sind das keine 
Unterschiede. Vielleicht löst sich das heutige Problem der Politik¬ 
wissenschaft sogar wirklich dahin, daß gar nichts weiter gefordert 
ist, als eben diese Sinneswachheit und diese Einfühlungsenergie, 
die freilich eine starke Entäußerung voraussetzt. Umsetzung also 
politischer Interessiertheit in geistige Leistung. Interessiertheit aber 
in einem sehr unmateriellen Sinne. Aus dem Schlaf der Welt 
heraus erhebt sich heute mit unerhörtem Uebergewicht vorwaltend 
das „Interesse“ des Interessententums. Soll sich ip Deutschland 
mehr ereignen als ein Leben von der Hand in den Mund, so werden¬ 
endlich auch andere Kräfte wieder erwachen müssen. 


Wenn aus Hinterhofes Tiefen. 

Von Alexander Seidel. 

Wenn aus Hinterhofes Tiefen sich mit schwermutvollen Klängen 
einer Leierorgelweise Klagen nach dem Himmel drängen, 
wachen auf die stillen Wände, die im kühlen Schatten schliefen; 
unsichtbare, sanfte Hände öffnen dunkle Fensteraugen, 
zaghaft, leise, öffnen dunkle Fensterohren; 

Blicke saugen, Wünsche bohren 

über Dach- und Giebelränder sehnend sich in Märchenländer, 
bis mit silberfeinem Schwingen letzte Töne schwach verklingen. 
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ERNST TOLLER: 


Die Maschinenstürmer*). 

Aus der Geschichte der sozialen Kämpfe kennt der Leser die Ludditen- 
bewegung ln England. „Ludditen“ oder „Luddisten" hieben die englischen 
Maschinenstürmer nach dem ersten der Mähner, der in der Maschine den 
Feind der Arbeiter sah und sie zerschlug. Ned Lud war sein Name. Er lebte in 
Nottingham. Ueber seine Persönlichkeit ist historisch wenig bekannt. Marx, 
Engels, die Webbs, Beer it a. haben die ökonomischen und politischen Ursachen der 
Ludditen-Rebellion behandelt, auch auf die sozialpsychischen Quellen hingewiesen. 

Das Drama „Die Maschinenstürmer" ist ein Versuch der dramatischen 
Gestaltung dieser Kämpfe, das Drama einer Klasse, wenn auch kein Klassen¬ 
kunstdrama im Sinn der deutschen Nachahmer des Proletkults, da Kunst immer 
im Menschlichen mündet — und gerade darum wahrhaft revolutionär ist.- 

Auf Wunsch des Herausgebers veröffentliche ich eine Szene aus dem ün 
Druck befindlichen Werk. Ure Ist in der Geschichte der „Oroßkapitalist", dessen 
Reden häufig von Marx und Engels zitiert werden, Jimmy Cobbett (sein wirklicher 
Name war William Cobbett) ein Führer aus den späteren Chartistenkämpfen. 

E. T. 


Vierter Akt 

Aus der ersten Szene (Zimmer in Ures Villa). 

Ure: 

Sie heißen ? 

Jimmy Cobbett: 

Nennen Sie mich „Namenlos“. Oder nennen Sie mich „Vollzeitler“, 
wie Sie Ihre Arbeiter nennen, Vollzeitler, wenn sie die volle Zeit, Halb¬ 
zeitler, wenn sie die halbe Zeit Ihren Webstühlen gefügige Arbeits¬ 
ware sind. 

Ure:' 

Sie sprechen eine kühne Sprache. Meine Zeit ist allzu knapp be¬ 
messen, um Scherze ertragen zu können. Was wollen Sie? ... Ich gebe 
aus Prinzip und wahrer Humanität Bettlern keinen Pfennig. Wenden 
Sie sich an den Pfarrer. 


J immy Cobbett: 

Vielleicht bin ich Ihnen doch nicht ganz unbekannt. Man nennt mich 
den landfremden Rebellen, der die Arbeiter in Nottingham lehrte . . ., 
daß auch Arbeiter Menschen sind. 

Ure: 

Sie wagen?! 

Jimmy Cobbett: 

Ich wage. Der Geist kennt keine Knechtschaft, 

Keine feige Unterwürfigkeit vor Herren dieser Erde, 

Des Geistes ewiges Gesetz, am Firmament 

Der Menschheit mit demantnen Lettern eingemeißelt, 

Ruft auf zur Treue an erlebter Wahrheit. 

Wer furchtsam die Idee verläßt, verrät sein eigen Ich. 


*) Das Buch erscheint im Verlag E. P. Tal, Wien. Die Erstaufführung findet im Berliner 
Großen Schauspielhaus statt. 
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Ich spreche hier für Tausende, die dumpf in Sielen 
Ungeheuerlicher Seelenschändung, das rechte Wort 
Nicht finden, das im Pulsschlag ihres Blutes 
Lebt. Herr Ure, keiner hat das Recht, dem andern 
Jenes kümmerliche Brot zu rauben, ohn’ das er. 

Wie ein abgemähter Halm, verdorren muß. 

Herr Ure, schaffen Sie den Menschen Arbeit, 

Verkürzen Sie die Arbeitszeit, Sie geben Tausenden das Tagesbrot. 
Zerstören Sie nicht freventlichen Sinnes Menschenleben, 

Die, gleich wie Sie, in diese Welt gezwängt, 

Den Weg des namenlosen Schicksals schreiten 
Und vollenden müssen. Sie töten Gott, 

Wenn Sie das Leben Ihrer Brüder töten. 

Ure: 

Wer sind Sie, Herr? 

Ihr Anzug deutet nicht auf Fertigkeit des Geistes. 

Gott und Geschäft verbindet nichts. Gott ist 
Der Hort des einsam stummen Menschen, 

Zu dem in Stunden irdischer Bekümmernis 
Er hoffend schaut. Gott ist zu gut 
Für Pein und Schmutz des Tages. Gott ist 
Das ewig reine Licht, das über aller Menschennot 
Im Unermeßlichen voll Gnade leuchtet. 

Es hieße den allgütigen Schöpfer schänden, 

Wollt’ ich ihn bannen in Alltäglichkeit des Werks. — ' 

Was wollen Sie? Sie kommen in das friedlich stille 
Nottingham. Sie werfen Fackeln der Empörung 
In unverständige Gehirne tierischtoller Menschen, 

Die unser Staat mit mühselig erdachten Mitteln 
In Ordnung zwingt. Was wollen Sie? 

Zerstören? Sind Sie der Widersacher frommer Ruhe, 

Der nimmer rastet, nimmer ruht, bis Blut 

Und Aufruhr, ein Vulkan, gewalt’ge Lavamassen 

In die Städte, in die Dörfer stößt, zu Schutt 

Die Fundamente alles Menschenwerks zerflammend? 

Jimmy Cobbett: 

Ihr werft die Kampfesfackel in die Menschenreihen, 

Ihr löst den einzelnen vom bluterfüllten Leib der Menschheit» 
Daß er verlassen, einsam, seiner Brüder Antlitz nicht mehr 
Kennt und sie gleich Feinden überfällt. 

Ihr wandelt unsre Erde in ein ewig Schlachtfeld, 

Auf dem die Starken Zarte unterdrücken, 

Die Hinterlistigen die Reinen schänden, 

Die Feigen sich mit goldnem Solde Mörder dingen, 

Die Opfer Narren heißen und die blutbefleckten Unterdrücker 
Helden. 

Ure: 

Sie träumen, junger Mensch, gefährliche Gesichte. 

Sie gehen wie ein Blinder über diese Erde. 

Im Kampfe aller gegen alle reift das Leben, 
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Der starke Hirsch verdrängt den schwachen Nebenbuhler, 
Und zeugt ein adlig mächtiges Oeschlecht. 

Der Sieger pflanzt sich fort, nicht der Geschwächte! 

Dem rücksichtslosen Kampf der Interessen 

Entwächst die Harmonie der Welt 

Wer oben bleibt, bleibt oben nach Naturgesetzen, 

Die unserm Menschensinn für immer unergründlich 
.Bleiben. Nur so entwickeln sich Kultur und Fortschritt. 

Jimmy Cobbett: 

O, greift als Feind den schwachen Hirschbock an, 

Der starke stellt sich schützend seinem schwachen Bruder 
An die Seite und leiht ihm seine Kraft. 

Ihr sprecht von Freiheit, sprecht vom Kampf der Interessen, 
Vom Herrentum, das Sieger bleibt 
Nach dem Naturgesetz der Starken. 

Freiheit für alle! ruft Ihr. Welche Freiheit bleibt 
Dem Arbeitsmann? Die Freiheit für den Tod, 

Nicht für das Leben! 

Welch herrlich' Los war einst das Los der Sklaven, ' 

Der Herr war ihr Beschützer, nährte sie und ließ 
Sie nicht erfrieren in Gossen mitleidloser Straßen I 
Beneidensvoll war einst das Los der Zunftgesellen, 

Die im Vereine mit dem Meister Werk zum höhern Werke 
Türmten . . . Und heute? Freie tragen wir an Ketten 
Eine Hungerbürde, die jede Lebensader tausendfach umwürgt. 
>tfas sind wir? Ware! Ding! Ein jeder hassendes, gehaßtes 
Ding! Den tiefen Quellen ahnungsvoll erfühlten Lebens 
So fern wie jeder Webstuhl Eurer Lohnkasernen. 

Ja, blickt in die Natur! Wo lebt ein Tier, 

Das einsam lebt? Der Adler, ruhevoll im Aether kreisend, 
Erspäht ein totes Wild. Mit lautem Schrei 
Verkündet er’s den andern Adlern, in Gemeinschaft 
Fliegen sie zur Waldeswiese, teilen friedevoll 
Erspähte Beute. Die satte Emse gibt 
Der Hungrigen von der genoss’nen Speise, 

Der Totenkäfer ruft Genossen, die ihm helfen 
Der ungebor’nen Kinder Wohnung zu bereiten, 

Der Neger, der Barbar, lebt friedlich mit den Brüdern 
Gemeinschaft heit’ren wundersamen Lebens, 

Vom Bruder eig’nen Stammes trennt kein Klassenabgrund, 
Allein die freien Menschen der Kultur sind taub 
Der Gnade: DU, dem göttlichen: EINANDER. 

U re: 

Man fühlt, Ihr glaubt den eig'nen Worten . . . 

ln unsern Zonen herrscht nach dem Gesetz, das ich Euch hieß, 

Der. Adel starker Männer. 

Jimmy Cobbett: 

Ich nenne Euch das ewige Naturgesetz, 

Von dem Ihr spracht. Das ewige Naturgesetz heißt 
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Geld! Wer Geld besitzt, kann Arbeit schaffen, 

Und so er Arbeit schafft, zum Herren über Massen 
Sich erküren. 

Nicht Geist erwählt den Adel! Geld bestimmt ihn! 

Der Dschingis-Chan der Arbeitsvölker! 

Und Ihr, der eben Herr des Gelds sich wähnte, 

Ihr werdet übermächtigt, werdet selber willenloser Sklave. 

Das Geld bestimmt den Weg! Das Oeld heißt Euch 
Indianerstämme, holde Kinder maienlicher Erde, 

Aus Sucht nach neuem Gelde niedermetzeln.! 

Das Geld heißt Euch, in Chinas, Indiens Wunderländer 
Durch Opium, Gift und Feuerwasser Schrecken 
Grausam teuflischer Vernichtung tragen! 

Das Geld heißt Euch, die frommen Früchte reifer Länder 
Verbrennen um des Zinses willen! 

O, was Ihr Tugend nennt, Naturgesetz, Gebot der Starken, 

Ist Name Eurer tiefen, tiefsten Not, 

Der Sklaverei, in die Ihr schuldverknüpft Euch selbst verstricktet, 
Ist Name Eures Dämons, der von Krieg 
Zu Krieg Euch treibt! 

Zum Kriege gegen brüderliches Blut, 

Zum Krieg der Völker gegen Völker, 

Zum Krieg der Kontinente gegen Kontinente, 

Zum Kriege, wahrlich 1 aller gegen alle, 

Zum Kriege gegen Euer eigen Selbst! 

U re: 

Und Ihr? 


Jimmy Cobbett: 

In Eurem Herzen lebt der Dämon ICH, 

In unsern Herzen lebt entfaltungsehnend, 

Wie eine Knospe, deren Hülle Wunder über Wunder birgt, 

Das DU. Und jenes DU bezwingt den Bibel fluch der Arbeit, 

Was Qual in unsern Zeiten, Schandmal des Verfemten, 

Wird wieder seliges, beseeltes Werk. 

(Stille.) 

U re: 

Ihr träumt. Doch liebte ich, daß Ihr an meiner Seite träumt . . . 
Von dieser Stunde seid Ihr meinem Hause eingereiht. 

Jimmy Cobbett: 

Nein. 

Wollt Ihr den Arbeitsmännern Arbeit geben, Herr? 

Ure (wieder geschäftsmäßig): 

Ihr kehrt zu den Geschäften des Tages zurück. Es bleibt bei 
meiner Botschaft. Die Bedingungen sind bekannt. Ich lehne Verhand¬ 
lungen über Entschlüsse ab, die Ergebnisse reiflicher Ueberlegung sind. 
Im Geschäft hat Zweckmäßigkeit zu entscheiden, nicht Oefühl. 
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Jimmy Cobbett: 

Ich kämpfe wider Euch, und doch für Euch, 

Für Euer Kind und Euer Kindeskind, 

Auf meiner Fahne flammt das Licht: Gerechtigkeit. 

Der Gott, den Ihr verstoßen habt, 

Wir wollen ihn mit Tanz und Festen 
In morgenliche Stätten heimgeleiten! 

(Jimmy Cobbett geht.) 

U r e (allein): 

Ein Narr . . . Ein sonderbarer Narr . . . Ein gläubiger Narr . . . 
Ein gefährlicher Narr . . . Ein Mann! Ein Mann! 

(Henry Cobbett ist eingetreten.) 

Ure: 

Ein Mann war in meinem Haus! Ein Mann! 

Henry Cobbett (verdutzt): 

Wie meinen der Herr Ure? 

Ure (sich besinnend): 

Schärfste Ueberwachung dieses Mannes! . . . Für vollzählige Be¬ 
dienung der Maschine ist gesorgt? 

Henry Cobbett: 

Eben traf der letzte Trupp Arbeitswilliger aus Carlton ein. 

Ure: 

Sie können gehen. 

(Die Bühne verdunkelt sich.) 



Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grötzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7. 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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Sine ßeitfc&ttft für °P o I t t t t 

, Unter den politifchen 2 Zeitschriften in Deutfdi- 
land nimmt ,Die Deut/che Nation' eine befondere 
Stellung ein. Sie wird von einem Kreife führender 
deutfcher Politiker herausgegeben, die fich die Auf¬ 
gabe fetzen, zu arbeiten an der geiftigen Einheit der 
. Deutfchen als einer politifchen Nation, an der Ge¬ 
meinsamkeit des nationalen Denkens, an dem Ver¬ 
ständnis für die großen ftaatspolitifchen Aufgaben 
der Gegenwart. ,Die De utfche Nation' wird kämpfen 
gegen die Parifer Allianz und für den wahren Bund 
der Völker, gegen die Knechtfchaft des Verfailler 
Vertrages und für Deutschlands nationales Recht. 

„Pie Deutfche Nation" ift die Zeit¬ 
schrift fachlicher und loyaler Politik 
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DIE GLOCKE 

44. Heft 23. Januar 1922 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Ceterum censeo. 


Berlin, 18. Januar. 

V ON dem älteren Cato heißt es, daß er jede seiner Reden, ob sie 
mm über hohe Politik, über Steuerfragen, über Jugend¬ 
erziehung, über Straßenpflasterung handelte, mit der Mahnung 
geschlossen habe, Karthago, den Sitz des „Erbfeindes“, dem Erd¬ 
boden gleichzumachen; wovon immer er ausging, er kam stets zu 
dem gleichen Ende: Ceterum censeo, Carthaginem esse delendam. 
War dieser römische Vater Jahn im ganzen eine wenig anziehende 
Erscheinung, so barg doch der unverrückbare Starrsinn, mit dem 
er immer wieder die Richtung nach einem einzigen Ziele wies, eine 
gewisse Größe. Heute bedarf es keines Starrsinns, sondern nur 
der klaren Einsicht in unsere Lage, nur ein wenig lebendigen sozia¬ 
listischen Gefühls, um aus jeder politischen Betrachtung zu dem 
unweigerlichen Schluß zu gelangen, daß die Stunde gebieterisch 
die Einheitsfront der Arbeiterklasse heischt. Wenn der Sozialismus 
bei den National Versammlungswahlen nicht mehr Anziehungskraft 
bewährte, wenn die Sozialisierungspläne im Entwurf stecken 
blieben, wenn die Demokratisierung der Verwaltung ein höchst 
problematisch Ding ist, wenn die Reichswehr eine Pflanzschule 
monarchistischer Gesinnung darstellt, wenn der Schulunterricht 
nationalistischen Geist atmet, wenn die Schuldigen an Krieg und 
Niederlage frech das Maul aufreißen, wenn unverantwortliche 
Burschen ins Revanchefeuer blasen, wenn deshalb die Entente uns 
mißtraut und uns sehr zum Schaden unserer Entwicklung an die 
Kette legen möchte, ob man Geßler oder Boelitz, Kapp oder Luden-* 
dorff, Versailles oder Cannes sagt, immer und überall springt die 
Erwägung auf, daß die deutsche Republik anders dastände, wenn 
es statt der zwei Parteien, die sich zum Sozialismus durch Demo¬ 
kratie bekennen, nur ein mächtiges Gefüge gäbe. Durch die Ar¬ 
beitermassen geht deshalb der stürmische Drang nach Einigung; 
in Werkstatt und Fabrik fühlt man nach den Jahren unseligen 
Bruderzwistes mit sicherem Instinkt, daß kein Heil ist außer in 
diesem Zeichen. 

Ein wie immer gearteter Verlauf des Leipziger Parteitags der 
Unabhängigen hätte darum das Ceterum censeo: Wir müssen zu- 
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sammen! nicht erschüttert. Aber der Leipziger Kongreß ist anders 
aasgegangen, als es die Reaktionäre aller Farbstufen erhofften, 
denen sich bei dem Gedanken an die »Einigung der Arbeiterklasse 
die Haare vor Entsetzen sträuben. Eine Entscheidung freilich in 
der Einigungsfrage brachte Leipzig nicht. Auch fiel manches harte, 
manches ungerechte Wort gegen die Sozialdemokratie, das sich nur 
aus einer ganz anderen Einstellung des Geistes erklärt, und schließ¬ 
lich fehlten die krächzenden Stimmen derer nicht, die die Einigung 
fürchten, weil ihnen eine große Gemeinschaft weniger Gelegenheit 
zur Aufbauschung ihres kleinen Ichs bietet als ein beschränkterer 
Kreis; solcher Allzumenschlichkeiten hat es auf allen Seiten. Aber 
dm ganzen mühte man sich, der Ankündigung der Begrüßungs¬ 
ansprache getreu, in den Vordergrund zu rücken, „was dem Prole¬ 
tariat gemeinsam ist und es zur Geschlossenheit führt“. Sehnsucht 
nach Einigung schwängerte die Luft des Verhandlungssaals, der 
Wille zur sozialistischen Einheitsfront gab vielen der Reden be¬ 
sondere Schwungkraft, und die Verve, mit der die Tür nach Moskau 
ins Schloß geschmettert wurde, ist ebensosehr ein praktischer Bei¬ 
trag zur Lösung der Einigungsfrage wie die Ergänzung des Partei¬ 
vorstandes durch Jf rechts“ gerichtete Führer. Ein Redner durfte 
sogar vor dem steten Ausspielen des Revolutionismus gegen den 
Reformismus warnen, ohne daß ihn der beliebte Sturm der Ent¬ 
rüstung vom Podium gefegt hätte. In der Tat, die Zähren der 
Kommunisten um den Verlauf des U.S.P.-Tages fließen nicht um¬ 
sonst. 

Allerdings scheint der Satz des einstimmig angenommenen 
Manifests, der sich scharf gegen jede politische Zusammenarbeit 
mit bürgerlichen Parteien kehrt, der Annäherung zwischen Un¬ 
abhängigen und Sozialdemokratie wieder einen Riegel vorzuschieben. 
Aber die Meinungen über die Verbindung mit bürgerlichen Parteien 
sind in unseren Reihen geteilt, und bei den Unabhängigen übrigens 
gleichfalls, vernahm man doch zwischendurch in Leipzig auch eine 
recht unbefangene Würdigung der Koalitionspolitik unserer Partei. 
Hier steht wirklich nur ein Stück Taktik zur Frage, die sich nach 
den Umständen verändern darf. Aber unwandelbar bleibt, daß auch 
wir unsere Politik vom Boden des Klassenkampfes aus führen; 
Dittmanns Losung: Nicht Klassenharmonie, sondern Klassenkampf! 
unterschreibt, von ganz wenigen, ganz sonderbaren Schwärmern ab¬ 
gesehen, auch die gesamte Sozialdemokratie. Denen ihrer „Real¬ 
politiker“ freilich hat der Leipziger Parteitag einen Nackenschlag 
versetzt, die sich die Einigung nur als Rückkehr der „Abtrünnigen“ 
in den Schoß der allein seligmachenden Mutterkirche vorstellen 
können und alle Hoffnungen auf eine Zerreißung der Unabhängigen 
gründen. Eine Partei, die 300 000 Mitglieder zählt und über 
48 Tageszeitungen verfügt, steht trotz mancher Schwierigkeiten 
noch nicht auf dem Aussterbeetat, und jede Wandlung der politi¬ 
schen und wirtschaftlichen Lage Deutschlands kann ihr aufs neue 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Ceterum censeo. 


1203 


die Segel mit Wind füllen. Dazu hat manche kluge Darlegung und 
treffliche Rede in Leipzig bei jedem Einsichtigen das Bedauern 
über die Zersplitterung auch der geistigen Kräfte durch die Partei¬ 
trennung verstärkt. 

Wenn der Görlitzer Parteitag von der „unseligen Spaltung“ 
sprach und der „Vorwärts“ kurz vor Leipzig als einhellige Mei¬ 
nung der Arbeiterschaft wiedergab, „daß die Spaltung nicht mehr 
lange ertragen werden kann“, ist die sozusagen amtliche Wochen¬ 
schrift der deutschen Sozialdemokratie anderer Meinung. In der 
„Neuen Zeit“ liefert Heinrich Cunow unter der Ueberschrift 
„Einheitsfront-IllusionelT“ eine Betrachtung zum Parteitag der Un¬ 
abhängigen, die auf jeden Fall das Verdienst hat, gerade heraus 
zu sagen, was manch anderer in seiner Brust verschließt. Cunow 
nimmt wirklich kein Blatt vor den Mund, um die „sogenannte 
Einigungsfrage“ ad absurdum zu führen, selbstverständlich mit 
„wissenschaftlichen“ Beweisstücken. Alles, was ist, ist vernünftig, 
und so ist die Spaltung 'der Sozialdemokratie vernünftig, weil sie 
der „neuen Klassendifferenzierung“ entspricht! Das sind zwar olle 
Kamellen. Von einer „Klassendifferenzierung“ innerhalb der Ar¬ 
beiterklasse schwafelten die Marxtöter besonders gern, und auch 
früher setzten sich die Wähler und Anhänger der Partei keineswegs 
nur aus Handarbeitern zusammen, sondern ebenso aus kleinen 
Krämern und Krautern, aus Beamten und Kopfarbeitern sonst, aber 
wer damals mit dieser „Klassendifferenzierung“ die Notwendigkeit 
einer Zerlegung der Sozialdemokratie in mehrere Parteien begründet 
hätte, dem wäre wohl der Rat begegnet, sich von seinem Er¬ 
schöpfungszustand erst einmal ein bißchen auszuruhen. 

Nicht hieb- und stichfester ist, was Cunow an gewissermaßen 
politischen Gründen gegen die Einigung vorbringt. Wenn er von 
dem Zusammenschluß eine 5 Abwanderung unserer „Anhänger aus 
bürgerlichen Kreisen“ befürchtet, so hat einmal auch die U. S. P. 
Zulauf aus dem Bürgertum, dann sind uns von den „Anhängern 
aus bürgerlichen Kreisen“ schon sehr viele, auch ohne Einigung, 
seit November 1918 durch die Lappen gegangen, uno endlich „An¬ 
hänger“, die sich aus diesem Anlaß in die Büsche schlagen — guten 
Abend, Herr Meier, es war uns ein sehr mäßiges Vergnügen! 
Wenn Cunow weiter glaubt, daß wir nach der Einigung für die 
bürgerliche Linke minder „bündnisfähig“ wären, greift er abermals 
gründlich daneben, denn die bürgerlichen Parteien gehen eine Re¬ 
gierungskoalition mit uns nichL um unserer schönen Augen willen 
ein, sondern weil sie uns brauchen, und werden uns kaltblütig die 
Verbindung aufkündigen, wenn sie uns nicht mehr brauchen. Und 
da die Einigung mit dem andern Flügel des demokratischen Sozia¬ 
lismus der Sozialdemokratie einen Zuwachs an Macht bringt, stärkt 
sie geradezu unsere „Bündnisfähigkeit“; nachher wird es noch 
weniger ohne uns gehen als bisher. 
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Cunows wirkliches Weh und Ach aber enthüllt sein dritter 
Einwand gegen den Zusammenschluß, seine ungeheuchelte Be¬ 
sorgnis vor einem Wachstum der Richtungsstreitigkeiten innerhalb 
der Sozialdemokratie. So hübsch ruhig war es in der Partei, seit 
man die „Störenfriede“ und „Quertreiber“ draußen wußte; abwei¬ 
chende Meinungen kamen nicht auf oder wurden totgeschwiegen, 
und sogar die Ueberrumpelung von Görlitz gelang dem Partei¬ 
vorstand, ohne daß er Kopf und Kragen gefährdete. Das freilich 
wäre künftig anders. Aber Kritik, auch leidenschaftliche, auch un¬ 
gerechte Kritik ist der belebende Hauch für jede Partei; wo die 
Kritik in ihren eigenen Reihen aufhört, beginnt die Arterienverkal-t 
kung einer Partei, und auch wer kein Krakehler von Neigung ist 
und manche Stäubchensieberei und Splitterrichterei vor dem Krieg 
als überflüssigen Rest der alten Sektenauffassung empfand, wird 
es begrüßen, wenn in dem immer neuen, immer notwendigen 
Selbstverständigungsprozeß der Sozialdemokratie die Funken wieder 
munter umhersprühen. 

Am beschämendsten und niederziehendsten jedoch ist, daß 
Cunow überhaupt nüchtern und grämlich „Nutzen“ und „Schaden“ 
der Einigung, die dem Arbeiter eine Herzenssache ist, gegenein¬ 
ander aufrechnet Eine „etwas“ größere Stimmenzahl der Sozial¬ 
demokratie in den Parlamenten, Zusammenlegung der unabhängigen 
und mehrheitssozialistischen Blätter, eindrucksvollere Straßendemon- 
stratiönen und Massenversammlungen, „vielleicht“ auch Ersparnis 
mancher Ausgaben — nur das führt Cunow auf der Habenseite 
der Einigung an. Daß neben dem mächtigen Block des demokrati¬ 
schen Sozialismus die noch frondierenden Arbeitergrüppchen und 
-trüppchen einfach verschwänden, daß damit der Sozialismus als 
solcher eine gewaltige Anziehungskraft gewänne, die verschiedene 
sich bekämpfende sozialistische Parteien niemals ausüben können, 
daß die Signale der geeinten Arbeiterpartei breite, heute im Schmoll¬ 
winkel der Teilnahmslosigkeit hockende Massen aufscheuchten, daß 
ein ganz anderer, mitreißender Zug in den Emanzipationskampf 
der arbeitenden Klassen käme, für solche Imponderabilien fehlt 
Cunow jedes Verständnis, und ebensowenig erfaßt er, daß, min¬ 
destens wie die Spaltung, so auch die mächtige Strömung für die 
Einigung, die durch die Arbeiterklasse geht, nichts Zufälliges ist, 
sondern in der Entwicklung der proletarischen Bewegung begründet 
liegt. 

Diese Strömung wird das Schiff der Sozialdemokratie zum 
Ziele tragen und jeden mißmutig am Ufer sitzen lassen, der über 
die Einheitsfront mit gelehrtem Spott die Achseln zuckt Das 
Ceterum censeo bleibt; Einheit der sozialistischen Kampffront ist 
das erste Gebot! 
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PARVUS: 

Vorschläge zum Wiederaufbau. 

G eorg Bernhard schlägt in der „Vossischen Zeitung“ vor, die 
Reichsbank vollkommen in eine Privatgesellschaft zu ver¬ 
wandeln, und zwar unter Beteiligung von ausländischem 
Kapital. Diese Umwandlung würde gewaltige wirtschaftliche und 
politische Folgen haben. Der Autor des Projekts sieht das selbst 
ein. Er glaubt aber, das Interesse der deutschen Geschäftswelt 
vor allem durch eine Bestimmung in den Statuten schützen zu 
können, wonach „die Tätigkeit der Bank, soweit es sich um die 
Diskontierung deutscher Geschäftsanteile handelt, nur von dem deut¬ 
schen Teil des Aufsichtsrats kontrolliert werden soll, der damit 
eine der Aufgaben zu übernehmen hätte, die heute der Zentralaus-* 
schuß der Reichsbank erfüllt“. Er meint außerdem, daß „nach 
wie vor die Ernennung des Bankpräsidenten, vielleicht sogar aller 
Mitglieder des Präsidiums, der Reichsregierung obliegen oder min¬ 
destens doch ihr^r Bestätigung unterstehen sollte“. Ob die aus¬ 
ländischen Geldgeber darauf eingehen werden, muß man dahin¬ 
gestellt sein lassen. Und wenn sie darauf eingehen, so werden 
sie sich andere ausreichende Sicherheiten schaffen, daß sie tat¬ 
sächlich die Geschäftstätigkeit der Reichsbank unter ihre Kontrolle 
bekommen. Darüber dürfen wir uns keinen Illusionen hingeben: 
anders werden sie ihr Kapital nicht riskieren. Nun liegt die Be¬ 
deutung der Reichsbank, darin werden wir wohl mit Herrn Georg 
Bernhard einig gehen, weniger in der Dividende, die sie verteilt^ 
als in der Kapitalsmacht, die sie vereinigt, in dem Einfluß auf das 
Geschäftsleben. An diesem Einfluß wird das ausländische Kapital 
seinen Anteil haben wollen. Das sieht Georg Bernhard ein und 
will infolgedessen die Diskontierung der deutschen Wechsel dem 
ausländischen Einfluß entziehen. Allein da stoßen wir gerade auf 
die größten Schwierigkeiten. Es kommt auf zweierlei an: 1. die 
Bewilligung des Kredits, 2. die Bedingungen des Kredits. Die Be¬ 
willigung des Kredits hängt von der Beurteilung der Kreditfähig¬ 
keit der Geschäftsleute ab, die die Schuld aufnehmen bzw. garan-« 
tieren. In dieser Beziehung wäre selbstverständlich bei deutschen 
Wechseln das Urteil der deutschen Mitglieder des Aufsichtsrats 
maßgebend. Aber auch hier gibt es Einschränkungen. Man weiß 
es in Geschäftskreisen, daß die Zeiten noch gar nicht so weit 
zurück sind, da das Portefeuille der Reichsbank mit Reiterwechseln 
überfüllt war. Herr Direktor Havenstein konnte davon manches 
Stückchen erzählen. Die Erfahrungen, die man iu den ausländischen 
Banken gemacht hat, sind noqh viel schlimmer. Es ist deshalb 
anzunehmen, daß das ausländische Kapital auch nach dieser Rich¬ 
tung hin das Heft nicht ganz aus der Hand wird geben wollen, 
zumal da wir in einer Zeit des gewaltigsten gegenseitigen Miß- 
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trauens leben. Wichtiger aber ist noch die Frage'der Kreditbedin¬ 
gungen, also der Diskontsatz. Im Diskontsatz liegt der Brenn¬ 
punkt der Reichsbankpolitik. Durch das Hinaufschrauben des 
Reichsbankdiskontsatzes kann das fremde Kapital die deutsche 
Industrie in Nachteil gegenüber der fremden Konkurrenz versetzen. 
4är Zeiten der wirtschaftlichen Depression oder bei einer herauf- 
zl&enden Handelskrisis wären die Wirkungen geradezu verheerend. 

Bei alledem wird man Georg Bernhard zustimmen müssen, daß 
die Frage der Reichsbank, die von außen aufgeworfen wurde, 
auch ohnedies ein brennendes Problem unserer Wirtschaftspolitik 
ist Die Reichsbank ist durch die Diskontierung der Reichsschatz¬ 
scheine an den Rand des Bankrotts gebracht worden. Damit steht 
im engsten Zusammenhänge das Schicksal unserer Banken überhaupt 
und das gesamte Geschäftsleben. Aber wie Wandel schaffen? 
Wenn die Reichsbank die Reichsschatzscheine nicht mehr diskon¬ 
tiert, werden es die andern Banken auch nicht tun, und im Privat¬ 
verkehr werden sie erst recht nur in geringfügigen Mengen unter¬ 
gebracht werden können. Und was soll mit den Reichsschatzscheinen 
geschehen, die bereits das Portefeuille der Reichsbank füllen? Georg 
Bernhard hilft sich damit, daß er 120 Milliarden Reichsschatz¬ 
scheine von der Reichsbank dem Reich als „ewiges unverzinsliches 
Darlehen“ kreditieren läßt. Kann aber die Reichsbank in die Lage 
versetzt werden, diese Summe abzuschreiben, ohne ihren Kredit zu 
stören? Außerdem bleiben noch weitere 80 Milliarden, die Georg 
Bernhard als Darlehen für 20 Jahre stehen lassen will. Wo die 
Deckung für all das hemehmen? Das sind zusammen über 4 Mil¬ 
liarden Goldmark. Und dann bleibt noch die Frage offen: Wie soll 
das Reich ohne den Kredit der Reichsbank auskommen? Ja, sagt 
Georg Bernhard, bis Ende 1923 soll die Bank dem Reich weitere 
70 Milliarden kreditieren, die sie durch Herausgabe von Bank¬ 
noten decken wird. Damit kommen wir aber so ziemlich auf die 
Notenzirkulation, wie wir sie jetzt haben, denn außer den 70 
Milliarden Banknoten, die dem Staat kreditiert werden, müssen doch 
auch Banknoten herausgegeben werden, um den allgemeinen Ge¬ 
schäftsverkehr zu unterhalten. Es werden sogar noch mehr Bank¬ 
noten herausgegeben werden müssen, da mit dem Vorschlag von 
Georg Bernhard 120 Milliarden Schatzscheine dem Verkehr ent¬ 
zogen werden und für weitere 80 Milliarden durch die Verwand¬ 
lung in eine langfristige Anleihe der Verkehr eingeschränkt wird. 
Schließlich hängt alles nach wie vor von der Kreditfähigkeit des 
Reichs bzw. von dessen Zahlungsbilanz ab. 

Um nun die Zahlungsbilanz des Reichs zu verbessern, emp¬ 
fiehlt Georg Bernhard die Durchführung des vom Reichswirt¬ 
schaftsrat angenommenen Entwurfs Hachenburg. Er setzt ausein¬ 
ander: 

„Nach den dort festgelegten Grundsätzen w^den die sämt¬ 
lichen deutschen Gewerbe zu Verbänden zusammengeschlossen. Dem 
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einzelnen Gewerbetreibenden, der Reparationslieferungen leistet, 
werden von dem Gewerbeverband diese Leistungen in Form von 
Goldbonds, für die die Gesamtkreditvereinigung der sämtlichen Ge¬ 
werbe haftet, bezahlt Die Verzinsung dieser Bonds geschieht in 
Papier zum jeweiligen Goldumrechnungskurs. Jede Gewerbegruppe 
haftet zunächst der Gesamtheit der Gewerbe für die Summe von 
Bonds, die sic selbst ihren leistungspflichtigen Gewerbegenossen 
in Zahlung gibt. Aehnliche Goldbonds werden, falls sich das als 
zweckmäßig erweisen sollte, von den Gewerben für die Barzahlungen 
an das Ausland ausgegeben, wobei diejenigen Gewerbegruppen 
stärke»' belastet werden können, die sich nicht selbst bereits aus 
Sach liefern ngen heraus belastet haben. Die Verzinsung und Amorti¬ 
sation dieser Goldbonds geschieht durch die Gewerbegruppen, die 
berechtigt sind, sie auf Besitzsteuern, Umsatzsteuern oder irgend¬ 
welche Sondergewerbesteuern, die für Reparationszwecke ausge¬ 
schrieben werden sollten, anzurechnen.“ 

Ich akzeptiere das Prinzip dieses Vorschlags, das dahin geht, 
durch solidarische Haftung der Industrie dieser sowohl wie dem 
Staat neuen Kredit zu erschließen. Den Lesern dieser Zeitschrift 
ist bekannt, daß ich diesen Gedanken seit langem vertrete. Soweit 
sich übersehen läßt, dürften meine Aufsätze die ersten gewesen sein, 
die diese Frage zur Diskussion gestellt haben. 'Gegen den Vor¬ 
schlag von Hachenburg habe ich vor allem einzuwenden, daß bei 
seinem Organisationsplan eine gleichmäßige Verteilung der Lasten 
der Wiedergutmachung sich schwer wird durchführen lassen. Eine 
Ueberlastung des einen oder anderen Gewerbezweiges wäre aber 
volkswirtschaftlich falsch und sozialpolitisch ungerecht, da eine 
Abwälzung auf Kosten der Arbeiter stattfinden würde. Doch über 
die Organisationsfragen wird man sich verständigen können. Die 
Hauptsache ist, wie Georg Bernhard es richtig formuliert, die 
Schaffung einer großen „Industrieobligation“, die einen gangbaren 
festen Wert hat. 

Ich sehe keinen anderen Ausweg. Denn es handelt sich nicht 
darum, irgendein System auszuklügeln, sondern das Fazit der statt¬ 
gehabten Entwicklung zu ziehen. Dieses aber ist, daß der Kredit 
des Reiches, der in der Hauptsache auf Steuern beruht, voll¬ 
kommen erschöpft ist und uns als große Kreditquelle nur noch die 
Werte unseres Oewerbefleißes bleiben. Um diese einfache Tat¬ 
sache kommen wir nicht herum. Darum ist denn auch Georg 
Bernhard, der die Sanierung der Reichsbank zum Ausgangspunkt 
seiner Betrachtungen machte, zu dem gleichen Ergebnis geführt 
worden. 

Ist man sich aber darüber klar, so wird man das Problem 
am besten lösen, wenn man es in seiner Wurzel erfaßt. Wir 
wollen uns durch Verpfändung unserer Produktionsmittel — der 
sogenannten Sachwerte, in Wirklichkeit: unseres Gewerbefleißes, 
denn auf die Werte des Gewerbefleißes kommt es an, nicht auf 
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das tote Inventar — Kredit beschaffen, sei es durch eine Aus¬ 
ländsanleihe oder durch Herausgabe von Obligationen, die sich 
durch ihre Oüte den inneren und auswärtigen "Markt erobern, oder 
durch eine Kombination dieser Verfahren. Dann müssen wir sehen, 
daß wir eine ausreichende und klare, leicht erfaßliche Sicherheit 
bieten. Darum habe ich vorgeschlagen, für diesen Kredit die Groß¬ 
industrie und die Staatsbetriebe zu engagieren. Ich sehe von den 
kleineren und mittleren Betrieben sowohl wie von der Landwirt¬ 
schaft ab, weil schon die von mir vorgeschlagene Kombination 
eine mehrfache Sicherheit des benötigten Kreditbedarfs ergibt 1 und 
weil die Hineinbeziehung dieser weiteren zahlreichen Betriebe die 
Uebersichtlichkeit und Erfaßbarkeit des Pfandobjekts stören würde. 
Sollte es dennoch nötig sein, was ich für ausgeschlossen halte, so 
könnte man den Grundbesitz als weitere Garantie mit in Anspruch 
nehmen. Worauf es ankommt, ist, den Kurs der vorgeschlagenen 
Industrieöbligationen — ich sehe auch die Herausgabe von Aktien 
mit garantierter Minimumverzinsung voraus — durch Gewährung 
ausreichender Sicherheiten hochzuhalten. Gelingt das, so ergibt 
sich alles andere von selbst, insbesondere auch der Nutzen für den 
Staat bzw. die Beschaffung der Mittel für die Gutmachung. Der 
Staat kann sich die nötigen Mittel ■ beschaffen durch Beteiligung 
am Konzern, durch Steuern oder durch Anleihen beim Konzern, 
am besten wohl durch eine Kombination dieser Mittel. 

Unsere Industrie und unsere Landwirtschaft produzieren Werte. 
Unser Geldsystem diente dazu, diese Werte liquid zu machen. Da¬ 
durch wurde auch der Staat in den Stand gesetzt, durch Geld 1 - 
steuern an dem Produktionsertrag teilzunehmen. Da unser Geld¬ 
system versagt, so gerät alles in Verwirrung. Die Geldsteuern 
werden entwertet, und der Staat hat auch keinen Kredit mehr. 
Darum müssen wir jetzt direkt an die Produktionsquellen, die 
die Werte schaffen, greifen, um den Kredit und das Geldsystem 
wieder herzustellen. Das ist der ganze Vorgang. Die Ausländs¬ 
anleihe braüchen wir bloß, um den Uebergang zu erleichtern. 
Unser Kredit liegt nicht in dem ausländischen Gold, sondern in 
den Werten, die wir schaffen. 

Meine Vorschläge zum Wiederaufbau gingen nach drei Rich¬ 
tungen. 

Erstens habe ich vorgeschlagen, daß die Goldzahlungen durch 
Sachleistungen ersetzt werden. Es ist das Verdienst von W. Rathe- 
nau, nach dieser Richtung durch das Wiesbadener Abkommen die 
Bresche geschlagen zu haben. Nach Cannes dürfen w r ir an¬ 
nehmen, daß dieses Prinzip sich in der Hauptsache durchge¬ 
setzt hat. 

Zweitens habe ich die Bildung einer Kreditgemeinschajt der 
deutschen Großindustrie und der Staatseisenbahnen vorgeschlagen. 
Durch die Initiative des Reichskanzlers Wirth, der bei der Industrie 
anregte, dem Staat durch Kreditgewährung zu Hilfe zu kommen, 
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war hier der erste Schritt getan. Die Verhandlungen mit der In¬ 
dustrie führten nicht zu dem gewünschten- Ziele, aber die Frage 
der Kreditbeschaffung unter Zugrundelegung der Sachwerte wurde 
weitergeführt und fand ihren Ausdruck in der Annahme des Ent¬ 
wurfs Hachenberg vom Reichswirtschaftsrat. 

Die Hineinbeziehung der Staatsbetriebe bei der Kreditbeschaf¬ 
fung wurde bis jetzt außer acht gelassen. Aber es entspann sich 
um diese, besonders um die Eisenbahnen, eine eigene Diskussion, 
Um die Eisenbahnen kreditfähig, um sie überhaupt rentabel zu 
machen, mußten sie entbureaukratisiert und auf eine kaufmännische 
Basis gestellt werden. Diese Forderung ist von mir im Anschluß 
an die vorgeschlagene Kreditgemeinschaft gestellt worden. Später 
wurde von anderer Seite die Forderung der Entstaatlichung der 
Eisenbahnen aufgestellt Es war ein Vorstoß des Privatkapitals 
gegen die Staatsbetriebe, der scheiterte.*Aber die Diskussion über 
die Reorganisation der Eisenbahnen wurde weitergeführt. Der 
Grundsatz, daß sie auf eine kaufmännische Basis gestellt werden 
müssen, wird jetzt allgemein anerkannt, und es liegt ein Gesetz¬ 
entwurf vor, der es durchführen will. Aber mit der Verwaltungs¬ 
reform allein ist es noch nicht getan. Zu einem kaufmännischen 
Betrieb gehört, außer der kaufmännischen Organisation, denn doch 
auch noch etwas anderes, nämlich Kapital. Ohne Aufnahme einer 
Anleihe könnten unsere zerrütteten Eisenbahnen nicht saniert werden. 
Wenn aber die — kaufmännisch reorganisierten — deutschen Eisen¬ 
bahnen eine Anleihe unter günstigen Bedingungen aufnehmen 
wollen, tun sie am besten, sich mit der Großindustrie zu ver¬ 
bünden. So führt auch* hier die Konsequenz zu dem Vorschlag, 
wie ich ihn ursprünglich gemacht habe. 

Drittens habe ich eine Mänzrejorm vorgeschlagen, tun unsere 
Währungsverhältnisse in Ordnung zu bringen. Ich weiß sehr gut, 
daß durch die Münzreform allein die Sache noch nicht erledigt ist, 
und habe in meinen, im „Vorwärts“ publizierten, Thesen klargelegt, 
wie ich mir die Entwicklung denke. Aber mit der Münzreform muß 
angefangen werden, anders kommen wir nicht zum Ziele. Das sieht 
man auch an dem Beispiel der Reichsbank. Der ganze Bernhard* 
sehe Plan der Sanierung der Reichsbank bricht schon an der Tat¬ 
sache zusammen, daß er nicht angibt, zu welchem Goldkurs in 
Zukunft unsere Banknoten emittiert werden. Sollte der Versuch 
gemacht werden, die alte Parität zu erreichen, so wird jene, von 
Georg Bernhard selbst gefürchtete, Deflation eintreten, die unsere 
Industrie in Scherben schlagen wird. Außerdem würde man dazu 
ein Kapital brauchen, das schon überhaupt nicht mehr zu haben 
ist Also muß man auf meinen Vorschlag zur Münzreform zu¬ 
rückgreifen. 

Ich gehe noch weiter und verlange zugleich mit der Münz¬ 
reform, der Erschließung eines ausreichenden Kredits, der Sanie¬ 
rung der Staatsbetriebe eine Steuerreform. Wir müssen ein Steuer- 
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System haben, das klar, einfach, leicht übersichtlich ist Dann 
wird auch das Steuerpersonal seine Aufgabe erfüllen können. Dann 
werden die Steuern nicht, wie jetzt, zu einem großen Teil auf dem 
Papier stehen und bei ihrem Eingang durch den Marksturz ent¬ 
wertet werden. 

Man wird um diese Lösungen nicht umhin können, man mag 
sich anstellen, wie man will. 

Von seiten der Alliierten wußte man uns eine Zeitlang nur 
einen Rat zu geben: schafft Steuern, damit ihr zahlungsfähig seid. 
Wir haben es getan. Wir haben sogar mehr getan, als man von 
uns verlangt hatte. Das erste war, daß wir den Bundesstaaten und 
Gemeinden das Recht der direkten Besteuerung entzogen und alles 
auf das Reich übertragen haben. So war erst die Handhabe ge¬ 
schaffen, um von einer Zentralstelle aus die Steuern zu steigern. 
Wir haben es getan, um unseren guten Willen zu zeigen, unseren 
Verpflichtungen nachzukommen. Nur durch die Rücksichtnahme 
auf den Friedensvertrag wurde die Opposition der Bundesstaaten 
und der Gemeinden gebrochen. Da die Gemeindefinanzen durch 
den Versailler Vertrag nicht berührt wurden, so haben wir mehr 
getan, als man von uns verlangt hatte. Wir zahlen den Gemeinden 
nur den Vorkriegsertrag ihrer direkten Steuern in Papiermark aus, 
also infolge der Geldentwertung etwa den fünfzigsten Teil dessen, 
was sie zu beanspruchen hätten. Wir haben die Gemeinden aus¬ 
geraubt, um alles in eine Kasse zu werfen, die wir den Alliierten zur 
Verfügung stellten. Wir waren, wie schon erwähnt, dazu nicht ver¬ 
pflichtet. Bei alledem zweifelt man noch an unserem guten Willen, 
zu zahlen. Wir haben dann Steuern über Steuern geschaffen, sowohl 
direkte wie Verkehrs- und Verbrauchssteuern. Wir haben die Tarife 
unserer Eisenbahnen, Posten usw. wiederholt und sehr hoch ge¬ 
steigert. Wir haben unsere Zölle in Gold umrechnen lassen. Was 
war das Ergebnis? Die Preissteigerung, die Geldentwertung haben 
alles niedergerissen, wir stehen schlimmer da, als zuvor. 

Nur. sagen uns die Alliierten: schränkt eueren Notenumlauf 
ein, wir wollen euere Reichsbank kontrollieren. Es ist aber nicht 
wahr, daß wir zu viel Banknoten herausgegeben haben. Im Gegen¬ 
teil, wir taten alles, um den Notenumlauf einzuschränken. Der 
Beweis ist nicht schwer zu erbringen. Das Reich selbst gibt ja 
keine Banknoten heraus. Es emittiert Reichsschatzscheine, deren 
Verzinsung ihn gegenwärtig über zehn Milliarden jährlich kostet 
Diesen Betrag würde der Staat sparen, wenn er schrankenlos Bank¬ 
noten herausgeben wollte. Er könnte es, wenn er sich in den Besitz 
des Notenprivilegs der Reichsbank setzen würde. Das Reich tat 
es nicht, weil es eben den Notenumlauf nicht forcieren wollte. 
Das ließ sich das Reich enorme Summen kosten. Mehr kann man 
doch wahrlich nicht verlangen. 

Wenn man nun, ohne die nötigen Reformen durchzuführen, 
den Notenumlauf einschränken wollte, so würde das die Situation 
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nicht verbessern, vielmehr verschlimmern. Dann würde die Reichs¬ 
bank die Reichsschatzscheine nicht mehr diskontieren können. Diese 
würden rapid im Werte sinken. Der Bedarf des Reichs an Zahlungs¬ 
mitteln . würde steigen. Die Steuern, die schon jetzt versagen, 
müßten wieder gesteigert werden. Die Preise würden steigen und 
die Geldentwertung würde alles niederreißen. 

Auf diesem Wege gibt es keine Rettung, sondern nur den 
nahen Zusammenbruch. 

Man sehe sich doch unsere Verhältnisse an. Die Massen 
kommen mit ihren Löhnen nicht aus. Es setzt eine neue Lohn¬ 
bewegung ein. Die Eisenbahner drohen mit Streiks. Und nun 
werden noch die Steuern erhöht. Der Brotpreis wird um 75°/o 
gesteigert.- Die Kohlenpreise sollen gesteigert werden. Die Miet¬ 
preise werden vervielfacht. Und die Subsidien, die man Unbe¬ 
mittelten gewährte, sollen auch wegfallen. 4 

Und das alles ist nur das Ergebnis einer wahnsinnigen Pres¬ 
sionspolitik. Denn wir arbeiten, wir schaffen Werte, wir könnten 
zahlen, wenn man uns nur eine kurze Spanne Zeit gewähren wollte, 
damit wir unsere Wirtschaft und Finanzen in "Ordnung bringen 
könnten. 

Ich habe wiederholt Berechnungen über die Zahlungsfähig¬ 
keit Deutschlands angestellt. Man hat daraus nur die Schlußfolge¬ 
rung gezogen: Deutschland könnte zahlen. Aber meine sämtlichen 
Berechnungen beruhten auf der Voraussetzung des Wiederaufbaues 
der deutschen Industrie. Solange das nicht geschieht, kann Deutsch¬ 
land nicht zahlen. Düs habe ich von Anfang an gesagt und ich 
wiederhole jetzt: wenn nicht Wandel geschaffen wird, bricht in 
Kürze die gesamte deutsche Volkswirtschaft zusammen. Wenn nicht 
Wandel geschaffen wird, wird man bald wieder an Stelle eines 
fleißig arbeitenden Volkes eine gärende, in Verzweiflung getriebene 
Masse vor sich haben. 

Unsere Forderung ist bescheiden: man lasse uns arbeiten, 
damit wir zahlen können. Unsere Arbeit wird gleich der ganzen 
Welt zugute kommen. Die Wiederaufrichtung der Weltindustrie 
und des Welthandels wird der ganzen Welt Reichtum bringen, 
während die erpreßten Zahlungen, die wir nicht leisten können, 
die ganze Welt ruinieren. 

Die Lösung des großen Wiederaufbauproblems ist sehr ein¬ 
fach. Sie heißt: arbeiten! Aber nachdem man durch die tausend 
Aengste des Weltkrieges durchgegangen ist, will man diese Lösung 
nicht sehen. Man tappt im Dunkeln, hört das Sausen des eigenen 
Blutes im Kopfe und sieht das Nächstliegende nicht. Das er¬ 
innert mich an eine kleine Erzählung von Leo Tolstoj. Ein Wan¬ 
derer habe sich in einer Gegend verirrt, die voll Steinbrüche war. 
Er macht einen Fehltritt und fällt in eine tiefe Grube. Es gelingt 
ihm aber noch, sich an einem Zweig festzuhalten. Er ruft um 
Hilfe, niemand kommt So angeklammert am Zweig, zitternd vor 
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Angst, und kaum fähig noch, sich zu halten, verbringt er die 
ganze lange Nacht Und wie das Morgengrauen kommt, sieht er 
sich um und findet, daß er kaum einen halben Meter vom Boden 
entfernt war. Er brauchte bloß herunterzuspringen, und die ganze 
Angst und Pein hätten ein Ende. In diesem Zustande befindet sich 
jetzt die durch den Krieg zerrüttete Welt Wir brauchen bloß den 
kleinen Sprung zu machen, und wir sind gerettet — den Sprung 
auf den Boden der friedlichen Tätigkeit 


Marx an Lassalle. 


Dem ersten Band der von Dr. Gustav Mayer heraus¬ 
gegebenen Briefe Lassalles folgt demnächst ein weiterer Band: 
„Der Briefwechsel zwischen Lassalle und Marx*, nebst Briefen 
von Friedrich Engels und Jenny Marx an Lassaile und von 
Karl Marx an Gräfin Sophie Hatzfeld. Preis brosch. 84.— Mk. 
geh. 96.— Mk. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart-Berlin, 
Verlagsbuchhandlung Julius Springer, Berlin. 

Der nachstehende, bisher unveröffentlichte Brief Marxens 
an Lassalle entstammt diesem Bande und wurde uns vom 
Verlag zum Vorabdruck überlassen 


Lieber Lassalle! 


16. Juni 62. 


Der Bücher hat mir allerdings drei „Julian Schmidt“ zugeschickt, 
jedoch keine andre der von Dir erwähnten Schriften. Der Herr Schmidt 
(wovon ich Engels und Wolff die ihnen bestimmten Exemplare geschickt) 
kam mir um so willkommner, als er mich in keineswegs heitrer Stimmung 
fand. Außerdem, obgleich ich nur weniges von Schmidt nicht gelesen, 
sondern angeblättert, war der Kerl mir stets in der Seele zuwider als In¬ 
begriff des auch literarisch so degoutanten middleclass snobbism. Du 
gibst mit Recht zu verstehn, daß Dein Angriff indirekt dem middleclass 
Bildungspöbel gilt. Diesmal heißt es: auf den Esel schlägt man, und den 
Sack meint man. Da wir einstweilen diesem Sack nicht direkt die Ohren 
„crop“ können, wird es mehr und mehr nötig, daß wir den lautesten und 
anmaßendsten seiner Bildungesel die Köpfe abschlagen — mit der Feder, 
obgleich poor Meyen im „Freischütz“ dies „literarische Guillotinespielen“ 
ebenso kindisch als barbarisch fand. Von allem hat mich der „Schwaben¬ 
spiegel“ am meisten ergötzt und die „sieben“ Weisen, ich hätte beinahe 
gesagt die „sieben Schwaben“ Griechenlands. Nebenbei — da man bei 
Julian Schmidt 1 ), Julian, dem Grabowiten 2 ) (was jedoch unrecht, weil es 
ein Hieb auf den Apostaten scheint, wenigstens some ridicule auf den 
andern Julian wi&ft), vom hundertsten auf’s tausendste kommen darf — 


J ) Julian Schmidt (1818—86), der Literaturhistoriker. und gemäßigt 
liberale Publizist, gegen den Lassalles Kampfschrift sich richtete. 

*) Wilhelm Grabow (1804—74), Oberbürgermeister von Prenzlau, 
liberaler Politiker, 1848 und 1862 bis 1866 Präsident des Preußischen 
Abgeordnetenhauses. 
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der Sophos als die eigentümliche Charaktermaske (dies Maske hier aber 
im guten Sinn) der griechischen Philosophie hat mich früher sehr be¬ 
schäftigt. Erstens die sieben Schwaben oder Weisen als die forerunners, 
die mythologischen Helden; dann in der Mitte Sokrates, und schließlich! 
der Sophos als das Ideal der Epikuräer, Stoiker und Sceptiker. Ferner 
amüsierte es mich, einen Vergleich zwischen diesem Sophos und seiner 
Karikatur (in some respects), dem französischen „sage“ des 18. Jahr¬ 
hunderts zu ziehen. Dann der Sophistes als eine notwendige Variation 
des Sophos. Es ist für die Moderne charakteristisch, daß die griechische 
Verbindung von Charakter und Wissen, die im Sophos liegt, dem Volks¬ 
bewußtsein nur in Sophisten sich erhalten hat. 

Wegen Julian, nicht Julian den Grabowiten, sondern Julian den 
Apostat, hatte ich kürzlich einen Strauß mit Engels, der, wie ich schon 
bei Eröffnung des Krakehls wußte, wesentlich im Recht war. Aber so 
spezifisch ist mein Widerwille gegen das Christentum, daß ich eine Vor¬ 
liebe für den Apostaten habe und ihn weder mit Friedrich Wilhelm IV., 
noch mit irgendeinem andern romantischen Reaktionär identifiziert haben 
mag, selbst nicht mutatis mutandis. Geht es Dir nicht auch so? 

Dein Mahnruf wegen Rodbertus und Roscher erinnerte mich, daß ich 
mir noch Notizen aus beiden und über beide zu machen. Was den 

Rodbertus angeht, so habe ich in meinem ersten Brief an Dich ihn nicht 
gereeht genug gewürdigt. Es ist wirklich viel Gutes darin. Nur sein 
Versuch einer neuen Rententheorie ist beinahe kindisch, komisch. Nach 
ihm geht nämlich in die Agrikultur kein Rohmaterial in die Rechnung 

ein, weil — der deutsche Bauer, wie Rodbertus versichert, Samen, 

Futter etc. sich selbst nicht als Auslage berechnet, diese ProduktionsT 

kosten nicht in Rechnung bringt, also falsch rechnet. In England, wo 
der Farmer schon seit mehr als 150 Jahren richtig rechnet, müßte dem¬ 
nach keine Grundrente existieren. Der Schluß wäre also nicht, wie Rod¬ 
bertus ihn zieht, daß der Pächter eine Rente zahlt, weil seine Profitrate 
höher als in der Manufaktur, sondern weil er, infolge einer falschen 
Rechnung, mit einer niedrigem Profitrate zufrieden ist. Uebrigens zeigt 
mir dies eine Beispiel, wie die teilweise Unentwickeltheit der deutschen 
ökonomischen Verhältnisse notwendig die Köpfe verwirrt. Ricardos 1 ) 
Grundrenttheorie 2 ) in ihrer jetzigen Fassung ist unbedingt falsch, aber 
alles, was dagegen vorgebracht worden ist, ist entweder Mißverständnis, 
oder zeigt im besten Fall, daß gewisse Phänomene nicht klappen mit der 
Ricardoschen Theorie prima facie. Letztres nun spricht gar nicht gegen 


x ) David Ricardo (1772—1823), der berühmte englische National¬ 
ökonom. Während dieser bekanntlich die Grundrente aus der Verschieden¬ 
heit in der Fruchtbarkeit des Grund und Bodens ableitete, führte Rod¬ 
bertus sie auf das oberste Gesetz des Wertes zurück, demzufolge sich die 
Produkte nach ihrer Kostenarbeit vertauschen. Vgl. besonders den dritten 
Beitrag der II. Sozialen Briefe an von Kirchmann, Berlin 1851, der sich die 
„Widerlegung der Ricardoschen Lehre von der Grundrente und Be¬ 
gründung einer neuen Rententheorie“ zur Aufgabe macht. 

*) sic! 
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eine Theorie. Die positiven Gegentheorien gegen Ricardo sind dagegen 
noch tausendmal falscher. So kindisch die positive Lösung des Herrn 
Rodbertus ist, ist jedoch eine richtige Tendenz drin, deren Charakteri¬ 
sierung aber hier zu weitläufig wäre. 

Was den Roscher betrifft, so kann ich erst in einigen Wochen das 
Buch neben midi legen und einige Randglossen dazu machen. Ich behalte 
mir diesen Burschen für eine Note vor. In den Text passen soldie Pro¬ 
fessoralschüler nicht. Roscher besitzt unbedingt viel — oft ganz nützliche 
Literaturkenntnis, obgleich ich selbst hier den Göttinger alumnus durch- 
Micke, der unfrei in den Literaturschätzen wühlt und sozusagen nur 
„offizielle Literatur“ kennt; respectable. Aber davon abgesehn. Was 
nützt mir ein Kerl, der die ganze mathematische Literatur kennte und 
keine Mathematik verstünde? So ein selbstgefälliger, wichtigtuender, ge¬ 
mäßigt gewiegter eklektischer Hund! Wenn ein solcher Professoral¬ 
schüler, der seiner Natur nach nun einmal nie über Lernen und Lehren 
des Gelernten hinaus kann, der nie zur Selbstbelehrung kommt, wenn ein 
solcher Wagner wenigstens ehrlich wäre, gewissenhaft, so könnte er 
seinen Schülern nützlich sein. Wenn er nur keine falsche Ausflüchte 
machte und offen sagte: Hier ist ein Widerspruch. Die einen sagen so, 
die andern so. Ich, der Natur der Sache nach, habe kein Urteil. Nun 
seht, wie ihr euch selbst herausarbeitet! In dieser Form würden die 
Schüler einerseits gewissen Stoff bekommen, andrerseits zum Selbstarbeiten 
angeleitet. Aber allerdings, ich stelle hier eine Forderung, die der Natur 
des Professoralschülers widerspricht. Es liegt essentiellement in ihm, daß 
er die Fragen selbst nicht versteht und sein Eklektizismus daher eigentlich 
nur in der Ernte der gegebnen Antworten umherschnuppert; aber auch 
hier nicht ehrlich, sondern always with an eye to the prejudiees and the 
interests of. 

Daß die Aneignung des römischen Testaments originaliter (und soweit 
die wissenschaftliche Einsicht des Juristen in Betracht kommt, auch noch) 
auf Mißverständnis beruht, hast Du bewiesen. Daraus folgt aber keines¬ 
wegs, daß das Testament in seiner modernen Form — durch welche Miß¬ 
verständnisse des römischen Rechts die jetzigen Juristen es sich audi 
immer zurecht konstruieren mögen — das mißverstandne römische Testa¬ 
ment ist. Es könnte sonst gesagt werden, daß jede Errungenschaft einer 
ältern Periode, die von einer spätem angeeignet wird, das mißverstandne 
alte ist. Daß z. B. die drei Einheiten, wie die französischen Dramatiker 
unter Ludwig XIV. sie theoretisch konstruieren, auf mißverstandnem 
, griechischem Drama (und des Aristoteles als des Exponenten desselben) 
beruhn, ist sicher. Andrerseits ist es ebenso sicher, daß sie die Griechen 
gradeso verstanden, wie es ihrem eignen Kunstbedürfnis entsprach, und 
darum auch noch lange an diesem sogenannten „klassischen“ Drama 
festhielten, nachdem Dacier und andre ihnen den Aristoteles richtig inter¬ 
pretiert hatten. Oder daß sämtliche moderne Konstitutionen großenteils 
auf der mißverstandnen englischen 'Konstitution beruhen, die grade das, 
was als Verfall der englischen Konstitution erscheint — und jetzt noch 
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formell nur per abusum in England existiert — als wesentlich aufnehmen, 
z. B. ein sogenanntes verantwortliches Kabinett. Die mißverstandne Form 
ist grade die allgemeine und auf einer gewissen Entwicklungsstufe der 
Gesellschaft zum allgemeinen use verwendbare. 

Die Frage, ob z. B. die Engländer ihr Testament (welche trotz der 
direkten Abstammung vom römischen und der Anpassung in die römischen 
Formen nicht das römische ist) ohne Rom haben oder nicht haben würden, 
scheint mir gleichgültig. Wenn ich die Frage nun anders stellte, etwa 
so: ob Legate (und das jetzige sogenannte Testament macht den Haupt¬ 
erben ja in der Tat nur zum Universallegator) nicht von selbst aus der 
bürgerlichen Gesellschaft, selbst ohne Anhalt an Rom, hätten hervor¬ 
wachsen können? Oder statt Legat überhaupt schriftliche Vermögens¬ 
verfügungen auf seiten defunicti? 

Bewiesen scheint mir noch nicht zu sein, daß das griechische Testa¬ 
ment von Rom importiert war, obgleich allerdings die Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht. 

Du hast gesehn, daß das Urteil gegen Blanqui — eins der schänd¬ 
lichsten, die je gefällt worden sind — in zweiter Instanz bestätigt ist. 
Ich bin nun neugierig, was mir sein Brüsseler Freund schreiben iwird. 

Besten Gruß von meiner Frau. D. K. M. 

Mit Brockhaus werde ich mir die Sache überlegen, sobald ich fertig 
bin. Ich habe bisher noch nie ein Manuskript auf Chance hin aus der 
Hand gegeben. 


Dr. MAX SACHS: 

Planwirtschaft und Aufbau. 

W enn sich auch seit dem November 1918 in Deutschland 
manches gebessert hat, Arbeitslust und Produktivität wieder 
gestiegen sind, noch unendlich groß ist der Wirrwarr in 
unserem Wirtschaftsleben. Während die Unternehmer in Handel, 
Industrie und Landwirtschaft glänzend verdienen, leiden die Massen 
des deutschen Volkes aufs schwerste. Die Zerrüttung unserer 
Währung, die ständigen Schwankungen unserer Valuta machen alle 
Versuche, dem Finanzelend von Reich, Staat und Gemeinde ein 
Ende zu bereiten, nahezu aussichtslos. Riesengroß sind die Auf¬ 
gaben, die uns der verlorene Krieg und der Friedensvertrag 
brachten. Haben Parlamente und Regierungen nun auch alles getan, 
was hätte geschehen müssen, um dem deutschen Volk" in seiner Not 
zu helfen? Die Frage stellen, heißt sie verneinen. Die deutsche 
Wirtschaftspolitik seit dem Ende des Krieges ist geradezu eiine 
Kette von Fehlern und verpaßten Gelegenheiten. Nur zu oft hat 
man zu lange gezögert, ehe man sich entschloß, das Notwendige 
zu tun — und dann war es meist zu spät. Nur mit Wehmut kann 
man heute die Denkschrift zur Hand nehmen, die Rudolf Wissell 
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im Frühjahr 1919 von seinem Ministerium dem Reichskabinett 
vorlegen ließ. Das Wissellsche Programm war das einzige groß¬ 
zügige Wirtschaftsprogramm, das seit der Revolution in einem 
deutschen Reichsministerium aufgestellt wurde. Wie kläglich das 
Schicksal dieses Programms verlief, ist bekannt. Auch bei führenden 
Männern der Sozialdemokratie fand Wissell für seine wirtschaft¬ 
lichen Forderungen nur wenig Verständnis und man ließ ihn prompt 
fallen, als sich der Widerspruch der bürgerlichen Parteien regte. 

Wir wären heute wirtschaftlich ein großes Stück weiter, wenn 
die Forderungen, die in der Denkschrift des Reichswirtschaftsj- 
ministeriums damals aufgestellt wurden, auch nur teilweise ver¬ 
wirklicht worden wären. So wurde die jetzt von den sozialistischen 
Parteien verfochtene Erfassung der Sachwerte schon in der Denk¬ 
schrift gefordert. Wissell verlangte damals die gemischtwirtschaft¬ 
liche Beteiligung des Reiches an industriellen Unternehmungen; 
die Erhebung des Reichsnotopfers sollte dazu benützt werden, um 
einen großen Teil der deutschen Aktien und des sonstigen Besitzes 
an produktivem Kapital in die Hand des Reiches zu bringen. Dem 
Reich, das bisher ja seine Steuern von den Besitzenden zum großen 
Teil noch nicht hat erheben können, wären große Summen zuge¬ 
flossen, wenn eine entsprechende Bestimmung im Frühjahr 1919 
Gesetz geworden wäre. ' 

Wissell hat den Kampf für seine Ideen nicht aufgegeben, wenn 
er auch im Jahre 1919 aus der Regierung ausscheiden mußte. 
Immer wieder hat er mahnend und warnend verlangt, daß man 
endlich daran gehe, unser Wirtschaftsleben planmäßig aufzubauen. 
Das tut er auch jetzt wieder in einer vor kurzem erschienenen 
kleinen Schrift*), die er gemeinsam mit dem Schriftleiter der Be¬ 
triebsrätezeitung, Alfred Striemer, unter dem Titel: „Ohne Plan¬ 
wirtschaft kein Aufbau“ herausgegeben hat. Im Mittelpunkt des 
Buches steht die Forderung, die auch das Kernstück des Programms 
des Reichswirtschaftsministeriums vom Jahre 1919 war: Die 
Schaffung von Zwangsfachverbänden für die einzelnen Wirtschafts¬ 
zweige, mit deren Hilfe eine möglichst große Steigerung des Pro- 
duklionsertrages erzielt werden soll. Die Verbände sollen eine ge¬ 
naue Produktions- und Umsatzstatistik führen, die Beschaffung der 
Roh- und Hilfsstoffe regeln, den Verkauf in den Grenzen des 
praktisch Vorteilhaften konzentrieren, die Fürsorge für die Arbeits¬ 
losen übernehmen. Die wichtigste Aufgabe der Verbände würde 
aber wohl die Schaffung einer Stelle für wirtschaftliche Fertigung 
sein, die mit Unterstützung einer eigenen Versuchsanstalt die besten 
Ausführungsformen zu finden und die Fertigungskalkulationen 
zu machen hätte. Zu den Aufgaben dieser Stelle gehörte vor allem 

*) Ohne Planwirtschaft kein Aufbau. Eine Aufklärungsschrift von 
Rudolf Wissell und Dr. A. Striemer. Gemeinschaftskultur. Herausgeber: 
Siegfried Nestriepke, Heft 1. Verlag Ernst Heinrich (Inhaber Franz 
Mittelbach), Stuttgart 1921. 
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auch die Preisfestsetzung, wobei die Produktionskosten auf der 
Grundlage der technisch vollkommensten Einrichtungen errechnet 
werden sollen. Selbstverständlich könnten derartige Verbände ihre 
Aufgabe, die Produktion zu regeln, nur erfüllen, wenn nicht mehr 
jeder Unternehmer einen Betrieb beliebig eröffnen oder vergrößern 
kann. Es soll eine „Sozialisierung der Unternehmer“ in der Weise 
staltfinden, daß sie das alleinige Bestimmungsrecht darüber, was 
und wie produziert werden soll, nicht mehr besitzen. Diese Ven- 
fögungsgewalt geht auf den Verband über. Mit Hilfe der Ven- 
bände soll verhütet werden, daß die Warenpreise immer wieder 
stärker steigen als das Einkommen, indem planmäßig alle Kosten¬ 
elemente verkleinert werden, bei denen dies möglich ist. 

Sehr stark werden heute der Bevölkerung die Waren durch 
den Handel verteuert. Wir leiden darunter, daß wir eine Ueberzahl 
von Händlern haben, die einander zwar scharfe Konkurrenz machen, 
die aber doch die Waren bei dem verhältnismäßig geringen Um¬ 
satz, der am Durchschnitt auf den einzelnen Händler fällt, mit großen 
Aufschlägen belasten müssen. Mit Recht wird von Wissell und 
Striemer verlangt, daß für den Handel die Konzessionierung ein¬ 
geführt werde. 

Es braucht kaum besonders gesagt zu werden, daß in dem 
Buch die Forderung verfochten wird, es sollen in der Leitung 
der Selbstverwaltungskörper auch Vertreter der Arbeiter und Ver¬ 
braucher beteiligt sein. Dabei gehen Wissell und Striemer auf 
den Ein wand ein, daß die Arbeitervertreter in den Selbstverwaltungs¬ 
körpern, mangels ausreichender Fachkenntnis, den Unternehmern, 
unterlegen sein würden. Das treffe zweifellos zu, aber Wissell und 
Striemer fragen mit Recht, ob denn die Arbeitervertreter in den 
Selbstverwaltungskörpern immer Arbeiter sein müssen, ob die Arbeiter 
nicht ebenso 7 wie die Unternehmer geeigneten tüchtigen Spezialisten, 
Volkswirten, Juristen, Kaufleuten und Ingenieuren ihre Vertretung 
übertragen können? 

Wissell und Striemer sind der Meinung, daß Deutschland, das 
von Ländern mit einem starken Kapitalismus umgeben sei, noch 
nicht zu einer völlig sozialistischen Wirtschaft kommen könne, aber 
gewichtige sozialistische Maßnahmen seien deshalb nicht unmög¬ 
lich. Es sollte jede Maßnahme unterstützt werden, die auf dem 
Wege zum Sozialismus liege, und für eine solche Stufe zwischen 
der heutigen, lediglich vom Privatinteresse diktierten Wirtschaft 
und der sozialistischen Wirtschaft halten sie die Planwirtschaft. 

Auch viele Sozialisten haben die planwirtschaftlichen Ideen 
Wissells heftig bekämpft, sie als ein Abirren vom graden Wege 
zum Sozialismus hingestellt. Aber die Gegner der Planwirt¬ 
schaft, die ja auch in unserem neuen Parteiprogramm übergangen 
ist, haben bisher nicht den Beweis erbracht, daß man mit andern 
Sozialisierungsmaßnahmen schneller vorwärts kommen kann. Auch 
die Sozialisierung des Eisens, der Kohle und der Energieerzeugung, 
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die Sozialisierung der Grundlagen Produktion (wie sie 

Parvus mehrfach gefordert hat) wurde von der Sozialdemokratie 
bisher zu sehr als Diskussionsthema behandelt Ohne daß auf 
andere Mittel der Sozialisierung verzichtet werden soll, wo diese 
anwendbar sind, wäre es dringend notwendig, daß die sozialisti¬ 
schen Parteien den Kampf für einen planmäßigen Aufbau unserer 
Volkswirtschaft mit aller Energie aufnähmen, statt die deutsche 
Volkswirtschaft in alten Gleisen weiter wursteln zu lassen. 


EDGAR HAHN EWALD: 

An Fichtes Wiege. 

V ON Bischofswerda aus, dem kleinen Städtchen im östlichen 
Sachsen, steigt man über den Butterberg, einen kleinen bewal¬ 
deten Hügel inmitten dieser Landschaft, die Stendhal entzückte, 
als er im Gefolge Napoleons von Dresden her der Schlacht bei 
Bautzen entgegenzog. 

Durch mageres Stangenholz und Jungfichtenschläge schlängelt 
sich ein Pfad hinab in die Felder. Auf Feldrainen geht man zwischen 
gefrorenen Sturzäckern hin, an raschelnden Buschrändern entlang, 
kommt in einen dünnen Bauernwald und sieht dann zwischen den 
Stämmen hindurch jenseits der Felder ein Dorf vor sich liegen: 
Rammenau. 

* 

Klein, bedeutungslos liegt es im Novembergrau im Bogen um 
einen großen, winterlich kahlen Teich, dessen gefrorene Fläche 
unter der tiefstehenden Sonne wie kaltes Blech blitzt 

Es ist ein eigenartiger Eindruck: man kam durch dürftigen 
Wald, über kahle Felder — und da liegt ein weltvergessenes 
Dorf, von grauen Novembernebeln umraucht, von fernstehenden 
Hügeln von aller Welt abgeschieden, an einem kalten, erstarrten 
Teiche. Und aus diesem lichtlosen Dorfe ging der Mann hervor, 
auf den Deutschland, auf den Europa hörte — in diesem Rammenau 
wurde Johann Gottlieb Fichte geboren. 

* 

Man schreitet auf das Dorf zu und weiß im voraus: natürlich 
lebt in dieser grauen Verlassenheit keine Erinnerung an den großen 
Sohn — und man findet ein Dorf, schmuck, mit reinlichen, far¬ 
bigen Fachwerkhäusern, und mitten im Dorfe zwischen einem Obst¬ 
baum und einer Zypresse ein Fichte-Denkmal. 

Der mächtige Kopf, überlebensgroß, in dunkler Bronze auf 
einem steinernen Block über einer geschwungenen Steinbank, blickt 
auf die Stätte, an der einst das Elternhaus stand. 
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Hinter dem dunklen Haupte schwebte die Sonne, von ihr 
bedeckt, den Kopf umstrahlend — es war, als ginge noch von 
diesem Bronzehaupte aus ein Licht, ein heller Schein in die Welt. 

* 

Ein warmes Orgelsummen stand in der winterlichen Luft. 
Es drang aus der kleinen Kirche auf dem Friedhofshügel. 

Wir traten ein. Eben gingen die Bauern in feierlichem Schwarz, 
mit hageren Erdgesichtern unter den Zylinderhüten, vom Abend¬ 
mahle fort, von der Orgel geleitet. 

Der Küster schritt an uns vorüber. Er trug die Abendmahls¬ 
kelche in der Hand, einige zinnerne und einen silbernen, mit Gra¬ 
vierungen und farbigem Email verzierten. Und ohne Anlaß, nur 
weil wir Fremde waren, blieb er vor uns stehen, klopfte sacht an 
den silbernen Kelch, daß es leise klang und die Weinneige 
schwankte, und sprach bedeutsam: „Aus diesem Kelch hat schon 
Fichte getrunken.“ Verbürgt ist das nicht, denn Fichte ging als 
neunjähriger Knabe aus dem Heimatdorfe fort. Aber der Küster 
gedachte seiner. 

* 

Er riet uns, das Schloß zu besehen. Und das Fichtemuseum. 
Denn dieses Einsiedel hat ein Fichtemuseum! 

Das Schloß liegt hinterm Dorfe, am Ende einer hohen, fest¬ 
lichen Lindenallee. Ein schönes weißes Schloß, umrahmt von einem 
Park mit kostbaren Koniferen, mit Weymuthskiefern und Douglas¬ 
tannen. 

ln diesem Schlosse entschied sich einst Fichtes Geschick. Frei¬ 
herr Ernst Haubold von Miltitz — der Freund Gellerts und Vater 
und Onkel jener Miltitze, deren Schlösser Siebeneichen und Schar¬ 
fenberg den Romantikern Novalis und Fouque zur geistigen Heim¬ 
stätte wurden — weilte damals als Gast das Grafen von Hoff- 
mannsegg im Rammenauer Schlosse. Infolge seiner verspäteten 
Ankunft versäumte er die Predigt des Pfarrers Diendorf, die er 
gern hören wollte. Als er das Versäumnis bedauerte, sagte man 
ihm, wohl halb im Scherz, daß ein Junge, der achtjährige Sohn 
eines Bandwirkers, im Dorfe sei, der das Talent habe, eine gehörte 
Predigt wiederzugeben. Miltitz ließ den Knaben rufen, und der 
kleine Johann Gottlieb Fichte kam, im leinenen Kittel, mit einem 
Blumenstrauß, und sprach dem Grafen und der Gesellschaft, diesen 
und jene fast vergessend, die Predigt vor. Der Knabe sprach, von 
innerem Feuer durchleuchtet, vom Zuströmen der Gedanken bewegt, 
bis ihn der Hausherr unterbrach, weil ihm die ernsten Gegenstände 
der Predigt wenig in die fröhliche Stimmung der Gesellschaft zu 
passen schienen. Vielleicht auch, weil es ihn seltsam beirrte, seine 
Gäste von einem achtjährigen Gänsejungen derart bezwungen zu 
sehen. 
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Diese merkwürdige Stunde entschied über Fichtes Zukunft 
Miltitz, auf den dieser Vorgang einen tiefen Eindruck gemacht 
hatte, holte den Sohn des armen Bandwirkers auf sein Oberauer 
Schloß und ließ ihn die Meißener Stadtschule, später aber die 
Fürstenschule Pforta bei Naumburg besuchen. 

* 

Des Vaters kühnster Traum war es gewesen, seinen Sohn 
dereinst als Pfarrer des Dorfes in der kleinen Kirche der ganzen 
Gemeinde den Segen sprechen zu hören. Davon träumte er, wenn 
der siebenjährige Gottlieb der Familie das Abendgebet w>rlas. 
Und um den Sohn für seinen Fleiß zu belohnen, brachte ihm der 
Vater einst aus Bischofswerda die Historie vom hürnenen Siegfried 
mit Es war das erste Buch außer Bibel und Gesangbuch, das 
dem Knaben in die Hände kam. Und es erfüllte ihn so, daß er 
darüber im Lernen nachließ und deswegen bestraft wurde. Da 
entschloß er sich, das geliebte Buch von sich zu tun. Er nahm 
es und warf es nach langem Kampfe und mit äußerster Selbst¬ 
überwindung in den Dorfbach. Aber als es dahinschwamm, weinte 
er bitterlich. So fand ihn der Vater, der den Verlust des Buches 
als nichts anderes denn eine Vernachlässigung seines Geschenkes 
ansah, und er bestrafte seinen Sohn mit ungewöhnlicher Härte. 
Später aber, als d§s vergessen war, kaufte er ihm ein ähnliches 
Buch, um den Sohn zu erfreuen. Aber da wollte dieser es nicht 
annehmen, und um nicht neuen Versuchungen zu erliegen, bat er, 
das Buch lieber seinen Geschwistern zu schenken. 

So stark regte sich in diesem still gearteten Knaben schon der 
spätere unbeugsame, geradeaus denkende Mann Fichte, als der Vater 
noch davon träumte, dereinst der Vater eines Dorfpfarrers zu sein. 

* 

Die Spuren des Elternhauses in Rammenau hat die Zeit getilgt 
Nur einige ehrwürdige Reste bewahrt das kleine Heimatmuseum. 

Sein Verweser, der Postagent des Dorfes, ging wie er war, 
barhäuptig und in Strickjacke und Pantoffeln, mit uns und schloß 
uns das kleine, winterkalte Museum auf, das vor allem sein und 
seines Vaters Werk ist: ein Heimatmuseum mit Gesteinen, Geräten 
und Antiquitäten aus dieser kleinen Rammenauer Welt 

In einer Ecke liegen in verglasten Kästen die Fichte-Andenken: 
Bilder seiner Eltern, Bilder und Briefe von ihm und von Zeit¬ 
genossen, eine Stammtafel seines Geschlechts, vom Postagenten mit 
unsäglicher Geduld geschrieben, Erstausgaben seiner Werke. Kleine 
Dinge, aber man betrachtet sie, erfreut durch die pietätvolle Liebe, 
die das alles zusammentrug, der noch ein winziges Zettelchen 
teuer war und die einen schlichten Postagenten -zu einem kleine^ 
warmherzigen Fichteforscher werden ließ, der treulich alles kennt, 
was an den Philosophen in den Grenzen seines versteckten Hei¬ 
matdorfes erinnert. 
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Zwei Gegenstände dieser kleinen Sammlung betrachtet man 
mit stärkerer Bewegung: die hölzerne Wiege und die bäuerliche 
Uhr aus Fichtes Elternhaus. Uhr und Wiege — diese beiden 
Symbole menschlichen Kommens, Daseins und Vergehens blieben 
erhalten. Die Wiege, die Fichtes erste, unbewußte Atemzüge um¬ 
schloß und über die sich seine Mutter neigte, ahnungslos, wessen 
Mutter sie geworden, und die Uhr, die die Stunden seiner Kindheit 
abzählte. Unwillkürlich bringt man die Wiege zum Schwingen 
und sieht sinnend in dieses erste Gehäuse eines Menschen, auf 
dessen Stimme eine Nation hörte. Und unser Führer rührte an das 
verstaubte Werk der Uhr, die eine Glocke aus durchsichtigem Glas 
hat: zwölf helle gläserne Schläge klangen durch den kleinein 
Raum, als erwache eine versunkene Zeit nach einem Jahrhundert 
noch einmal, indes die Wiege lautlos ausschwang und weiter¬ 
träumte. 

* 

Als wir im winterabendlichen Dunkel, vom Novembersturme 
rauh umbraust, unter den Sternen dahin, über x wogende Felderhöhen 
und an nachtbleichen Gewässern vorüber, nach der weit entfernten 
Bahnstation schritten, klang der gläserne Glockenschlag der Uhr 
im Ohre nach wie eine helle Mahnung, daß die Ideale, die Fichte 
in seinen Reden an die deutsche Nation seinem Volke zum Ziele 
setzte, in unsern Tagen erneut und dringlicher denn je auf Erfül¬ 
lung drängen: Bildung nicht als auswendig zu lernendes Wissen, 
sondern als Erziehung des ganzen Menschen, und nicht als Sonder¬ 
recht einzelner Stände, sondern als Angelegenheit der Gesamtheit 
des Volkes zu betreiben. 


Sozialistische Literatur. 

Von M. Beers: Allgemeine Geschichte des Sozialismus und der sozialen 
Kämpfe (Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68) liegt nun der dritte 
Band vor. Er Behandelt die Zeit vom Ende des 14. bis Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts und bekräftigt das über die vorhergehenden Teile gefällte Urteil: 
ein umfassendes historisches Wissen vereint sich hier mit der seltenen 
Fähigkeit, in engem Rahmen die Triebkräfte der kommunistischen und 
sozialistischen Bewegungen aller Zeiten wie ihrer Gegenströmungen auf¬ 
zudecken. Beer zeigt gerade in diesem dritten Bande, daß er die Wechsel¬ 
wirkung zwischen dem Bewußtsein der Menschen und den sie beein¬ 
flussenden sozialen und ökonomischen Verhältnissen nicht aus dem Auge 
verliert. Bei der Darstellung der Bauernerhebungen in Frankreich und 
England, noch mehr aber bei der ersten großen Revolution des deutschen 
Volkes, dem Bauernkrieg, vergißt er nicht, neben der Aufhellung der 
wirtschaftlichen, politischen und sozialen Ursachen auch dem Einfluß 
der Ideen gerecht zu werden. Das tritt besonders bei der Schilderung 
der Hussitenkriege, ihrer Ursachen und inneren Gegensätze deutlich zu¬ 
tage. So wird die soziale und politische Wirkung des frühkapitalistischen 
Aufstiegs in Deutschland und sein jäher Absturz in knappen Strichen 
scharf Umrissen. Ein einziger Satz, wie: „Der geistige Ausdruck der 
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bürgerlichen Gärung war die lutherische Reformation“, erhellt mit eins 
den Wirrwarr der bürgerlich-kirchenreformatorischen wie der auf Reichs¬ 
einheit zielenden Strömungen am Beginn des 16. Jahrhunderts. Daneben 
kommen die bäuerlich-sozialreformerischen (die 12 Artikel Hiplers) wie 
die proletarisch-kommunistischen in ihren Grundzügen zu voller Geltung. 
Ihre Niederwerfung, die Erstickung des Klassenkampfes bahnte dem 
30jährigen Kriege den Weg, der Deutschland um Jahrhunderte in seiner 
Entwicklung zurückwarf. Zum Verständnis unseres gegenwärtigen Schick¬ 
sals trägt gerade dieser Teil des dritten Bandes viel bei. Der fünfte 
und die darauffolgenden Abschnitte sind ausschließlich den sozialistisch¬ 
kommunistischen Utopien und den sozialreformerisch-sozialkritischen Er¬ 
scheinungen gewidmet. Der Inhalt der nächsten Bände, die sich mit 
dem wissenschaftlichen Sozialismus und der modernen Arbeiterbewegung 
zu befassen haben, bedingen eine solche ausreichende und gründliche 
Beschäftigung mit deren Vorläufern. Auch lioch aus einem andern 
Grunde erscheint das notwendig: In unserer Zeit macht sich unter den 
Intellektuellen die Neigung bemerkbar, in ideologischer Ausmalung glück¬ 
verheißender Zustände Ersatz zu suchen für die Nöte der Zeit; eine Er¬ 
scheinung, die nach allen katastrophalen Zusammenbrüchen zu beob¬ 
achten war. Ist nach einem Worte Nietzsches die bisherige Geschichts¬ 
schreibung nur eine verkappte Theologie, so gebührt der Arbeit M. Beers 
das Verdienst, den Blick auf den ursächlichen Zusammenhang der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung hingelenkt zu haben. Ign. 

* 

Für die Entwicklungsgeschichte des deutschen Sozialismus, ins¬ 
besondere für seine Anfänge in den Rheinlanden, ist ein Buch Dr. Hans 
Steins: ,ßer Kölner Arbeiterverein 1848—1849, Ein Beitrag zar Früh¬ 
geschichte des rheinischen Sozialismus “ (Köln 1921, Verlag Gilsbach 
& Co., 112 Seiten, 15 M.) 'ein wertvoller Beitrag. Wenn auch in 
den letzten Jahrzehnten über die Entwicklung der deutschen sozialistischen 
Arbeiterbewegung eine umfangreiche Literatur entstanden ist, so wurde 
doch gerade die Behandlung der wichtigen Vorgänge im Rheinland sehr 
vernachlässigt. Der Verfasser hat sich daher die Aufgabe gestellt, diese 
Lücke zu schließen, und er begann zunächst mit einer Betrachtung des 
ersten sozialistischen Arbeitervereins, der 1848/49 unter Leitung Gott¬ 
schalks in Köln bestand. Diese Arbeit soll später durch eine historische 
Behandlung der ganzen rheinischen Arbeiterbewegung ergänzt und ge¬ 
schlossen werden. — Die Geschichte des ersten Kölner Arbeitervereins 
selbst bietet über die lokalen Verhältnisse hinaus viel Interessantes, denn 
Köln war als führende Stadt schon damals ein geistiges Zentrum, in 
dem in den vierziger Jahren Lassalle wirkte und wo Karl Marx und 
Friedrich Engels eine große Rolle in der proletarischen Bewegung spielten. 
Marx war damals Mitglied der „Demokratischen Gesellschaft“ in Köln, 
der auch viele Mitglieder des Kölner Arbeitervereins angehörten. Sein 
Freund Dr. Becker (der „rote“ Becker) führte den „Verein für Arbeiter 
und Arbeitgeber“. Der Versuch, diese drei Vereinigungen zu einem 
„Republikanischen Verein“ zusammenzuschließen, mißlang. Nach Gott- 
schalks Verhaftung wurde dann Marx an die Spitze des Kölner Arbeiter¬ 
vereins berufen, jedoch war seine Tätigkeit als Vereinsleiter durch per¬ 
sönliche und politische Verhältnisse stark beschränkt, wie ja auch Marx — 
der tiefgründige Forscher und Gelehrte — im praktischen Leben als 
Organisator überhaupt meist versagte. — Das schnelle Ende des jungen 
Vereins führte die königliche Verordnung gegen die Preß- und Versamm¬ 
lungsfreiheit vom 29. Juni 1849 herbei. Erst 15 Jahre später rief die 
Agitation Lassalles die Proletarier Kölns zu neuen politischen Kämpfen 
auf. Den deutschen Sozialisten wird Steins Werk manches Neue bringen, 
denn der Kölner Arbeiterverein verkörperte wie kaum ein anderer die 
damals im Proletariat lebendigen Kräfte. W. Sch. 

* 
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Infolge des politischen Umschwungs hat der Sozialismus in weiten 
Kreisen Interesse erregt, für die er einst eine quantitl n£gligeable war, 
die man mit mitleidigem Achselzucken überging. Ein Ratgeber für die¬ 
jenigen aus dem Bürgertum, die sich mit der brennendsten Frage der 
Oegenwart ernstlich beschäftigen wollen, bietet das Heft 4 der Ratgeber¬ 
schriften des Dürerbundes Einführung in den Sozialismus “ (München, 
O. D. W. Callwey, Mk. 7.50), ein Heft, das die sozialistische Literatur 
im allgemeinen und in ihren einzelnen Zweigen anführt und beurteilt. 
Aber deshalb, weil es für bürgerliche Leser als Anleitung geschrieben 
wurde, durfte das Schriftchen die sich diesem Gedankenkreise annähernde * 
Literatur nicht wohlwollender behandeln als die der proletarischen Rich¬ 
tung zuneigende; denn es ist das Proletariat, das den Sozialismus aus 
einer gedankenreichen Schwärmerei zu einer politischen Tatsache gemacht 
hat. Alle Anzeichen sprechen auch dafür, daß es auch für die Zukunft 
die Kerntruppen des Kampfes stellen wird. Der Verfasser sympathisiert 
ersichtlich mehr mit halben und utopischen Sozialisten wie Menger, 
Oppenheimer, Popper-Lynkeus, mit noch weiter rechts stehenden Neueren 
wie Steffen, Rathenau usw., sowie mit den „apostelhaften“ Sozialisten 
des subjektiven Gefühls als mit denen der auf der ökonomischen Ge¬ 
schichtsbetrachtung basierenden marxistischen Richtung. Des Verfassers 
Behauptung, die sozialistische Literatur habe die Grenzgebiete sozia- 
v listischer Politik zu wenig berücksichtigt, berührt ein wichtiges Problem 
der sozialistischen Entwicklung, geht aber oft zu weit. Paul Kampff- 
meyer (Arbeiterbildung 1921/22) registriert eine Anzahl Werke, die Ge¬ 
biete behandeln, auf dem der Sozialismus sich betätigt und die in der 
„Einführung“ übergangen wurden oder schlecht weggekommen sind (Welt¬ 
anschauungsfragen, soziologisch gerichtete Geschichte, Pädagogik, Ge¬ 
nossenschaftswesen, Sport, Körperpflege, Theater, Roman). Nun wird 
zwar der eifrige Leser sozialistischer Literatur die Lücken der „Ein¬ 
führung“ bald selbst ergänzen können, aber wer ein bestimmtes Gebiet 
sucht, den wird sie manchmal im Stich lassen. Diesen Suchern kann 
als Ergänzung nur aufs beste Paul Kampffmeyers Buch: „Die Sozial¬ 
demokratie im Lichte der Kulturgeschichte, Geschichte, Politik und Lite¬ 
ratur“ (5. Auflage, Berlin, Vorwärtsverlag) empfohlen werden. bs. 


A. WOQITZKI (Czenstochau): 

Polen und der polnische Sozialismus. 

D IE Zusammensetzung des polnischen Reiches aus den drei 
Wesensarten der so lange getrennten Gebiete ist auch für die 
Zwiespältigkeit der Tendenzen innerhalb der sözialistischen 
Partei Polens verantwortlich. Zwei Richtungen treten deutlich 
hervor. Die polnische sozialdemokratische Partei, die P.P.S.D., die 
frühere sozialistische Partei des ehemals österreichischen Gebiets, 
verband sich nach dem erfolgten Wiederaufbau des Landes mit 
der sozialistischen Partei, der P.P.S. des früher russischen Gebiets. 
Die verschiedenen Traditionen der beiden Parteien, ihr Gewachsen¬ 
sein unter so entgegengesetzten Voraussetzungen, die Entwicklung 
ihrer Kampfmittel in so ganz anderen Verhältnissen, trat nach dem 
Zusammenschluß deutlich zutage. Die P.P.S.D. wuchs auf dem 
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Boden einer konstitutionellen Monarchie und wurde von den Strö¬ 
mungen des westlich-europäischen Sozialismus gespeist, während 
die P.P.S. den Gesamtcharakter der russischen Sozialpartei bei¬ 
behielt, der Partei der unterirdischen Kampfmittel und Geheim¬ 
organisationen, in ständiger Abwehr gegen ein absolutistisches 
Regime gewachsen und mißtrauisch gemacht Die P.P.S. hat zwar 
ein zahlenmäßiges Uebergewicht ihrer Parlamentsvertreter, aber in 
den wichtigen Entscheidungen erweist sich der Einfluß der P.P.S.D. 
als maßgebend. Das frühere deutsche Gebiet hat eine schwache 
soziale Bewegung und eine starke nationale Tendenz, gegen die 
ein starker Radikalismus als Reaktion auftritt. 

Das Wesen, die innere Konstruktion der jetzigen P.P.S. ähnelt 
der deutschen mehrheitssozialistischen Partei, während ihre Sym¬ 
pathien mit der Unabhängigen Partei zusammenklingen, ja, wie 
mir ein feinsinniger polnischer Sozialist sagte: das Temperament 
der Partei ist der Art der Unabhängigen vergleichbar. Die ge¬ 
einigte P.P.S. hat 32 Abgeordnete in den Sejm entsandt; davon 
entfallen 15 auf Galizien. Im österreichischen Parlament hatte 
Galizien 8 sozialistische Vertreter. Der Zuwachs gegen früher wäre 
sicher ein größerer gewesen, wenn auch in Ostgalizien Neuwahlen 
stattgefunden hätten; aber bis jetzt blieb in Ostgalizien das alte 
Kontingent der Abgeordneten in seiner früheren Zusammensetzung. 

Trotz der numerischen Minderheit ist der sozialistische Ein¬ 
fluß im Innern des Reiches nachhaltiger, als es nach außen er¬ 
sichtlich ist Er kam zur Geltung bei der Ausarbeitung der Ver¬ 
fassung, die trotz der starken Wühlereien der Reaktion eine demo¬ 
kratische blieb, es gelang ihm, die Einführung des Achtstunden¬ 
tages in ganz Polen durchzusetzen und die Freien Gewerkschaften 
vollkommen zu beherrschen. 

Die christlichen und nationalen Arbeiterverbindungen unter - 
dem Einfluß der reaktionären nationaldemokratischen Partei, die 
Organe der Industrie und des Großgrundbesitzes sind, haben eine 
verschwindende Bedeutung gegenüber der Massenorganisation der 
hunderttausend Landarbeiter, die zu den sozialistischen Gewerk¬ 
schaften gehören. Auch das Krankenkassengesetz ist in Polen 
unter dem Einfluß des Sozialismus weitgehender ausgebaut worden 
als in andern Ländern, es umfaßt viel weitere Kreise, 29 Klassen, 
bis zum Tageseinkommen von 600 poln. Mark, und wird frei¬ 
sinniger gehandhabt In der Auslandspolitik war es für die Partei 
schwerer, sich gegen die Nationaldemokraten, hinter denen das 
Bürgertum steht und ihre chauvinistisch-imperialistischen Tendenzen 
stützt, durchzusetzen. 

Die P.P.S. hat im Sejm gegen den Versailler Friedensvertrag 
gestimmt, sie bekämpfte das Nationalkomitee unter der Führung 
von Dmowski und wandte sich scharf gegen Paderewski Und 
Sapieha. Das unheilvolle Wirken der aristokratischen Diplomaten, 
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die die Auslandsposten besetzen und sich mit dortigen reaktionären 
Kreisen verbinden, hat auch der polnischen Außenpolitik sehr ge¬ 
schadet Auch gegen diese Träger der Reaktion haben sich die 
Sozialisten in scharfe Opposition gestellt und an ihrem Sttfrz ge¬ 
arbeitet 

Die P.P.S. bekämpft das einseitige Bündnis mit Frankreich und 
die Abhängigkeit von der französischen Machtpolitik. Sie trat für 
eine Verständigung mit Deutschland ein und versuchte die ersten 
Beziehungen anzuknüpfen. Im Jahr 1919 gelang es dem sozia¬ 
listischen Abgeordneten Dr. Hermann Diamand, in langen Ver¬ 
handlungen in Berlin das erste provisorische Handelsabkommen zu 
treffen. Eine Reihe verschiedener Abkommen war noch geplant^ 
Dr. Diamand, ein kluger Kenner deutscher Verhältnisse, hatte ge¬ 
rade noch ein Amnestieabkommen abschließen können, als er nach 
Polen abberufen wurde. Der frankophile Einfluß hat sich als 
stärker erwiesen, und man legte es Dr. Diamand nahe, von Paris 
aus die Verhandlungen mit Berlin weiterzuführen. 

Die Frage Oberschlesiens wuchs sich zu einem wesentlich 
sozialistischen Problem aus. Der Nationalitätenstreit wurde dort 
zu einem Klassenkampfe. Das Ergebnis der Abstimmung in Ober¬ 
schlesien war die aufgegangene Saat der deutschen Junkerpolitik, 
der polnische Aufstand dort wurde klugerweise als Antwort auf 
die Unterdrückung der Großindustriellen und Großgrundbesitzer 
ausgemünzt, die man von Deutschland aus mit der bei den Arbeitern 
so wirksamen Propaganda betraute. Durch Ausschreitungen der 
Hörsingtruppen hatte sich die deutsche Sozialdemokratie das Ver¬ 
trauen der dortigen Bevölkerung verscherzt, und so entstand aus 
Ressentiment die Bewegung, die die oberschlesische Bevölkerung 
in die Arme des sozialistisch aufgetanen Korfanty trieb. 

Das Verhalten der P.P.S. in der oberschlesischen Frage war 
durch die antideutschen Tendenzen der oberschlesischen Arbeiter¬ 
massen diktiert Die Partei geht jetzt einig mit der Teilbewegung 
der oberschlesischen P.P.S. für die Beendigung der kriegerischen 
Einstellung zu Deutschland, mit dem sie in jedem Falle — wie auch 
die Entscheidung ausgefallen wäre — eine Verständigung gesucht 
hätte. Aber die Spannung in Oberschlesien wird wohl noch eine 
Zeitlang andauern, solange Regierungen und führende Parteien 
dem nationalen Haß Wind in die Segel blasen. Die jetzige pol¬ 
nische Regierung ist allerdings zu weitgehenderen Verhandlungen 
nicht geeignet. Sie ist ein seltsames, parteiloses, außerparlamen¬ 
tarisches Gebilde, infolge der Zusammenziehung der Sejm ent¬ 
standen, in dem keine Mehrheit zu erzielen war — dank den 
32 Stimmen der Sozialisten, die entschlossen sind, an keiner Re¬ 
gierung jetzt teilzunehmen. 

Die jetzige Regierung, eine Regierung ideologischer apolitischer 
Universitätsprofessoren, in deren Köpfen der alte Glaube an die 
messianistische Sendung Polens spukt, hält sich, wie jedes Provi- 
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sorium, länger als ein festes Regime. Der Minister des Innern, 
Dobnarowicz, ist ein Werkzeug der Bureaukraten, zu einem 
scharfen Kampfe mit den fortschrittlichen Parteien entschlossen. 
Ihm hat man jenes schmachvolle Ausnahmegesetz zu verdanken, 
das jede freie Gedankenäußerung unterbinden und zu einem Triumph 
der Reaktion beitragen sollte. Es steht jedoch zu hoffen, daß 
dieses Gesetz keine Mehrheit im Sejm haben wird, denn die Bauern, 
die eine parlamentarische Mehrheit darstellen, werden wohl da¬ 
gegen stimmen. Der polnische Bauernbund strebt dahin, das jetzige 
Provisorium zu stürzen und die Regierung selbst zu übernehmen; 
er denkt an die Durchführung einer Agrarreform, die er jedoch 
ohne Hilfe der Arbeitervertreter wird kaum durchsetzen können. 
Daher ist es zu erwarten, daß seine Abgeordneten gegen die Re¬ 
gierungsanträge stimmen werden. 

Nach Neujahr tritt der Sejm wieder zusammen. Eine andere 
interessante, von den Sozialisten beantragte Gesetzesänderung ist 
in diesen Tagen zu erhoffen. In Warschau wird noch die alte 
russische Gesetzgebung, neben den Spezialgesetzen des früheren 
Königreichs Polen, gehandhabt. Einem dieser Gesetze zufolge wurde 
in Warschau der Gewerkschaftsführer der Landarbeiter, Kwa- 
pinski, wegen Leitung eines Agrarstreiks zu drei Jahren Gefängnis 
verurteilt Die Sozialisten wollen jetzt die Aenderung dieses Ge¬ 
setzes beantragen und die Freilassung Kwapinskis bewirken. 

Die nächste Zeit wird für die P.P.S. wichtige Entscheidungen 
bringen, auch über Vermögensabgabe und Steuergesetze. In sol¬ 
chen Schicksalstagen offenbart sich die Stärke einer Partei, deren 
durchgreifender Einfluß den Verständigungswillen Polens sichtbar 
machen wird. 


UMSCHAU. 


Der unfreiwillige und der auf¬ 
gesparte Held sind von einer tiefen 
Tragik umwittert. Unser Jagow, 
unser Ludendorff wissen darum. 
Wer Sinn für unterbewußte Zusam¬ 
menhänge hat, der weiß, daß Jagow 
das unfreiwillige Opfer seiner Neu¬ 
gier w’urde. Nicht zufällig ist er 
der Vater jenes klassischen Schieß¬ 
erlasses mit der Malffiung: Ich 
warne Neugierige! Er kannte die 
Gewalt dieses femininen Erbübels 
der Menschheit aus den Regungen 
des eigenen Busens. Es war sein 
Leiden, es wurde sein Schicksal. 


Als er sich an jenem putsch färbe- 
nen 13. März zum Brandenburger 
Tor begab, trieb ihn nichts als un¬ 
verwüstliche Neugier. Er sah, daß 
an diesem Morgen die Straße nicht 
dem Verkehr diente, und so trieb 
ihn eine sachlich interessierte Neu¬ 
gier in die Reichskanzlei. Nun muß 
er das Laster, vor dem er einst 
ahnungsvoll warnte, mit einer Fe¬ 
stungshaft büßen, auf die er eben¬ 
sowenig neugierig war ( wie Kame¬ 
rad Schiele, den Wangenheim am 
Bahnhof traf und bat, seinen Koffer 
mit zur Reichskanzlei zu tragen. 
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Seitdem trägt Schiele keinen Kof¬ 
fer mehr. Tja, es schwelt eine 
tiefe Tragik um den unfreiwilligen 
Helden, und beim aufgesparten 
nimmt sie eine noch heroischere 
Färbung an. Typus Ludendorff. 
Der Reichsanwalt lehnt eine Ver¬ 
folgung des großen Generals wegen 
Hochverrats ab, weil im Briefe 
Dewitzens, der IHN nicht er¬ 
reichte, ausgesprochen wird, daß 
General Ludendorff „von jeder Ver¬ 
quickung mit derartigen Angelegen¬ 
heiten für den Fall des Zugriffs 
der Regierung bewahrt bleiben 
müsse“, damit er seinen Einfluß, 
„gleichgültig, ob er im entschei¬ 
denden Augenblick offiziell oder 
hinter den Kulissen ausgeübt wer¬ 
de“, uneingeschränkt behalte. So 
mußte denn der zurzeit größte 
Deutsche unter andern auch, das 
Reichsgericht anlügen, um sich 
für den entscheidenden Augenblick 
aufzusparen. Dies bittere Los traf 
ihn schon einmal: als er sich in 
der schwersten Stunde Deutschlands 
gen Schweden konzentrierte. Hart 
traf’s ihn, hart. Aber der echte 
aufgesparte Held erweist sich eben 
darin, daß er zu jeder Tag- und 
Nachtstunde den Mut zum besse¬ 
ren Teil der Tapferkeit hat. Drum 
findet er auch einen milderen 
Reichsanwalt als der unfreiwillige. 
Das alles scheint zum tiefsten We¬ 
senszug echter Germanen zu ge¬ 
hören, möchte man sprechen, denn 
schon im deutschen Märchen wird 
die Neugier drakonischer geahndet 
als die tapfere Vorsicht. 

* 

Nach Josef Poppers Tode. Josef 
Poppers Tod hat herzlich wenig 
Aufsehen erregt. Der Schuster 
Voigt, der um die gleiche Zeit 


starb, erntete Nachrufe und philo¬ 
sophische Betrachtungen. Sind vor 
allem wir in der sozialistischen 
Bewegung so reich an fruchtbaren 
Gedanken und soziologischen An¬ 
schauungen, daß wir es uns leisten 
können, einen Mann wie Popper 
links liegen zu lassen? 

So sei denn wenigstens nach¬ 
träglich an dieser Stelle zusammen¬ 
gefaßt, wCr Popper .eigentlich war. 
In einer Zeit blühender „Theorien“, 
an denen zu allermeist die unbe¬ 
wußte oder bewußte Absicht mit¬ 
wirkte, bürgerliche Moral, dynasti¬ 
sche Politik, wirtschaftlichen oder 
nationalistischen Imperialismus zu 
verteidigen, baute Popper mit nahe¬ 
zu einzigartiger Klarheit eine schlich¬ 
te, pazifistische und soziale Lehre von 
der Lebensordnung aus, deren Sy¬ 
stemprinzip war: der moralische 
Fortschritt hängtnichtallein von dem 
Fortschritt der Moralität der Men¬ 
schen, sondern mindestens ebenso 
von. den Institutionen ab; deren 
Grundgedanke war: keine über¬ 
spannten, darum unerfüllbaren, da¬ 
rum verwirrenden Forderungen, 
sondern angepaßte, schlichte, da¬ 
für aber erfüllbare — Güte, Wohl¬ 
wollen, Achtung der Existenz, des 
Individuums. Mit einer außeror¬ 
dentlichen, unvergleichlichen Klar¬ 
heit, die das Buch hervorragend 
geeignet macht, als Einführung in 
sozialphilosophische Gedankengänge 
zu dienen, hat, er diese Lehren in 
dem Werk „Das Individuum und 
die Bewertung menschlicher Exi¬ 
stenzen“ dargestellt. Er hat sie 
klug und vielseitig ergänzt in dem 
geistvollen Buch über Voltaire, 
einer der je und je höchst not¬ 
wendigen Reinigungen der Atmo¬ 
sphäre, mit denen der offensinnige, 
aber unbestochene Verstand Vorur- 
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teile und Ueberlieferungen, Fehl¬ 
theorien und Phantasien aller Art 
gleich zu Dutzenden zerfetzt. Wei¬ 
ter durch die lehrhaften, aber auch 
höchst reizvollen Erzählungen 
„Phantasien eines Realisten“ und 
durch die sozialtechnisch-konstruk¬ 
tive Arbeit „Die allgemeine Nähr¬ 
pflicht“, eine der wenigen voll¬ 
durchdachten, rechnerisch durchge¬ 
arbeiteten Utopien der .Neuzeit, 
ganz rational ausgearbeitet, ohne 
psychologische oder geschichtsphilo¬ 
sophische Hypothesen, schlicht und 
simpel die Lösung einer schlicht 
und simpel gestellten Aufgabe, ei¬ 
nem Zweckbau ähnlich wie keine 
andre. Darin liegt überhaupt Pop¬ 
pers Leistung: wieder einmal den 
geschichtlichen Wust von Lehrmei¬ 
nungen und theoretischen Konstruk¬ 
tionen beiseite geschoben zu haben 
und nur aus der Kraft eigner An¬ 
schauung und reinsten, „destillier¬ 
ten“ Verstandes den Problemen 
gegenübergetreten zu sein. Daß er 
dazu noch ein ungewöhnlich gütiger 
und vornehm-gerechter Charakter 
war, werden die Leser seiner 
Schriften, besonders auch seiner 
Selbstbiographie, rasch fühlen. 

gr. kn. 

» 

Kölner Vierteljahrshefte für So¬ 
zialwissenschaften. Von dem in 
Heft 38 der Glocke besprochenen 
neuen literarischen Unternehmen 
liegen nun Heft 2 und 3 vor. Ihr 
Inhalt bestätigt durchaus, was sich 
die Herausgeber als ihre Aufgabe 
vorschrieben: einen Weg aus dem 
Wirrwarr des Methodenstreites zu 
aufbauender Arbeit zu bahnen. Das 
Heft 3, das erste der soziologi¬ 
schen Abteilung, eröffnet Rud. 
Goldscheid mit einer Darstellung 
seiner noch nicht gebührend ge¬ 
würdigten Theorien über Entwick- 


lungs- und Menscbenökonomie im 
System der Wissenschaften. Dem 
darauffolgenden Artikel: „Zur 

Grundlegung der Gesellschafts¬ 
wissenschaft“ von L. Ste phineer, 
reiht sich eine Diskussion zwischen 
Wilh. Jerusalem und Max Scheler 
über die „Soziologie des Erkennens“ 
an. Paul Mombert schreibt über | 
Klassenbildung. Der als „Archiv ! 
für Beziehungslehre“ gedachte spe- | 
zielle Teil befaßt sich mit sozio¬ 
logischen Teilfragen aus der Feder 
von Wygodzinski, Franz Eulenburg j 
und L. v. Wiese. Was H. Stolten¬ 
berg über die „Bezeichnung der 
Gegenseitigkeit im Deutschen“ vor¬ 
trägt, gehört wohl mehr in das 
Gebiet künstlicher Sprachver- 
besserung. Unter „Literaturbe¬ 
sprechungen“ ist die eingehende 
Würdigung der Werke bedeutender 
englischer und französischer Sozio¬ 
logen besonders erfreulich. Das so¬ 
zialpolitische Heft 2 war als „Eng¬ 
landheft“ gedacht, doch waren die 
geplanten Beiträge nicht rechtzeitig 
eingetroffen. Immerhin füllen die 
Artikel von G. F. Shove über Ar¬ 
beitsgesetzgebung, von Rowntree 
über Wohliahrtswesen und R. Reiss \ 
über die Wohnungsprobleme in 
England, manche Lücken unserer 
Kenntnisse über sozialpolitische Ver¬ 
hältnisse dieses Landes aus. Mitten 
in den Tageskampf stellt sich 
A. Arnon mit dem gelungenen Ver¬ 
suche, den Schlachtruf der Arbeit: 
Sozialisierung aus dem Gewirr der 
Schlagworte herauszuheben und sie 
in ihre formalen und wesentlichen 
Bestandteile zu zerlegen. So stark 
es auch reizt, hierauf wie auf 
E. Heimanns instruktive Erörterung 
- über „Gemeinwirtschaftliche Preis¬ 
bildung“ und Hugo Lindemanns 
„Kommunalisierung des Wirt¬ 
schaftsbetriebes“ näher einzugehen 
— äußere Umstände stehen dem 
hindernd entgegen. Zudem soll an 
dieser Stelle nur darauf nochmals 
hingewiesen werden, wie sehr die 
„Kölner Vierteljahrshefte“ als Rüst¬ 
zeug für diejenigen geeignet sind, 
die tiefer in die soziologischen und 
sozialpolitischen Probleme eindrin- 
gen wollen. Jgn. 
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HERMANN WENDEL: 

Die Macht der Dinge. 

Berlin, 25. Januar. 

A LS in Cannes die Schlinge um Deutschlands Hals etwas ge¬ 
lockert wurde, kreischten die hinter dem Wagen unserer 
Republik einhertorkelnden Trunkenbolde der nationalen Phrase 
mißvergnügt und schmähsüchtig, daß die vorläufige Erleichterung 
unserer Lage nicht das Verdienst der Herren Wirth und Rathenau 
sei, sondern in der Macht der Dinge begründet liege. Ein Salz-» 
körnlein Wahrheit steckt auch in dieser Behauptung, denn selbst 
der stärkste Wille vermag der Geschichte nicht nach eigenem Gut¬ 
dünken diesen oder jenen Weg vorzuschreiben. Sogar Bismarck, 
an den die Nachbeter des grundfalschen Treitschke-Wortes: Männer 
machen die Geschichte! wohl zuerst denken, hat dieser Erkenntnis 
in einer demütigen Stunde nicht widerstanden und gemeint, alles, 
was der handelnde Politiker tun könne, sei, zu lauschen, wenn der 
Weltgeist durch die Korridore schreite, und im rechten Augenblick 
vorzuspringen und den Zipfel seines Mantels zu fassen. So ist’s, 
darauf kommt's an und darin erschöpft sich alle Politik: die not¬ 
wendige Entwicklung erkennen, fördern und vorwärtstreiben! Aber 
gerade das hat das „Kabinett der Erfüllung“ getan, als es unbeirrt 
und mit dem festen Willen zur Einhaltung unterschriebener Ver¬ 
pflichtungen seinen schweren Weg ging. Die „deutschvölkischen“ 
Radaufritzen hingegen tragen so dicke Bretter vor der niedrigen 
Stirn, daß sie beim Vorbeischreiten des Weltgeistes nicht nur nicht 
hervorgesprungen wären, sondern wahrscheinlich „Deutschland, 
Deutschland über alles!“ brüllend in einem ganz andern Korridor 
gestanden hätten. 

Das Vertrauen auf die Macht der Dinge, die sich durchsetzen 
muß und wird, nimmt auch einer Betrachtung der jüngsten Wand¬ 
lungen in der französischen Politik ihren Stachel. Wenn der neue 
Mann Poincare in der beifällig zuhörenden Kammer sein Sprüchlein 
auf gesagt hat und dem harrenden Europa sehr bald mit Taten 
aufwarten wird, so werden Erfolge und Mißerfolge dieses kleinen, 
gerissenen, ehrgeizigen Advokaten nur dem ganz verständlich, der 
ihn als Sachwalter und Stimmführer des stumpfsinnigeren Teils 
des • französischen Kleinbürgertums nimmt Aus der Seele dieses 
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Kleinbürgertums war die Wahllosung des nationalen Blocks ge¬ 
schöpft: Le boche payera! Der Boche bezahlfs!, denn in keinem 
Land ist die Mittelschicht und von ihr angesteckt das ganze Volk 
so sehr von dem Ideal des behaglich lebenden Rentners erfüllt; 
Kein Staat hatte vor dem Krieg im Verhältnis zu seiner Einwohner¬ 
zahl so viel Beamte, die sich in den Jahren der Tätigkeit tagtäg¬ 
lich auf das durch Pension gesicherte, durch Tarock verschönte 
Alter freuten. Keine Gesellschaft kannte eine solche Schar rüstiger 
Männer, die sich mit einem bescheidenen Kapitälchen früh von 
den Geschäften zurückzogen und in der blanken Morgensonne ihr 
Pfeifchen schmauchten. Nirgends waren auswärtige Staatsanleihen 
so leicht unterzubringen, weil es sich um gute, um zweifelsfreie 
Papiere mit wenn auch mittlerem Zinsfuß handelte. Kein Wort 
davon oder gar dagegen, daß Frankreich selbstverständlich ein 
Recht auf Entschädigung für die grausamen und sinnlosen Zer¬ 
störungen hat, an denen Ludendorffs ungesühnte und unsühnbare 
Kriegführung die Schuld trägt, aber wenn das Wort: Le boche 
payera! aufklang, drängte sich in die Vorstellungswelt des Klein¬ 
bürgers in Noyent-sur-Seine und Bar-le-Duc auch ein Qartenbänk- 
chen, auf dem er beschaulich saß und von dem güldenen Segen 
der Reparationszahlungen etwas in der eigenen Tasche verspürte? 

Demselben Gedankenkreis entstammt Poincar£s fixe Idee von 
dem scheinbaren, dem vorgetäuschten Elend Deutschlands. Den 
allerbreitesten Massen des deutschen Volkes, Handarbeitern und 
Kopfarbeitern aller Art, muß sein Wort: La nation s’enrichit! als 
blutigster Hohn auf dem Herzen brennen, und niemand anders als 
der „Temps“ hat ja, unbefangener und sachlicher als der Minister¬ 
präsident, fast zur gleichen Zeit dargetan, daß die deutschen Be¬ 
amten, Angestellten und Arbeiter in der wirtschaftlichen Lage von 
Sklaven seien und daß ihre Lebensführung die äußerste Grenze 
des Erträglichen erreicht habe. Aber liest der kleine Bürger im 
Lande Poincares von den Dividenden der deutschen Industrie¬ 
unternehmungen oder unternimmt er gar selber auf Grund seiner 
kräftigen Valuta mit Kind und Kegel einen Ausflug nach Deutsch¬ 
land und sieht die rauchenden Schlote und Essen der Industrie¬ 
gegenden und die geschäftige Betriebsamkeit der Großstadtstraßen, 
so raubt ihm niemand mehr die Ueberzeugung: Diese Nation be¬ 
reichert sich! Hier arbeitet alles, hier klappt alles, hier fliegt das 
Geld! Von dem, was sich hinter der Fassade birgt und was Rathe¬ 
nau in Cannes den Mitgliedern des Obersten Rates enthüllt hat, von 
der verschlechterten Lebenshaltung der Mittelschichten und der 
Arbeiterklasse, der in Wahrheit passiven Zahlungsbilanz und der 
„versteckten Arbeitslosigkeit“, davon weiß Monsieur Prud’homme, 
Herr Biedermann in seinem französischen Krähwinkel, nichts, und 
gar europäische Dinge, Zusammenhänge der Weltwirtschaft, du 
lieber Himmel! 
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Aber zum vollen Auskosten des Lebensideals, wie es so vielen 
Durchschnittsfranzosen vorschwebt, gehört Ruhe und Ordnung und 
Sicherheit; ein bis zur Schläfrigkeit friedfertiger, ein durchaus 
pazifistischer Typ ist dieser französische Kleinbürger, und fürchtet 
nichts so sehr als Wetterstürze in der Weltgeschichte, die die 
Kurse ins Schwanken bringen. Eben deshalb folgt er willig der 
Beweisführung Poincares, der zäh kein Tittelchen des Versailler 
Vertrages preisgibt und stets nach neuen Bürgschaften gegen einen 
deutschen Ueberfall sucht. Der Glaube nämlich an eine von Deutsch¬ 
land ewig drohende Kriegsgefahr ist bei Millionen von Franzosen 
ungeheuchelt und echt; selbst in der Kammer rief einer der Tra¬ 
banten des Ministerpräsidenten, daß kein Mensch in Deutschland 
sei, der nicht die Revanche wolle, und wenn der französische 
Kleinbürger im „Matin“ und „Petit Journal“ die Hetz- und Droh¬ 
reden deutschnationaler Schreier vorgesetzt bekommt und der 
Schreckensjahre 1914 bis 1918 gedenkt, kann ihn schon vor Ent¬ 
setzen ein Frieren anlaufen. Allerdings hat erst vor kurzem General 
Verraux im „Oeuvre“ dargelegt, daß die Besetzung des Rhein¬ 
landes in einem neuen deutsch-französischen Kriege eher Nachteil 
als Vorteil bringe, und der Pariser Gewerkschaftsführer Jouhaux 
hat auseinandergesetzt, daß die Zerstörung der deutschen Kriegs¬ 
werkstätten keineswegs eine unbedingte Bürgschaft für die Wehrlos- 
machung Deutschlands schaffe und daß die sicherste und einzige 
Gewähr für eine Entwaffnung der Wille der deutschen Arbeiter 
sei, den Frieden zu erhalten. Trotz alledem zieht bei Poincares Ge¬ 
folgschaft immer noch die Wahnvorstellung, daß die französische 
Wacht am Rhein ein Unterpfand des europäischen Friedens sei. 

Mit seinem brutalen Glauben an das Bajonett kann jedoch auch 
Herr Poincare nicht gegen die Macht der Dinge, gegen die Ver¬ 
nunft der Dinge an, die sich in dem französisch-englischen Wider¬ 
streit offenbart. Der Gegensatz zwischen „Händlern“ und „Hel¬ 
den“, durch den das müßige Hirn eines deutschen Professors das 
Problem des Weltkriegs lösen wollte, wird hier wirklich lebendig. 
Ist Poincare der Kleinkrämer, so Lloyd George der Großkaufmann, 
und wenn der Kleinbürger die Gewalt fürchtet, aber daran glaubt, 
so sind dem Großkaufmann Furcht vor der Gewalt und Glaube 
an die Gewalt gleichermaßen fremd. So spielt Poincare den 
„Helden“, der mit dem Degen Fochs umherfuchtelt und mit der 
rohen Gewalt seine Ziele durchzusetzen hofft, aber Lloyd George 
betrachtet nachdenklich die sinkenden Ausfuhrziffern und die stei¬ 
genden Arbeitslosenzahlen Englands und kommt erneut als „Händler“ 
zu der Erkenntnis, daß Gewalt ein schlechtes Geschäft ist. Für 
den Freundeskreis verkörpert Poincare „la prudence lorraine“, die 
Lothringer Klugheit, aber Lloyd George ist die „prudence euro- 
pöenne“, und wo der französische Ministerpräsident in Departe¬ 
ments denkt, denkt der Brite in Erdteilen. Indem er von den Han- 
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delsinteressen Englands ausgeht, wird ihm der wirkliche Friede 
der Welt, der Abbau des Hasses und die Wiederherstellung des 
internationalen Vertrauens zu einer Verstandes- und Herzenssache. 
Damit England gesunde, muß Europa gesunden, aber damit Europa 
gesunde, muß Deutschland gesunden. Diese Logik, die Lloyd George 
eben in seiner großen Westminster-Rede in die Köpfe gehämmert 
hat, möchte Poincare gern zuschanden machen; vielleicht versucht 
er es auch, aber wie im Weltkrieg die kühl rechnenden britischen 
„Händler“ oben blieben und nicht die berserkerhaft drauflos schla¬ 
genden deutschen „Helden“, so wird sich auch in dem Gegensatz 
zwischen Frankreich und England Macht und Vernunft der Dinge 
durchsetzen. 

Aber nichts könnte diesen Entwicklungsvorgang mehr ver¬ 
zögern und gefährden, als jene tolpatschige deutschnationale Politi¬ 
kasterei, die da glaubt, daß ein widerspenstiges, die Zahlungen 
weigerndes Deutschland zu seinen Gunsten den Konflikt zwischen 
Frankreich und England zum offenen Ausbruch treiben könne. 
Jeder Versuch in dieser Richtung diente nur dazu, Lloyd George 
dem Standpunkt Poincar£s anzunähern und auch die unverblendeten 
Franzosen mit der Gewaltpolitik ihres Ministerpräsidenten auszu¬ 
söhnen. Unsere einzige Aufgabe ist, die Linie scharf herauszu¬ 
arbeiten, die die zwei Deutschland voneinander trennt, die junge 
demokratische, sozialistische Republik, die Frieden und Freund¬ 
schaft mit allen Nachbarn will, von dem alten kaiserlichen, imperia¬ 
listischen, militaristischen Reich, dem die Revanchelust in den Adern 
gärt. Je mehr dieses alte Deutschland durch die Kraft der deut¬ 
schen Demokratie den Völkern der Welt als machtloser Popanz 
erscheint, desto näher sind wir der von Lloyd George gewünschten 
Wiederherstellung des internationalen Vertrauens. Wenn hüben die 
Helfferichs sich auf keiner öffentlichen Tribüne mehr zeigen 
können, ohne daß ihre dreiste Suada vom Sturm der Entrüstung 
und vom Gelächter der Verachtung übertäubt wird, an jenem Tage 
werden drüben die Poincares für die Ruhe Europas ganz un¬ 
gefährlich sein. 

PARVUS: 

Harte Wahrheiten. 

C ANNES war eine arge Enttäuschung für alle, die glaubten, 
wir stehen vor einer prinzipiellen Wendung in der Wiedergut- 
machungsfrage. Unglaublich und geradezu unheimlich: trotz 
der furchtbaren Erfahrungen des Krieges, trotz des Versailler Ver¬ 
trags, dessen Nachsätzen und Zusätzen und der sonstigen Ungeheuer¬ 
lichkeiten, die nachfolgten, gibt es bei uns noch Gemütsmenschen, 
die glauben, alles werde sich von selbst zum besten wenden, und 
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es werde uns ein Rettungsengel von außen erstehen, sei es in 
Amerika oder in England. Ein leises Wort der Anerkennung, daß, 
wir auch noch sozusagen Menschen seien, — ja nicht einmal das, 
sondern die bloße Anerkennung, daß wir eine Existenzberechtigung 
haben, da wir dazu bestimmt sind, das Ultimatum zu erfüllen, 
und schon bauen wir die stolzesten Luftschlösser. Unsere Dichter¬ 
politiker sahen bereits in London einen neuen Völkerfrühling her- 
aufziehen, sie hörten das Gras sprießen, Eisberge sich in Bewegung 
setzen, sahen eine Weltwende voraus und befürchteten bloß ange¬ 
sichts der kommenden Weltereignisse, daß sie von einem Luft¬ 
hauch gestört werden könnten, wie ein Schuljunge, der Karten¬ 
häuser baut Man glaubte allen Ernstes, England werde sich uns 
als Krücke hergeben, damit wir uns emporarbeiten können. Aber 
in London und Umgebung wurde eine Mondscheinsonate gedichtet, 
und in Cannes wurde eine nüchterne Rechnung präsentiert. 

Wir sind wie der Ochse am Spieß. Das Fell hat man ihm 
bereits abgezogen, das Feuer ist angefacht, nun dreht man ihn und 
wendet, weil man ihn nicht zur Kohle verbrennen, sondern einen 
saftigen Braten haben möchte. 

Schafft man uns Erleichterung auf der einen Seite, so kommen 
Beschränkungen auf der andern. Die Anpassung, die man sucht, 
ist die, aus Deutschland möglichst viel herauszuholen, ohne daß 
es plötzlich zusammenbricht. Man höre doch, was Lloyd George 
in Cannes sagte: 

„Wenn der Vertreter Großbritanniens dafür eintritt, daß 
Deutschland nicht zum Hungertod getrieben werden soll, so treibt 
er keine deutschfreundliche Politik. England hat kein Interesse 
daran, Deutschland zu schonen. Wenn Deutschland ruiniert würde, 
würde England das erste Land sein, welches Vorteil daraus ziehen 
würde. Wenn England dagegen Mäßigung zeigt, so geschieht das, 
weil das den allgemeineren und großzügigeren Interessen der Welt 
entspricht. Es muß vermieden werden, Deutschland in das Chaos 
zu stürzen, in dem Rußland gegenwärtig darniederliegt. Wenn 
die sozialen Verhältnisse in Deutschland zerrüttet werden, so wird 
es sich infolge seiner Fähigkeiten und infolge des Temperaments 
seiner Einwohner als etwas viel Gefährlicheres ergeben, als Ruß¬ 
land für seine Nachbarn ist“ 

Wenn Deutschland zusammenbricht, so bricht die ganze Welt 
zusammen. Das ist unsere ganze Hoffnung, und das lesen wir jetzt 
in allen Zeitungen. Ich werde noch untersuchen, welches Bewenden 
es damit hat. Wir müssen uns aber darüber klar werden, daß 
wir von den Alliierten nichts mehr zu erwarten haben, als eben die 
Verhinderung Unseres Zusammenbruchs. Das ist aber noch keine 
ausreichende Grundlage, um das wirtschaftliche Leben Deutsch¬ 
lands und die deutsche Kultur zu entwickeln. 
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Die Meinungen darüber, wann der gefürchtete Zusammenbruch 
Deutschlands eintreten wird, gehen auseinander. Frankreich ist in 
dieser Beziehung zuversichtlicher, als England. Das haben wir 
soeben erst in der oberschlesischen Frage gesehen. England und 
viele andere glaubten, daß nach dem Schnitt in das Kniegelenk; 
den man uns in Oberschlesien beibrachte, wir nicht mehr werden 
emporkommen können. Wir sind auch tatsächlich in die Knie 
gesunken, aber wir arbeiten uns doch noch empor. Wir bekommen 
es jetzt von England zu hören, wie sehr man es bedauere, daß man 
uns in Oberschlesien so bös mitgespielt habe, aber schließlich denkt 
man sich: Na, es geht ja auch so! 

Es gehört die ganze unerschöpfliche und unergründliche deut¬ 
sche Sentimentalität dazu, um nicht einzusehen, daß es nach dem 
Weltkrieg gar nicht anders sein kann. Wie war doch Deutschland 
vor dem Kriege gefürchtet, wie sah man sich von ihm auf allen 
Wegen des Weltmarktes bedrängt, und wie hat man gegen Deutsch¬ 
land gekämpft 41/2 Jahre lang! Und hat nicht Deutschland in 
seiner heroischen Gegenwehr die ganze Welt erschüttert, die ganze 
Welt in Atem gehalten, jeden der Staaten, die mit ihm rangen, 
an den Rand des Abgrundes gebracht, nahe der Vernichtung? 
Und das alles soll auf einmal vergessen worden sein, weil Deutsch¬ 
land keine Armee mehr hat? Deutschland ist schwach, aber es lebt 
die Erinnerung an das starke Deutschland. Deutschland ist ent¬ 
militarisiert, Deutschland ist demokratisiert, aber wenn die deutsche 
Industrie hochkommt, so wird diese Industrie bei einem zukünftigen 
europäischen Kriege, ganz einerlei, ob Deutschland daran aktiv 
teilnimmt oder nicht, eine große Rolle spielen. Treiben wir doch 
keine Vogel-Strauß-Politik, wir schaden dadurch nur uns selbst, 
sehen wir den Tatsachen klar ins Gesicht Ohne die Entwicklung 
seiner Industrie kann Deutschland nicht bestehen. Mit der Ent¬ 
wicklung seiner Industrie wird Deutschland aber erstarken. Mit 
dem erstarkten Deutschland aber wird man sich aussöhnen müssen, 
um sich mit ihm zu vertragen. Darum ist der Wiederaufbau ein 
Friedensproblem. Solange der europäische Friede, solange der 
Weltfriede nicht gesichert ist, wird der militärische Argwohn immer 
wieder niederreißen, was die wirtschaftliche Erkenntnis aufgebaut 
haben wird. Erst wenn wenigstens Frankreich und England sich 
werden sagen können: uns ist der Friede gesichert, — erst dann 
wird man die Frage des Wiederaufbaus Deutschlands auf jener 
Seite nur von wirtschaftlichen Gesichtspunkten aus in9 Auge fassen 
können. 

Wie die Dinge jetzt liegen, da Deutschland geschwächt ist, 
Oesterreich aufgeteilt und die ganze Welt kriegsmüde ist, besteht 
auf seiten der Alliierten Deutschland gegenüber kein Vernichtungs¬ 
wille, aber auch kein Rettungswille. Es besteht bloß der alles 
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beherrschende Wunsch, das eigene Interesse wahrzunehmen, um 
sich aus dem Chaos emporzuarbeiten. 

Denn die Welt ist jetzt daran, sich neu einzurichten. Der 
Krieg hat alle Verhältnisse durcheinander gebracht, neue Staaten, 
neue wirtschaftliche Gemeinschaften, neue soziale Zusammenhänge 
geschaffen. Jede Nation, jeder Staat ringen um die Stellung, die 
sie in der neuen Weltordnung einnehmen werden. Sie haben keine 
Zeit und kein Interesse für fremde Sorgen. 

An Deutschland ist es, sein Interesse selber wahrzunehmen. 
Es wird jetzt hinter dem Triumphwagen der Sieger geschleift, es 
tauß aufpassen, daß es nicht unter die Räder kommt. Es handelt 
sich in des Wortes verwegenstem Sinn um die Zukunft der deut¬ 
schen Nation. 

An einen Widerstand ist nicht zu denken. Die Zeit für die 
Revision des Versailler Vertrages ist noch nicht gekommen. Unser 
ganzes Heil hängt davon ab, inwiefern es uns gelingen wird, uns 
den Bedingungen des Ultimatums anzupassen. 

Das ist möglich, wenn man das Prinzip der Sachleistungen 
konsequent durchführt. Wenn wir vor dem Kriege zwei Milliarden 
Goldmark jährlich für unsere Armee und Marine verbrauchten, 
so ist nicht abzusehen, warum wir nicht diese Summe für Wieder¬ 
gutmachungszahlungen aufbringen könnten. Da man gegenwärtig 
mit einem Goldkoeffizienten von 1V 2 rechnet, so ergibt das nach dem 
jetzigen Goldwert 3 Milliarden Goldmark. Anderseits freilich haben 
wir Ausgaben, die aus dem Krieg erwachsen sind, vor allem für 
die Kriegsbeschädigten und die Kriegsschuld. Allein unsere Kriegs¬ 
schuld ist bereits durch die Geldentwertung annulliert worden. 
Hier handelt es sich nur noch darum, durch eine Münzreform 
das Ergebnis festzuhalten. Den Kriegsinvaliden aber steht die 
Tatsache gegenüber, daß wir mit der Auflösung unserer Armee 
600 000 Mann in bestem Arbeitsalter sparen, die früher in den 
Kasernen hockten und die wir jetzt der Industrie zuführen können. 
Die Arbeitskraft mit nur 5000 Goldmark jährlich gerechnet, liefern 
uns diese 600 000 Mann, wenn sie in der Industrie voll beschäftigt 
werden, 3 Milliarden Goldmark jährlich. 

Die Schwierigkeit liegt in der Uebergangszeit, die durch eine 
Geld- und Transportkrisis erschwert wird. Unsere Steuern versagen, 
weil die Mark entwertet wird. Unsere Eisenbahnen, die früher 
eine Milliarde Goldmark jährlich Ueberschüsse lieferten, verlangen 
jetzt ebensoviel Zuschüsse. Darum können wir nicht zahlen. 

Diese beiden Grundursachen unserer gegenwärtigen Zahlungs¬ 
unfähigkeit gipfeln in dem Versagen unseres Kredits. Ist dieser 
wiederhergestellt, dann können wir unsere Staatsbetriebe sanieren 
und unsere Valuta stabilisieren. Solange dies nicht geschehen ist, 
kann uns nichts helfen: die Steuererhöhungen und die Erhöhungen 
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der Tarife werden unter diesen Umständen nur die Preise steigern 
und den Markkurs nach unten treiben. 

Es ist reichlich Zeit, daß wir uns darüber keinen Illusionen 
mehr hingeben und auch nach außen keine aufkommen lassen. 
Durch Steuerflickarbeit allein werden wir nicht dazu gelangen, 
unser Budget zu balancieren — im Gegenteil, wir brauchen eine 
Steuerreform, weil unser Steuersystem so kompliziert und verworren 
geworden ist, daß darunter die Steuererhebung sehr empfindlich 
leidet. 

Die Hauptsache ist die Kreditfrage. Ausreichenden Kredit 
können wir uns nur beschaffen durch Verpfändung unserer Staats¬ 
betriebe und der Werte unserer Großindustrie. 

Das ist vor allem eine Organisationsfrage. Selbst eine Zwangs¬ 
anleihe würde uns allein nicht zum Ziele führen, denn es handelt 
sich nicht darum, die zersplitterten Kredite der Industrie mobil 
zu machen, sondern die Staatsbetriebe und die Industrie zu einer 
großen Kapitalmacht zusammenzufassen. Ein solcher Konzern — 
J Syndikat, Trust, Treuhandgesellschaft oder wie man es auch zu¬ 
sammenfassen bzw. nennen mag — würde sich einen ganz anderen 
Kredit erschließen können, als das Reich mit einer Zwangsanleihe, 
die in Tausende Obligationen einzelner Unternehmungen sich auf- 
lösen und im letzten Grunde auf eine neue Besteuerungsart hinaus¬ 
laufen würde. 

Das ist die Art, wie wir zahlen können, und das ist die einzige 
Art, wie wir unsere Industrie wieder aufbauen und uns auf dem 
Weltmärkte behaupten können. 

Alle anderen Lösungen führen nicht zum Ziele. Auch der 
Zahlungsaufschub hat nur einen Wert, wenn inzwischen die Organi¬ 
sation unseres Kredits durchgeführt wird. Solange das nicht ge¬ 
schieht, werden wir Zahlungsschwierigkeiten haben und uns immer 
weitere und engere Bindungen gefallen lassen müssen. Damit wird 
die wirtschaftliche Selbständigkeit Deutschlands untergraben und 
Deutschland in eine kapitalistische Kolonie umgewandelt werden. 
Nach dem Muster der Türkei? Nein, nach dem Muster Aegyptens, 
dessen ganze Produktion darauf eingerichtet ist, England zu dienen. 

Die Freiheit unserer Handels- und Wirtschaftspolitik ist uns 
mehr wert als alle Zahlungen, die wir zu leisten haben. Das aber 
steht jetzt auf dem Spiele. 

Und nun wollen wir uns etwas näher die Behauptung an- 
sehen, wonach die Entwicklung der gesamten Weltindustrie von 
der wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands abhängt. 

Gewiß gibt es da enge Zusammenhänge. Aber ich warne vor 
Uebertreibungen. Die gegenwärtige Einengung des Weltmarkts 
beruht nicht nur auf der Einschränkung des deutschen Bedarfs, 
sondern zugleich auf dem Wegfall der gewaltigen Gebiete des 
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früheren russischen Reichs. Außerdem hat die Weltkrisis ihre 
inneren Ursachen. Da war vor allem das Bestreben Amerikas und 
Englands, die hohe Preiskonjunktur des Krieges und den Goldwert 
ihrer Valuta festzuhalten. Wir haben dagegen bei der fortschrei¬ 
tenden Entwertung unserer Valuta fast beliebige Preise zahlen 
können. Außerdem bedingt die Einschränkung der Produktion auf 
jener Seite für uns eine verhältnismäßig günstige Konjunktur der 
Weltmarktpreise der Rohstoffe. Wir produzierten besonders im 
abgelaufenen Jahre unter Weltmarktsbedingungen, die für uns aus¬ 
nahmsweise günstig waren. Das kann nicht lange so bleiben, und 
jedenfalls nicht für immer. Schon hat auf jener Seite ein starker 
Preisabbau stattgefunden. Damit werden die Bedingungen wieder¬ 
hergestellt für die Entwicklung*des inneren Marktes in den alliierten 
Ländern. Gegen die deutsche Konkurrenz schützt man sich durch 
Zölle. Der russische Markt wird in den nächsten Jahren wieder¬ 
hergestellt werden, worauf die industrielle Erschließung Rußlands, 
Sibiriens, Zentralasiens usw. Absatz- und Kapitalinvestitions¬ 
möglichkeiten eröffnen werden, die alle Erwartungen und Berech¬ 
nungen in den Schatten setzen werden. Entweder Deutschland 
nimmt an dieser Entwicklung teil, dann wird es erstarken, — oder 
es wird in den Hintergrund gedrängt, dann wird man in 20, viel¬ 
leicht schon in 10 Jahren über Deutschland zur Tagesordnung 
schreiten können. 

Gewiß würde das schwerwiegende Folgen auch für andere 
Länder haben. Vor allem würde das zur wirtschaftlichen, politi¬ 
schen und militärischen Schwächung Frankreichs führen. Aber 
wer denkt daran in dem gegenwärtigen militärischen Frankreich? 
Die Geschichte zeigt uns Beispiele genug untergehender Staaten 
und stagnierender Volkswirtschaft. Gewiß, das Deutsche Reich 
ist eine andere Größe, als Persien zur Zeit seiner Blüte oder das 
alte Rom oder Byzanz, aber die moderne Welt arbeitet auch mit 
viel größeren Zerstörungsmitteln und stellt viel größere Ansprüche 
an die Volkswirtschaft. 

Wenn die Industrie [Deutschlands ins Nachtreffen gerät, werden 
die deutschen Techniker, Wissenschaftler und qualifizierten Ar¬ 
beiter nach dem nahen Rußland auswandern, wo sich ihnen glän¬ 
zende Perspektiven eröffnen werden; das Kapital wird erst recht 
hinüberwechseln. Die Handelswege, die jetzt zu einem großen 
Teil über Deutschland führen, werden neue Verbindungen schaffen, 
die Industrien Deutschlands werden ihren nationalen Zusammen¬ 
halt verlieren, sie werden zum Teil eingehen, zum Teil als An¬ 
hängsel fremdländischer Industriekomplexe fortvegetieren, die poli¬ 
tischen Zusammenhänge des Reichs werden sich lockern, und an 
Stelle eines großen Industrie- und Kulturstaats wird man ein ver¬ 
armtes, zerrissenes Volk vor sich haben. 
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Man sieht daraus auch, wie falsch eine Wirtschaftspolitik 
ist, die durch eine Verarmung Deutschlands den Bedingungen des 
Versailler Vertrags genügen will. Wir machen uns dadurch nicht 
zahlungsfähig und arbeiten bloß auf den Ruin des Reichs und der 
gesamten deutschen Volkswirtschaft hin. Mehr denn je ist eine 
Stärkung der Industrie und der Landwirtschaft, eine Hebung der 
Massen und eine Besserung der Bedingungen des sozialen Zu- 
sammenlebens notwendig. Nur durch wirtschaftliche Stärkung 
können wir zur Erfüllung des Ultimatums gelangen, und nur durch 
volle Befriedigung der Gläubigerstaaten können wir uns wirt¬ 
schaftlich frei machen. Ohne wirtschaftliche Freiheit werden wir 
uns aber auf dem Weltmarkt nicht behaupten können. 


ROBERT GRÖTZSCH: 


Ein feudales Idyll. 


i. 


E HE vorm Görlitzer Schwurgericht das Familienidyll derer von 
Schlieffen aufgerollt wurde, wollten die konservativen Blätter 
an die Geschichte nicht recht ran. Mit bekannter sicheret 
Witterung fand die „Deutsche Tageszeitung“, der Sensationsbraten 
schmecke denn doch zu sehr nach Kino und Detektivroman, zumal 
das Belastungsmaterial von einem gewöhnlichen Gemüsehändler 
stamme. Inzwischen hat das Junkerblatt dran glauben müssen, daß 
zwei Grafen von Schlieffen dran glauben sollten, weil Gräfin Ella 
von Schlieffen und ihr Sohn glückliche Besitzer des Majorats 
Schlieffenberg werden wollten. Die Junkerpresse sträubte sich mit 
gutem Grund gegen den Film, der vorm Görlitzer Schwurgericht 
abrollte, denn von einer anderen Seite her, als etwa der Jagowprozeß, 
beleuchteten die Prozeßberichte allerhand Verfallsmomente des deut¬ 
schen Adels und darüber hinaus die grotesken Züge unserer Zeit. 

Diese Schlieffens auf Schönberg, normal und von Sachver¬ 
ständigen als zurechnungsfähig befunden, repräsentieren den ins 
Verbrecherische entarteten Typus einer verkrachenden Adelsfamilie, 
deren altgewohnte feudale Lebensansprüche im umgekehrten Ver¬ 
hältnis zu den Einkünften stehen, die mit der steigenden Geldent¬ 
wertung nicht Schritt gehalten haben. Bevor Gräfin Ella, ge¬ 
schiedene von Schlieffen, geborene von Sprenger, mit dem Rest 
des Vermögens das Schloß Schönberg in Schlesien kaufte, wirt¬ 
schaftete sie mit ihrem Sohn Hanns Heinrich nacheinander zwei 
Güter herunter. Blieb also nur noch die reiche Heirat, die in blau- 
blütigen Kreisen um so standesgemäßer gilt, je teurer dabei die 
neunzackige Krone an die Frau gebracht wird. Aber auch diese 
Schiebung ging daneben und im Tiefsten beleidigt rät die Mutter 
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dem Sohn zur Erpressung. „Meinst du, ein Graf läßt sich so be¬ 
leidigen?“ Denn die Schlieffens sind ein altes pommersches Adels¬ 
geschlecht. Ringsum eine Verwandtschaft königlicher Kammer¬ 
herren. Der jüngeren Linie entstammte ein Chef des Generalstabs 
der deutschen Armee, der 1900 verstorbene Generalfeldmarschall 
Graf Alfred Schlieffen. Zur älteren Linie gehört Graf Hans Martin 
von Schlieffen, Majoratsherr auf Schlieffenberg in Mecklenburg- 
Schwerin. Wenn er stirbt, fällt das Fideikommiß mit seinen 3270 
Hektar Land an seinen Sohn Georg Wilhelm. Wenn beide sterben, 
geht der Millionenbesitz an den Grafen Hanns Heinrich über. 
Also . . . 

Um dieses Thema begannen auf Schloß Schönberg die Tisch¬ 
gespräche zu kreisen, und in diese Atmosphäre gerät der Handels¬ 
mann Rössel. Graf Hanns Heinrich kennt ihn von gemeinsamen 
Mehlschiebergeschäften her. Klagt ihm seinen Groll. Die unge¬ 
rechte Vermögensverteilung. Der Majoratsherr hat alles; er, Hanns 
Heinrich, gar nichts. Früher hat er sogar gearbeitet ... Ja, hier 
wäre für einen entschlossenen Mann rasch eine halbe Million zu 
verdienen! Rössel sagt zu, bekommt 20 000 Mark Vorschuß. In 
Mitteldeutschland ist Aufruhr. Man wird einen Stoßtrupp Sparta¬ 
kisten auf Schloß Schlieffenberg loslassen. Rössel kennt den 
Rummel. Er hat in Spandau einen Putsch mit niedergeschlagen; 
an der Ermordung Rosa Luxemburgs will er auch beteiligt sein. 
Eine Tüte Dynamit her und ganz Schlieffenberg geht in die Luft — 
mit allem, was drin krabbelt und zappelt. 

In diesem Stadium tritt Stentschke auf. Ehemaliger Student, 
gewesener Schlossergeselle, gedienter Aulock-Mann. Hanns Heinrich 
versieht beide mit Waffen, Munition, Proviant. Wenn Stentschke 
die Sache deichsle, könne er sich sogar den Adelstitel kaufen. Bei 
Frau Marga v. Tielau in Dresden hängen übrigens auch 150 000 
Mark Erbe für Hanns Heinrich. „Die Sache können Sie auch gleich 
mit übernehmen“, ermuntert Gräfin Ella den Renommisten 
Stentschke. Das Schlieffensche Familiensilber wird versetzt, die 
Gesellschafterin Rupf muß auch Beiträge stiften, um die Kredite 
zum Freibeuterkrieg gegen Schlieffenberg aufzubringen. 

Nüchtern und schauerlich fließt die Geschichte dahin, bis sich 
Stentschke entschließt, dem bedrohten Majoratsherrn für ein ent¬ 
sprechendes Sümmchen alles zu offenbaren. 

II. 

Der Kampf ums Majorat ist ein altes Zugstück der schönen 
wie der weniger schönen Literatur. Auch der gedungene Meuchel¬ 
mörder bleibt eine alte Figur der Schauerromantik. Aber neu an 
der Familienaffäre Schlieffen ist die geschäftsmäßige harte Sach¬ 
lichkeit, die offenherzig-nüchterne Art, in der nicht nur vor Gericht 
über den Mordplan gesprochen wurde. Die Gräfin-Mutter und ihr 
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Sohn schoben die Sache per Abschlag an Rössel, der zog fünf¬ 
undsiebzig Prozent ab und schob die Bestellung an Stentschke. 
Kettenhandel in Morden, wie Mehl oder Schmierseife verhandelt 
werden — und das durchaus nicht unter Ausschluß der Oeffent- 
lichkeit. Der jüngste Sohn wußte darum, die Gesellschafterin wurde 
in den Plan eingeweiht, Rössel zog den zukünftigen Schwager 
heran, Stentschke erzählte es seiner Wirtin; ein durchaus nicht 
intimer Kreis diskutierte den Mordplan. Das sittliche Stahlbad des 
Krieges äußerte sich unverkennbar. 

Wir müssen es uns abgewöhnen, mit Kulturbewußtsein auf 
barbarischere Völker herabzublicken. Die Stoffe für Balkangrotesken 
blühen bei uns in hinreichenden Maßen. In seinen besseren Tagen 
brachte der Simplicissimus die Karikatur zweier Montenegriner. - 
Darunter der Text: „König Nikita hat die europäische Lage be¬ 
nützt, um mir einen Hammel zu stehlen.“ Hanns Heinrich speku¬ 
lierte mit dem mitteldeutschen Spartakistenaufstand. Er gedachte . 
die europäische Lage zu benutzen, um Schloß Schlieffenberg in 
die Luft zu sprengen und aus der Asche der Brandstätte wie ein 
Vogel Phönix finanziell verjüngt hervorzusteigen. Die „ungerechte 
Vermögensverteilung“ machte ihn revolutionär. Hätten „Sparta¬ 
kisten“ den Schlieffenberger Putsch unter Führung des Rechts¬ 
bolschewisten Rössel mitgemacht — Graf Hanns Heinrich und Mama 
hätten sich mit dem ganzen Kommunismus ausgesöhnt. 

III. 

Im alten Deutschland standen dieser Art Adliger besonnte 
Wege zu einem besseren Dasein offen. Hanns Heinrich wäre Offi¬ 
zier geworden. Bei der Garde, denn die Verbindungen waren hin¬ 
reichend. Alle Türen zu den gedeckten Tischen der Bourgeoisie 
hätten ihm offen gestanden. Man entsinnt sich der blauen Lappen, 
die im Metternich-Prozeß zur Sprache kamen und von diesem oder 
jenem Leutnant bei Wertheims diskret aus der Serviette gezogen 
wurden. Hans Heinz wäre auch kaum in die Verlegenheit ge¬ 
kommen, seinen Burschen anpumpen zu müssen, wie ehedem so 
mancher andere kleine Leutnant. Reiche Heiraten hätten zur Wahl 
gestanden. Gerissen hätten sich die Eiviren der oberen Zehntausend 
um den Gardeleutnant von Schlieffen. Und dann, wenn er wollte, 
die Stufenleiter empor bis zu den höchsten Titeln und Aemtern. 
Das Leben ist in dieser kapitalistischen Weltprdnung eine Rutsch¬ 
bahn; im alten Deutschland führte sie den Edelbürtigen automatisch 
nach oben, sofern er nicht kretinhaft degeneriert war. Die Armee 
machte sich glänzend bezahlt, wenigstens für die Abkömmlinge 
der Oberschichten. 

Man versteht darum, weshalb die meisten Offiziere von damals 
sich nicht mit der Republik aussöhnen können, warum so mancher 
Tellheim von heute mit reaktionären Geheimorganisationen sym- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Ein feudales Idyll. 


1241 


pathisiert Wenn einmal das Treiben der Mörderorganisation C 
von einem wirklich zupackenden Staatsanwalt aufgerollt werden 
sollte, wird man staunen, wieviel Teilheime der alten Armee darin 
verwickelt sind. Es ist ihr Kampf um die Futterkrippe — nur 
bei manchen von patriotischen Motiven unbewußt verdunkelt oder 
bewußt verbrämt — und jeder Nachdenkliche mag selbst ent¬ 
scheiden, um wieviel oder wie wenig Orade der dunkle Kavalier 
von Schloß Schönberg unter dieser Sorte fümehmer Mordanstifter 
und Krippenreiter rangiert. 

IV. 

Und nun — immer mal wieder! — zur Rechtsprechung. Gegen 
die Gräfin wurde auf 2 Jahre Gefängnis, gegen den Sohn auf 
1 Vs? Jahre, gegen Rössel auf 3 Jahre, gegen Stentschke auf 1 Jahr 
3 Monate erkannt. Der Staatsanwalt bekannte selbst: Wären der 
Graf und die Gräfin in der Wahl der Personen nicht so leichtfertig 
gewesen, so hätten sie sich beide wegen Mordes zu verantworten; 
was sie tun konnten, haben sie getan... Man durfte also nach dieser 
staatsanwaltlichen Logik die auf Anstiftung zu Mord und Brand¬ 
stiftung stehende Höchststrafe erwarten. Aber das Gericht sagte 
sich wohl, daß dieses schwurgerichtliche Schauerstück wenigstens 
einen menschlichen Zug haben müsse und war gegen das gräfliche 
Paar von einer Milde, wie man sie an Urteilen gegen feudale Ver¬ 
brecher gewöhnt ist. Dem Grafen wurde seine Jugend, der Gräfin 
das vorgerückte Alter mildernd angerechnet. Vielleicht sagt uns 
ein deutsches Gericht bei Gelegenheit, welches Normalalter ein 
Blaublütiger haben muß, um wie ein gewöhnlicher Sterblicher be¬ 
straft werden zu können. 

In gewissen Teilen des deutschen Volkes steckt eben Gott sei 
dank noch ein tief wurzelnder Untertanenrespekt vor allem, was 
hochgeboren riecht. Vor welchem spezifisch deutschen Zuge das 
Ausland bekanntlich eine besondere Hochachtung hegt. Die Presse 
der Rechten jedoch, die die Organe der Republik täglich dreimal 
für die „zunehmende Sittenverwilderung“ verantwortlich macht, 
hat wieder einmal eine gute Gelegenheit verpaßt, von der Justiz 
mehr Schutz der völkischen Sitte und Moral zu fordern. Sie schwieg 
(Unsere Leut!) und beschränkte sich auf eine denkbar bescheidene 
Berichterstattung. Aber vielleicht holen unsere konservativen Blätter 
das Versäumte nach, sobald sie von der scheußlichen Tatsache ge¬ 
nesen sind, daß es sich mit dem Schlieffenschen Familienidyll 
wirklich nicht um Kino und Detektivroman, sondern um feudale 
Wirklichkeiten handelt. 
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Mehr Schutz vor Verleumdung! 

D IE Ermordung Erzbergers war die Folge einer in der Rechts¬ 
presse jahrelang betriebenen Hetzarbeit In einer soeben er¬ 
schienenen Schrift über die Erzberger-Hetze wird eine reich¬ 
haltige Zusammenstellung vieler Gemeinheiten gegeben, die sich 
„patriotische“ Kreise gegen den Ermordeten hatten leisten können, 
ohne daß man etwas von der Verurteilung der Verleumder gehört 
hätte. Nach der Ermordung Erzbergers herrschte vollkommene 
Uebereinstimmung in der erdrückenden Mehrheit des deutschen 
Volkes darüber, daß wider die schamlose Hetze gegen die Re¬ 
publik und ihre offiziellen Vertreter energisch eingeschritten werden 
müsse. Es kam dann die Verordnung des Reichspräsidenten, die 
die Handhabe zum zeitweiligen Verbot solcher Zeitungen gab, die 
in der Beschimpfung der Republik, ihres Präsidenten und ihrer 
Minister eine Grenze überhaupt nicht mehr kannten. Die Verordnung 
wirkte für die erste Zeit unverkennbar erzieherisch, verlor aber an 
Wirksamkeit mit jedem Fall, in dem die Reichsratskommission ein 
ausgesprochenes Verbot aus formellen Gründen wieder auf hob. 
Die Reichsverordnung, die natürlich nur ein Notbehelf sein konnte 
und sollte, ist inzwischen aufgehoben worden. Damit ist die Bahn 
wieder gänzlich frei für jede einigermaßen geschickt formulierte 
Hetze und Ehrabschneiderei. 

Es ist damit zu rechnen, daß sich der Reichstag demnächst mit 
Gesetzentwürfen der Regierung und vielleicht auch aus dem Hause 
beschäftigen wird, die auf besseren Schutz der Republik und ihrer 
Regierung abzielen. Hoffentlich gelingt es, diesen Zweck zu 
erreichen. 

Damit allein wäre aber m. E. nicht alles erreicht, was erzielt 
werden muß, wenn das öffentliche Leben entgiftet, die politische 
Atmosphäre gereinigt werden soll. Neben diesen Sonderbestim¬ 
mungen ist eine Aenderung mancher Bestimmungen des Reichs¬ 
strafgesetzbuches über den Schutz der persönlichen Ehre dringend 
erforderlich. Es genügt keineswegs, aktive Minister und sonstige 
Staats- und Reichsbeamte gegen Verleumdungen und üble Nach¬ 
rede besser zu schützen als seither; wir brauchen einen besseren 
Schutz für alle gegen Verleumdung! Sehr aktive Minister von heute 
können morgen Minister a. D. sein. Warum aber soll Herr Mi¬ 
nister X morgen weniger geschützt werden als heute? Und warum 
soll überhaupt der Abgeordnete, der Schriftsteller, der Bürger, 
Bauer und Arbeiter in seiner Ehre weniger geschützt werden als 
irgendeiner seiner Landsleute, der zufällig ein hohes Amt ausübt? 

Der Schutz der persönlichen Ehre ist heute vollkommen un¬ 
genügend. Darüber soll sich auch, wie mir versichert worden ist, 
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die Mehrzahl unserer bedeutendsten Rechtslehrer, wenigstens die 
modern empfindenden unter ihnen, einig sein. Die Scheu vor dem 
dornenvollen Weg der Privatklage, die Scheu, vor der Oeffentlichkeit 
vielleicht die intimsten Familienverhältnisse aufgerollt zu sehen, 
läßt die Feudalen immer noch zur Pistole greifen. Der Mann 
aus dem Volke duldet schweigend. Ich sehe ganz ab von dem 
Beleidigungsparagraphen 185 des R.Str.G.B., der ja empfindliche 
Strafen vorsieht. Für einen im öffentlichen Leben stehenden Mann 
kommt dieser Paragraph am wenigsten in Betracht, denn welcher 
ernsthafte Mensch wird die Gerichte in Anspruch nehmen, wenn 
ihn irgendein Hinz oder Kunz „beleidigt“, d. h. ihm vielleicht 
mit einem blöden Schimpfwort seine höchst unmaßgebliche Nicht¬ 
achtung ausdrückt. Anders aber steht es mit den §§ 186 und 187 
des Str.G.B., die von der üblen Nachrede und der verleumderischen 
Beleidigung handeln. § 186 lautet: 

„Wer in Beziehung auf einen anderen eine Tatsache behauptet 
oder verbreitet, welche denselben verächtlich zu machen oder in der 
öffentlichen Meinung herabzuwürdigen geeignet ist, wird, wenn nicht 
diese Tatsache erweislich wahr ist, wegen Beleidigung mit Geldstrafe 
bis zu sechshundert Mark oder mit Haft oder mit Gefängnis bis zu 
einem Jahre und, wenn die Beleidigung öffentlich oder durch Ver¬ 
breitung von Schriften, Abbildungen oder Darstellungen begangen ist, 
mit Geldstrafe bis zu eintausendfünfhundert Mark oder mit Gefängnis 
bis zu zwei Jahren bestraft.“ 

§ 187 lautet: 

„Wer wider besseres Wissen in Beziehung auf einen anderen eine 
unwahre Tatsache behauptet oder verbreitet, welche denselben ver¬ 
ächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen 
oder dessen Kredit zu gefährden geeignet ist, wird wegen verleumde¬ 
rischer Beleidigung mit Gefängnis bis zu zwei Jahren und, wenn die 
Verleumdung öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften, Ab¬ 
bildungen oder Darstellungen begangen ist, mit Gefängnis nicht unter 
einem Monat bestraft. 

Sind mildernde Umstände vorhanden, so kann die Strafe bis auf 
einen Tag Gefängnis ermäßigt oder auf Geldstrafe bis zu neunhundert 
Mark erkannt werden.“ 

Es ist zuzugeben, daß die angedrohten Strafen sehr empfindlich 
sind, aber wann wird einmal ein Ehrabschneider auf Grund des 
§187 überhaupt verurteilt? Jedenfalls ist das nur dann möglich, 
wenn es gelingt, den Nachweis zu führen, daß eine Verleumdung 
„wider besseres Wissen“ vorliegt. Diesen Beweis zu führen, wird 
in den weitaus meisten Fällen sehr schwer sein. Wenn es so ein 
Lümpchen gar versteht, dem Gericht plausibel zu machen, daß er 
in der besten Absicht gehandelt hat, um einen vermeintlich 
schlechten Menschen unschädlich zu machen, die Allgemeinheit vor 
Korruption zu schützen usw., dann ist die Anwendung des § 187 
bei der Verurteilung wahrscheinlich von vornherein ausgeschlossen. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1244 


Mehr Schutz vor Verleumdung ! 


Aus den reichlichen Erfahrungen, die frühere Minister in den 
letzten Jahren haben sammeln können, geht klar hervor, daß auch 
der § 186 schwere Mängel hat. Irgend jemand hat behauptet, daß 
Herr X seine amtliche Stellung zu Begünstigungen ihm befreundeter 
Personen mißbraucht und dafür persönliche Vorteile genossen habe. 
Einen schwereren Vorwurf kann es für einen Beamten, ganz be¬ 
sonders aber für einen Politiker, kaum geben. Es wird also Klage 
erhoben. Der Beklagte, der nichts aus Eigenem weiß, erinnert sich 
angeblich, irgendwann irgendwo Aehnliches gelesen zu haben, wie 
er es weiter verbreitet hat. Er wendet sich an einen strebsamen 
Anwalt, der nun an Gerichtsstelle den „Wahrheitsbeweis“ für die 
Richtigkeit der von seinem Klienten behaupteten „Tatsachen“ an¬ 
zutreten beginnt. Es werden Zeugen vernommen, die nichts wissen, 
was den Kläger belasten und den Beklagten entlasten könnte. Der 
Verleumder wird schließlich wegen übler Nachrede zu einer Geld¬ 
strafe verurteilt, weil ihm der „Wahrheitsbeweis nicht gelungen" ist 
Selbstverständlich war der strebsame Anwalt des Verknurrten be¬ 
müht gewesen, zuweilen aus persönlichem Reklame bedürfnis, 
manches Mal auch aus parteiagitatorischen Gründen, recht 
viel „Beweise anzutreten“, den kleinlichsten Klatsch und Tratsch, 
der mit dem zur Verhandlung stehenden Fall nicht das ge¬ 
ringste zu tun hat, vor Gericht zu erörtern. Ein Teil der 
Presse berichtet lang und breit über den Prozeß; die dem ver¬ 
leumdeten Kläger politisch feindlich gesinnte Presse frisiert den 
Bericht derart, daß der Anschein erweckt wird, als sei doch allerlei 
an dem Kläger hängen geblieben. Aus dem Wahrheitsbeweis, den 
der angeklagte Beleidiger führen sollte, wird ein Reinigungs¬ 
beweis, den man von dem beleidigten Privatkläger oder Neben¬ 
kläger verlangt. Nicht der Angeklagte, sondern der Beleidigte hat, 
so erscheint es nach den Zeitungsberichten oft, tatsächlich auf der 
Anklagebank gesessen. Es braucht nur an den Prozeß Erzberger- 
Helfferich und die Presseberichte darüber erinnert zu werden*. 
Nach einer solchen Berichterstattung ist der weiteren Verleumdung 
und Ehrabschneiderei Tür und Tor geöffnet. Von hundert Lesern 
der tendenziös aufgemachten Berichte folgern fünfzig, man habe 
es dem Kläger „nur nicht beweisen können“, daß er ein korrum¬ 
piertes Subjekt ist. Na, man weiß nun, wie der Kerl aussieht! 

Die Zeitungsberichte haben" bösartige oder beschränkte Men¬ 
schen veranlaßt, die gleichen Behauptungen, derentwegen die erste 
Verurteilung erfolgte, weiter zu verbreiten. Das geschieht am Bier¬ 
tisch, in Versammlungen, in der Eisenbahn, in Flugblättern und 
in Zeitungen. Steht der Verleumdete im öffentlichen Leben, so ist 
er gezwungen, weitere Klagen anzustrengen, wenn er sich nicht 
dem Vorwurf aussetzen will, daß er es nicht wage, zum zweiten 
Male an das Gericht zu gehen. Damit aber beginnt ein Kampf 
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um die Ehre, in dem viele erlahmen, weil die Gerichte — viel¬ 
leicht nur infolge mangelhafter Strafbestimmungen im Strafgesetz¬ 
buch — vollkommen versagen. Als ich Erzberger wenige Wochen 
vor seinem Tode zum letzten Male sprach, erklärte er mir, daß er 
keine Klage mehr anstrengen werde, gleichviel, was man ihm auch 
vorwerfen möge — er sei kuriert, er habe den letzten Rest von 
Vertrauen zu den Gerichten verloren. — 

Aus^jJer Praxis heraus stelle ich noch folgendes fest: In 
Berlin wurde ein Journalist verurteilt, weil er einen früheren Mi¬ 
nister verleumdet hatte. Der von dem Anwalt des Verleumders 
versuchte Wahrheitsbeweis war kläglich mißglückt. Die von dem 
Verurteilten behaupteten angeblichen Verfehlungen des Klägers 
waren durch die gesamte Presse verbreitet worden — bis ins 
kleinste Dorf hinein. Jedermann „kannte“ also den „Schieber“, 
der einmal Minister gewesen war und „sich die Taschen gefüllt 
hatte, ganz genau“. In allen Wirtshäusern, in jedem Eisenbahn¬ 
abteil ist der Verleumdete das Gesprächsthema — „so ein Schuft 
und Schieber“! Nach der Verurteilung bringen über den Ausgang 
des Prozesses nicht fünf von je hundert dem Verleumdeten politisch 
feindlich gesinnte Zeitungen, die die Verleumdung weiter verbreitet 
hatten, einen Bericht. Von den fünfen begnügen sich vier mit einer 
zweizeiligen Notiz an versteckter Stelle: wegen angeblicher Be¬ 
leidigung des ehemaligen Ministers X ist der Redakteur Y zu 
1000 Mark Geldstrafe verurteilt worden. 

Die Verleumdungsseuche grassiert weiter. Der ehemalige Mi¬ 
nister ist gezwungen, die Gerichte auch weiter zu belästigen. In 
Hamburg und in München, in Königsberg und Barmen, in Han¬ 
nover, in Frankfurt a. M. und andern Orten sind entweder gleich¬ 
zeitig oder nacheinander die gleichen üblen Nachreden und Ver¬ 
leumdungen Gegenstand gerichtlicher Prüfung. Und nun wird 
überall von einer Berliner Zentrale aus zugunsten des beklagten 
Verleumders „der Wahrheitsbeweis angetreten“, der selbstverständ¬ 
lich überall mißlingt. Aber überall wird der Zweck der Uebung 
erreicht: der einfältigste Klatsch, die blödesten Fragen der Ver¬ 
teidiger, die für die naiven Leser der Zeitungen berechnet sind, 
werden von der Presse weiter verbreitet und — es bleibt etwas 
hängen. So kann ein Schwachnerviger zu Tode gehetzt werden. 
Man muß annehmen, daß dies in manchen Fällen die bestimmte 
Absicht der Verleumderzentralen ist. Männer, die weniger schwach¬ 
nervig sind — wie beispielsweise Erzberger —, können ja, wenn 
sie durch die Verleumderhatz nicht klein zu bekommen sind, durch 
irgendein Mitglied der Mörderzentrale niedergeknallt werden. 

* 

Daß die Strafen, die über Verleumder und Ehrabschneider 
verhängt werden, nicht in der empfindlichsten Weise verschärft 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1246 


Mehr Schutz vor Verleumdung! 


werden, wenn wegen der gleichen Verleumdung schon Ver¬ 
urteilungen erfolgt sind, erscheint mir als ein empfindlicher Mangel 
des Strafgesetzbuches. Wenn der Ehrabschneider Müller zu 
1000 Mark Geldstrafe verurteilt worden ist, weil er sich denr 
früheren Minister Schulze gegenüber der üblen Nachrede schuldig 
gemacht hatte und der versuchte Wahrheitsbeweis mißglückt war, 
dann sollte es unmöglich sein, daß der Ehrabschneider Schulze, 
der sich nach der Verurteilung seines Namensvetters derselben üblen 
Nachrede schuldig macht, auch nur zu 1000, vielleicht gar nur zu 
500 Mark verurteilt wird, der dritte Beleidiger zwei Monate später, 
der vierte drei Monate später ebenso und so endlos weiter. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß es für den Juristen nicht leicht 
sein wird, mir hier zu folgen. Ein befreundeter Rechtskundiger, 
mit dem ich flüchtig über diese Dinge sprach, sagte mir: „Müller II 
müßte von der früheren Verurteilung des Müller I Kenntnis haben, 
nur dann läge strafverschärfender Dolus vor. Dieser müßte aber 
bewiesen werden, was schwierig sein dürfte.“ Das ist gewiß richtig, 
aber ist daran zu zweifeln, daß alle die zweiten, dritten und fünf¬ 
zigsten Verleumder, von denen oben die Rede war, Gelegenheit 
gehabt hätten, sich von der Unwahrheit ihrer Behauptungen oder 
den vorausgegangenen Verurteilungen zu vergewissern? Immerhin 
könnte also erwogen werden, ob nicht alle Verurteilungen wegen 
übler Nachrede oder Verleumdung, soweit sie öffentlich , in erster 
Linie also durch die Presse erfolgt sind, auf Kosten des Ver¬ 
urteilten im Reichsanzeiger publiziert werden müßten. Damit würde 
die Möglichkeit für alle zur Schmähsucht Neigenden gegeben, 
Kenntnis von bereits ergangenen Urteilen zu nehmen. Unkenntnis 
des Gesetzes schützt nicht vor Strafe. Wieviel mehr kann dann 
aber verlangt werden, daß ein Mensch sich erst vergewissert, ob 
ehrabschneiderische Behauptungen, die er verbreitet, auch wahr, 
oder nicht gar schon gerichtlich als unwahr festgestellt worden 
sind. Ist eine erstmalige Verurteilung wegen übler Nachrede oder 
Verleumdung erfolgt und auf eine Geldstrafe erkannt worden, dann 
müßte bei weiterer Verbreitung der üblen Nachrede grundsätzlich auf 
eine Gefängnisstrafe erkannt werden, die je nach der Lage des 
Falles durch eine Geldstrafe gewürzt werden dürfte. Es scheint 
mir wichtiger zu sein, die persönliche Ehre eines Menschen zu 
schützen, als irgendwelche Rücksicht zu nehmen auf Zeitgenossen, 
die aus Gehässigkeit, aus Schmähsucht oder Dummheit ihren Mund 
nicht halten können. Wer mit der persönlichen Ehre eines anderen 
leichtfertig umgeht, muß auch- das Risiko auf sich nehmen, über 
sein verächtliches Treiben eine Zeitlang ungestört nachdenken zu 
können — das kann am zweckmäßigsten in einem einsamen Raume 
geschehen. — 

Die Beschimpfung und Verleumdung Ballins durch die reaktio¬ 
näre Presse ist ja wieder ein drastisches Beispiel für die Scham- 
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losigkeit, mit der die Ehre eines hervorragenden Menschen im 
Orabe noch besudelt wird. So sehr wir die Presse- und Rede¬ 
freiheit zur Wahrnehmung öffentlicher Interessen sichern müssen 
— es gibt für mich kaum wertvollere Rechte —, so sehr müssen 
wir darauf Bedacht nehmen, die persönliche Ehre unserer Mit¬ 
bürger zu schützen. 

Wer nicht intelligent genug ist, seine politische Ueberzeugung 
sachlich zu vertreten und dem Gegner mit sachlichen Gründen zu 
widersprechen — wer „politisch“ nur durch persönliche Be¬ 
schimpfung und Verleumdung zu wirken vermag, der muß entweder 
von öffentlicher Betätigung absehen oder aber die Folgen seines 
Tuns auf sich nehmen. 

Bei dem jetzigen Stande der Dinge können Verleumder* 
zentralen — und solche bestehen zweifellos! — für den Pappen¬ 
stiel von einigen zehntausend Papiermark jeden ihr unbequemen 
politischen Gegner durch einige käufliche Subjekte für längere Zeit 
nicht nur für das öffentliche Leben ziemlich lahm legen — indem 
man ihn sozusagen zum Stammgast in den Gerichtssälen macht —, 
sondern vielleicht auch gesundheitlich und in seinen Vermögens¬ 
verhältnissen vollkommen ruinieren. 

Es sind offenbar Mängel unseres Strafrechts und der Straf¬ 
prozeßordnung vorhanden, von denen gewünscht werden muß, daß 
sich Juristen finden, die sie prüfen, um geeignete Vorschläge zu 
machen, die gesetzgeberisch verwertbar sind. 


OTTO WALLNER (Wien): 

Oesterreichische Gildenunternehmungen. 

A UF dem Wege zur Gemein Wirtschaft müssen verschiedene po¬ 
litische und wirtschaftliche Positionen besetzt werden. Die 
sozialistische Bewegung aller europäischen Staaten ist letzten 
Endes darauf abgestellt, ganze Wirtschaftszweige zusammenzufassen 
und zu kontrollieren. Während die Gewerkschaften in erster Reihe 
die Interessen der Werktätigen gegenüber den Unternehmungen zu 
wahren haben, sollen diese neuen Gebilde im Interesse der Gesamt¬ 
heit selbstwirtschaftend eingreifen. In Anlehnung an den englischen 
Sprachgebrauch kann man sie als „Gilden“ bezeichnen. Ent¬ 
sprechend den 10 bis 20 Wirtschaftszweigen würde man 10 bis 
20 Gilden innerhalb der kommenden sozialistischen Wirtschaft be¬ 
nötigen. Die geschichtlichen Verhältnisse begünstigen die Ent¬ 
stehung solcher Organisationen. Während in der kapitalistischen 
Welt Vertikaltrusts geschaffen werden, schließen sich auf der 
anderen Seite Arbeiter und Verbraucher zusammen. 
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Oesterreichische Gildenunternehmungen. 


Eine durchaus konsequente Bildung dieser Art ist die Sied- 
lungs-, Wohnungs- und Baugilde Oesterreichs. Sie umfaßt gegen¬ 
wärtig den Zentralverband der Bauarbeiter Oesterreichs, den Oester- 
reichischen Verband für Siedlungs- und Kleingartenwesen und die 
Mietervereinigung Oesterreichs. Die sehr rührige Bauarbeiter¬ 
gewerkschaft hat entsprechend dem englischen Gildengrundsatz An¬ 
gestellte und Arbeiter vereinigt, außerdem ist es ihr gelungen, die 
Arbeiter aller Produktionsstufen zusammenzuschließen. Wir finden 
im Bauarbeiterverband die Steinbrucharbeiter ebenso wie die Maurer 
und Anstreicher, die Ziegeleiarbeiter ebenso wie die Zimmerer. 
Außerdem war die Gewerkschaft dazu übergegangen, selbst zu 
produzieren, indem sie die Gemeinnützige Baugesellschaft „Grund¬ 
stein“ ins Leben rief, die im Sommer 500 Arbeiter beschäftigte. 
Dazu kommt die „Gemeinwirtschaftliche Siedlungs- und Baustoff¬ 
anstalt“, die vor allem Baumaterial zu beschaffen hat; ihre Träger 
sind der Oesterreichische Verband für Siedlungs- und Kleingarten¬ 
wesen, der Bund Oesterreich und die Gemeinde Wien. Ebenso 
stehen der neuen Gilde noch andere wirtschaftliche Einrichtungen 
des Siedlungsverbandes zur Verfügung. Der Siedlungsverband selbst 
vereinigt Siedlungsgenossenschaften, Kleingartenvereine und über¬ 
dies als Siedlungs- und Kleingartenfreunde eine Reihe von Ge¬ 
meinden, Berufsverbänden und anderen Organisationen. Die Mieter¬ 
vereinigung, die in raschem Anwachsen begriffen ist, hat 19 Orts¬ 
gruppen in Wien und ungefähr ebensoviele in den Bundesländern. 
Die Bauarbeiter, Siedler, Mieter und Kleingärtner umfassen etwa 
200 000 Personen. Rechnen wir auf jede Familie 4 Köpfe, so 
sind von den sechs Millionen Einwohnern Oesterreichs durch diese 
Gilde etwa 800 000 erfaßt, also mehr als 13<>/o. 

Die Gilde ist jetzt darauf aus, möglichst viele Neubauten in 
die Hand zu bekommen, vor allem aber die Reparaturen ganzer 
Städte durchzuführen und zu kontrollieren. In Wien plant die 
sozialdemokratische Gemeinderatsmajorität die Einführung einer 
sehr hohen Wohnzwecksteuer, die aber nicht dazu dienen soll, den 
Hausherrn Verzinsung und Amortisation zu liefern, sondern dazu, 
die großen Reparaturen an den Häusern zu ermöglichen. Es bleibt 
abzuwarten, in welchem Maße es der Gilde gelingen wird, das 
gesamte Wohnungs- und Siedlungswesen einheitlich zu beeinflussen. 
Gildenvorsitzender ist Genosse Adolf Müller, gleichzeitig Obmann 
einer der erfolgreichsten österreichischen Siedlungsgenossenschaften. 
Gildensekretär ist Genosse Otto Neurath. Dem Vorstande gehören 
außerdem noch an: als Vertreter der Kleingärtner Genosse Alois 
Zipfinger, als Vertreter der Bauarbeiter u. a. der Vorsitzende 
Meißner und der Sekretär Bohrer, als Vertreter der Mieter u. a. 
der Vorsitzende Kolbe. Außerdem sei noch Genosse Hans Kampff- 
meyer erwähnt, der bekannte Führer der deutschen Gartenstadt- 
bewtgung, jetzt Leiter des Wiener Siedlungsamtes. 
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Die Siedlungs-, Wohnungs- und Baugilde wurde als Gesell¬ 
schaft bürgerlichen Rechts konstituiert. In der engeren Gildenver- 
sammlung sind die Vorstände der drei Verbände vertreten; in die 
erweiterte Gildenversammlung entsenden je 500 Einzelpersonen 
der drei Verbände einen Vertreter. 

Damit sind in Oesterreich neue Wege sozialistischer Produktion 
beschritten worden, die für die internationale Arbeiterschaft sehr 
nachahmenswert und lehrreich werden dürften. 


BERNHARD DIEBOLD: 

Kunstmöglichkeiten des Kinos. 

D AS Kino ist aus der soziologischen Struktur unserer Gegen¬ 
wart nicht mehr wegzudenken. Es ist ein riesenhaftes Instru¬ 
ment zur Beeinflussung der Volksmassen geworden, dem außer 
den* Erziehungsanstalten und den gesellschaftlich-politischen Organi¬ 
sationen nichts Aehnliches gleichkommt. Es muß unbedingt ernst 
genommen und der Pädagogik und der Kunst beizeiten dienstbar 
gemacht werden. Ob der Film als Kunst überhaupt möglich ist, 
ist hier die Frage. Die Reklame der großen Kinofirmen behauptet 
selbstverständlich, daß ihre Filme bereits heute schon Kunstwerke 
höchsten Ranges darstellten. Tatsächlich ist aber nur ein Rekord 
an äußerlichem Sensationsspektakel geleistet worden, und das Kino¬ 
repertoire steht an kultureller Qualität nicht über dem Niveau der 
billigsten Hintertreppenlektüre. 

Man mag hier einwenden, daß die schauspielerischen Lei¬ 
stungen eines Steinrück, Bassermann oder der vorzüglichen Asta 
Nielsen allein schon eine gewisse Kunsthöhe garantierten. Jedoch, 
gestehen wir uns ein, daß ohne die Dichtung — als dem Material 
der seelischen Darstellung — die Schauspielkunst in einer simplen 
Primitivität verharren muß. Sie hat die Sprache verloren und 
ist nur noch Mimik. Und diese Mimik hat eigentlich doch nur 
Gelegenheit zu den elementarsten und eindeutigsten Kundgebungen 
von Liebe, Gier, Zorn und Haß. Es sind eigentlich nur Ausbrüche 
möglich: die hohen C’s. Seelische Entwicklungen, geistige Proble¬ 
matik, alle allmählichen Uebergänge des inneren Lebens sind dem 
Kino versagt Aber wenn sie auch darstellbar wären — und es 
gibt Schwärmer, die dem Kino auch die Feinheit des Details zu¬ 
sprechen —, so bliebe diese Art Film doch nur die unzulängliche 
Reproduktion der Bühne oder des Freilichttheaters: ohne Sprache, 
ohne Farbe und ohne räumliche Tiefe. Es bliebe die photographi¬ 
sche Kopie von etwas, das man direkter und vollkommener im 
Theater selber haben könnte. Vom Standpunkt der Kunst aus: 
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Ersatz. Ersatz für Dichtung. Ersatz für Malerei. Denn zwischen 
Dichtung und Malerei bewegen sich die Ansprüche dieser Maschine 

Außerhalb der wirklich ernsten Kunstansprüche zeigt auch das 
Kino technische und artistische Originalität. In wahrhaft komi¬ 
schen Tricks, in Zauberfilms zur Darstellung des. Wunderbaren. Hier 
wird eine Fülle amüsanter Anregung gegeben. Auch die pädagogi¬ 
sche und unterhaltende Bedeutung des Kinos soll keineswegs be¬ 
stritten werden. Nur Kunst darf es seine bisherigen Leistungen, trotz 
Wegeners und Pola Negris Charaktermimik, trotz Poelzigs und 
George Grosz’ szenischen Ausstattungen, nicht nennen — solange 
6eine Leistung nur in der photographischen Wiedergabe von Bildern 
besteht, deren Gegenstände und Menschen im wesentlichen Natur¬ 
objekte darstellen, die durch keinen geistigen Dichterwillen und 
durch keine zum Stil umformende Phantasie eines Malers zur 
Einheit eines Formganzen gebracht werden. 

Aber beim Kino vermittelt nur die primitive Fabel und ein in 
Schlagworten schreiender Zwischentext die sogenannte geistige Ein¬ 
heit, um den Zusammenhang zwischen Steinrücks Wut und Astas 
Träne herzustellen. Und die Stileinheit der schönsten Dekorationen 
und Gruppierungen wird durch die Naturalismen zerstört, die etwa 
der Wind in den natürlichen Bäumen oder Meereswogen anstellt. 
Naturmächte, gegen die kein Kinoregisseur Gewalt hat. 

Das Wichtigste beim Erschaffen des Kunstwerks aber bleibt 
der souveräne Wille seines Schöpfers. Ohne diesen Willen , und 
seine Ausführbarkeit ist ein Kunstwerk schlechthin unfrei. Der 
größte Irrtum bisheriger Kinotheoretiker war der: mit einer Ma¬ 
schine und ihrem Regisseur Kunst machen zu können. Kunst ohne 
Genius! Das größte Problem der Kunstmöglichkeit des Films ist 
daher dies: Wie ist es möglich, den photographisch-naturalisti¬ 
schen Film unter den Willen des Künstlers zu ducken? Und die 
Antwort lautet: Der Künstler mache sich unabhängig vom photo¬ 
graphischen Auge des Apparats: er male den Film! Damit erhält 
er Gewalt über jede Linie seiner Spielfiguren. Er mag gotische 
Gewandfalten oder sensible Botticellische Linien malen — sie ge¬ 
horchen nicht mehr der natürlichen Schwerkraft der wirklichen 
Stoffe oder den körperlichen Zufälligkeiten der Modelle, so wie 
sie der Photograph aufnimmt, sondern dem Stilwillen des Künstlers. 
Diese Idee vom gemalten Film und ihre theoretische Ausdeutung 
ist bereits 1916 von mir veröffentlicht, in ihrer Bedeutung aber 
keineswegs erkannt worden. 

Der gemalte Film ermöglicht die Malerei der Bewegung. Also 
nicht nur des ruhenden Augenblicks, des sogenannten „fruchtbaren 
Moments“ Lessings, das der Maler aus der Momentreihe einer 
Zeithandlung für sein Bild sich auswählen soll — sondern der 
gemalte Film ist geradezu die Malerei der in Bewegung gesetzten 
Momentreihe; ja man könnte sagen: die Tanzkunst der malerischen 
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Linien und Formen. Und da diese Kunst als solche durchaus nicht 
erstrebt, die latente Bewegungskraft der bisherigen Malerei künstle¬ 
risch zu steigern, sondern wirklich (wie der Tanz) mit der Be¬ 
wegung selber seelischen Ausdruck geben will — so haben wir 
mit dem gemalten Film den Lebensbezirk einer neuen Kunst be¬ 
treten. 

* 

Für die ästhetische Grenzbestimmung der Künste bietet sich 
ein neues problematisches Kapitel: das Kino ist eine Maschine, 
durch welche räumliche Dinge (Menschen, Fahrzeuge, Wellen¬ 
schlag, wie alles Sichtbare überhaupt) in zeitlichem Ablauf dar¬ 
gestellt: d. h. in Bewegung gesetzt werden können. Es ist damit 
im Prinzip jedenfalls fähig: eine bildliche Darstellung aus den 
Bedingungen der räumlichen Malerei in den ästhetischen Bezirk der 
zeitlichen Musik zu übertragen. Denn die Musik ist die Ausdrucks¬ 
kunst der Zeit. 

Man könnte einwenden, daß dieses Problem von allen Zeit- 
Raum-Künsten bereits gelöst sei: Vom Theaterkunstwerk, das die 
Schauspielerkörper in zeitlicher Bewegung zeigte und die Wandel¬ 
dekoration spielen lasse. Vom Tanz, der im wesentlichen ja gerade 
Musik verkörpere — Zeit ver-räumliche — und ohne sie kaum 
existieren könne. Und schließlich sei das Kino doch nichts weiter 
als der photographierte Ersatz für die Bühnen- oder Tanzdarstel¬ 
lung. Die Einwände sind vollkommen angebracht, wenn wir den 
bisherigen, nur phototechnisch die Natur, lebendige 4 Schauspieler 
oder künstlich gestellte Modelldinge nachahmenden Film im Auge 
hätten. Es handelt sich aber um den von Künstlerhand aus frei 
schöpferischer Phantasie gemalten Film. 

Der in Zehntausenden von Einzelphasen zu malende Film¬ 
streifen zeigt die Natur, die Menschen, Pflanzen und Tiere nicht 
nach ihrem naturalistischen Aussehen, sondern in der stilistischen 
Umbildung: wie das Barock alles Körperliche ins Monumentale 
oder die Gotik ins Zart-Sehnsüchtige übertreibt und damit kunstvoll 
aus Stoff in Form verwandelt Ja, dem Maler ist hier die Möglich¬ 
keit des absoluten Musikers geboten: nämlich vollständig auf jeg¬ 
liches Naturvorbild zu verzichten (denn die Musik ahmt ja nicht 
nach!) — und ein reines Spiel mit ornamentalen Figuren darzu¬ 
stellen. Genau so wie ein musikalisches Thema geistreich zur Fuge 
oder zur Sinfonie verwertet werden kann oder durch Dutzende von 
Variationen hindurch abgewandelt, erneuert, zerrissen oder zu¬ 
sammengedrängt und mit Gegenthemen umspielt oder bekämpft 
wird: Augenmusik! , 

Dies ist der Fall bei dem ersten gemalten Film, den sein 
Schöpfer, der Maler Walter Ruttmann, seit dem Frühjahr 1921 in 
mehreren Städten gezeigt hat: zur Bewunderung von wenigen, 
zur lachenden Verwunderung der meisten. Spitze Bildungen kämpfen 
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gegen runde; Gewölk gegen Gefels; Wellen gegen Zacken; Blasen 
gegen Blöcke. Es flattert wie von Schwingen. Sonnen und Sterne 
tanzen. Flammen züngeln gegen Luftgebilde. Ein elementares 'Oe- 
woge gleich der Schöpfung. Ein Ausdrucksspiel mk geometrischen 
Formen, ein tanzender Kubismus. Ein unendlich primitiver An¬ 
fang zu einer vielleicht jahrhundertelangen Kunstentwicklung — 
aber als Anfang eine Tat: das Ei des Kolumbus. 

Solch ein musikalisches — das heißt hier zeitlich bewegtes — 
Spiel leistet zwar auch das Kaleidoskop mit seinen unerschöpf¬ 
lichen Kombinationen; leistet schließlich auch das Feuerwerk mit 
seinen Raketen-JVtelodien und strahlenden Fanfaren. Jedoch: dort 
herrscht nicht ein Künstlerwille über die Bewegungen, sondern 
dieser Tanz der Ornamente wird vom Zufall menschlicher Hand¬ 
habungen und von der — Schwerkraft dirigiert. Keine symbolische 
Darstellung wird hier möglich. Es wird nicht menschlicher Geist 
sichtbar gemacht. Der gemalte Film aber ist der bewußte 
Herrscher über jegliche Bewegung und jegliche Form seiner Bil¬ 
dungen. Der Ausdruckswille des Künstlers gebietet hier souverän 
über den Stoff, wie es sonst nur der Musiker vermag. Hier erlöste 
sich die bewegungsgierige Malerei des Expressionisten Kandinsky, 
der eine gemalte Improvisation „Presto“ genannt hat und nun wirk¬ 
lich als zeitlich erlöstes Presto erlebte. Hier zwänge der Futurist 
die sinnverwirrend nebeneinandergestellten Assoziationen seiner Er¬ 
lebnisse ins zeitliche Nacheinander. Hier brächte der Kubist seine 
Dreiecke, Vierecke und Kreisformen in die Zeitbewegung, so daß 
er aufhörte, ein verhinderter Musiker des Absoluten zu sein. Un¬ 
abhängig von Naturvorbild, völlig frei im Stilwollen seiner Phan¬ 
tasie, ist hier theoretisch die Malerei den Gesetzen der Musik 
untertan geworden. 

Nicht die Einzel jormen sind das Wesentliche an diesem Film, 
sondern ihre Bewegungen und Verschlingungen. Die Phantasie des 
Malers hat nun nicht mit dem bisherigen Bewegungsausdruck im 
„fruchtbaren Moment“ des zu bildenden Vorgangs zu wetteifern. 
Sie ist eigentlich weniger mehr Maler- als Tänzerphantasie. Wie 
der Musiker Melodien und Durchführungen eines Themas, so 
schafft der neue Filmkünstler Bewegungsphasen: melodische Linien, 
harmonisch fortschreitende Symmetrien und kontrapunktische 
Kämpfe. Und wie es nicht nur absolute und ornamentale (Hanslick- 
sche) Musik gibt, sondern auch Ausdrucksmusik (von Beethovens 
„Pastorale“ bis zur Gegenständlichkeit des Walkürenritts oder 
Richard Straußens sinfonischen Dichtungen), so ist auch hier die 
Steigerung in den programmatisch „dichtenden“ Ausdrucksfilm 
weit mehr als der Musik gegeben. In jeglicher Stilisierung sind 
Bewegungen gotischer oder barocker Engel und Teufel möglich. 
Allegorische Embleme — als Kreuz, Anker, Herz, Blitz oder Stern 
noch dem Ornament verwandt — tanzen ein symbolisches Spiel. 
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Zwei sich feindliche Farben bilden die Lager: rote magere Kämpfer 
bedrohen blaue fette Ungetüme von urweltlicher Formung. Mytho¬ 
logie, Märchen würden zum sichtbaren Wunder. Je weniger natura¬ 
listisch, je zurückhaltender in der Andeutung des Konkreten, um 
so ausdrucksvoller und symbolischer berührte der „gemalte Tanz“, 
diese „sichtbare Musik“, unsere Phantasie. 

Jedoch: wohl ist die Malerei nun in der Zeit — aber sie ist 
stumm. Sie klingt nicht dem Ohr. Und ist also doch nicht Musik. 
Denn Musik ist ja nicht nur Zeitverlauf, sondern Klang und 
Rhythmus. Es ist selbstverständlich, daß dieser Film auf seinen 
Rhythmus dirigiert werden muß, sonst ergäbe er die Wirkung des 
elektrischen Klaviers. Aber was ist für unsere Ohren Rhythmus 
ohne hörbare Betonung? Das Problem des musiklosen Tanzes 
ist das Problem auch dieses neuen Films. Er wird wohl eine eigens 
auf ihn komponierte Begleitmusik nicht entbehren können, die die 
Akzente des Sichtbaren uns hörbar rhythmisiert. 

In dem von Walter Ruttmann geschaffenen ersten Filmwerk 
dieser neuen Art ist nun der prinzipielle Anfang gemacht, der 
auch nach des Malers Wissen durchaus von der Vollendung der 
Idee weit entfernt ist. Die Technik, Tausende von Bewegungs¬ 
momenten jahrelang hinzumalen, muß organisiert und ausgebildet 
werden. Der Schöpfer wird nur vielleicht jede fünfzigste Phase 
einer Bewegung zu entwerfen haben und die Zwischenstufen Hilfs¬ 
arbeitern überlassen. Man hat das Bedenken geäußert, daß bei der 
Mühseligkeit dieser Arbeit der Phantasieanlauf des Schöpfers sich 
verschwingen müsse. Das hätte der alte Quido von Arezzo, der 
Erfinder der ersten primitiven Notenlineatur, wohl auch gesagt, 
wenn man ihm im elften Jahrhundert von der Möglichkeit einer 
Richard Straußschen Partitur vorphantasiert hätte. So wie ein Laie 
die komplizierte Schreibweise der musikalischen Partitur als ma¬ 
schinell und bei der Niederschrift phantasietötend empfindet, so 
halten wir die Präzisionsarbeit des künstlerischen Filmmalers zu 
voreilig, für unmöglich, pedantisch und unkünstlerisch. Und vor 
unserm Abscheu vor der Kunst durch die Filmmaschine vergessen 
wir, daß es wohl keine kompliziertere Mechanik gibt als den tech¬ 
nischen Oesamtapparat des modernen Orchesters mit seinen Blas-, 
Schlag- und ( Streichmaschinen, mit seinen Orgelpfeifen, Saiten¬ 
systemen, Ventilen und Röhren — zu deren Bewältigung ein paar 
Dutzend Menschen jahrelang im Schweiße ihres Angesichts üben 
und lernen müssen. So wird auch die Filmmaschine einst technisch 
sicher bewältigt werden. Nur wie bei aller wirklichen Kunst ist 
auch hier die allererste Voraussetzung und Kardinalforderung: nicht 
die Technik und nicht die Regie — sondern das Genie. 
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GREGOR KN1PPERDOLLING: 

Eine negative Utopie. 

U TOPISTISCHjZ Romane von irgend beachtlichem Rang sind 
selten. Ihr Thema — die menschliche Lebensordnung — ist viel 
zu wenig Gegenstand ständiger Aufmerksamkeit und systemati¬ 
scher Erörterung, als daß es anders sein könnte. Was alles man 
erwähnen und behandeln muß, um die Entwicklung einer Jugend, 
einer Liebe oder eines Berufsstandes romanlich zu kennzeichnen, 
ist weit bekannter, als was zur unzweideutigen Charakteristik einer 
Lebensordnung dient 

In dieser Hinsicht ist auch Claude Farreres Roman „Die Tod¬ 
geweihten“ (Sintbad-Bücher, Drei-Masken-Verlag, München) schwach. 
Er zeichnet einige Stücke, einige Züge aus dem öffentlichen Leben 
Amerikas von 199?; diese liegen dem eigentlichen Konflikt seines 
Romans zugrunde, und der wird füglich auf diese Art ganz gut 
begreifbar. Aber die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit eben jener 
ausgewählten Züge hängt ihrerseits wiederum ab von dem für 
199? annehmbaren Zustande der übrigen Welt und der andern 
Lebensgebiete. Von denen schweigt Farrere. Und bleibt darum 
mit seiner ganzen Erzählung im Gebiet einer etwas engen Phan¬ 
tastik; das wäre sehr wohl erträglich, wenn sie dichterisch be¬ 
deutend wäre; aber dazu wiederum reicht Farreres kühle Manier 
nicht aus; im Gegenteil: er will soziologisch belehren und anregen. 
Der Schulfall jener Unzulänglichkeit, die nicht begriffen hat, daß 
Soziologie nur von einer Gesamtanschauung her möglich ist. 

Im übrigen aber ist der Roman, auf seinem Niveau und inner¬ 
halb seiner Begrenzung betrachtet, nicht uninteressant Farrere 
fingiert, daß auf einem großen Gelände sämtliche Mehl- und Grieß- 
Nahrungsmittel für ganz Amerika in einem einzigen ungeheuren 
Betriebe hergestellt werden, vor allem Brot Diesen Betrieb leitet 
nahezu despotisch Mac Head Vohr, der „Gouverneur“, nur in 
leichter Abhängigkeit von der (undeutlich beschriebenen, anschei¬ 
nend parlamentarischen) Regierung. Farrere fingiert weiter, daß 
der Gouverneur mit seiner Tochter in unerhörtestem Luxus lebt, 
während die Hunderttausende von Arbeitern des Betriebes in 
recht wenig angenehmen „Blocks“ ein recht dürftiges Dasein haben. 
Der Luxus des Gouverneurs wird sehr genau, die Arbeiterlage 
sehr ungenau behandelt Die Organisation der Arbeiter bleibt 
unklar. Indes gibt es eine anarchistische Geheimgruppe unter 
ihnen, deren Weisungen sie alle folgen. Deren Leiter nun eröffnet 
die Sabotage gegen den Betrieb, eine planmäßige und unheimlich 
wirksame Sabotage. Einige Wochen später folgt das Ultimatum 
der Arbeiter: Lohnerhöhung usw. usw., sonst Streik — das heißt 
Hunger für ganz Amerika. Der Gouverneur aber weiß Rat Er 
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gibt nicht nach. Er hat die „mechanischen Hände“, eine Erfin¬ 
dung, welche die Arbeiter ersetzt und mit ein paar tausend Werk¬ 
meistern auszukommen erlaubt. Dadurch ist der Streik wirkungslos 
gemacht, die Arbeiterschaft unerhört Bedroht. Sie überrennt Polizei 
und Maschinengewehre und stürmt die Betriebe; aber auch da 
weiß der Gouverneur Rat Was sind diese 300 000 Menschen¬ 
leben? Nichts. Wir brauchen sie nicht, das eherne Gesetz der 
Zuchtwahl verurteilt die Unangepaßten zum Tode, und unter dem 
Druck der Lebensgefahr für 400 Millionen Amerikaner vollstreckt 
der Gouverneur das Urteil, (obwohl — selbstverständlich! — seine 
Tochter als Geliebte des Streikleiters unter der Masse ist); er ver¬ 
fügt über eine fernhinwirkende Maschine, welche alle lebende Sub¬ 
stanz auf löst; diese wird angekurbelt, und sogleich lösen sich die 
meilenweit entfernten Dreihunderttausend in Luft auf. 

Gestehen wir uns, daß diese Maschine für 199? eine reichlich 
kühne, sogar eine etwas läppische Erfindung ist, es kommt darauf 
nicht viel an, da man sie als Symbol fassen kann und darf: sie sym^ 
bolisiert die Notwendigkeit des Arbeitertodes durch die Entwick¬ 
lung der Maschine. Das ist Farreres Trumpf. Begleitende Gei- 
dankengänge sind die von der ewigen Tierhaftigkeit des Arbeiter- 
tums, von der Notwendigkeit despotischer Leitung der Industrie, kurz 
höchst antisozialistische Thesen. Darauf kann man ebensowenig po¬ 
lemisch eingehen wie auf die absurde Annahme, 400 Millionen Men¬ 
schen würden ihr Leben jemals der Willkür eines Betriebes aus¬ 
setzen. Man kann aus dem gleichen Grunde — eben weil „iso¬ 
lierte“ Fälle zwar phantasiemöglich, aber nicht diskussionsreif sind 
— den Gedanken nicht eingehend erörtern, daß die Maschine diese 
seltsame Rolle spielen müsse. Das kommt auf die soziale Organi¬ 
sation an. Wohl aber ist für uns die bloße Hinlenkung der Ge¬ 
danken auf diese Möglichkeit beachtenswert. 

In diesen Jahren wird die kapitalistische Machtstellung 
für Jahrzehnte entschieden. Und es steht außer Zweifel, daß nach 
diesem Siege das Problem der sozialistischen Bewegung immer 
weniger die bloße Wahrung von „Interessen“, Lohn- und Lebens- 
lagen-Interessen sein kann, vielmehr immof mehr die politische 
Angelegenheit sein wird und muß: die Gefahren der Uebertechni- 
sierung der Wirtschaft vorauszusehen und ohne lächerlichen und 
blinden Kampf im einzelnen eine Sozialorganisation zu erzwingen, 
welche die Gefahren steigender Technisierung paralysiert. Eine 
solche Gefahr wird in diesem, übrigens spannenden und gescheiten, 
wenn auch recht intellektualistischen Roman, im Vergrößerungs¬ 
spiegel interessant gezeigt. 
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Mörderhölle oder Kalvarienberg? 

Der Titel einer von dem Mitgliede 
des Parlaments von Neu-Sceland, 
H. E. Holland, verfaßten Schrift 
„Armageddon or Calvary“ läßt 
sich sinngemäß wohl nicht anders 
verdeutschen. In diesem demokrati¬ 
schen Staate wurde die Bevölkerung 
vor die Alternative gestellt: Be¬ 
teiligung am Massenmord oder auf 
den Weg nach Golgatha! Die In¬ 
szenierung begann mit einer Hetze 
gegen die in Neu-Seeland lebenden 
11 000 Deutsche; schärfste Kon¬ 
trolle und Entziehung der von 
ihnen eingenommenen Aemter bil¬ 
deten die auch auf Abkömmlinge 
von Deutschen ausgedehnte Ein¬ 
leitung. Eine an die Regierung ge¬ 
richtete Bittschrift besagte: Die 
Führer aller britischen Parteien 
haben die Deutschen als Mörder 
und Räuber gekennzeichnet und der 
Feind hat bewußt alle menschlichen 
und göttlichen Gesetze gebrochen. 
Seine Führer, Fürsten, Generale 
und Lehrer haben das ganze Volk 
zu der hochentwickelten Brutalität 
erzogen. 

In Neu-Seeland gab es nur eine 
kleine, aus Freiwilligen bestehende 
Wehrmacht, die verfassungsmäßig 
nicht außer Landes verwendet wer¬ 
den durfte. Das Volk mußte also 
'über die Beteiligung am Weltkriege 
abstimmen. Von 195 341 Stimmbe¬ 
rechtigten gaben 78 173 ein Votum 
gegen den Kriegsdienst ab; gegen 
sie war eine gegen 5 Stimmen der 
Arbeiterpartei angenommene Kon¬ 
skriptionsbill gerichtet. 

Nun begann eine mit allen 
Mitteln militärischer Brutalität aus¬ 
gestattete Jagd auf die aus Ge¬ 
wissenszwang dem Militärdienst 
sich entziehenden Religiösen, Pazi¬ 
fisten und Sozialisten; ihnen, den 
consulations objektors, ist die Schrift 
Hollands gewidmet. Sie hatten Ge¬ 
fängnis, Verfolgungen, Martern 
aller Art auszuhalten, die ganz den 
Schilderungen entsprachen, die man 
den Neu - Seeländern von dem 
Geisteszustände des deutschen Vol¬ 
kes unterbreitet hatte. Der mili- 
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tärische Geist drang in die ent¬ 
ferntesten Teile der zivilisierten 
Welt und äußerte sich überall in 
der gleichen Weise. So wird die 
Schuldfrage an dem größten Ver¬ 
brechen der Menschheit zur WeU- 
schuldfrage. Ign. 

» 

I 

Kleine Anfrage. Uebrigens, Herr 
Giesbtprts, was ich noch sagen 
wollte: — wie geht es eigentlich 
Ihrem Herrn Staatssekretär, — der 
Ihnen Rechenschaft geben sollte, — 
wenn sein Herz erst wieder in Ord¬ 
nung wär’! — Den Namen kann 
ich Ihnen leider nicht nennen, — 
doch Sie werden ihn kennen 1 — 
Auf dem Lehrter Bahnhof in lautem 
Ton — sprach er also zu seinem 
Sohn, — als er im Abteil einen j 
jüdischen Staatsbürger sah: — „Du 
reist jetzt ins Seebad. Sobald du 
wieder da, — kaufst du dir, dein 
Erzeuger gebeut’s, — eine große 
Fahne schwarz-weiß-rot, — natür¬ 
lich mit einem Hakenkreuz, — dann 
schlägst du sämtliche Juden tot!“ 

— Der Mann, Herr Giesberts, so 
hab’ ich gelesen, — ist wieder ge¬ 
nesen; — tl igegen hab’ ich noch 
nicht vernommen, — daß es schon 
zu einem Verhör gekommen. — 
Jedoch was zweifle ich? Sie haben 
versprochen: — Der Fall wird ge¬ 
prüft und, wenn nötig, gerochen. — 
Also ist sicherlich schon gescheh’n; 

— denn ein Manneswort, das bleibt 

besteh’n, — mag’s mal auch nicht 
gegen die Kommunisten geh’n. — 
Nur schade, gestatten Sie diese 
Kritik, — daß bis heute niemand 
Genaueres erfahren. — Oder wollten 
Sie etwa, natürlich zum Heile der 
lieben deutschen Republik, — die 
ungeheuer hohen Portokosten er¬ 
sparen? Peter Michel. 
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Auf vierzig Seiten gibt Parvus in gedrungenster Form 
eine erschöpfende Analyse, zugleich eine überwältigende 
Synthese der wirtschaftlichen Lage Deutschlands. An den 
internationalen Wirtschaftszusammenhängen zeigt er, ein 
Klassiker der Statistik, das unaufhaltsame Hereinbrechen 
der Weltkrise. — Dann aber weist Parvus, der deutsche 
Keynes, den Weg zur Rettung nicht nur Deutschlands, 
sondern auch der Welt. 
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DIE GLOCKE 

46. Heft 6. Februar 1922 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Not oder Tugend? 

Das Kompromiß hat ein Recht, als Not zu existieren, 
eine Tugend darf es nicht werden. Hier läuft die wahre 
Grenze zwischen Sein und Nichtsein für eine politische 
Partei, die dieses Namens wert sein will. 

Ludwig Bamberger, 

Berlin, 1. Februar. 

Politik ist wie Krieg eine Bewegung im hemmenden Element. 
Politik ist die Kunst des Möglichen. Hart im Raume stoßen sich 
die Sachen. Koalitionspolitik wird notwendig Kompromißpolitik. 
Vor einen Karren gespannt, muß sich das schnellere Pferd dem 
lahmeren anpassen. Und die unglücklichen Reichstagswahlen von 
1920 haben nun einmal ein Parlament mit andern Möglichkeiten 
nicht geschaffen. Solcher Binsenwahrheiten könnte man noch ein 
Dutzend und mehr aneinanderreihen, und doch wandelt sich das 
Mißvergnügen, das sehr starke Unbehagen über das Steuerkompro- 
miß nicht in reine Freude. Auch der Eindruck der Rede vollen 
Klangs und großen Wurfs, mit der noch einmal der Reichskanzlei) 
den Erfüllungs- und Verständigungswillen des deutschen Volkes 
in die westliche Welt hineinrief, läßt nicht vergessen, welch bittere 
•Frucht uns mit dem Abkommen der Parteien über die Lastenverteh 
lung vom Baum geschüttelt wurde. 

Vor nicht langem ist auf diesen Seiten von einem gründlichen 
Kenner der wirtschaftlichen Lage und einem scharfen Durchdenker 
der wirtschaftlichen Zusammenhänge im Rahmen eines ausgrei¬ 
fenden finanziellen Heilungsplans der Erfassung der Sachwerte kein 
gutes Horoskop gestellt worden, da sie, nur auf fiskalische Ziele 
hin angelegt, zum Verkauf der deutschen Industrie auf Abbruch 
führen müsse. Dem mag so sein oder nicht sein, auf jeden Fall 
war im Einklang mit dem Görlitzer Programm, das „Beteiligung 
der öffentlichen Gewalten am Vermögen der kapitalistischen Er¬ 
werbsunternehmungen“ verlangt, die Erfassung der Sachwerte eine 
Forderung, die von den Arbeiter- und Angestelltenverbänden er¬ 
hoben und von den sozialistischen Parteien als Mindestmaß eine 
Besitzbelastung verfochten wurde; eine Fahne, hoch in den Lüften 
wehend, war die Erfassung der Sachwerte, und diese Fahne ist 
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kampflos von uns ein gezogen worden. Damit wird das Steuer¬ 
kompromiß schier zum Sinnbild einer Politik, die nach drei Jahren 
die Novemberrevolution fast mit der großen Offensive Ludendorffs 
im März 1918 in eine Linie rückt; hier wie dort gab es einen 
wuchtigen Vorstoß, und dann „planmäßig“, „im Rahmen einer 
operativen Bewegung“, die Räumung einer Stellung nach der andern. 

Es hilft nichts, sich etwas vormachen zu wollen: seit geraumer 
Weile kämpft, was auch bei einer Koalition keineswegs zu sein 
brauchte, die Sozialdemokratie in der Defensive. Von der Soziali¬ 
sierung heute zu reden, ist Bitterkeit, aber auch, wo nur Republi- 
kanisierung erwartet wird, klafft ein großes Loch. Die Reichswehr 
ist der stärkste Aktivposten der Monarchie in Deutschland, und 
niemand zeigt Lust und Neigung, in dieses Wespennest fest hinein¬ 
zugreifen; sogar „feudale“ Regimenter mit vorwiegend adligen 
Offizierkorps hat die Republik schon wieder! Die Demokratisierung 
der Verwaltung gar hat der gewiß nicht zum Schwarzmaler ge¬ 
schaffene Konrad Haenisch damit erhellt, daß im Kultusministerium 
nicht nur sozialistische, sondern auch demokratische Regierungs- 
räte von ihren rechts gerichteten Kollegen wieder amtlich kaltgestellt 
und gesellschaftlich geächtet werden — „fast“, fügt der erste Kultus¬ 
minister des Freistaats Preußen resigniert hinzu, „wie einst im Mai 
der verflossenen wilhelminischen Aera“. 

Als zwei Edelknaben der deutsch-völkischen Partei Erzberger 
aus dem Hinterhalt niedergeknallt hatten, offenbarte sich Macht 
und Wucht des republikanischen Gedankens im deutschen Volk, 
marschierten die Massen als Rückendeckung jeder Abrechnung mit 
den Feinden der neuen Ordnung auf, wurde in starken Worten 
Ofürchterliche Musterung unter den monarchistischen Beamten und 
gründliche Ausmistung der Amtsstuben angekündigt. Sechs lange 
Monde bald sind seitdem verstrichen, und was blieb von^den Forde¬ 
rungen, Verheißungen und Hoffnungen jener Stunden"des Ueber- 
schwangs im nüchternen Alltag? O rühret, rühret nicht daran! 
Wahrhaftig, man lernt in der deutschen Republik die Tugend der 
Bescheidenheit! Und dazu jetzt der Verzicht auf die Erfassung der 
Sachwerte, Verzicht auf die Nachkriegsgewinnsteuer, Verzicht auf ein 
Drittel des Zuschlags zur Reichsvermögenssteuer, Verzicht auf drei 
Fünftel des Reichsnotopfers, am Ende auch noch Verzicht auf die 
Einschätzung der Betriebsvermögen nach dem gemeinen Werte — ; 

wer’s noch nicht wüßte, was all das bedeutet, dem hat es das 
Schmunzeln des Redners der Volkspartei gesagt, als er im Reichstag 
den Deutschnationalen klarmachte, daß Industrie und Landwirt- ■ 
schaft durch die Geschicklichkeit seiner Partei vor „Schlimmerem“ 
bewahrt geblieben seien. Und während unlängst ein offenherziger 
Führer des Reichsverbandes der deutschen Industrie dartat, daß 
bis jetzt kein Industrieller für die Wiedergutmachung auch nur 
einen roten Heller geleistet habe, tönt schon aus der Ecke, wo die 
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Stinnes und Stresemann sitzen, Geschrei, daß dieser Steuervorschuß, 
den sich unter dem schiefen Namen Zwangsanleihe das Kapital ab¬ 
ringt, das endgültig, das imwiderruflich letzte Opfer des Besitzes 
sein müsse! 

Nachdem seit Monaten und Monaten die Erfassung der Sach¬ 
werte im Vordergrund der Erörterung stand, erfährt man nunmehr 
aus der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion, daß ein solch um¬ 
fassender Plan erst nach sorgfältiger Vermögensprüfung „mit ge¬ 
setzlicher Kraft versehen“ werden könne. Das hätte man längst 
wissen sollen. Aber, während die österreichische Sozialdemokratie 
im letzten Sommer der Regierung und dem Parlament einen bis 
in alle Einzelheiten ausgearbeiteten, umfangreichen Finanzplan über¬ 
reichte, der allein schon durch seine Veröffentlichung als Tat wirkte 
und die Haltung der bürgerlichen Parteien bestimmte, überließ man 
es in der deutschen Sozialdemokratie einzelnen, privat solche Ge¬ 
sundungspläne für die zerrüttete Volkswirtschaft zu entwerfen und 
kümmerte sich nicht einmal darum, als sie Vorlagen. Auch peitschte 
die Sozialdemokratie die Regierung nicht sonderlich voran, obwohl 
der Reichskanzler nach Annahme des Ultimatums im Mai sich vom 
Reichstag die nötigen Steuern noch vor der Sommerpause be¬ 
willigen zu lassen gedachte. Aber der Sommer kam und ging, die 
Blätter fielen und es wurde Herbst, Eis und Schnee meldeten sich 
und der Winter war da, und erst in den letzten Tagen, in den 
letzten Stunden eigentlich, da wieder einmal eine Ententeforderung 
auf den -Nägeln brannte, steckte man die Köpfe zusammen und 
brachte in der Eile etwas zustande, das von fern einem Steuerplan 
ähnlich sieht. Eine klägliche Geschichte ist es im einzelnen wie 
im ganzen, und von vorn und hinten betrachtet weckt sie fast 
den Eindruck, daß für die Sozialdemokratie, für einzelne ihrer 
Führer schon die schmale Grenze überschritten sei, da ein Kom¬ 
promiß nicht- mehr als Not, sondern schon als Tugend empfunden 
wird. 

Aber die Not entsprang aus der auswärtigen Lage! Die aus¬ 
wärtige Lage, sie allein, nur sie gebot den Sturz des Kabinetts 
Wirth zu verhindern, von einer Reichstagsauflösung abzusehen, 
inneren Erschütterungen vorzubeugen. Nun ist die Rücksicht auf die 
auswärtige Lage ein Lied, das die Reichstagsfraktion im Krieg bis 
zum Ueberdruß zu hören bekommen hat. Die belgischen Depor-. 
tationen, die Mißhandlung der Elsässer und Lothringer, die Ar¬ 
meniermetzeleien, nichts, nichts durfte wegen der „Wirkung aufs 
Ausland“ im Parlament besprochen werden. Wir haben uns den 
Mund zubinden lassen und den Krieg doch verloren. Aber wenn 
wir den Mund beizeiten geöffnet hätten, wäre nach dem Zusammen¬ 
bruch des alten Systems das neue Deutschland mit einem größeren 
moralischen Guthaben vor den Siegern erschienen. Doch schüfen 
selbst Auflösung und Neuwahlen jetzt unter Umständen eine nicht 
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ganz leichte außenpolitische Lage, da die Entente den Zahlungs¬ 
plan eines vom Reichspräsidenten berufenen sozialistischen Kabinetts 
ohne parlamentarische Grundlage schwerlich anerkennen würde, 
muß doch nicht abermals die Sozialdemokratie der nachgebende 
Teil sein. Gerade wenn ohne Einigung der Regierungsparteien in 
der Steuerfrage schwere Gefahr von außen drohte, war es an uns, 
den anderen zuzurufen: Um eures elenden Geldbeutels willen setzt 
ihr das Leben der Nation aufs Spiel! Tut’s! Auf euer Haupt die 
ganze Last der Verantwortung! Und niemals wäre die Stellung der 
Sozialdemokratie vor dem Volke stärker gewesen. 

Da die Reichstagsfraktion nach reiflicher Ueberlegung das 
Biegen dem Brechen vorgezogen hat, wächst auch damit das Steuer¬ 
kompromiß über die Bedeutung eines Einzelfalls hinaus. Die Grund¬ 
frage wirft sich mit ihm auf, die Frage nach dem Wesen unserer 
Partei. Sind wir noch die Partei schlechthin, die Partei aller Vor¬ 
wärtsdrängenden und Zukunftshungrigen, die sich vermißt, eine 
Welt aus den Angeln zu heben und, von starker Schicksalsnot¬ 
wendigkeit getragen, ihrem großen Ziel zustrebt? Oder wollen wir, 
mit kleinbürgerlichem Akzent, eine Partei unter den Parteien sein, Wie 
sie auf dem Markt herumstehen, feilschen und schachern und ihr 
Schäfchen ins Trockene bringen? An unsern Anhängern selbst ist 
es, dieser Frage, von der alles abhängt, die Antwort zu geben! 


Dr. HANS STEIN (Köln): 

Das Erbe Benedikts. 

I N den letzten Stunden seines Lebens hatte sich Benedikts XV. eine 
merkwürdige Unruhe bemächtigt Er äußerte den Wunsch, auf¬ 
zustehen, sagte, daß er noch wichtige Aufgaben zu erfüllen 
habe, redete vom Weltfrieden, erging sich in Bemerkungen, die 
darauf schließen lassen, daß der lebhafte politische Intellekt des 
Papstes bis zuletzt von den Problemen der Weltpolitik erfüllt ge¬ 
wesen ist. Schwere Sorgen scheinen den sterbenden Mann be¬ 
drückt zu haben, und es ist keine leere Spekulation, sich die Frage 
vorzulegen, ob Benedikt den Streit geahnt hat, der jetzt innerhalb 
des Kardinalskollegiums um den Stuhl Petri entbrannt ist. 

Der verstorbene Papst stand in scharf markiertem Gegensatz 
zu seinem Vorgänger Pius X. Dieser, ein hartköpfiger Bauern- 
schädel, hatte für die Feinheiten diplomatischer Gespinste wenig 
Verständnis, er sah in der römischen Kirche in erster Linie eine 
konfessionelle Großmacht, deren vornehmste Aufgabe in der Herr¬ 
schaft über die Seelen der Menschen und dem Ausbau der allein- 
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seligmachenden Lehre zu suchen sei, nicht aber in der Betätigung 
auf dem gefährlichen Gebiet großer Politik. Ein religiöser Eiferer 
war er, dessen orthodoxer Eigenwille (Anti-Modernisteneid!) selbst 
im Lager des allezeit gehorsamen Klerus zu unwilligem Gemurmel 
Anlaß gegeben hat, kurz: Trennung von Religion und Politik, 
schärfste Konzentration des Papsttums auf die Probleme der 
Glaubens- und Sittenlehre, das war für den zehnten Pius charakte¬ 
ristisch. 

Monsignore della Chiesa, der spätere Benedikt, hat diesem 
Kurs des Heiligen Stuhles mit Kopfschütteln zugeschaut. Er kam ' 
aus der Sphäre Leos XIII., den man den letzten lateinischen/ 
Dichter genannt hat, hatte unter dem klugen Rampolla mit feinem 
Verständnis die gewaltigen politischen Möglichkeiten der Kurie 
erkannt, sah auf die kleinlichen Dogmenstreitigkeiten mit dem 
kühlen Lächeln eines Mannes, der sich zur Bewältigung größerer 
Aufgaben für befähigt hält In ihm lebte das Blut von Ge¬ 
schlechtern, die jahrhundertelang zwischen geistlicher und welt¬ 
licher Macht gestanden und mehr Diplomaten, Künstler, Gelehrte 
denn glaubenseifrige Schwärmer gewesen waren. 

Daß die römische Kirche sich im Weltkriege einen solchen Steuer¬ 
mann gewählt hatte, ist ihr zum unschätzbaren Vorteil geworden. 
Ueber die geschickte Kriegspolitik der Kurie braucht hier nicht mehr 
gesprochen zu werden. Unzählige Leitartikel beschäftigten sich in 
den letzten Tagen mit diesem Thema. Aber eins ist doch festzustellen: 
die Annäherung an Frankreich (Anerkennung des französischen 
Nationalismus durch die Heiligsprechung der Johanna d’Arc) und 
die Quasi-Versöhnung mit der Regierung des geeinten Italiens 
(vermutlich unter Mitwirkung des geschliffenen Popolari-Führers 
Don Sturze) wären Pius X. nie geglückt. Gerade in der Römischen 
Frage hat Pius mehr als sein Vorgänger, der Weltmann Leo, im 
Schmollwinkel gesessen. 

Alles das ist unter Benedikt anders geworden. Der Vatikan 
verfügt zurzeit über die besten Beziehungen zu allen Mächten, 
zu Siegern und Besiegten, er ist wiederum ein Machtfaktor der 
Weltpolitik. 

Wird das so bleiben? Diese Frage dürfte sich auch der 
sterbende Papst vorgelegt haben. Daß er Oegner hatte, ist selbst¬ 
verständlich, jene Gruppe nämlich, die einstens dem Fanatiker Pius 
zur Mitra verholten und seine Rechtgläubigkeitspolitik befürwortet 
hatte. Allem Anschein nach besteht in diesen Kreisen eine heftige 
Abneigung gegen die politische Einstellung der bisherigen Kirchen¬ 
regierung, und jüngst kamen Nachrichten aus Rom, wonach der 
Kardinal Merry del Val, das Haupt der orthodoxen Richtung, eine 
lebhafte Werbearbeit für einen ihm genehmen Kandidaten entfaltet 
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Man kann als Fernstehender nicht beurteilen, ob die Orthodoxen 
günstige Aussichten haben, oder ob die Partei des Kardinalstaats* 
Sekretärs Gasparri im Konklave über eine Mehrheit verfügen wird. 
Sicher aber ist, daß ein Sieg der Richtung Merry. del Val eine Kurs¬ 
änderung kirchlicher Politik, eine Abkehr von der Bahn glänzender 
politischer Erfolge bedeuten würde, die das Pontifikat Benedikts 
dem Römischen Stuhl gebracht hat. 

Diesen Streit — unter dem Kampfruf „Hie Religion — Hie 
Politik“ — hat der hellhörige Benedikt kommen sehen und seinen 
ungünstigen Ausgang gefürchtet. Und wenn er von unerfüllten 
großen Aufgaben gesprochen, wenn er sich gegen den Tod ge¬ 
sträubt hat, dann stand hinter ihm der heiße Wunsch, die er¬ 
rungenen Erfolge, die Freundschaft Italiens und Frankreichs, auch 
rechtlich zu sichern. Ein jäher Tod hat ihm die Karten aus der 
Hand gerissen. Wenn diese Sätze gedruckt sind, werden die im 
Konklave eingeschlossenen Kardinäle entschieden haben, wer das 
hohe Spiel Benedikts zu Ende bringt 


Prof. HUGO SINZHEIMER: 

Der sozialistische Staatsbegriff. 

E S ist kein Zufall, daß sich in den letzten Jahren ein besonders 
inniges Interesse der Frage nach dem Verhältnis des Sozialis¬ 
mus zum Staate zugewandt hat. In Rußland hat die Arbeiter¬ 
klasse die Staatsmaschine ergriffen, und in Deutschland hat sie in 
hervorragender Weise an dem Aufbau eines neuen demokratischen 
Staates, der ihr eine völlig veränderte politische Stellung zuweist, 
teilgenommen. Dazu kommen die großen theoretischen Ausein¬ 
andersetzungen über die Grundprobleme der staatlichen Entwick¬ 
lung, die vor allem durch die bekannte Schrift Lenins „Staat und 
Revolution“ angeregt worden sind. Unter diesen Umständen er¬ 
scheint es angebracht, die politischen Grundlagen der sozialisti¬ 
schen Lehre von neuem zu untersuchen und insbesondere die 
Marxsche Staatstheorie einer neuen Erörterung zu unterziehen. Die 
Aufgabe ist nicht leicht, denn Marx hat keine zusammenhängende, 
einheitliche, von den aktuellen Ereignissen losgelöste, in allen 
Grundbegriffen durchgearbeitete Theorie hinterlassen. Was wir 
vorfinden, sind wie bei der materialistischen Geschichtsauf¬ 
fassung — Bruchstücke, Felsblöcke, die, nur vereinzelt auftau¬ 
chend, zwar mit genialer Kraft hingerollt, aber nicht zu einem 
einheitlichen Werke gestaltet sind. 
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Es ist deswegen ein besonderes Verdienst von Heinrich Cunow, 
daß er den Versuch gemacht hat, die Marxsche Staatsauffassung 
in einem einheitlichen Bilde kritisch zusammenzufassen*). Aus dem 
zerstreuten Material der mannigfaltigen Aeußerungen von Marx 
und Engels tritt aus dem Buche Cunows der Grundgedanke der 
marxistischen Staatsauffassung klar hervor. Der Staat ist nicht 
ein der reinen Idee entspringendes, das gesellschaftliche Leben 
durch das Recht frei bestimmendes Element, sondern umgekehrt 
eine Einrichtung, deren Bestand, Entwicklung und Aeußerung in 
letzter Instanz aus den ökonomischen Lebensbedingungen der Ge* 
Seilschaft, den ökonomischen Bedürfnissen der die Produktion be¬ 
herrschenden Klasse erklärt werden muß. Staat und Gesellschaft 
sind nicht zwei voneinander getrennte Welten, sonderrt nur zwei 
Ausdrucksfonnen des einen gesellschaftlichen Lebensprozesses. Es 
ist nicht nur für die politische Theorie, sondern auch für die politische 
Praxis der Partei von großer Bedeutung, im Anschluß an diesen 
Grundgedanken zunächst einmal die Frage aufzuwerfen, in wel¬ 
chem Sinne das politische Element durch das gesellschaftliche be¬ 
stimmt ist 


II. 

Es ist ein verhängnisvoller Irrtum, der in der Parteidoktrin 
oft zutage tritt und den politischen Kampf schwer belastet, wenn 
die von Marx ausgesprochene Abhängigkeit der politischen Ent¬ 
wicklung von der gesellschaftlichen als ein einfaches, nach mecha¬ 
nischen Gesetzen sich vollziehendes Kausalverhältnis angesehen 
wird. Das gesellschaftliche Moment wirkt nicht in einem luft¬ 
leeren Raume lebloser Körper, sondern in geschichtlichen Gebilden 
menschlich-lebendiger Willensverhältnisse. Diese Gebilde sind an¬ 
gefüllt mit Gegenkräften aller Art. Sie sind nicht nur gegenständ¬ 
licher, d. h. wirtschaftlicher, sondern auch ideologischer Art. Man 
denke nur an die preußisch-deutsche Geschichte des letzten Kaiser¬ 
reiches. Ueberblickt man hier die politisch-soziale Situation, so 
zeigt sich in einem Zustande hochkapitalistischer Kultur eine nach 
feudalen Tendenzen bestimmte Politik.. Es können eben für den 
staatlichen Aufbau gesellschaftliche Kräfte der Vergangenheit 
stärker sein als die gesellschaftlichen Kräfte der Gegenwart. Denn 
es sind menschliche Willen, durch die als Motive die gesellschaft¬ 
lichen Mächte wirken. Ob, wie und wann aber Motive auf mensch¬ 
liche Willen wirken, hängt nicht nur von der Kraft dieser Motive, 
sondern auch von der inneren Beschaffenheit der Menschen und 
der Konkurrenz anderer Motive ab. Dazu kommt, daß das Wesen 


*) „Die Marxsche Oeschichts-, Oesellschafts- und Staatstheorie. Grund¬ 
züge der Marxschen Soziologie/' Von Heinrich Cunow. I. Band. 1920. 
Buchhandlung Vorwärts, Berlin. 
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einer ökonomischen Bedürfnisbefriedigung, der gesellschaftlichen 
Urkraft der politischen Bewegung, niemals eindeutig ist Ist der 
Konkurrenzkampf der kapitalistischen Einzelwirtschaften oder das 
Trustsystem einer kapitalistischen Oesamtwirtschaft das Wesen der 
kapitalistischen Bedürfnisbefriedigung? 

Aber auch wenn das Wesen des kapitalistischen Interesses 
nach allen Seiten hin feststünde, so ergibt sich nicht von selbst 
die ihm entsprechende politische Form. Max Adler macht einmal 
die treffende Bemerkung, daß die wirtschaftliche Bestimmtheit des 
gesamten sozialen und politischen Geschehens durchaus nichts dar¬ 
über aussage, daß die Bestimmung rationell erfolge. Wenn der 
Weltkrieg durch kapitalistische Mächte erzeugt worden ist, so 
ist er dur<!h sie verursacht, aber daß der Krieg eine notwendige 
Ausdrucksform des Kapitalismus ist, daß der Kapitalismus den 
Krieg zu seiner Entwicklung, wenigstens heute und damals, braucht 
und gebraucht hat, ist damit noch keineswegs gesagt. Man kann 
sehr wohl den Standpunkt vertreten, daß die geschäftliche Ver¬ 
ständigungspolitik, wie sie jetzt in Washington betrieben wird, 
wie sie schon früher auf den Haager Konferenzen angestrebt wurde, 
und wie sie später England wiederholt von neuem anzuhahnen 
versuchte, in weit höherem Maße dem kapitalistischen Interesse 
entspricht als eine nach feudalen Gesichtspunkten orientierte Ge¬ 
waltpolitik, die das Bedürfnis hat, in jedem Jahrhundert einigemal 
alle menschlichen Zusammenhänge zu zerstören. 

Dies alles läßt die Grundthese von Marx, insbesondere in 
der Formulierung von Friedrich Engels, daß in letzter Instanz das 
ökonomische Moment auch in der politischen Geschichte der be¬ 
wegende Faktor sei, unangefochten. Nur daß die Konkretisierung 
und Auflösung dieser Gedankengänge ergibt, daß der Kampf um 
die politische Gestaltung der Dinge mehr ist wie die Einsetzung 
eines ökonomischen Interesses, daß seine Durchsetzung nicht nur 
an die rein ökonomische Entwicklung gebunden ist, sondern Ideen¬ 
kampf und Werbung, politische Kunst und Einsicht, politische 
Leidenschaft und Führung in hohem Maße voraussetzt Würde die 
Lehre von Karl Marx diese Selbstverständlichkeit, die allerdings 
in unsern Kreisen oft übersehen wird, nicht ergeben, sein Leben 
wäre ein unwiderleglicher Beweis für sie. 

III. 

Aber nicht nur von der Seite der Verursachung her bedarf 
das Verhältnis zwischen Gesellschaft und Staat der Beleuchtung. 
Die Frage entsteht, ob nicht auch das gesellschaftliche Moment 
rückwirkend durch das politische bestimmt wird. Es ist nicht so, 
daß der Staat nur ein willenloses Werkzeug der gesellschaft* 
liehen Kräfte ist Der Staat erlangt im Laufe der Geschichte ein 
selbständiges, wenn auch keineswegs von der gesellschaftlichen 


Digitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der sozialistische Staatsbegriff. 


1265 


Gesamtbewegung losgelöstes Eigenleben. Marx und Engels haben 
wiederholt auf diese „Verselbständigung der Staatsmacht gegenüber 
der Gesellschaft“ hingewiesen. Kraft dieser Selbständigkeit und 
der mit ihr verbundenen Gewaltmittel kann der Staat in mannig- 
facher Weise auf die gesellschaftliche, insbesondere auf die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung einwirken. Er kann alte Machtverhält-« 
nisse über ihre gesellschaftliche Notwendigkeit hinaus aufrecht 
erhalten, gegenwärtige NVlachtverhältnisse schützen und werdende 
Machtverhältnisse fördern. 

Wenn daher Marx die Eroberung der Staatsgewalt als eine 
Voraussetzung für die Befreiung der Arbeiterklasse fordert, so 
geschieht dies, weil sich Marx bewußt ist, daß der Staat ein not¬ 
wendiger Hebel für die gesellschaftliche Entwicklung ist. Deswegen 
ist aber Marx nicht in den, Fehler verfallen, zu glauben, daß mit 
dem Besitze der Staatsmacht die gesellschaftliche Befreiung der 
Arbeiterklasse ohne weiteres zu vollziehen sei. Wenn manche Ge¬ 
nossen im Lande den. Massen verkünden, daß wir aus dem kapi¬ 
talistischen Elend in dem Augenblick herauskämen, in dem die 
Sozialdemokratie in den Parlamenten die Mehrheit erlangt haben 
würde, so verkennen sie nur allzu sehr die marxistische Grundlehre 
von der gesellschaftlichen Bindung des Staatswesens. Die gesell¬ 
schaftlichen Mächte bringen diesen Staatswillen nicht nur hervor, 
der Staatswille ist an sie in seinem Wirken auch gebunden. Cunow 
weist mit Recht auf diese Grenzen des politischen Wirkens hin 
(S. 311, 312), wobei er allerdings Gelegenheit findet, auf manchen 
Widerspruch in der Marxschen Auffassungsweise hinzudeuten. 
Jedenfalls hat Marx den Gedanken vertreten, daß der Sieg des 
Proletariats s nur vorübergehend sein könne, wenn die materiellen 
Bedingungen noch nicht geschaffen sind, die die Abschaffung der 
bürgerlichen Produktionsweise notwendig machen. 

Cunow hat leider sein Buch nicht auf eine systematische 
Durcharbeitung der Grundbegriffe, die Marx verwendet, einge¬ 
stellt. Deswegen unterläßt er auch die Grundfrage zu stellen, was 
unter den materiellen Vorbedingungen eines Sieges der Arbeiter¬ 
klasse mit Hilfe des Staates zu verstehen ist. Er wäre damit auf 
ein Grundproblem der Marxschen Soziologie gestoßen, nämlich auf 
das Wesen des gesellschaftlichen Lebensprozesses. Dieses Wesen 
ist nicht schon dadurch erklärt, daß man die materiellen pro¬ 
duktiven Kräfte als seine Elemente aufweist. Der gesellschaftliche 
Lebensprozeß ist in Wirklichkeit ein Wirken menschlicher Willens¬ 
verhältnisse. Er ist kein automatisch verlaufender Vorgang, der 
im Sinne der Naturwissenschaft naturnotwendig bestimmt ist. Auch 
das wirtschaftliche Grundverhältnis beruht auf Willen und Vernunft. 
Der gesellschaftliche Fortschritt ist deswegen nicht nur an ma¬ 
terielle Faktoren gebunden, sondern auch an die Entwicklung des 
Geistes. Reif sind die Produktionsbedingungen für die Befreiung 
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der Arbeiterklasse erst dann, wenn die Arbeiterklasse die Formen 
und Kräfte gefunden hat, die erforderlich sind, um auf sozialisti¬ 
scher Grundlage mehr, besser und gerechter produzieren zu können. 
Der Sozialismus hat nicht nur reale Möglichkeiten — Instrumente 
und Organisationsformen — zur Voraussetzung, sondern auch hieeile 
Möglichkeiten. 

Wir sahen schon, daß vom Boden der Marxschen Grundauf¬ 
fassung aus die nur ökonomische Einstellung des Klassenkampfes 
verfehlt ist, daß politischer Wille und Geist hinzukommen müssen. 
Wir sehen jetzt, daß auch die nur politische Einstellung des Klassen¬ 
kampfes nicht genügt, daß der wirtschaftliche Geist und Wille 
hinzutreteu muß. Der Befreiungskampf der Arbeiterklasse ist,a!so, 
ob man ihn nun von der politischen oder ökonomischen Seite aus 
sieht, vom Standpunkt des handelnden Menschen aus betrachtet, 
nicht nur eine Frage der gesellschaftlichen Entwicklung, die als 
eine Summe von Verhältnissen unverrückbare Bedingungen des 
Willens liefert, sondern auch eine Frage des Willens und Geistes, 
der auf Grund solcher Bedingungen den sozialistischen Fortschritt 
herbeiführt 

IV. 

Ist der Staat eine Einrichtung der Gesellschaft, so erhebt sich 
die weitere Frage, ob die gesellschaftliche Entwicklung des Staates 
weiterhin bedarf oder nicht. Marx hat die Frage verneint. Wohl 
gibt es für ihn eine Uebergangsperiode staatlicher Allmacht, die 
von der Arbeiterklasse ausgeübt wird, um die Gesellschaft sozia¬ 
listisch einzurichten. Ist dies aber einmal gelungen, sind die Klassen 
und ihre Voraussetzungen beseitigt, so kann es keinen Staat mehr 
geben. „Indem er ... . tatsächlich Repräsentant der ganzen Ge¬ 
sellschaft wird, macht er sich selbst überflüssig.“ Der Staat stirbt 
ab, er hat seine gesellschaftliche Rolle ausgespielt. Man kann den 
kritischen Gedankengängen, die Cunow gerade gegen dieses Stück 
der Marxschen Staatssoziologie richtet, zustimmen, wenn wir auch 
hier mehr Geschlossenheit in der Darstellung und weniger unge¬ 
rechte Kritik gegen Kautsky gewünscht hätten. Man wird gut tun, 
in diesem Punkt zur Ergänzung Cunows die scharfsinnige Schrift 
von Hans Kelsen „Sozialismus und Staat“ (Leipzig 1920) heran¬ 
zuziehen. 

Wenn Marx den Satz verficht, daß mit den Klassen auch der 
Staat verschwinde, so beruht in der Tat dieser Standpunkt auf einem 
ungeklärten Staatebegriff. Für Marx ist der Staat identisch mit 
dem Klassenstaat Die Aufgabe des Staates besteht für ihn darin, 
die Klassenherrschaft aufrecht zu erhalten. Deswegen muß der 
Staat verschwinden, wenn es keine Klassenherrschaft mehr gibt. 
In Wirklichkeit aber ist der Klassenstaat nur eine geschichtliche 
Erscheinungsform des Staates. Das Wesen des Staates ist keines- 
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wegs an die Aufrechterhaltung einer Klassenherrschaft gebunden. 
Seinem Wesen nach ist der Staat die allgemeine, durch Rechts¬ 
zwang aufrecht erhaltene Ordnung. Eine solche Ordnung kann 
notwendig sein, auch wenn gesellschaftliche Klassen nicht mehr 
bestehen. Ist die Gesellschaft klassenlos, so erstreckt sich diese 
allgemeine Ordnung nicht mehr auf den rechtlichen Schutz der 
Klassen, sondern auf die Ermöglichung eines friedlichen Zusammen¬ 
wirkens aller. Ja, man kann sagen, der Staat wird um so mächtiger 
sein, je mehr gesellschaftliches Leben Gemeinschaftsleben wird, 
je mehr eine planvolle Regulierung des wirtschaftlichen Lebens 
eintreten muß. Damit hat der Staat nicht aufgehört zu existieren, 
er hat nur sein Gesicht gewandelt. Was ihn bewegt, ist nicht mehr 
ein Klasseninteresse, ein Bureaukrateninteresse, ein ständisches In¬ 
teresse, das das Streben nach einer wahrhaften Gemeinschaft unter¬ 
drückt, sondern ein wirkliches Gemeinschaftsinteresse, das alle 
menschlichen Interessen zur Entfaltung und Blüte bringt. 

Wir sehen denn auch, worauf Cunow in Anknüpfung an Renner 
mit Recht hinweist, eine immer stärkere Verschlingung von Arbeiter¬ 
interessen mit Staatsinteressen eintreten. Je mehr die Macht der Ar¬ 
beiterklasse steigt, desto mehr tritt der Staat in den Dienst der 
sozialen Gemeinschaftsidee. Wir können uns eine Entwicklung des 
sozialen Rechts ohne Staat nicht denken. Denn das Wesen des 
sozialen Rechts besteht gerade darin, daß der Mangel an sozialen 
Voraussetzungen ausgeglichen wird durch Machtfülle, die der Staat 
den einzelnen zuführt Und wenn wir die Sozialisierung fordern, 
so fordern wir sie auch im Interesse des Staates. Sein Wille und 
seine Macht sollen nicht durch gesellschaftliche Mächte gebeugt 
werden können, die ihre Sonderinteressen einem wirklichen Gemein¬ 
interesse entgegenstellen. Die Arbeiterklasse wird zur Bejahung 
des Staatsgedankens durch ihr eigenes Interesse gezwungen. Die 
Auflösungstendenzen des Staates haben heute nirgends einen 
größeren Widerstand zu erwarten, als von der ihrer Aufgabe be¬ 
wußten Arbeiterbewegung. Damit ist nicht gesagt, daß irgendeine 
Staatsform endgültig ist. Die moderne Staatsentwicklung steht 
zweifellos vor neuen Problemen. Auf der einen Seite entstehen 
Gemeinschaften über den Staaten, auf der anderen Seite bahnt 
sich der Gedanke der wirtschaftlichen Selbstverwaltung im 
Staate an. 

Blickt die Arbeiterklasse auf diese Probleme, so wird sie sich 
nicht mit dem Geiste der Staatsfeindschaft, sondern mit dem 
praktisch-politischen Geiste einer ihren sozialen Interessen ent¬ 
sprechenden Umformung des Staates erfüllen. Nicht die Auflösung 
des Staates, sondern die Vollendung des Staates, wenn auch in neuen 
Formen, ist das praktische Staatsideal der Sozialdemokratie. Es 
liegt unverrückbar in den Worten Lassalles: u Der Zweck des Staates 
ist nicht der, dem einzelnen nur die persönliche Freiheit und das 
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Eigentum zu schützen, mit welchem er nach der Idee der Bour¬ 
geoisie angeblich schon in den Staat eintritt; der Zweck des Staates 
ist gerade der, durch diese Vereinigung die einzelnen in den Stand 
zu setzen, solche Zwecke, eine solche Stufe des Daseins zu er¬ 
reichen, die sie als einzelne nie erreichen könnten, sie zu befähigen, 
eine Summe von Bildung, Macht und Freiheit zu erlangen, die 
ihnen sämtlich als einzelnen schlechthin unersteiglich wäre/* 

Cunows II. Band und die Idee des Klassenkampfes werden in 
einem weiteren Artikel zu behandeln sein. 


Dr. FRITZ JULIUSBEROER: 

Warum versagt die Justiz? 

ABGESEHEN von den Fragen der Teuerung, die jedermann be- 
A wegen, auch wenn er sich in allem übrigen bewußt von der 
Politik fernhält, beschäftigt heute die Gemüter aller Volks¬ 
schichten kaum etwas mehr als das Versagen der Justiz. Zu der 
äußeren Not des Daseins kommt die innere, geboren aus dem Ge¬ 
danken, daß man „sein Recht nicht mehr findet**. Wer dem Leben 
der breiten Massen, namentlich als Rechtsanwalt, praktisch näher¬ 
steht, ist erstaunt über den Umfang, den diese Mißstimmung heute 
angenommen hat Die Ursachen der Unzufriedenheit sind allerdings 
recht verschiedenartig. Einige Teutonen, darunter auch Richter, 
haben die Entdeckung gemacht, daß unser Recht nicht etwa zu viel 
Römisches an sich hat — dieses Oeschrei war nun schon fast 
zwanzig Jahre verstummt —, sondern wir hören zu unserm Staunen, 
daß das Bürgerliche Gesetzbuch ein römisch-jüdisches Machwerk sei. 
Deshalb wollen diese Herren, daß künftig nicht mehr beim lieben 
Gott, sondern bei Wotan, dem einäugigen und allmächtigen, ge¬ 
schworen werde. Wer im Ernst behaupten wollte, daß die Mängel 
unserer Justiz auch nur in irgendeinem Punkt auf Beeinflussung 
durch römisches Recht beruhen, ist ein Narr oder ein Ignorant 
Das verhältnismäßig Wenige, das aus dem Recht der Römer adop¬ 
tiert ist, wurde deshalb übernommen, weil es für den internatioi 
nalen Verkehr am geeignetsten war und in allen Hauptpunkten, 
auch in Ländern ohne romanistische Vorgeschichte, ebenso ist. 
Die von jenen Blutsproben-Herren ersehnte Hakenkreuzjuris¬ 
prudenz würde uns zum Gespött der Welt machen. Obwohl das 
praktische Leben über solche Theorien zur Tagesordnung über¬ 
geht und ihnen also irgendeine Bedeutung nicht zukommt, schienen 
sie doch deshalb erwähnenswert, weil sie Dokumente des Unmuts 
darstellen, die sich gegen die Justiz von heute kehren, Dokumente, 
die nicht aus demokratischen oder Arbeiterkreisen stammen. Das 
Maß der Unzufriedenheit muß also zum Ueberlaufen voll sein, 
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wenn derartige Symptome sich im eigenen Lager der Justiz zeigen, 
und zwar keineswegs vereinzelt Es genügt, die Namen Fuchs, 
Bozi und Danz zu erwähnen. Wenn es hier auch in erster Linie 
um die Fragen der Ziviljurisprudenz geht, also nicht um das 
Strafrecht, so ist auch das wieder bezeichnend, nämlich dafür, 
daß der Bau in seiner Gesamtheit morsch ist. Die Stimmen gegen 
die Justiz sind so unzählig und wiegen sö schwer, daß man nicht 
mehr sagen kann, es handle sich um Uebertreibungen oder Ver¬ 
allgemeinerungen. Gerade in der Zivilpraxis erlebt man heute 
auch oft, daß das zusammenbruchartige Versagen der Justiz vom 
Publikum ganz deutlich empfunden wird. Ein verständiger Mensch, 
dem Unrecht geschehen ist, überlegt sich, ob er Berufung einlegen 
soll, weil er bei dem, was er in erster Instanz erlebte, das Ver¬ 
trauen verloren hat, daß die ganze Methode überhaupt das ge¬ 
eignete Mittel zur Erzielung eines wahrhaft gerechten Ergeb¬ 
nisses sei! 

Am traurigsten liegen die Dinge natürlich bei der Strafjustiz. 
Selbst in unserer raschlebigen Zeit, die heute schon vergessen hat, 
was gestern war, ist es auffallend, wie nachhaltig die schlechte 
Justiz wirkt. So häufen sich also die Fälle, von denen dauernd 
zu berichten ist! Freilich: der einzelne Fall versinkt auch hier 
spurlos im Gedächtnis. Und das ist schade. Man kann dann in 
die Lage kommen, nicht mit konkretem Material aufwarten zu 
können. Es ist deshalb gut, daß sich einmal jemand gefunden hat, 
der wieder einmal einen kleinen Pitaval der Klassenjustiz schrieb. 
So Erich Kuttner mit seinem Buche: Warum versagt die Justiz? 
(Verlag für Sozial Wissenschaft, Berlin 1921.) Die schmissige Hand 
des Herrn Joe Loe hat im Titelbild einen Mann mit Robe und 
Barett, hingehauen, der zwischen einem republikanischen und einem 
monarchistischen Stuhl zu stehen sich vergeblich bemühte, um dann 
doch nach dem Monarchistenstuhl in die Gefilde des Schwarz- 
Weiß-Roten umzukippen. Im Textteil des Buches landet er dann 
endgültig in diesen Gegenden. 

Das Buch ist ein politisches Buch und will in erster Linie 
ein solches sein. Aber ein praktischer Jurist kann politischen Dis¬ 
kussionen aus dem Weg gehen, indem er sagt, er habe es mit 
der Anwendung geltenden Rechts und nicht mit der Politik zu tun. 
Diesen Kneifern hat der Verfasser den Weg gesperrt, indem er in 
rechtswissenschaftlich unanfechtbarer Weise immer von den juri¬ 
stischen Grundlagen der von ihm kritisierten Erscheinungen aus¬ 
geht oder sie mit in die Darstellung verwebt Damit schneidet er 
einer gewissen Clique von Süffisanten ihren beliebten Einwand 
ab, der Politiker verstehe nichts davon, daß der Jurist an den 
Buchstaben des Rechts gebunden sei. Gerade hier setzt Kuttner 
vielfach ein und weist nach, daß es sich in zahlreichen Fällen nicht 
um ein schlechtes Gesetz, sondern um einen schlechten Anwender 
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des Gesetzes handelt Es berührt sympathisch, daß er die Richter 
im ganzen als Menschen gelten läßt, sie also von subjektiver 
Rechtsbeugung freispricht, um ihnen dann die objektive Rechts* 
beugung um so schärfer nachzuweisen. Wozu sich der Verfasser 
mehrerer überzeugender Methoden bedient Zunächst berichtet er 
über eine so große Anzahl tatsächlicher Vorkommnisse, daß der 
beliebte Einwand der unzulässigen Verallgemeinerung nicht er¬ 
hoben werden kann. Dann gruppiert er seine Fälle so, daß immer 
möglichst ein Fall demokratischen Einschlags einem solchen mit 
reaktionärem Gesicht gegenübergestellt wird. Man denkt bei der 
Lektüre unwillkürlich immer an den umkullernden Justizmann auf 
dem Titelblatt. 

Die außerordentlich interessant und anregend geschriebene 
Broschüre, die einen kenntnisreichen und nachdenklichen Politiker 
zum Verfasser hat, verdient die größte Aufmerksamkeit auch in 
solchen Kreisen, die dem politischen Standpunkt Kuttners fern¬ 
stehen. Denn die bezwingende Macht unumstößlicher Tatsachen, 
wie sie hier mit photographischer Treue reproduziert sind, läßt 
sich nicht wegdisputieren. Einigermaßen gespannt darf man darauf 
sein, ob und wie die „Gezeichneten“ sich zu der Publikation stellen 
werden. Sollten sie etwa sich in Schweigen hüllen wollen, so wird 
man Auszüge aus dem Buch immer wieder in der Tagespresse 
veröffentlichen müssen, damit nichts in Vergessenheit gerät 


FRIEDRICH OLK (Elberfeld): 

9. November und Hauptquartier. 

D ER bekannte Generalleutnant a. D. E. Kabisch kam jüngst in der 
Kölnischen Zeitung auf die entscheidende Rolle zu sprechen, 
die die Befragung der Frontoffiziere bei den Ereignissen am 
9. November 1918 in Spaa gespielt hat. Diese Befragung ist be¬ 
kanntlich vom Feldmarschall Hindenburg auf Vorschlag des Ersten 
Generalquartiermeisters, Generals Groener, angeordnet worden 
und sie ist historisch bedeutsam genug, um hier festgehalten zu 
werden. Kabisch wirft die Frage auf: Wie ist es möglich, daß gerade 
das deutsche Offizierkorps an jenem verhängnisvollen 9. November 
den Kaiser im Stich gelassen hat? Er kommt zu dem Schluß, daß 
man die Bedingungen kennen muß, unter denen das Urteil der 
Offiziere, die Generalleutnant a. D. Kabisch eigentümlicherweise 
Frontoffiziere nennt, abgegeben worden ist. Weil nur die Einzel¬ 
heiten ein Urteil darüber gestatten, inwieweit die dem Exkaiser vor¬ 
gelegten Antworten unbeeinflußt, inwieweit sie durch die Art der 
Fragestellung durch die Heeresleitung hervorgerufen war. 
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Die Einzelheiten gibt Generalleutnant a. D. Kabisch nun nach 
seinem Tagebuch wieder. Sie sind immerhin interessant, und man 
kann nur bedauern, daß Generalleutnant a. D. Kabisch nicht das 
Tagebuch im Wortlaut veröffentlichte. Jedenfalls wäre dieses Tage¬ 
buch geeignet, nach den bekannten Anregungen, die Oberst Bauer 
gegeben hat, ein gewisses Schlaglicht in die Dunkelkammer von 
Spaa zu werfen. Bekanntlich wurden Offiziere, die daran teilnahmen, 
für einen gewissen Teil der Verhandlungen durch Handschlag zum 
Schweigen verpflichtet. An der Schilderung, die Generalleutnant 
a. D. Kabisch gibt, interessieren in erster Linie alle jene Tatsachen, 
die sich auf die Kampftruppe beziehen. Dem Weltkrieg fehlt immer 
noch der richtige Romanzier in der Art des Franzosen Zola. Ge¬ 
neralleutnants werden es wohl nach den ersten Kostproben der mili¬ 
tärischen Memoiren und Streitschriften niemals werden. Diese Art 
Offiziere waren immer sehr weit vom Schuß. Zola war auch kein 
Veteran von 70 und 71, aber er hatte die dichterische Kraft des 
Wahrheitswillens. Der deutsche Offizier, der heute mit der Dolch¬ 
stoßlegende eigene Scham verdeckt, hat seit der Verduner Schlacht 
kaum die Kampftruppe in ihren Gräben kennen gelernt. Am aller¬ 
wenigsten ein Generalleutnant. Und doch interessiert uns alles das, 
was Kabisch über diese Kampftruppe sagt. Sie ist das beste Ma¬ 
terial gegen die Dolchstoßlegende und der schlagendste Beweis 
dafür, daß sich der Zusammenbruch der wilhelminischen Armee 
geradezu naturnotwendig vollziehen mußte. 

Nach Kabisch wußte der Frontoffizier, „daß die Stimmung in 
der Heimat schlecht sei“. Von der innerpolitischen Lage wußte er 
„so gut wie gar nichts“. Das waren die Leute, die in der Kölnischen 
Volkszeitung für den sogenannten Schwertfrieden eintraten. Weiter 
heißt es: „Die Truppen schlugen sich tapfer.“ Was man so 
oft über den Streik der Kampftruppen hörte, stimmt nicht 
mit dem überein, was Generalleutnant Kabisch über die 
Besprechung der sogenannten Frontoffiziere in Spaa berichtet. 
Kabisch schreibt: „Niemand (von den Offizieren) gab an, daß 
seine eigenen Truppen schlecht seien“ und „durchaus unrichtig 
und irreführend ist es, wenn es so dargestellt ist, als hätten die 
Vertreter der Front (in Spaa) ihre Truppen an und für sich als 
unzuverlässig bezeichnet“. — Mehr kann wohl kaum gegen die 
Dolchstoßlegende vorgebracht werden. 

Aber nun zu den Vorgängen in Spaa: In die Schleier der Ge¬ 
heimnisse der Obersten Heeresleitung gehüllt — die Nicolaische 
Spionage-Abwehrabteilung wollte sich wahrscheinlich noch einmal 
mit Lorbeeren bekleckern —, wurde Generalleutnant Kabisch mit 
einem Begleitoffizier nach dem Oberkommando in Champloux be¬ 
ordert. Dort erfuhr er: „Von Kiel ausgehend, unter Leitung der 
Flotte, greift der „Bolschewismus“ in Deutschland um sich. Unter 
diesen Umständen ist an einen Widerstand gegen das Ausland 
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nicht mehr zu denken. Es kommt alles darauf an, die deutsche 
Kultur zu retten.“ 

Am 9. November, morgens 10 Uhr, fand dann die bekannte 
Besprechung statt. Zugegen waren Feldmarschall Hindenburg und 
Oberst Heye. Der letztere, bekanntlich Chef der Operations¬ 
abteilung seit den Unglückstagen im Hochsommer 1918, und sein 
Mitarbeiter Major von Stülpnagel gaben dann eine Uebersicht über 
die Lage, in der betont wurde, „die Hochseeflotte sei bereit, in der 
Verteidigung zu kämpfen, einen Angriff verweigere sie als zweck¬ 
los“. Dann heißt es in dem von den beiden Militärs gegebenen 
Bericht: 

„Berlin sei zurzeit noch ruhig, doch fordere die Sozialdemokratie 
der Richtung Scheidemann die Abdankung des Kaisers, sonst müsse sie 
aus der Regierung austreten. Die bürgerlichen Parteien hätten sich zu¬ 
nächst ablehnend verhalten, seien aber jetzt dieser Forderung bei¬ 
getreten.“ 

Die allgemeine militärische Lage sei noch unhaltbarer: 

„Sie sei durch den Zusammenbruch Oesterreichs hoffnungslos ge¬ 
worden. Der Einmarsch in Süddeutschland steht den Italienern offen. 
Wir haben ihnen keine Reserven mehr entgegenzustellen. Aus diesem 
Grunde müssen wir jeden Waffenstillstand annehmen, wie er auch aus- 
fallen möge. Wir sind dem Diktat des Gegners preisgegeben/* • 

Daraus zog die militärische Oberleitung folgenden Schluß: 
Wollte die Armee sich der Abdankungsforderung mit Gewalt 
widersetzen, so entstehe folgende Lage: Man müsse gegen den 
Rhein marschieren und den Rheinübergang erkämpfen. Ein lang¬ 
dauernder, von den größten Verpflegungsschwierigkeiten ge¬ 
hemmter Vormarsch gegen. Berlin müsse sich daran anschließen. 
Daß der Feind unter diesen Umständen mit dem Kaiser einen 
Waffenstillstand abschlösse, sei ausgeschlossen. Wir müßten also 
gleichzeitig nach rückwärts und vorwärts kämpfen. Und nun kam 
die Frage an jeden einzelnen der herbeibeorderten Frontoffiziere: 
Können Sie die verantwortliche Erklärung abgeben, daß Ihre Truppe 
einer solchen Aufgabe gewachsen ist? Daß sie zuverlässig in der 
Hand der Führer bleibt und nicht zu den revolutionären Elementen 
übergeht? 

Die Aufgabe, die Generalleutnant a. D. Kabisch und seinem 
Begleitoffizier im Oberkommando in Champloux mitgeteilt worden 
war, „alles daran zu setzen, um die deutsche Kultur zu retten“, 
entpuppte sich also in Spaa als ein Unternehmen, das die Krone 
des Kaisers gegen das deutsche Volk verteidigen sollte. Wollte 
man dies, so riskierte man gewissermaßen einen Zweifrontenkrieg. 
Dafür war die Truppe, deren gute Disziplin nach Kabisch später 
bei dem Rückmarsch in Erscheinung trat, natürlich nicht zu haben. 
Nach unserer Meinung waren jene Offiziere, deren Urteil der 
Kaiser in Spaa einholte, ihren Truppen ziemlich wesensfremd ge¬ 
worden. Jene Offiziere bluteten und hungerten nicht mit ihren 
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„Kerls“, aber das, was man diesen Offizieren in Spaa zumutete, 
war so ungeheuerlich, daß bei der Armee, der Generalleutnant a. D. 
Kabisch angehörte, nur zwei Regimentskommandeure darauf ein¬ 
zugehen bereit waren. 

Eine eigentümliche Rolle scheint der Exkaiser in dieser Situation 
gespielt zu haben. Es handelte sich, wie auch die Offiziere wußten, 
um seine Abdankung. Er überschaute auch, was von seiner Ab¬ 
dankung für das deutsche Volk abhing. Eigentümlich mutet es nun 
an, wenn Generalleutnant Kabisch schreibt: 

„Die persönliche Auffassung des Kaisers wurde uns ebenfalls vor¬ 
getragen. Hierüber wurde uns jedoch eine bisher nicht gelöste Schweige¬ 
pflicht durch Handschlag auferlegt. Daß er nicht gewillt war, abzu¬ 
danken, ist ja inzwischen längst bekannt geworden/* 

Zu den beiden Regimentskommandeuren, verbohrt und ver¬ 
nagelt, gewissenlos ihrem Volke gegenüber, gesellt sich der Kaiser. 
Man hat aber das ganze wilhelminisch militärische Deutschland 
vor sich, wenn man in der weiteren Veröffentlichung den General¬ 
leutnant Kabisch eifrig nach dem Schuldigen suchen sieht. Nach 
seiner Veröffentlichung war er beim Oberkommando in Cham- 
ploux noch der Meinung, daß die Vorgänge in Kiel, am Rhein und 
in Süddeutschland „Bolschewismus“ waren. Seine Veröffentlichung 
in der Kölnischen Zeitung gibt das Wort Bolschewismus in Gänse¬ 
füßchen wieder. Bolschewismus und Revolution sind scheinbar 
für den schriftstellernden Generalleutnant ein und dasselbe. Und 
da ihm, anderthalb Jahre nach dem Zusammenbruch, ein „füh¬ 
render Sozialist“ — wer weiß, wer? — gesagt habe, daß es sich 
nicht um eine Revolution, also nicht um Bolschewismus, sondern 
nur um eine Matrosenrevolte gehandelt hat, die man unter Um¬ 
ständen mit Leichtigkeit hätte niederwerfen können, muß die nach 
Generalleutnant a 1 D. Kabisch nicht genügende Orientierung durch 
die Operationsabteilung heute den Offizieren zur Entschuldigung 
dienen, daß sie in Spaa „ihren“ Kaiser preisgaben. Das soll mit 
andern Worten heißen, wenn man den Aufstand in Deutschland 
richtig eingeschätzt und die Möglichkeit gehabt hätte, ihn blutig 
niederzuschlagen, dann hätte man auch noch die Möglichkeit aufs 
Spiel gesetzt, überhaupt noch Frieden zu schließen und hätte den 
blutigen Einmarsch der Ententetruppen geradezu erzwungen. 
Generalleutnant a. D. Kabisch stellt so dem Offizierkorps ein 
merkwürdiges Zeugnis aus, ohne ihm eigentlich zu helfen. Denn 
aus dem Vortrag der Operationsabteilung am Morgen des 9. No¬ 
vember 1918 in Spaa haben die beteiligten Offiziere ja erfahren, 
daß selbst die Hochseeflotte in der Verteidigung kämpfen wollte 
und selbst Berlin noch ruhig war. ** 

Eine pikante Note bekommen die Ausführungen des Generals 
von Kabisch durch ein Urteil, das Kabisch in seiner Veröffent¬ 
lichung über Offiziere und Kaiser abgibt: 
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„Befangen im festen Vertrauen zu der Persönlichkeit Hindenburgs, 
fanden die nach Spaa befohlenen Offiziere nicht den gebotenen Ausweg, 
die Beantwortung der Frage abzulehnen, dem Feldherrn zu sagen: ,Wir 
sind nicht dazu da, um dich zu beraten, sondern um deine Befehle au»» 
zuführen; befiehl uns, unser Leben für die Erhaltung der Disziplin ein¬ 
zusetzen, dazu sind wir bereit. Politische Gutachten abzugeben sind wir 
nicht befähigt und nicht gewillt. Die Verantwortung, die auf deinen 
Schultern ruht, darfst du nicht auf uns abwälzen !*“ 

Und so sahen Wilhelm und seine Getreuen aus, so sind sie 
geblieben bis heute: Jeder schob die Verantwortung weiter; keiner 
wollte sie übernehmen. Der Mut, der sittliche Wille zur Verant¬ 
wortlichkeit fehlte den Verantwortlichen des kaiserlichen Deutsch¬ 
lands, und aus Feigheit erfand man die Dolchstoßlegende! 


A. HOPFNER: 

Ausbau der Arbeitsnachweise. 

Mit der in Aussicht genommenen Arbeitslosenversicherung sind die 
Arbeitsnachweise zu Trägern dieses neuen sozialen Aufbaues geworden. 
Sollen sie ihrer wichtigen Aufgabe, Angebot und Nachfrage zu regeln, 
gerecht werden, so ist ihre Entwicklung zeitgemäß auszugestalten. Zu¬ 
nächst gilt es, statistisches Material über Arbeitsverhältnisse und Arbeits¬ 
markt zu schaffen, damit die Verteilung der Arbeitskräfte reibungslos und 
schnell vonstatten gehen kann. Weiter müssen die vorhandenen Arbeits¬ 
nachweisämter Fachabteilungen erhalten, um die Berufsstellenvermittlung 
möglichst sorgfältig zu handhaben. Ihr Erfolg hängt zum großen Teu 
von der Verwaltung des Arbeitsnachweises ab. Frei von jeder Bureau- 
kratisierung, muß sie vom Vertrauen der Organisationen getragen sein. 
Der Verwalter muß möglichst selbst dem Fach angehören, muß objektiv 
handeln, und darf nicht nach der Zugehörigkeit zu einem Berufsvereia 
fragen. Wichtige Funktionen will die Gesetzgebung nach dem Entwurf 
der Arbeitslosenversicherung dem Arbeitsnachweis übertragen. So soll 
er die Umschulung geeigneter Kräfte in einem Beruf entscheiden, fall9 
eine zu große Arbeitslosigkeit herrscht. Er soll die Ueberweisung Arbeit¬ 
suchender nach auswärts vornehmen, er soll aber auch Auslese von Spezial¬ 
kräften halten. Die Aufgaben sind also bedeutend gewachsen. Nur sozial 
erfahrene und geschulte Kräfte können für solche Posten in Betracht 
kommen, die unabhängig genug sind, um in dem Arbeitsuchenden den 
hilfsbedürftigen Menschen zu sehen, der ein Recht auf Arbeit hat. 

Als Unterbau für die Arbeitslosenversicherung geht die Reichs¬ 
regierung bekanntlich von dem Bestreben aus, eine planmäßige Organi¬ 
sation zu schaffen, sie möglichst nach einheitlichen Grundsätzen zu ge¬ 
stalten und ihren Umfang so weit als irgend durchführbar zu erstrecken. 
Die vielen Verordnungen im Laufe der letzten Jahre bezweckten bereits 
eine größere Zusammenfassung der vorhandenen Arbeitsnachweise. Es 
wurden Provinzial- und Landarbeitsämter errichtet, auf die die Aufgaben 
der Zentralauskunftsstellen übergingen. Nach dem jetzigen Entwurf soll 
jeder Bezirk einer unteren Verwaltungsbehörde einen Nachweis besitzen. 
Der „Verwaltungsausschuß“ leitet die Geschäfte, Vorsitzender ist ein Ge¬ 
meindebeamter, Beisitzer zu gleichen Teilen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Alle gewerbsmäßigen Arbeitsnachweise hören 1930 auf zu bestehen. Das 
ist etwas reichlich, aber jede Entschädigung fällt dafür weg. Die Landes- 
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ämter sind die Aufsichts- und Beschwerdestellen, das Reichsamt für Ar¬ 
beitsvermittlung die oberste Spruchbehörde. 


In der Frage, ob volle Selbstverwaltung oder behördliche Ver¬ 
waltung, nimmt der Entwurf, wie man sieht, auf mittlerer Linie Stellung. 
Die paritätischen Arbeitsnachweise haben mit der Selbstverwaltung und 
der Unterstützung einander gegenüberstehender Organisationen gute Er¬ 
folge gehabt. Da aber die Entwicklung der gemeindlichen Arbeitsnach¬ 
weise noch zu sehr im Fluß ist, die Arbeitslosenversicherung aber für ihre 
Durchführung von zuverlässigen Vermittlungsstellen abhängt, so muß man 
sich mit einem amtlichen Charakter abzufinden suchen. Vor allen Dingen 
ist darauf zu sehen, daß wir nicht einen neuen Riesenapparat von Behörden 
und Beamten schaffen, der übermäßig Geld kostet, aie Aufbringung der 
Kosten erschwert und ins Ungemessene steigert. 

Ein wesentliches Streitobjekt bildet die Frage: Benutzungszwang oder 
fakultative Arbeitsvermittlung?! Soll jede Stelle nur durch den Arbeits¬ 
nachweis besetzt werden? Die gewerblichen Nachweise besitzen zum 
großen Teil den Benutzungszwang. Er kommt auch in den tariflichen Ab¬ 
machungen zum Ausdruck. Aber auch nur insoweit, als es sich um all¬ 
gemein ausgebildete oder ungelernte Arbeiter handelt. Aushilfsstellen 

S elten nicht als Beschäftigungszeit; solche Arbeitnehmer treten wieder an 
ie erste Stelle der Arbeitsuchenden. Spezialarbeiter finden außer der 
Reihe Beschäftigung. Anders die Angestelltennachweise. Bei den Ange¬ 
stellten spielen Vorbildung, Sachkenntnis, Vertrauenswürdigkeit eine große 
Rolle. Ein Beweis dafür war ja die Konkurrenzklausel für Angestellte, 
die ein Weitertragen von Geschäftsgeheimnissen verhindern sollte. Ein¬ 
zelne Angestelltenorganisationen — nicht alle — verlangen den allgemeinen 
Benutzungszwang. Der Entwurf vertritt den Standpunkt, daß eine der¬ 
artig generelle Vorschrift unpraktisch wäre und zu unerträglichen Härten 
führen müßte. Solange die Arbeitsnachweise der Eigenart besonders 
qualifizierter Berufsgruppen nicht gerecht werden können, muß nach An¬ 
sicht des Reichsarbeitsministers von Zwangsvorschriften abgesehen werden. 
In der Begründung des Entwurfs heißt es u. a.: 


Ganz besonders ist zu berücksichtigen, daß verschiedene Berufs¬ 
gruppen — man denke an Akademiker, die Sozialbeamten — dem öffent¬ 
lichen Arbeitsnachweis noch fremd, ja vielleicht sogar ablehnend gegen¬ 
überstehen. Es wäre eine Unmöglichkeit, sie nun alle durch ein Gesetz 
in ihrem Berufsschicksal an den Arbeitsnachweis zu ketten. Dem Gesetz¬ 
geber würde der Vorwurf der Schematisierung, der Gleichmacherei 
nicht erspart bleiben. Finden Ausnahmen statt, so würden diese Gruppen 
für immer der Erfassung durch die geregelte öffentliche Arbeitslosen¬ 
vermittlung verloren gehen und die als Endziel angestrebte umfassende, 
einheitliche Organisation des Arbeitsmarktes zerrissen werden. Nur 
durch die feinste Ausprägung der Eigenart jeder einzelnen Berufs¬ 
gruppe können ihre Angehörigen für die Benutzung des öffentlichen 
Arbeitsnachweises innerlich gewonnen werden. 

Da wohl jede Berufsgruppe ihre Organisation hat oder einer Organi¬ 
sation angeschlossen ist, wäre es am besten, wenn diese den AnschluB an 
den Arbeitsnachweis selber bestimmt. Vorbedingung ist natürlich ein ab¬ 
geschlossener Tarif mit Gehaltsklassen, wie ja die Anerkennung der Tarife 
aie Grundlage jeder Arbeitsvermittlung überhaupt ist. 

Eingehende Verhandlungen im Reichswirtschaftsrat über den Gesetz¬ 
entwurf führten zu keinem positiven Resultat. Mit geringer Mehrheit ent¬ 
schied man sich, die kaufmännischen Angestellten aus dem Gesetz heraus¬ 
zulassen.* Die freigewerkschaftlich organisierten Arbeitervertreter lehnten 
deshalb den Gesetzentwurf ab. Im Reichstagsplenum und -ausschuß dürfte 
es zu einem Kompromiß kommen. 
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Weniger Schwierigkeiten als die Angestelltennachweise bieten die 
Forderungen des Bundes deutscher Frauenvereine, die Mitwirkung der 
Frauen in allen Instanzen des Arbeitsnachweises zu sichern. Der Bund 
weist auf eine gewisse Fürsorgetätigkeit der Frauen bei der Arbeitsver¬ 
mittlung hin. Oftmals muß für Kinder und hilfsbedürftige Angehörige 
gesorgt werden, bevor eine Frau ihre Arbeitstätigkeit aufnehmen kann. 
Demgemäß soll das Gesetz einen Paragraphen erhalten, der bestimmt: 
„Weibliche Arbeitskräfte sind tunlichst durch weibliche Angestellte zu 
vermitteln“. Die Einschaltung „tunlichst“ kommt den Arbeitsnachweisen 
in kleinen Städten und Ortschaften entgegen, wo nicht immer geeignete 
weibliche Kräfte vorhanden sind und wo man sich mit einem männlichen 
Leiter zufrieden geben will. Der „Bund“ wünscht ferner die gut funktio¬ 
nierenden Arbeitsnachweise bestehen zu lassen und nicht von Gesetzes 
wegen deren Aufhebung zu verlangen. Diese Befürchtung ist hinfällig, 
da alle nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweise auf die Arbeitsnachweis¬ 
ämter übergehen, und nur insoweit Aenderungen erfahren, als das Gesetz 
besondere Vorschriften darüber enthalten wird. Die Forderungen des 
„Bundes deutscher Frauenvereine“ an der Mitarbeit der Arbeitsver¬ 
mittlung sind durchaus berechtigt. Häufig genug türmen sich Schwierig¬ 
keiten in weiblichen Arbeitsvermittlungsstellen. Man denke nur an die 
vielen Tagesstellen, als Reinmachefrauen, Krankenpflegerinnen, Aufwärte¬ 
rinnen, Köchinnen u. dgl. Bald ist es die große Entfernung, bald die 
Aufsicht über Kinder. Nur Frauen selber helfen hier am besten, ihren 
Mitschwestern Arbeit und Verdienst zu schaffen. 

Wenn auch beträchtliche Fortschritte in der Einrichtung von Arbeits¬ 
nachweisen neuerdings unverkennbar sind, so sind sie den Aufgaben jeg¬ 
licher Arbeitsvermittlung noch lange nicht gewachsen. Nur ein dezentrali¬ 
siertes Netz von Nachweisen mit gewisser Selbstverwaltung bürgt für eine 
rücksichtsvoll individuelle Vermittlung der Arbeitsuchenden. Die Zentral¬ 
stellen haben sachgemäß nachzuprüfen, ob Mangel an Beschäftigungs¬ 
gelegenheit vorhanden ist, ob auswärtige und außerberufliche Beschäfti¬ 
gung angenommen werden muß. Sie müssen für die Ausgestaltung der 
Arbeitsnachweise gemäß den besonderen Wünschen der Organisationen 
im Rahmen des Gesetzes Sorge tragen. Sind die Arbeitsnachweise doch 
berufen, die Arbeitslosenversicherung in absehbarer Zeit durchzuführen. 
Eine äußerst bedeutungsvolle Aufgabe! Sie kann nur gelöst werden, 
wenn die technischen wie personellen Einrichtungen auf der Höhe stehen. 
Jeder Bureaukratismus verdirbt die Absichten der Sozialgesetzgeber. Nur 
im Zeichen möglichster Selbstverwaltung können Erfolge dieses Werk 
krönen. 


MONTY JACOBS: 


Stillstand. 


Berliner Bühnenschicksal. 

W OHIN geht die Fahrt? Wir dürfen die Frage wohl stellen, 
wenn die Reise schon über die Hälfte des Wegs hinaus ge¬ 
diehen ist, wenn der größte Teil der Spielzeit hinter uns 
liegt. Wohin, Berliner Bühne, geht deine Fahrt? 

Nach rechts oder nach links, vorwärts oder rückwärts, jede 
Antwort mag irgendeine Seele befriedigen. Nur die Antwort nicht, 
die ehrlicherweise in der Hauptstadt der deutschen Republik vorn 
Theater gegeben werden muß. Denn sie lautet: das Schiff fährt 
weder nach dieser, noch nach jener Seite. Es fährt überhaupt 
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nicht Stillstand, niemand kann es leugnen. Jede Wegrichtung ließe 
sich rechtfertigen. Aber weder Weg, noch Richtung — das ist 
ein Verfallszeichen auch für den Optimisten, der nicht an jeder 
Straßenecke den Untergang des Abendlandes wittert. 

• 

Wie kam es doch? In den ersten Wintern, als die Soldater.: 
wieder zu Menschen werden durften, fanden sie eine Bühne, zuckend, 
vibrierend, trächtig vom Neuen — wie die Zeit ringsum. Es zeigte 
sich, daß Berlin mit den Füttern der Residenz auch die VorherrA 
Schaft als allein maßgebliche Theaterhauptstadt des Reichs ver¬ 
loren habe. Dresden rührte sich, und vor allem kamen aus der süd¬ 
westlichen Ecke, aus Frankfurt und Darmstadt, Botschaften von 
neuer Neilswahrheit. 

Berlin aber blieb nicht zurück. Zwar Max Reinhardt zog sich 
allmählich zurück, als sich sein Künstlertraum vom allzu Großen 
Schauspielhause, vom Theater der Tausende, in künstlerischen Er¬ 
folgen nicht verwirklichen ließ. Doch neue Männer standen auf. 
Karlheinz Martin gründete in der „Tribüne“ schlechthin das Theater 
der Zukunft Ein starker Impuls ging von den drei nackten Wänden 
seiner Bühne aus, aber der" Zukunft war nur, nach dem bürgerlichen 
Kalender gemessen, eine Zeitspanne von wenigen Wochen be- 
schieden. Dann war die Tribüne nur noch ein Grundstück in Char¬ 
lottenburg, und fette Unternehmerhände rissen die Heimstätte der 
schwärmenden Jugend an sich. 

Ludwig Berger hieß die zweite Hoffnung. Dieser junge Spiel¬ 
leiter, vom Geiste der Musik gesegnet, fiel in Kayßlers Volksbühne 
auf, fand einen Winter hindurch am Deutschen Theater Aufgaben 
und zog dann ins ehemalige Hoftheater ein. Dort war inzwischen 
ein Wunder geschehen. Denn aus dem Schauspiel hause, jahrzehnte¬ 
lang in Watte gewickelt und jeder Zugluft einer neuen Bewegung 
ängstlich entzogen, wurde über Nacht das modernste Theater 
Deutschlands. Der harte Wille, der dazu nötig war, gehörte Leo- , 
pold Jeßner, und Bergers weiches Musikantentum schien seine 
Schroffheit glücklich zu ergänzen. Für Frank Wedekind wurde zum 
ersten Male ein neuer Ausdruck gesucht, und Bergers Kunst, 
bisher am sichersten in Kornfelds „Himmel und Hölle“ erprobt^ 
durfte sich an Shakespeare und Goethe wagen. An Rückschlägen 
fehlte es nicht Aber das Schiff fuhr volle Fahrt, und mit 
„Richard III.“ gewann der neue Intendant ohne Hohnarschallstab 
ein Publikum, das noch Wilhelm Teils Alpenwiese zur Stätte eines 
Theaterskandals gemacht hatte. 

* 

So- standen die Dinge, als wir diesmal vom Urlaub heimkamen, 
um in unausrottbarer Passion den Ueberraschungen einer neuen 
Spielzeit entgegenzusehen. Jetzt, viele Wochen später, bleibt die 
Passion immer noch aller Enttäuschungen Herrin. Aber die Ueber- 
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raschungen? Wo sind sie geblieben? Zunächst tnag’s an wirt¬ 
schaftlichen Nöten liegen. Aber Männer sind nun einmal die Ex¬ 
ponenten, und auf ihren breiten Rücken laden wir die Schuld. Wo 
stehen die neuen Männer? " 

Viel ist, der Himmel weiß es, von ihnen nicht mehr zu er¬ 
blicken. Karlheinz Martin wurde vom Direktor Hollaender in die 
Wüste geschickt Denn als eine Wüste stellte sich, für alle Aufgaben 
der Kunst, das Große Schauspielhaus mit seiner tonverschluckenden, 
gestaltverschleiernden Arena heraus. Gegen den Ungeist dieser 
Unglücksscheune mag Martin sich kräftig genug gesträubt -haben, 
und eines schönen Tages ging er auf und davon. 

Noch vor ihm verschwand Ludwig Berger, unstet und leicht j 
zum Auswandern bereit, aus dem Schauspielhause. Seitdem hat er 
sich aufs Dichten verlegt, und wer in diesem Winter seine Insze¬ 
nierungen ansehen wollte, der brauchte nur ein bißchen über die 
Ostsee zu fahren: in Kopenhagen ließ Berlins zarteste Regiekunst f 
sich in alten und neuen Dichtungen bewundern. Im Schauspiel hause j 
blieb freilich Leopold Jeßner Herr und Meister. Aber der erste i 
Tatendrang scheint verraucht zu sein: außer einem „Othello*^ 
stark im einzelnen und problematisch karg im ganzen, hat der 
Leiter der Staatsbühne in dieser Spielzeit noch nichts von seiner 
eigenen Unternehmungslust verspüren lassen. Dafür sind zwei 
Namen, ein neuer und ein alter, an der Spitze der Marschkolonne zu 
lesen. Der neue gehört dem jungen Jürgen Fehlings dem Kayßler 
nunmehr, zum eigenen Heil, das Steuer seiner Volksbühne anvertraut. 
Eine Hand packt zu, kräftig und geschmeidig zugleich, wie die 
leibhaftige Jugend, die seine Regiekunst in Raimunds „Bauer als 
Millionär 1 * so holdselig beschworen hat Ihm gehorcht die Masse, 
in Tollers Symbolkunst wie in Shakespeares „Lear“, wenn die 
Roheit einer wilden Zeit sich austobt. Ihm neigen sich aber auch 
Frohsinn und Uebermut zu, denn seine Hand ist leicht genug, um 
der Komödie zu dienen. Wie er erst jüngst, aus Tiecks „Gestiefeltem 
Kater“, also aus einer verschollenen Satire romantischen Geblüts, 
ein Stück Leben schuf, von allen guten Theatergeistern gebenedeiet, 
dem Bücherstaube ein lachender Ueberwinder, das war eine Lei¬ 
stung, die jede Hoffnung legitimiert. 

Noch ein Regisseur hat Berlin mitgerissen, und Max Reinhardt 
heißt er, heute wie ehedem. Als er vor kurzem aus Berlin entwich, 
galt er manchem Vorschnellen für überwunden, der ihn jetzt, nach 
dem Verlöschen so vieler Verheißungen, freudig begrüßen mag. 

In Strindbergs „Traumspiel“ hat Reinhardt bewußt seine Phantasie 
eingestellt, um in der Erlösung durch Leiden das Leiden stärker als 
die Erlösung klingen zu lassen. Wie er, nur durch Lichtströme aus 
dem Schatten, das Unwirkliche, das Gespenstern herausholte, das 
war, vereinfacht und vertieft, die alte Reinhardtsche Hexenmeisterei 
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Trotzdem Stillstand? Gewiß. Denn nirgends in Berlin, die ein¬ 
zige Volksbühne ausgenommen, ist der Mut wahrzunehmen, sich 
einem Wagnis aus juliefern. So stockt und erstarrt alles, was 
Atem und Entwicklung verhieß. Von einer neuen Schauspielkunst 
war viel die Rede. Aber wir sind froh, an ihrer Statt neue Schau¬ 
spieler zu besitzen : Werner Krauß, Agnes Straub und jene wunder« 
volle Käte Dorsch , schaffend gleichsam in der Unschuld der Natur 
und in der elementaren Gewalt des Volkstums. Dazu Wachsende und 
Reifende ringsum, wie Eugen Klopfer — arm sind wir nicht, weniger 
denn je, auf Berlins Bühnen. 

Aber die Führung fehlt, auf die eine solche Armee Anspruch 
erheben darf. Führen heißt wagen. Und wer wagt heute etwas 
auf unserer Szene? Ein einziger Dichter der Jugend ist bisher zu 
Wort gekommen, Werner Schendell mit seiner Talentprobe „Mar- 
oella“, und auch er nur nach einem Prozeß mit seinem Direktor 
und an einem verschwiegenen Sonntagmorgen. Dazu Paul Baudisch, 
ein Hoffnungsvoller aus Oesterreich, der Dichter der „Passion“, 
völlig unzulänglich auf einem Volkstheater dargestellt. 

Die großen Bühnen jedoch tasten sich von Novität zu Novität 
weiter, programmlos, von keiner Flamme erwärmt, von keinem 
Stern geleitet. In einer unwürdigen Eile sind sie, dem Augenwinken 
eines Publikums aus neuer Wohlstandsschicht gehorsam, über den 
Abhub der Pariser Küche hergestürzt, dem Zweideutigen auf der 
Spur und genügsam, wenn sie nur das Eindeutige finden. Daneben 
wird wahllos ausgegraben. In einer Woche haben wir drei „Novi¬ 
täten“ erlebt, die Otto Brahm bereits vor fünfundzwanzig Jahren 
bescherte, von Hauptmann, Hirschfeld, Schnitzler. Aus Pietät? 
Gewiß nicht. Aber für Tilla Durieux oder für Käte Dorsch war 
eine Rolle nötig. 

Dagegen ist nur einzuwenden, daß Otto Brahms Erfolg gerade 
darin wurzelte, daß er nicht Aufgaben für einen Darsteller suchte, 
sondern daß er Darsteller zusammenschloß, um einen künstlerischen 
Willen Ausdruck zu geben. Wie einfach sein Mittel war, um diesen 
Willen durchzusetzen, haben wir fast verlernt. Aber, als jüngst die 
Moskauer Gäste, ungleiche Kräfte aus Stanislawskis guter Schule, 
durch Berlin zogen, haben wir das Zauberwort wieder einmal ver¬ 
nommen, mit dem Brahm seine stillen Wunder verrichtete: En¬ 
semble. 

Nur in diesem Geiste läßt sich vorwärts schreiten. Weil die 
Berliner Bühnen, vom Filmteufel bedroht, von wirtschaftlichen 
Sorgen geängstigt, diesem Geist abschwören mußten, darum steht 
ihr Schiff still, so günstig der Wind blasen mag. 
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ALBIN MICHEL: 

England und Aegypten. 

I NDIEN und Aegypten. kämpfen um Freiheit und Selbstverwal¬ 
tung. Irlands Beispiel hat anfeuernd gewirkt. Die Nationalisten 
in Indien drohen mit dem Wirtschaftsboykott, im Nillande ist 
er bereits im Gange, die Führer des nationalistischen Komitees in 
Kairo wurden verhaftet und die Flamme des Aufruhrs züngelt 
durchs Land. Kein Zweifel: nicht nur im fernen Osten, auch in Indien 
und Aegypten erwachen Völker, die Jahrtausende geschlafen haben. 

Kein Volk und kein Staat kann auf eine so lange Oeschichte 
zurückblicken wie das alte Land der Pharaonen, die spätere 
Kornkammer des römischen Weltreiches. Fünftausend Jahre Ge¬ 
schichte haben sich an den Ufern des Nils abgespielt, ungezählten 
Generationen hat der breite Strom mit seinen Ueberschwemmungen 
Nahrung gegeben. Ganz gleich, ob Aegypten von selbständigen 
Königen regiert wurde, ob es unter persischer oder makedonischer 
Herrschaft stand, ob römische Präfekten, die Araber oder die 
Mameluckenbeys herrschten, ob dort ein türkischer Wali oder 
Khedive an der Spitze stand, immer brachte der Nil auf seinem langen 
Wege vom Innern Afrikas bis zum Mittelländischen Meere Frucht¬ 
barkeit ins Land, immer blieb Aegypten ein dichtbevölkertes Gebiet. 

Das Nilland sah fremde und einheimische Könige auf seinem 
Gebiete, Kambyses und Dareios, Alexander den Makedonier, Cäsar, 
Antonius, ebensoviele andere Herrscher des altrömischen Welt¬ 
reiches und Kleopatra sang ihre Lieder an den Ufern des Stromes. 
Kulturen blühten auf und versanken, geblieben aber sind die 
Fellahin, die Pflüger, die Bebauer des Bodens. Es ist, als ob uns 
die ägyptische Geschichte besonders deutlich zum Bewußtsein 
bringen wollte: wenn längst schon alle irdische Größe und alle 
menschliche Aufgeblähtheit, große Heerzüge, Schlachten und das 
bunte Gewirr von Herrschernamen in die Vergangenheit versunken 
sind, so bleibt immer noch das arbeitende Volk bestehen. Noch 
eine andere Lehre gibt uns die ägyptische Geschichte: daß das 
arbeitende Volk nicht unterlassen darf, seine Rechte und Interessen 
stets mit Kraft und Nachdruck geltend zu machen, daß es sich 
nicht unterjochen, sich nicht der Ergebnisse seiner Arbeit berauben 
lassen darf wie das arbeitende Volk Aegyptens von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage. 

Aegypten schien in der nachmittelalterlichen Zeit an Nichtig¬ 
keit verloren zu haben. Erst Bonaparte erkannte sodann von neuem, 
von welcher großen macht- und verkehrspolitischen Bedeutung 
Aegypten als Vorhof zu Afrika und Asien werden kann. Wie 
Alexander von Makedonien sich vorgenommen hatte, Aegypten 
zum Zentralpunkt seines Reiches zu machen und von dort aus 
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Asien, Afrika und Europa zu beherrschen, so glaubte Bonaparte, 
das alte Pharaonenland zu einem festen Stützpunkt am östlichen 
Mittelländischen Meer und zu einem Widerstandszentrum gegen_ 
England ausbauen zu können. Bonapartes ägyptische Pläne schei¬ 
terten, aber noch ein ganzes Jahrhundert hindurch blieb die 
Rivalität zwischen Franzosen und Engländern um den Einfluß in 
Aegypten bestehen. Als die Engländer vor jetzt vier Jahrzehnten 
Aegypten besetzten, geschah dies sehr gegen den Willen Frank¬ 
reichs, und die öffentliche Meinung dort ließ sich auch nur schwer 
besänftigen, als von England aus immer wieder erklärt wurde, die 
Besetzung Aegyptens sei nur eine vorübergehende Maßregel. Zwar 
hatte noch Granville, der britische Außenminister, in einem Zirkular¬ 
schreiben vom 3. Januar 1883 an alle fremden Regierungen mit¬ 
geteilt, daß die britischen Truppen zurückgezogen werden sollen, 
sobald der Zustand des Landes und die Organisation geeigneter 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Autorität des Khedive es ge¬ 
statten, aber dieser Zeitpunkt kam nach Ansicht der englischen 
Regierung nie, und so blieb Aegypten von englischen Truppen besetzt. 

Schien der Besitz Aegyptens schon an sich von größerer 
Wichtigkeit zu werden, so war es vor allem noch eins, was die 
Engländer im Nillande festhielt: die steigende Bedeutung des Suez¬ 
kanals. Ursprünglich gegen den Willen Englands gebaut, hatte 
dessen Regierung doch bereits in den 70er Jahren die Mehrheit 
der Kanalaktien an sich gebracht. Der Verkehr im Suezkanal stieg 
von Jahr zu Jahr, und es zeigte sich immer mehr, welche wichtige 
Verbindungsbrücke Aegypten auf dem Wege nach Ostindien ist. 
Im Jahre 1870, dem ersten Betriebsjahr, hatten den Kanal nur 
435 Schiffe mit einem Raumgehalt von 494 000 Tonnen passiert, 
aber bereits im Jahre 1880 waren es 2026 Schiffe mit über 
3 Millionen Tonnage, im Jahre 1885 passierten 3624 Schiffe mit 
6,3 Millionen Tonnage den Kanal, und so steigerte sich der Ver¬ 
kehr von Jahr zu Jahr. Den Kanal von Suez fest zu beherrschen, 
ihn trotz aller Neutralitätsklauseln zu einer starken englischen Macht¬ 
position zu machen, galt seit Mitte der 70er Jahre Englands un¬ 
ausgesetztes Wirken. Um den Suezkanal besser zu sichern, wurde 
die Türkei 1906 gezwungen, sich mit einer Verschiebung der 
ägyptischer Grenze nach dem Osten zu einverstanden zu erklären. 

In England, aber auch in anderen Ländern und ebenso in 
Deutschland ist der englischen Verwaltungstätigkeit oft genug hohes 
Lob gespendet worden. Namentlich die Verwaltungsperiode Lord 
Cromers wurde immer wieder laut gerühmt. Nun ist es sicher, 
daß von den Engländern rein verwaltungstechnisch und vom Stand¬ 
punkt des westeuropäischen Industriellen und Kaufmanns aus ge¬ 
sehen in Aegypten vielfach gute Arbeit geleistet worden ist, es 
fragt sich nur, ob alle die Maßnahmen, die durchgeführt wurden, 
auch für die große Masse des ägyptischen Volkes, für die Fellahin 
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oder Fellachen, von Segen waren, ob die überwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung Grund hat, der englischen Verwaltung Aner¬ 
kennung zu spenden. Diese Frage ist berechtigt nicht allein unter 
dem Gesichtspunkt der Forderung: „Aegypten den Aegyptern“, 
die immer lauter und immer verstärkt durch das Nilland geht, 
sondern auch aus wirtschaftlichen Gründen und aus Gründen, die 
die Zukunft des ganzen Volkes angehen. 

Zwar hat die englische Verwaltung die Fronarbeit zum größten 
Teil abgeschafft und die Strafe des Auspeitschens, der der Fellache 
jeden Tag ausgesetzt war, wenigstens offiziell beseitigt, aber noch 
immer lebt der größte Teil der weit über 11 Millionen starken 
Bevölkerung Aegyptens nicht besser als zu den Zeiten, da die 
Pharaonen Hunderttausende zu Fronarbeiten zwangen, noch immer 
hausen die Fellachen in elenden, stinkenden Hütten aus Nilschlamm 
und Schilf, wie sie schon vor drei Jahrtausenden an den Ufern des 
großen ägyptischen Stromes aufgerichtet waren. Ein schmutziger 
Stoffetzen als Kleidung, ein Stück hartes Maisbrot, eine Zwiebel, 
dazu noch allerlei wildwachsende Kräuter, eine Wassermelone, 
bestenfalls ein Stück Büffelkäse als Nahrung, damit sind die Be¬ 
dürfnisse des Fellachen so ziemlich gedeckt. Nur eine ganz dünne 
Oberschicht, etwa 6—7 Prozent der Bevölkerung, kann lesen und 
schreiben; wenn die Errichtung von Schulen nicht in einem stärkeren 
Tempo vor sich geht, als in den vergangenen Jahrzehnten, wird 
es noch Jahrzehnte dauern, ehe das Analphabetentum auch nur bis 
auf 75 Prozent herabgedrückt wird. Aegypten hat eine hohe Ge¬ 
burtenhäufigkeit, aber sehr hoch ist auch die Sterblichkeitsziffer. 
Krankheiten, die bei uns nur noch sporadisch auftreten, breiten 
sich in Aegypten immer wieder zu verheerenden Epidemien aus. 
Eine furchtbare Erscheinung im ägyptischen Volksleben ist das 
überaus starke Auftreten von Augenkrankheiten; im Durchschnitt 
kommt auf je 70 Bewohner ein Blinder, auf je 30 ein schwer 
an den Augen Erkrankter. Da die Wohnungsverhältnisse nicht 
verbessert worden sind, haben die Engländer auch noch nichts zur 
Zurückdrängung dieser wie anderer Krankheiten erreichen können. 

Aegyptens Einfuhr und Ausfuhr sind während der englischen 
Verwaltung gewaltig gesteigert worden, aber auf welchem Hinter¬ 
gründe geschah dies? Einfuhr- und Ausfuhrziffern haben sich 
stark erhöht, weil das Land in den letzten Jahrzehnten auf eine 
ganz andere wirtschaftliche Grundlage gestellt, weil Aegypten der 
englischen Industrie tributpflichtig gemacht wurde. An Stelle von 
Weizen, Reis und Durrahirse ist in besonders starkem Umfange 
Baumwolle und auch Zuckerrohr angebaut worden. So stiegen die 
Ausfuhrziffern für Baumwolle sehr stark an, dafür aber mußten 
Nahrungsmittel — Getreide, Mehl, Hülsenfrüchte usw. — einge¬ 
führt werden. So wurden die armen, unwissenden Fellachen in 
das kapitalistische Getriebe hineingerissen und sogleich dorthin, 
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wo sich dieses am schärfsten auswirkt, bei einer Ware mit Welt¬ 
marktgeltung. War früher die größte Sorge der Fellachen die 
Aufbringung der Steuern, weil unpünktliche Steuerzahlung mit Aus¬ 
peitschen bestraft wurde, so sind jetzt die Sorgen um die Auf¬ 
bringung der Steuern und der Pacht nicht viel geringer, dazu ist 
aber noch eine andere gekommen, die um das Auf- und Absteigen der 
Baumwollpreise. Schlechte Baumwollernten, das Auftreten des Baum- 
wollwurms, ein Sinken der Baumwollpreise bedeuten für die Fellachen, 
für die kleinen Bodenpächter, immer ein wirtschaftliches Unglück. 

Unter solchen Verhältnissen ist es nicht verwunderlich, daß 
die Unzufriedenheit und die Abneigung gegen die Engländer stetig 
im Wachsen ist Die Forderung „Aegypten den Aegyptern“ pflanzt 
sich fort von den großen Städten in die kleinen und von dort 
hinaus in die Schilfhütten der Landbebauer. In den Städtep 
Aegyptens knallen die englischen Maschinengewehre, und einer der 
schärfsten Gegner Englands, Saad Pascha Zaghluls, ist nach Ceylon 
verbannt worden. Aber damit wird der Gegensatz zwischen 
Aegyptern und Engländern auch nicht beseitigt werden. Das alte 
Nilland liegt dem europäischen Staatengefüge zu nahe, als daß es 
dauernd unter fremdem Druck gehalten werden könnte, und wie in 
Irland, wird England auch in Aegypten größere Freiheiten ge¬ 
währen müssen, wenn es auf seinem Wege nach Asien dereinst 
nicht noch peinliche Ueberraschungen erleben will. 


POPPER-LYNKEUS f- 

Confucius spricht über Tugend und Gesetz. 

Kung-tse war nach Tscheu gegangen, um Lao-tse nach den Bräuchen 
zu fragen und nach den Aufgaben des Weisen, der das Volk glücklich 
machen will. 

Zurückgekehrt, fragten ihn die Schüler: „Der Meister hat mit Lao-tan 
gesprochen; was hält der Meister von seiner Meinung, daß, wenn alle 
Menschen gut und vollkommen tugendhaft wären, kerne Gesetze mehr 
nötig seien?“ 

Kung-tse hatte über diese Meinung, nachdem er Lao-tse verlassen 
hatte, einen Monat lang nachgedacht und war über sie erzürnt geworden; 
denn er erkannte sie für unrichtig und schädlich. 

Als die Schüler ihn jetzt darüber gefragt hatten, erhob sich Kung-tse 
jäh von seinem Sitze, wie der Walfisch, der aus dem großen Wasser 
auftaucht; aus seinen Augen schossen zwei Lichtströme, seine Stirne 
breitete sich aus wie der Drachen, sein N*acken wie der Rücken der 
Schildkröte, sieben Fuß hoch stand er da, wie der erhabene Tang, und 
alle seine neunundvierzig Merkwürdigkeiten traten aus ihm hervor. 

Kung-tse sprach: „Das ist die Lehre der Einsiedler, denen wir nicht 
nachahmen wollen. Ich mißbillige diese Lehre. Wir werden uns nicht 
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den Vögeln und dem Wild zugesellen, wir werden uns nicht die Nord* 
und die Ostbarbaren zum Muster nehmen. Die glückliche Ruhe und das 
höhere Leben im Staate sind ohne Gesetze nicht zu erreichen, wenn die 
Menschen bösartig sind; sie sind auch nicht zu erreichen, wenn die Men¬ 
schen gut und vollkommen tugendhaft sind." 

Tschung-kung fragte: „Wie meint das der Meister?" 

Kung-tse sprach: „Wenn mehrere durch das Tor in ein Haus ein- 
treteu wollen und sie sind so böse, daß keiner den anderen den Vortritt 
lassen will, so kommen sie nicht friedlich in das Haus. Wenn mehrere 
durch das Tor in das Haus eintreten wollen und sie sind so gutmütig,- 
daß jeder der letzte sein will, so kommen sie unter tausend Verbeugungen 
nicht ins Haus? Wer soll der erste, werder zweite und werder letzte sein? 

Darum ist unser Ritus geordnet; es kennt jeder seinen Rang. Jeder 
weiß, der Vater geht der Mutter vor, die Mutter dem Sohn, der Sohn 
der Tochter, der Aeltere dem Jüngeren. Ohne vorher festgesetzte Ord¬ 
nung weiß niemand, wann er zu geben, wann er zu nehmen hat, wann er 
stehen und wann er sitzen soll. Darum genügt es nicht, wenn alle Men¬ 
schen tugendhaft sind; für das geordnete höhere Leben müssen sie Regeln 
und Gesetze haben. (Aus: Popper-Lynkeus, „Phantasien eines Realisten", 
Verlag C. Reißner, Dresden.) 


UMSCHAU. 


Im Namen des Pöbels. Das 
Amtsgericht Berlin - Schöneberg 
schickte kürzlich einem Verurteilten 
eine Urteilsausfertigung, an deren 
Kopfe in Schreibmaschinenschrift 
der Vermerk prangte: „Im Namen 
des Pöbels“. Es gibt Kreise in 
Deutschland, die dem anonymen 
Helden Beifall klatschten, denn der 
Pöbel bleibt sich immer gleich. Er 
verhimmelt heute einen Wilhelm II. 
und gibt ihm morgen den Esels¬ 
fußtritt. Er langt sein monarchisti¬ 
sches Firmenschild herab, wenn es 
die Not der Zeit erfordert, und 
hängt es wieder auf, sobald sich’s 
lohnt. Er läßt sich in stürmischen 


Novembertagen von Sozialdemo¬ 
kraten vorm Volkszorn schützen 
und schimpft sie Lumpen, sowie 
die Zeiten ruhiger geworden. Er 
kann in seiner bekreuzten Schutz¬ 
marke die Inschrift „Mit Gott für 
König und Vaterland“ streichen, 
wenn’s not tut, und kann sie 
wieder drucken lassen, sowie es 
die Konjunktur gestattet. Er 
läßt sich gern von der Republik 
bezahlen (wenn’s nicht zu wenig 
ist!), um sein Nest, sofern er sich 
sicher fühlt, ausgiebig zu be¬ 
kleckern und bedreckern. Im Namen 
dieses Pöbels wurde jener Vermerk 
erlassen. 


Berichtigung. In dem Artikel von Philipp Scheidemann „Mehr 
Schutz vor Verleumdung“ aus der vorigen Nümmer unserer Wochenschrift 
ist ein Druckfehler enthalten: Der Ehrabscheider, der härter bestraft 
werden soll, weil ein Vorgänger bereits wegen derselben Beleidigung be¬ 
straft worden ist, wurde von Scheidemann als Müller II., als Namensvetter 
seines gleichgesinnten Vorgängers, bezeichnet. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grötzsch, Dresden 94, Ankerctr. 7. 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto beizulegen. 
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DE GLOCKE 

47. Heft 13. Februar 1922 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Die Tragödie Deutschlands. 


Berlin, 8. Februar. 


U ND ob wohlwollende Gemüter hundertmal der flaum¬ 
weichen Ansicht sind, daß eine Erörterung der Verantwortung 
für den Weltkrieg müßig sei und Begrabenes begraben bleiben 
solle, die Schuldfrage kommt doch nicht, kommt keinen Tag und 
keine Stunde zur Ruhe. Sie spukt durch die Spalten des „Berliner 
Tageblatts“ und durch die Reden Poincares, und auch der groß¬ 
spurige Mann in Haus Doorn wird von Gewissensbissen geplagt 
und schreibt in einem Deutsch, dessentwegen der Lehrer jedem 
Klippschüler das Heft um die Ohren schlagen würde, unter sein 
Bild: „Deutschlands Schuld am Weltkrieg ist eine freche Lüge!“ 
Es wäre ja auch schier wider die Natur, wenn die Menschheit 
bereits nach drei Jahren über ein Ereignis, das fünfzehn Millionen 
Opfer, die Jugendblüte und Manneskraft jedes Landes, unter die 
Erde gesenkt hat und in seinen furchtbaren Folgen noch den 
Enkeln fühlbar sein wird, gleichmütig wie über eine Kirchweih¬ 
holzerei hinwegginge. Aber über das rein Gefühlsmäßige hinaus 
ist die Schuldfrage ein brennend wichtiges Kapitel nicht nur der 
auswärtigen, sondern auch der inneren Politik; sie ist der Prüfstein, 
an ihr scheiden sich die Geister, und nicht, um eine Gewissenslast 
abzuwälzen, schreien Alldeutsche, Deutschnationale, Deutschvölki¬ 
sche im Chor: Lüge! Lüge!, wenn von der Verantwortlichkeit der 
deutschen Machthaber die Rede geht, sondern, um für ihr Ver¬ 
brecherregiment abermals bei einem tausendmal betrogenen Volke 
die Voraussetzungen zu schaffen. 

Dieses Volkes Denkträgheit und kurzes Gedächtnis ist der 
tödlichste Feind des neuen Deutschland. Allerdings haben auch 
die Männer und Parteien, die seit dem 9. November die Gewalt in 
Händen haben, lange nicht genug getan, um Tatsachen, nichts als 
Tatsachen in die Hirne zu hämmern. Selbst der Kenner der Dinge 
staunt über die erschütternde und aufwühlende Wirkung dieser 
Tatsachen, wenn er sie sinnfällig verknüpft findet wie in drei jüngst 
erschienenen Büchern von Professor Veit Valentin: „Deutschlands 
Außenpolitik 1890—1918“ (Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik 
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und Geschichte m. b. H., Berlin 1921), Heinrich Kanner: „Kaiser- 
liehe Katastrophenpolitik“ (E. P. Thal & Co., Wien 1922) und 
„Die Tragödie Deutschlands. Von einem Deutschen“ (Duncker 
& Humblot, München und Leipzig 1922). Sicher ist keines der drei 
Werke ohne Fehle. Die Darstellung Valentins verleugnet nicht 
überall, daß ihr eine während des Krieges für das Auswärtige Amt 
angefertigte Abhandlung zugrunde liegt; nicht nur drückt er manche 
Dinge zarter aus, als es nötig ist, sondern er hält auch Großmacht- 
Stellung und Großmachtstreben eines Staates an, sich für recht und 
billig; der Gedanke, daß sich Oesterreich-Ungarn in eine „östliche 
„Schweiz“, in ein freies Nebeneinander seiner Völker hätte verwandeln 
können, geht ihm nicht ein, wie überhaupt bei ihm Aehrenthal 
intellektuell und die Wiener Balkanpolitik moralisch zu gut weg¬ 
kommt Kanner dagegen findet es an der Zeit, wo eine Gelegen¬ 
heit sich bietet, mit der Sozialdemokratie ein Hühnchen zu rupfen, 
und es ist da schon eine mehr als groteske Behauptung, daß vor 
dem Krieg unsere Partei an der auswärtigen Politik Wilhelms II. 
Geschmack zu finden begonnen habe! Auch der zweifellos be¬ 
deutende Deutsche, der nach reiflicher Erwägung seinen Namen 
nicht auf das Titelblatt von „Die Tragödie Deutschlands“ gesetzt 
hat, ist gegen Irrtümer nicht gefeit und nützt hier und da Geschwätz 
und Gerüchte aus, die zu dem sittlich ernsten Grundton des Buches 
in seltsamem Widerspruch stehen. 

Aber das sind nur Fleckchen auf einem Spiegel, aus dem uns 
das verzerrte Antlitz des wilhelminischen Deutschland anstarrt, wie 
es war. Wer diese Fratze Zug um Zug prüft, dem drängt sich un¬ 
abweisbar die Gewißheit auf, daß alles so kommen mußte; ein 
Gott, der das Gesetz der dramatischen Schuld kannte, hat Deutsch¬ 
lands Tragödie ersonnen und zu Ende gespielt In welchem Maße 
war, woraus sich alles weitere logisch entwickelte, dieses kaiser¬ 
liche Deutschland Organisation ohne Oeist! Wenn ein „Geist“ 
umging, war es der der Uniform, den der Hauptmann von Köpenick 
besser begriff als alle Universitätspsychologen. Militarismus und 
Marinismus gab es auch in Frankreich, England und Rußland, aber 
dort war beides, wie es in „Die Tragödie Deutschlands“ bündig 
gezeigt wird, eine Sache der hohen Politik, in Deutschland eine 
Angelegenheit der Seele des einzelnen Bürgers. Der Durchschnitts¬ 
deutsche, tausendmal lieber ein jeder Verantwortung entzogener 
Sklave, und eine blinde, doch gewissenhafte Exekutivmaschine, als 
ein freier, doch schwere Verantwortung tragender und allein auf 
sein eigenes Urteil angewiesener Mensch — hier liegt die Quelle 
für das, was Kanner „die Kollektivschuld des deutschen Volkes“ 
nennt, die historisch erklärbare Ursache für die ganze Duldung 
eines verderblichen Systems durch die Massen. Darum auch konnten 
die deutschvölkischen Hetzer und Treiber nach Krieg schreien, ohne 
daß ihnen aufs Maul geschlagen wurde; habt ihr schon vergessen, 
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wie es 1913 im alldeutschen Verband erklang, man müsse die Re¬ 
gierung „aus ihrer Friedenspolitik herausreißen und sie zwingen, 
Machtpolitik zu treiben“, wie im April 1914 Admiral Breusing die 
Regierung zum Ueberfall auf ihre Gegner ermunterte, wie im 
Oktober 1914 General v. Gebsattel bekannte: „Wir haben den 
Krieg herbeigewünscht!“ Denkt dran, wenn jetzt die gleichen 
Burschen zur Schuldfrqge ihr: Lüge! Lüge! schreien! 

Pazifismus hieß, wie Valentin dartut, eine offizielle Forderung 
der französischen Politik, bis das deutsche Säbel rasseln in der 
Marokkoangelegenheit dem Pariser Chauvinismus Oberwasser gab, 
und tiefe historische Schuld lud das amtliche Deutschland auf sich, 
indem es die Friedensbewegung im Haag und anderwärts miß¬ 
achtete. Denn in England strebte man ebenfalls einem neuen 
Europa unter Beseitigung der vorhandenen Konfliktsstoffe und 
mit Verständigung über die Rüstungen zu; in der Politik Sir 
Edward Greys kündigte sich der Völkerbundsgedanke als Prinzip 
der Zukunft an. Darum sieht auch „der Deutsche“ des dritten 
Buchs „die tiefen, rein politischen Wurzeln der deutschen Tra¬ 
gödie“ in der kühlen Abweisung der eine Vereinbarung suchenden 
Engländer durch die Berliner Machthaber; der alldeutsche Verband 
aber jubelte noch später: „Wir haben Gott auf den Knien gedankt, 
daß der Verständigungsplan mit England ins Wasser gefallen ist.“ 

Dieses auf Macht und nicht auf Verständigung bedachte 
Deutschland wußte die österreichische Kriegspartei, die seit 1912 
planmäßig mit Streichhölzern in einer Pulverkammer spielte, vor 
ihren Karren zu spannen; ein großes Verdienst Kanners ist es, 
daß er den Scheinwerfer auf Wien richtet, das bei einer Erörterung 
der Kriegsursachen allgemach in ein unverdientes Dunkel gesunken 
war. Von Wien kam die Lawine ins Rollen. Seine Hetzer peitschten 
einen österreichischen Chauvinismus auf, hinter dem nicht 'einmal 
nationale Begeisterung, sondern nur das Interesse einer Dynastie 
und der Haß gegen das kleine Serbenvolk steckte, und nach dem 
Glückszufall von Sarajewo packte der diplomatische Hallodri 
Berchtold, im vollen Bewußtsein, unter Umständen einen euro¬ 
päischen Krieg heraufzubeschwören, die Gelegenheit am Schopf; 
es gab noch ein Hin und Her zwischen dem „konsequenten Kriegs¬ 
willen Wiens“ und dem „flackernden Zickzackkurs Berlins“, aber 
dank der allgemeinen Mobilmachung, die Franz Josef, durchaus 
kein schwachsinniger und unmündiger Oreis, am 31. Juli befiehlt^ 
steht bald — Hurra! — die Welt an allen vier Ecken in Brand) 

Was nachher kommt, von der „geistlosen Entartung der 
Strategie“ in der Marneschlacht bis zum verschärften U-Boot-Krieg 
und der Herausforderung Amerikas, wird in Valentins Buch und 
in „Die Tragödie Deutschlands“ lebendig und durch logische 
Gliederung durchsichtig. Wir erleben noch einmal die ganze 
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Hybris, den schuldhaften Uebermut der deutschen Heeresleitung, 
die den rumänischen Hafen Konstanza annektieren will, im Juli 
1918 an Krieg gegen das widerspenstige Bulgarien und das sonder¬ 
friedenslustige Oesterreich- denkt und noch im Oktober des gleichen 
Jahres für Wilhelms Schwager die finnische Königskrone bereit* 
hält! Die Heeresleitung aber ist Ludendorff, der „lebendig ge¬ 
wordene preußische Militarismus“, wie ihn „der Deutsche“ nennt, 
ein Mann mit enormem Willen, aber ohne Urteilsfähigkeit, ohne 
tiefe Bildung, ohne Menschenliebe, ohne Menschenachtung; ganz 
ähnlich zeichnet Valentin ihn als einen engen Spezialisten, dem die 
Bildung, das Freie, das Deutsche fehlt: unter der napoleonischen 
Stirn eine Sergeantenkinnlade! Und wer kann heute, ohne daß 
ihm das Blut in die Stirn steigt, den Aufruf der Vaterlandspartei 
lesen: „Es besteht Gefahr, daß Deutschland einen Verständigungs¬ 
frieden schließt!“ Ja, es kam alles, wie es kommen mußte, und 
noch die Gewaltmenschen von Versailles durften sich auf den 
rasenden Roland berufen, der, als Alldeutscher natürlich in fehler¬ 
haftem Deutsch, schon 1911 für einen Frieden die Weisung ge¬ 
geben hatte: „Der Krieg darf dem Unterlegenen nichts lassen wie 
die Augen zum Weinen über sein Unglück.“ 

Von einem dilettantischen Machwerk wie Autenrieths „Die 
drei kommenden Kriege“ sind, weil es den Revanchetrieb kitzelt, 
schon über 200 000 Exemplare abgesetzt. Wenn je die drei Bücher 
Valentins, Kanners und „des Deutschen“, die für das Durchdringen 
von Deutschlands Tragödie unerläßlich sind, die gleiche Auflagen¬ 
ziffer erreicht haben, wird uns allen wohler sein. Denn will man 
die internationale Erörterung über Kriegsursachen, Kriegswille und 
Kriegsschuld wieder in Fluß bringen und auf die Gegner durch 
volle Aufhellung des Geschehenen wirken, so ist, wie Kanner richtig 
sagt, erste Voraussetzung, daß das deutsche Volk selbst endlich 
die Wahrheit erkennt. Aber leider meint der ungenannte Deutsche 
mit nicht minderem Recht: „Unserer Tragödie Traurigstes ist, daß 
wir ihre Motive nicht erkennen wollen. Wir sind dem Erkennen 
gegenüber feige.“ Die Sozialdemokratie wirkt im Sinne einer 
besseren Zukunft, für die auch der Verfasser von j,Die Tragödie 
Deutschlands“ auf „die keimende Solidarität und wachsende Bil¬ 
dung der Weltarbeitermassen“ hofft, wenn sie immer und überall 
der Erkenntnis von unserem Anteil an der Weltkriegsschuld die 
Bahn bereitet. Mögen die anderen vor ihrer Schwelle fegen, wo 
noch genug zu kehren übrig bleibt! 
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PARVUS: 

Fiskalische Fatalitäten. 

W IR haben unser Budget auf dem Papier ausbaianciert. Wie¬ 
weit sich das in der Praxis bewähren wird, hängt selbstver¬ 
ständlich vor allem davon ab, welche Zahlungen wir an die 
Alliierten zu entrichten haben werden: Es hängt aber auch sehr 
wesentlich von der allgemeinen wirtschaftlichen Lage ab, von dem 
Crad der Beschäftigung und von der Steuerlast selbst, die die 
Volkswirtschaft und die konsumierenden Massen zu tragen haben 
werden. 

Darum ist es notwendig, daß wir uns genaue Rechenschaft 
geben über die Art und Weise, wie die Regierung zur Ausbalan- 
tierung des Budgets gelangen zu können glaubt. 

In den ersten acht Monaten des Etatsjahres 1921 betrugen die 
Rekhseinnahmen an Steuern und Zöllen 46,4 Milliarden Mark. 
Nimmt man an, daß sie bis zum Jahresschluß sich auf der gleichen 
Hohe halten werden, so ergibt das für 1921 eine Gesamteinnahme 
von 69,6 Milliarden. Nach dem bewilligten Steuerkompromiß 
rechnet die Regierung mit einer Einnahme aus Steuern und Zöllen 
von 97,3 Milliarden. Die Steigerung beträgt also rund 28 Milli¬ 
arden. Die Steigerung gegenüber dem Etat von 1921 ist bedeutend 
größer, sie beträgt über 40 Milliarden, ich rechne aber, um nicht 
zu übertreiben, mit der tatsächlichen Mehrbelastung, also mit dem 
Betrag, der über die wirklichen bisherigen Staatseinnahmen hinaus 
als Minimum erhoben werden soll. Das sind, wie schon erwähnt, 
28 Milliarden, oder eine Steigerung um 40 Prozent! 

Ist es schon an und für sich ein gewagtes Experiment, das 
unter normalen Verhältnissen, wie wir sie vor dem Kriege hatten, 
überhaupt nicht durchzuführen gewesen wäre, die Steuern und 
Zölle mit einem Schlag um 40 Prozent zu steigern, so ist doch 
damit die in Aussicht genommene Mehrbelastung noch lange nicht 
erschöpft 

Zu den Steuererhöhungen kommt noch die Erhöhung der 
Tarife der Eisenbahnen und der Post Infolge dieser Erhöhungen 
veranschlagt die Regierung für das Jahr 1922 im Eisenbahnetat 
die Einnahme mit rund 72 Milliarden. Die wirkliche Einnahme in 
den ersten 8 Monaten 1921 war nicht ganz 20 Milliarden, so daß 
man für das ganze Jahr ohne Tariferhöhung mit einer Einnahme 
von 30 Milliarden rechnen dürfte. Die Steigerung beträgt also 
42 Milliarden. Bei der Post ergibt sich, auf die gleiche Weise be¬ 
rechnet, eine Steigerung von 9 Milliarden. 

Außerdem sollen die Summen gestrichen werden, die das Reich 
für die Verbilligung des Brotes und anderer Nahrungs- bzw. Futter- 
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mittel zahlte. Das gibt für das Jahr 1922 einen Abstrich von 
21,5 Milliarden. Die Regierung gibt selbst zu, daß man das nicht 
ohne weiteres tun kann, und bewilligt infolgedessen eine Erhöhung 
des Brotpreises von 75 Prozent Die Produzenten werden dadurch 
geschont, aber die Konsumenten belastet. Zu den Steuer- und Tarif¬ 
erhöhungen werden also die Verbraucher auch noch diese 21,5 
Milliarden zu bezahlen haben. 

Nun rechnen wir zusammen. 

Mehrbelastung durch Erhöhung der Steuern und Zölle 28 Milliarden 
„ durch Tariferhöhung der Eisenbahn 42 „ 

„ durch Tariferhöhung der Post 9 „ 

„ durch Erhöhung des Brotpreises 21 „ 

Zusammen 100 Milliarden. 

Diese Mehrbelastung von 100 Milliarden soll aus der deut¬ 
schen Volkswirtschaft, und zwar fast ausschließlich aus den Taschen 
der Verbraucher, geholt werden. Denn, wie die Dinge jetzt in 
Deutschland stehen, werden von der Industrie, dem Handel und 
der Landwirtschaft alle Steuern, auch die direkten, auf den Preis 
geschlagen. Das ist oft genug nachgewiesen worden. Wir haben 
soeben erst gesehen, daß die' Regierung selbst, da sie die Sub¬ 
vention an die Landwirte streicht, sich genötigt sieht, ihnen den 
Weg zu einer Erhöhung des Brotpreises zu öffnen. In der Industrie 
und im Handel, wo keine Höchstpreise mehr bestehen, geschieht die 
Abwälzung der Steuern automatisch, ohne Zuhilfenahme der Re¬ 
gierung. Viele Momente begünstigen diesen Prozeß, vor allem 
aber der unsichere Stand der Mark. Die Preise werden gesteigert, 
der Markkurs sinkt, und die Sache ist erledigt. 

Die gesamten Einnahmen des Reichs, inklusive die Brutto - 
Einnahmen der Eisenbahn und der Post, waren in den ersten acht 
Monaten des laufenden Etatsjahres 71 Milliarden. Man könnte dem¬ 
nach ohne Steuer- und Tariferhöhung für das ganze Etatsjahr mit 
einer Brutto-Einnahme von 106 Milliarden rechnen. Darauf sollen 
jetzt 100 Milliarden Mehrbelastung kommen, also 95 Prozent! Ist 
es schon an und für sich bin gewagtes Experiment; durch Steuer- 
und Tariferhöhungen in einem Jahre eine Verdoppelung der Ein¬ 
nahmen erzielen zu wollen, so wolle man noch erwägen, daß zu 
gleicher Zeit der Mietspreis erhöht werden soll, der doch eben¬ 
falls aus den Taschen der Steuerzahler bzw. des konsumierenden 
Volkes fließt 

Nun geben wir uns noch Rechenschaft von der Situation, in 
der sich die Arbeitermassen befinden. 

Die deutschen Arbeiter hatten 1921 bessere Zeiten. Die Löhne 
waren zwar im ersten Halbjahr etwas gesunken, doch auch die 
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Preise. Vor allem aber hatten die Arbeiter volle Beschäftigung. 
Die Zahl der Familienangehörigen, die von einem Erwerbstätigen 
zu ernähren war, wurde auf diese Weise heruntergedrückt Das 
dritte Quartal brachte mit dem Marksturz auch Lohnsteigerungen. 
Diese blieben aber weit zurück hinter der Preissteigerung. Wir 
sehen das am besten bei den Bergarbeitern, die ja anerkanntermaßen 
die führende Schicht der deutschen Arbeiterschaft sind. Der durch¬ 
schnittliche Schichtlohn der eigentlichen Bergarbeiter im Kohlen¬ 
bergbau hat sich im dritten Quartal 1921 gegenüber dem zweiten 
Quartal von 63,22 M. auf 68,63 M. erhöht, also nicht ganz um 
9 Prozent Dagegen war der Index der Großhandelspreise in 
Deutschland im Juni 1366 und im September 2067. Die Steigerung 
der Warenpreise betrug demnach fast 50 Prozent. Seitdem hat sich 
die Situation noch stark verschlimmert Die Indexziffer war im 
Dezember 3487, sie hat sich seitdem behauptet und zeigt eine aus¬ 
gesprochene Tendenz nach oben. 

Und auf diese fast verdreifachten Lebensunterhaltungskosten 
soll, neben den gesteigerten Mietspreisen, jetzt auch noch die bud¬ 
getäre Mehrbelastung von 100 Milliarden Mark kommen. Was 
wird die Folge sein? Entweder der Verbrauch und die Produktion 
gehen zurück, mit ihnen auch die Staatseinnahmen, und die auf 
dem Papier erreichte Ausbalancierung des Budgets geht in die 
Brüche, — oder es steigen die Warenpreise, es steigen die Löhne, 
infolgedessen steigen die Warenpreise erst recht, es steigen die 
Beamtengehälter und die sonstigen Ausgaben des Staats, und das 
Reichsbudget geht wiederum in die Brüche. 

Wie sehr unter der Verminderung des Verbrauchs die Steuer¬ 
erträgnisse leiden, zeigt ein Vergleich unserer Einnahmen aus den 
meist besteuerten Artikeln vor dem Kriege und gegenwärtig. 

Es betragen, in Dollars umgerechnet, die Steuereinnahmen 
des Reichs: 


Einnahme in Millionen Dollars 


Steuerobjekte 

1921/22 

Bier 

2 

Branntwein 

3 V. 

Zucker 

0,8 

Sämtliche Einfuhrzölle 

28 


1922/23 

1912/13 

(nach den Steuererhöbuogm) 


6 

57 

10 

56 

6 

45 

40 

221 


Der Zolltarif ist dabei für 1922/23 bereits in Gold gerechnet. 
Die Biersteuer ist nach dem Etatsvoranschlag für 1922/23 im Ver¬ 
gleich zu den Steuersätzen vor dem Krieg um 2200 Prozent ge¬ 
steigert worden, die Branntweinabgabe um mehr als 5000 Prozent, 
die Zuckersteuer um 600 Prozent 

Wir haben also mit der Steigerung der Verbrauchssteuern in¬ 
folge Verminderung des Verbrauchs nicht eine Steigerung, sondern 
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eine gewaltige Verminderung der Staatseinoahmen erzielt Oie Situ¬ 
ation ist jetzt so, daß nach den neuen Steuererhöhungen Kaffee, 
Tee, Kakao, wie die Regierung mit Recht hervorhebt, für „den 
Verbrauch weiter Kreise nahezu ausgeschlossen“ sein werden. Da¬ 
mit sinken aber nicht nur die Steuer- und Zollerträge aus Kaffee, 
Tee, Kakao, sondern auch die Steuererträge^aus Zucker, außerdem 
leiden der Handel, die Zuckerproduktion, die Landwirtschaft usw. • 

Auf dem Wege der weiteren Verminderung des Verbrauchs er¬ 
reichen wir nur eine Verminderung der Produktion, eine Herab¬ 
setzung der Leistungsfähigkeit der Arbeiter, eine Verminderung 
der Erträge der gesamten Volkswirtschaft Die Frage steht so: 
entweder unser Steuersystem bricht zusammen, oder unsere Volks¬ 
wirtschaft Und wenn unsere Volkswirtschaft zusammenbricht, dann 
das Steuersystem erst recht. Darum ist es nicht nur wahrscheinlich, 
es ist vielmehr ganz sicher, daß der Hauptausweg aus der Sack¬ 
gasse in der Steigerung der Löhne und Preise gefunden werden wird. 

Die Geschäftswelt hat sich bereits auf die neuen Steuern 
eingestellt und diese in die Kalkulation für das kommende Be¬ 
triebsjahr eingerechnet Die Abwälzung wird glatt vor sich gehen. 
Anders bei den Arbeitslöhnen. Die Arbeiter müssen sich erst mit 
den Unternehmern auseinandersetzen, bevor sie zu einer Lohnsteige¬ 
rung gelangen. Die gegenwärtige Streikwelle ist erst der Vorbote 
der kommenden Dinge. Sie ist nicht durch die neuen Steuern bedingt 
worden, die ja noch nicht in Kraft getreten sind, sondern durch die 
Teuerung, die nach dem großen Marksturz im Herbst eingetreten ~ 
ist Man kann deshalb auch nicht den Arbeitern den Vorwurf 
machen, daß sie leichtsinnig Lohnforderungen aufgestellt haben. 
Sie haben vielmehr mehrere Monate gewartet in der Hoffnung, 
daß die Preise vielleicht doch noch nachlassen werden. Sie sind 
weit im Hintertreffen. Erst nachdem die Preissteigerungen sich 
allgemein durchgesetzt und befestigt haben, kommen sie mit ihren 
Lohnforderungen. Die Erhebung der neuen Steuern wird 
die Situation noch verschlimmern. Wir haben also mit weiteren 
Streiks zu rechnen und einer entsprechenden Zerrüttung des wirt¬ 
schaftlichen Lebens. 

Die Folge von alledem wird eine weitere Geldentwertung sein. 
Man wird gut tun, sich damit abzufinden. Solange die Valuta 
nicht stabilisiert ist, ist übrigens die Geldentwertung für die deut¬ 
sche Industrie der einzige Weg, um überhaupt produzieren zu 
können. Als nach dem gewaltigen Kurssturz im vorigen Herbst 
die deutsche Valuta sich besserte, haben die deutschen Geschäfts¬ 
leute den Rohstoffeinkauf eingestellt. Sie haben -die Bestellungen, 
die in Massen kamen, zurückgewiesen, weil sie fürchteten, daß die 
Rohstoffe, die sie zur Ausführung dieser Aufträge neu einkaufen 
müßten, durch eine etwaige Steigerung der Mark entwertet werden 
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könnten. Seitdem sind auch die Bestellungen spärlich geworden. 
Alles wartet ab, wie sich der Markkurs gestalten wird. Stellt sich 
nun ein anhaltendes Sinken der Mark ein, dann wird man Rohstoffe 
kaufen, wird produzieren, und auch die Bestellungen werden wieder 
kommen, weü die Geschäftswelt sicher sein wird, zu höheren 
Preisen verkaufen zu können. 

An eine Ausbalancierung unseres Staatsbudgets ist unter diesen 
Umständen offenbar nicht zu denken. Das Budget, das wir den 
Alliierten vorgelegt haben, ist nichts als eine Rechenübung ohne 
reellen Wert Die vorgesehenen Einnahmequellen werden wohl 
•erreicht werden, sie werden sogar infolge der allgemeinen Teuerung 
noch übertroffen werden, aber noch mehr werden infolge der 
Geldentwertung die Ausgaben steigen. Auch für 1921 übersteigen 
ja die wirklichen Einnahmen den budgetären Voranschlag. Im 
Etat für 1921 ist an Steuern und Zöllen eine Einnahme von 56,7 
Milliarden vorausgesehen worden, die wirkliche Einnahme dürfte 
aber nach den bisherigen Ergebnissen ai\ 70 Milliarden sein. Aber 
in Dollars umgerechnet waren es bei der Aufstellung des Budgets 
etwa 800 Millionen, und sind gegenwärtig, trotz der nominellen 
Steigerung, noch nicht 400 Millionen Dollars. 

Und unsere Zahlungen an die Alliierten? Das Budget rechnet 
mit einem Ueberschuß im ordentlichen Etat. Es wird keinen geben, 
wir werden viel eher ein Defizit zu decken haben. Nun sieht die 
Regierung noch die Aufnahme einer Zwangsanleihe von 40 Mil¬ 
liarden vor. Wodurch unterscheidet sich diese Zwangsanleihe von 
der sonstigen Besteuerung? Dadurch, daß die Regierung dafür 
Schuldscheine ausstellt, die in den Verkehr gebracht werden können. 
Es ist also derselbe Vorgang wie bei den Reichsschatzscheinen. Das 
Ergebnis der Zwangsanleihe wird also sein, daß von den 250 Mil¬ 
liarden Schatzscheinen, die wir im Umlauf haben, 40 Milliarden 
aus dem Verkehr werden gezogen werden, um — dann wieder in 
•den Verkehr geworfen zu werden. 

Das ist aber noch nicht alles. Die Schatzscheine werden ver¬ 
zinst, die Zwangsanleihe ist zinslos. Ihr Kurs wird also ein niedri¬ 
gerer sein. Nun könnte die Regierung sagen: das geht mich nichts 
an, ich erhalte Banknoten oder Schatzscheine, mögen die Ge-* 
sehäftsleute selber Zusehen, wie sie mit meinen zinslosen Schuld¬ 
scheinen auskommen. Aber erstens: Wie steht es mit den Reichs¬ 
schatzscheinen? Ihr Wert beruht darauf, daß die Reichsbank sie 
ungehindert diskontierte. Nun erklärt die Regierung, sie wolle 
durch Gesetz die Einmischung des Staats in die Geschäfte der 
Reichsbank beseitigen und eine vollkommene Autonomie der Reichs¬ 
bank schaffen. Das 6oll geschehen, um den Banknotenumlauf ein¬ 
zuschränken. Aber die starke Banknotenemission wurde bedingt 
durch die Diskontierung der Reichsschatzscheine. Um die Bank- 
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notenemission einzuschränken, müßte die Reichsbank die Diskon¬ 
tierung der Schatzscheine einstellen. Dann wird ihr Kurs ebenso 
sinken wie der der Zwangsanleihe. Und nun frage ich zweitens] 
Womit soll gezahlt werden? Die Eingänge der Staatskassen werden 
sich in der Hauptsache aus Schatzscheinen und den Schuldscheinen 
zusammensetzen. Je niedriger der Kurs dieser Obligationen sein 
wird, desto mehr. Der Staat wird sich genötigt sehen, deren 
Annahme zum nominellen Wert zu verweigern. Dann wird der 
Kurs erst recht sinken, und der Bedarf des Staates an Zahlungs¬ 
mitteln steigen. Was weiter? Entweder man wirft neue Bank¬ 
notenemissionen auf den Markt, die dadurch entwertet werden, 
oder man emittiert neue Zwangsanleihen. An Stelle der Banknoten 
und Schatzscheine treten also die zinslosen und fristlosen Zwangs¬ 
anleihescheine. Was anderes ist es dann aber als Staatskrediibillette? 
So gelangt man zu der reinen Assignatenwirtschaft Es wird sich 
eine dreifache Kursstaffelung der Zahlungsmittel herausbilden: 
Goldmark, Banknotenmark und "Kreditbillettmark, wobei die Re¬ 
gierung weder über Gold noch Banknoten, sondern nur über 
Kreditbillette verfügen würde. 

Wie soll der Staat mit diesen Assignaten seine Zahlungen 
an die Alliierten bestreiten? Man hofft, den größten Teil dieser 
Zahlungen auf Sachleistungen überführen zu können. Immerhin 
werden noch respektable Summen in Gold zu entrichten sein. Und 
um die Sachleistungen zu liefern, brauchen wir auch Geld. Die 
Regierung erklärt mit Recht: wir brauchen Gold, um die aus¬ 
ländischen Rohstoffe für die Sachleistungen einzukaufen. Aber wir 
brauchen nicht bloß Rohstoffe zur Verarbeitung für unsere Sach¬ 
leistungen, wir müssen auch den Lebensbedarf der Arbeiter decken, 
die diese Rohstoffe zu verarbeiten haben, wir brauchen dazu Lebens¬ 
mittel, die zum Teil aus dem Auslande kommen, wir brauchen 
Kleider und Wäsche, für die wir die Rohstoffe ebenfalls aus dem 
Auslande beziehen und in Gold bezahlen müssen. 

Die Hauptsache aber ist, daß wir die hohen Sachleistungen 
nur erschwingen können, wenn unsere Industrie voll beschäftigt ist 
und auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit steht Daß wir unsere 
Zahlungen statt in Gold in Waren'leisten sollen, wäre eine große 
Erleichterung, da wir dann nicht erst die Märkte der ganzen Welt 
zu überrennen brauchten, um uns aus dem Warenverkauf das Gold 
zu holen. Aber die Leistungen bleiben deshalb nicht minder groß. 
Sie können nur von einer blühenden Industrie getragen werden. 
Unsere Industrie kann aber nicht gedeihen ohne reichliche Zufuhr 
von Rohstoffen und Lebensmitteln. 

Die Regierung rechnet, daß wir einen „unentbehrlichen Ein¬ 
fuhrbedarf an Rohstoffen und Lebensmitteln" von jährlich 2Va Mil¬ 
liarden Goldmark haben. Sie gibt nicht an, wie sie zu dieser Be- 
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rechnung kommt. Tatsache ist aber, daß diese Zahl ganz enorm 
hinter unserem Bedarf aus der Vorkriegszeit zurücksteht. Wir 
haben vor dem Krieg für rund 5 Milliarden Goldmark Rohstoffe, 
für I 1/4 Milliarden Halbfabrikate und für 2% Milliarden Lebens¬ 
mittel eingeführt. Die Halbfabrikate sind ebenso wichtig für die 
Produktion, wie die Rohstoffe^. führt man nicht Baumwollgarne 
aus England ein, so muß man Baumwolle aus Amerika einführen. 
Aber selbst wenn man nur die Rohstoffe und Lebensmittel rechnet, 
so ist der Bedarf nach den Preisen vor dem Kriege 73/4 Milliarden 
Goldmark. Da man gegenwärtig mit einem Goldkoeffizienten von 
IV* rechnet, so wäre der Bedarf gegenwärtig rund 10 Milliarden 
Goldmark. Nun sollen wir ja auf die Genußmittel gänzlich ver¬ 
zichten und die Lebensmittelzufuhr möglichst einschränken. Aber 
selbst wenn man die Lebensmittelzufuhr ganz ausschaltet und nur 
die Zufuhr von Rohstoffen und Halbfabrikaten berechnet, ohne die 
man nicht produzieren kann, so ist der Bedarf noch immer 6 Y 4 Mil¬ 
liarden nach Vorkriegszeit oder nach dem gegenwärtigen Wert 
9 s /a Milliarden Goldmark. Rechnet man 15% auf Einschränkung 
der deutschen Industrie durch Gebietsverlust ab, so bleibt noch ein 
Einfuhrbedarf an Rohstoffen und Halbfabrikaten von 8 Milliarden 
Goldmark, um unsere Industrie und Landwirtschaft voll zu be¬ 
schäftigen. Wie kann man da glauben, mit 21/2 Milliarden aus- 
kommen zu können, also noch dicht einmal 30% des wirklichen 
Bedarfs? Dabei haben wir von der Lebensmittelzufuhr gänzlich 
abgesehen, während wir in Wirklichkeit jährlich für mindestens 
eine Milliarde Goldmark Lebensmittelzufuhr brauchen. 

Wenn wir weniger Rohstoffe lind Halbfabrikate einführen, 
können wir auch weniger produzieren. Der ganze Stand unserer 
Industrie wird heruntergesetzt und auch unser Export muß leiden. 
Es wird dadurch also nicht etwa eine aktive Handelsbilanz er¬ 
reicht, sondern die Zahlen unseres auswärtigen Handels werden 
auf beiden Seiten heruntergesetzt. Die Handelsbilanz wird sogar 
noch mehr passiv werden. Denn da bei einer starken Einschränkung 
der Rohstoffeinfuhr bzw. der Produktion das Land knapp an Waren 
gehalten werden wird, so wird der innere Markt sich stärker geltend 
machen, und der Export wird leiden. Nun bedenke man noch, 
daß wir jährlich für U/s Milliarden Goldmark und vielleicht mehr 
noch Sachleistungen auszuführen haben werden, für die wir kein 
Entgelt bekommen, und man wird zugeben, daß unter diesen Um¬ 
ständen unsere Handelsbilanz uns keine Ueberschüsse, sondern nur 
steigende Schulden bringen muß. 

Assignatenwirtschaft, steigende passive Handelsbilanz, schließ¬ 
lich ganz ohne Zahlungsmittel und ohne ausländischen Kredit — 
das ist das Ergebnis dieser Finanz- und Wirtschaftspolitik, die 
darauf hinausgeht, durch Vermehrung der Steuern und Verminde- 
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rung des Verbrauchs, Steigerung der Preise und Verminderung 
der Produktion unseren Zahlungen gerecht zu werden. 

Auf diesem Wege gelangen wir nicht zum Ziele. Er führt zu 
österreichischen, sogar zu russischen Zuständen. 

Nur ein stark industrielles Deutschland kann zahlen, ein ver¬ 
armtes Deutschland kann es nicht. Will man von uns große 
Zahlungen erhalten, so muß man uns helfen, unsere Industrie min¬ 
destens auf den Stand vor dem Kriege zu bringen. Wir können 
nicht bei einem Stand unserer Landwirtschaft, der kaum drei Fünftel 
unserer früheren Normalernten ergibt, auf die Lebensmittelzufuhr 
verzichten, wir können nicht bei einer Verminderung unserer Ein¬ 
fuhr an Rohstoffen und Halbfabrikaten unsere Industrie auf dem 
alten Stand halten; wenn wir nicht bauen, haben wir keine Häuser, 
um unsere Arbeiter unterzubringen, aber um so mehr Arbeitslose; 
wir können von den Arbeitern, die auf alle Oenußmittel verzichten 
müssen und denen auch noch die Brotration gekürzt wird, nicht 
die alte Leistungsfähigkeit verlangen; wir können nicht ohne Pro¬ 
duktion Werte schaffen; und wo keine Werte vorhanden sind, ist 
es ein müßiges Spiel, hohe Steuern und Zwangsanleihen aus¬ 
zuschreiben. 


ERICH KUTTNER, M. d. L.: 

Die Schutzlosigkeit der Ehre. 

D IE Schutzlosigkeit des Politikers gegen Verleumdung ist nicht 
nur so schlimm, wie sie Genosse Scheidemann in Heft 45 
der „Glocke“ dargestellt hat, sondern noch bedeutend schlim¬ 
mer. Wenn unter dem alten System das nicht hervorgetreten ist; 
so deswegen, weil der Staat sich damals hinter jeden Vertreter dieses 
Systems bis zum letzten Unteroffizier und Nachtwächter stellte. 
War irgendeine „Autorität“ im altpreußischen Sinne — sei es ein 
Beamter oder auch ein rechtsstehender Politiker — beleidigt, so 
erhob ganz selbstverständlich die Staatsanwaltschaft von Amts wegen 
Klage im öffentlichen Interesse. 

Heute vermag die Staatsanwaltschaft ein öffentliches Interesse 
nicht zu erkennen, selbst wenn hervorragende Politiker einer großen 
republikanischen Partei in der schmutzigsten Weise angegriffen 
werden. Daß wenigstens bei Ministerbeleidigung öffentliche Klage 
erhoben wird, ist mit Not und Mühe — oft gegen den aktiven und 
passiven Widerstand der Herren Staatsanwälte — durchgesetzt 
worden. Aber fast jeder andere im öffentlichen Leben stehende 
Mann, wenn er nicht gerade den Vorzug hat, Angehöriger der 
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Deutschnationalen oder Deutschen Volkspartei zu sein, muß sich 
den Schutz seiner persönlichen Ehre im Wege der Privatklage er¬ 
kämpfen. 

Man halte das durchaus nicht für gleichgültig. Wenn mir 
Schulze einen Zwanzigmarkschein aus der Tasche gestohlen hat, 
so schreibe ich eine Anzeige an die Staatsanwaltschaft und brauche 
mich dann um das ganze übrige Verfahren nicht mehr zu kümmern, 
höchstens, daß ich ein- oder zweimal als Zeuge zitiert werde. Mit 
Eigentumsdelikten nimmt es der Staat sehr genau. Hat aber Schulze 
mir nicht 20 Mark gestohlen, sondern mir vorgeworfen, ich hätte 
Hunderttausende - unterschlagen. Minderjährige verführt, Wechsel 
gefälscht usw., kurz und gut, hat Schulze meine ganze bürgerliche 
Ehre in den Kot gezogen, dann antwortet mir der Staatsanwalt, 
der so eifrig um meine 20 Mark besorgt war, auf meine Anzeige: 
Bitte, erkämpfe dir deine Ehre selber. 

Das mag noch hingehen, wenn es sich um Beleidigungen im 
privaten Leben handelt Wenn aber ein Politiker wegen seiner 
öffentlichen Tätigkeit bald von hier, bald von dort angegriffen wird, 
so mutet man ihm schier Uebermenschliches zu, wenn er heute in 
Königsberg und morgen in Konstanz allen seinen Verleumdern 
nachrennen soll. Der Begriff des öffentlichen Interesses, der für 
die Erhebung der Klage von Amts wegen entscheidend ist, wird 
heute in ganz falscher Weise ausgelegt Wenn jemand fortgesetzt 
auf Grund seiner öffentlichen Tätigkeit beleidigt wird, dann muß 
doch, da die Beleidigung nicht aus persönlichen, sondern aus poli¬ 
tischen, d. h, öffentlichen Motiven erfolgt ist, auch ihre Zurück¬ 
weisung im öffentlichen Interesse liegen. Das Kriterium ist m. E. 
einfach das: Ist die Beleidigung auf Grund privater Verhältnisse 
erfolgt (z. B. wegen eines Familienzwistes, eines nachbarlichen 
Streits, einer Wirtshausrempelei) oder sind öffentliche, politische 
Motive bei der Beleidigung maßgebend gewesen, was regelmäßig 
aozunehmen ist, wenn ein öffentlich bekannter Mann von einem 
ihm Wildfremden angegriffen wird. 

Es soll hier gleich an einem Beispiel gezeigt werden, wie un¬ 
möglich es dem Politiker ist, sich gegen politische Beleidigungen 
ausreichend zu verteidigen. Gegen den Verfasser dieser Zeilen 
wurde vor einer Wahl in der Presse einer gegnerischen Partei 
ein ungeheuerlich schwerer Vorwurf kolportiert. Offenbar war 
die betreffende Notiz von einer Zentralstelle aus verbreitet worden, 
wie ich vermute, durch das Korrespondenzbureau der betreffenden 
Partei. Doch war der Ursprung nicht mit Sicherheit festzustellen. 
Sicher dagegen war, daß in zwölf verschiedenen Städten Deutsch¬ 
lands, z. B. Hamburg, Stuttgart, Frankfurt a. M., Magdeburg, Er¬ 
furt usw., die Notiz abgedruckt wurde. Sollte und konnte man 
gegen alle zwölf Zeitungen klagen? 
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Wer die Frage leichtfertig bejaht, hat sicher noch keine Privat¬ 
klage durchgeführt Ich will den Leidensgang hier kurz skizzieren: 
Zuerst Strafantrag und Ersuchen an die Staatsanwaltschaft, einzu- 
schreiten. Ablehnung der Staatsanwaltschaft, da kein öffentliches 
Interesse vorliege. Nunmehr in erneutem Schriftsatz Erhebung der 
Privatklage. Die erste Antwort des Gerichts lautet: Ehe wir über 
Zulassung der Privatklage entscheiden, bitte soundsoviel Kosten¬ 
vorschuß. Der Ehrenschutz wird also zu einer Portemonnaiefrage. 
Einmal Kostenvorschuß — schön! Zwölfmal Kostenvorschuß.— 
wer kann das bezahlen? Es ist nämlich zu bedenken, daß bis zur 
endgültigen Verurteilung des Angeklagten, also eytl. bis zum Urteil 
dritter Instanz, der Privatkläger alle Vorschüsse nicht nur für Ge- 
richtskosten, sondern auch für etwa zu vernehmende Zeugen — je 
mehr Zeugen, desto mehr Vorschuß — zu verauslagen hat Wer 
zwölf Privatklagen durchführen will, muß also ein sehr kredit¬ 
starker Mann sein, sonst hält er es gar nicht durch. Sobald eine 
Zahlung unterbleibt, stellt das Gericht das Verfahren kurzerhand 
ein. Der Ehrenschutz liegt im Wasser, die bisherigen Vorschüsse 
sind nutzlos verfallen. 

Dabei bleibt es immer ein Lotteriespiel, ob man jemals seine 
Kosten zurückerstattet erhält, nicht etwa nur wegen etwaiger Zah¬ 
lungsunfähigkeit der Gegenseite, die natürlich auch vorkommt Man 
kann nämlich auch das sonnenklare Recht auf seiner Seite haben 
und doch hereinfallen. Es gelingt z. B. dem Kläger, die Unrichtig¬ 
keit der Verleumdung bis ins letzte nachzuweisen. Aber der an- 
geklagte verantwortliche Redakteur des gegnerischen Blattes weist 
nach, wovon der Kläger natürlich nicht das geringste ahnen konnte^ 
daß ihn persönlich für die Aufnahme des Artikels die Verantwor¬ 
tung nicht trifft, weil er zufällig verreist war. Dann wird der An¬ 
geklagte ]reigesprochen und der Kläger muß obendrein die gesamten 
Kosten zahlen! 

Es kann auch Vorkommen, daß der angeklagte Verleumder 
schließlich wegen Geisteskrankheit freigesprochen wird*oder wegen 
anderer in seiner Person liegender Umstände, die mit dem Gegen¬ 
stand der Beleidigung gar nichts zu tun haben» Es kann auch sein, 
daß das Verfahren eingestellt werden muß, weil der Beleidiger in¬ 
zwischen in ein Parlament gewählt worden ist und den Schutz der 
Immunität genießt (Auch dieser Fall ist mir persönlich begegnet) 
In allen solchen Fällen ist es noch daj^^wenigste, daß der um seine 
Ehre kämpfende Kläger mit sämtlichen Kosten belastet wird. Viel 
schlimmer ist es, daß nach außen hin nur der Freispruch des An¬ 
geklagten bzw. die Einstellung des Verfahrens in die Erscheinung 
tritt, wodurch es den Anschein gewinnt, als habe der Kläger die 
Verleumdung nicht widerlegen können. Wenn der Laie liest, daß 
der Angeklagte freigesprochen worden ist, so ist sein nächster 
Gedanke: „Aha, also hat er doch recht gehabt.“ Mag auch der 
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Freispruch auf rein persönliche Strafausschließungsgründe zurück¬ 
gehen, der Kläger hat die Kosten und die Schande obendrein. 
Das kommt, weil unser Verfahren immer auf die Verurteilung 
eines bestimmten Angeklagten gerichtet sein muß. Dem politischen 
Kläger liegt aber meist gar nichts daran, irgendein Subjekt ins 
Gefängnis wandern zu sehen, sondern er will die Hinfälligkeit der 
gegen ihn erhobenen Verleumdung beweisen. Die Schaffung eines 
Verfahrens ist not, das ausschließlich diesem Zweck dient. 

Außerdem tun die Gerichte oft noch ihr möglichstes, dem 
Kläger seine Sache zu erschweren und zu verteuern, indem sie 
bisweilen ganz grundlos sein persönliches Erscheinen anordnen. 
Der Verfasser kann hier wieder aus persönlicher Erfahrung reden. 
In einem von ihm geführten Privatbeleidigungsprozeß ist er durch 
einen tüchtigen Anwalt vertreten. Trotzdem ordnet das Gericht zu 
jedem Termin sein Erscheinen an, und zwar mit der ausdrücklichen 
Drohung: „Wenn Sie nicht selbst erscheinen, gilt die Klage als 
zurückgenommen” . Das nicht etwa einmal, sondern nachdem bereits 
Vergleichsverhandlungen gescheitert sind, zu jedem folgenden Ter¬ 
min. Es braucht dem Kläger nur irgendeines der vielen unberechen¬ 
baren Hindernisse in den Weg zu kommen, er braucht sich nur 
einmal eine Viertelstunde zum Termin zu verspäten — und wieder 
liegt sein gesamter Ehrenschutz im Wasser, alle bisher ange¬ 
wandten Kosten sind verfallen, selbst wenn sein Anwalt zu¬ 
gegen ist! 

In dem oben skizzierten Falle der zwölf Beleidigungen durch 
die gleiche Notiz in verschiedenen Blättern ist der Kläger durch 
die Anordnung persönlichen Erscheinens dann obendrein gezwungen, 
heute nach Hamburg, morgen nach Stuttgart, übermorgen nach 
Frankfurt usw. zu fahren. Welcher Politiker verfügt über so viel 
freie Zeit? 

Man muß also bestimmt von zwölf Beleidigungen mindestens 
elf laufen lassen und sich darauf beschränken, wenigstens in einem 
Fall durch öffentliche Verhandlung die aufgestellte Behauptung 
zu widerlegen. Aber auch das stelle man sich nicht so einfach vor. 
Auch hier besitzt der Verfasser einige praktische Erfahrung. Es sei 
gestattet, diesen Fall konkret zu zitieren: Der frühere Partei¬ 
genosse Davidsohn hatte gegen den Verfasser wegen dessen Tätig¬ 
keit in der Spartakuswoche 1919 den schwerwiegenden Vorwurf 
des Mordes erhoben, und zwar nicht etwa allgemeinhin, sondern 
in ganz bestimmter Beziehung. Natürlich nur aus Wahrheits- und 
Gercchtigkeitsfanatismus. Aber merkwürdig: als der Verfasser nun 
dem Wahrheitsfanatiker Davidsohn Gelegenheit geben wollte, seine 
Behauptungen öffentlich vor Gericht zu beweisen, da Verstand es 
dieser, die Verhandlung immer und immer wieder hinauszuziehen. 
Durch anderthalb Jahre ging bisher der Prozeß, ohne daß es zu 
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einer öffentlichen Beweisaufnahme kam, obwohl der Privatkläger 
in jeder Weise auf Beschleunigung drängte. Immer wieder be¬ 
antragte der Angeklagte Vertagung — und stets wurde sie ihm 
vom Gericht gewährt. 

Man bedenke, was dies in einem Prozeß heißt, der über nun¬ 
mehr drei Jahre zurückliegende Tatbestände Aufschluß geben soll. 
Immer schwieriger wird es, der Zeugen aus jener Zeit habhaft zu 
werden. Der Kläger muß große Mühe für ihre Ermittlung und 
Auffindung aufwenden. Glücklich hat er alle beisammen. Da wird 
vertagt. Aber nach einem Jahre, wenn die Sache nun endlich zur 
Verhandlung gelangt, ist irgendein ' wichtiger Zeuge wieder ver¬ 
zogen und die Suche beginnt von neuem. Und zwar muß der Privat¬ 
kläger ganz auf eigene Faust suchen, der Apparat der Staats*- 
anwaltschaft stellt sich ihm nicht zur Verfügung. Der Angeklagte 
aber kann seine unwahre Beschuldigung anderthalb Jahre lang 
wirken lassen, ohne daß dem Kläger die Möglichkeit der Wider- 
legung gegeben wird. Ein Urteil kommt vielleicht, wenn kein 
Mensch mehr an der Sache Interesse hat 

Typisch erscheint auch der jüngst bekannt gewordene Fall 
des Genossen Auer in München. Auer zitiert einen deutschvöltd- 
schen Schriftsteller vor Gericht, der ihn mit 'den schwersten Ver¬ 
leumdungen überschüttet hat. Dieser tritt keinen Wahrheitsbeweis 
an, dafür ergeht er sich vor Oericht in weiteren Beschimpfungen 
des Privatklägers, die diesem das Wort „Unverschämtheit“ ent¬ 
locken. Darauf hat der Angeklagte gelauert. Denn nun erhebt er 
Widerklage. Der Kläger steht als Landtagsabgeordneter unter dem 
Schutz der Immunität. Darauf Vertagung von Klage und Wider¬ 
klage, bis die Genehmigung des Parlaments zur Strafverfolgung 
des Klägers eingeholt ist, die kaum erteilt werden dürfte. Das weiß 
auch der Angeklagte sehr wohl. Aber er hat mindestens eine Ver¬ 
tagung der Sache um ein halbes, wenn nicht um ein ganzes Jahr 
erzielt. So lange ist der Kläger ohne Möglichkeit, sich gegen die 
Anwürfe des Artikels zu verteidigen. 

Mit der Widerklage ist es überhaupt ein eigen Ding. So schwer 
die Klage gemacht ist, so außerordentlich ist die Widerklage er¬ 
leichtert. Sie kann ganz formlos bis zum Schluß der Hauptver¬ 
handlung erster Instanz erhoben werden, und braucht mit dem 
Gegenstand der Klage in keinerlei Beziehung zu stehen. Während 
tneine Klage sofort hinfällig ist, wenn ich die dreimonatliche Frist 
zur Stellung des Strafantrags außer acht gelassen habe, kann der 
Widerkläger unter Umständen auf jahrelang zurückliegende Dinge 
zurückgreifen, wegen derer er nie Strafantrag gestellt hat. Es ist 
z. B. folgende^ Fall möglich: Der verantwortliche Herausgeber 
einer Zeitschrift ist von einem Schieber ohne jeden Grund der Be¬ 
stechlichkeit bezichtigt worden. Der Fall liegt ganz klar, in einer 
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lialben Stunde könnte die Sache erledigt sein. Aber vor sechs 
Monaten hat in der Zeitschrift ein Artikel gestanden, der die Ge¬ 
schäfte des Schiebers beleuchtete. Dieser hat sich damals wohl ge¬ 
hütet, zu klagen, jetzt ist der Artikel sein Rettungsanker. Er nimmt 
ihn zum Gegenstand einer Widerklage, und da es sich um sehr 
flcomplizierte Tatumstände bei diesen Geschäften handelt, sind end¬ 
lose Beweisaufnahmen nötig und der Prozeß zieht sich jahrelang 
hin. Der Kläger aber kann über die Anschuldigung der Bestech-' 
lichkeit kein ihn reinigendes Urteil bekommen, weil nach der Pro¬ 
zeßvorschrift über Klage und Widerklage gleichzeitig entschieden 
werden muß. 

Diese wenigen Beispiele genügen wohl, die völlige Schutz¬ 
losigkeit der Ehre zu erläutern, sobald es sich um Personen handelt, 
die im öffentlichen Leben stehen und gegen die es nach den heutigen 
Gepflogenheiten von allen Seiten Beschimpfungen hagelt. Hier 
hilft meines Erachtens nur folgende Bestimmung: Beleidigungen 
sind im öffentlichen Interesse von der Staatsanwaltschaft stets dann 
zu verfolgen, wenn die Beleidigung gegen den Beleidigten offenbar 
wegen dessen Stellung im öffentlichen Leben gerichtet wurde. 
Schützt man die Männer des öffentlichen Lebens nicht, so wird 
der Erfolg sein, daß sich, wie wir das schon heute vielfach erleben, 
hochbedeutende feingeistige Männer aus der Oeffentlichkeit zuruck- 
ziehen, weil sie keine Lust haben, jedem Dreckschleuderer als Ziel¬ 
scheibe zu dienen. Daß dies ein Gewinn wäre, möchte ich be¬ 
zweifeln. 


OTTO KOENIG (Wien): 


Die Ahnenprobe der Jüngsten. 

Erkennt man seine gotischen Rippen, so weiß man ihn 
auch eingeordnet in den Schaukelgang der Erscheinungen, 
die wechselnd stets auf ein verflossenes Form- oder Geistes¬ 
ideal zurückgreifen. (Max Krell). 


D URCH die sechs Jahrtausende ihrer weltgeschichtlichen Erden¬ 
fahrt bewahrt die Menschheit die alte Art, nämlich das ihrer 
biologischen Entwicklungsstufe eigentümliche labile Gleich¬ 
gewicht zwischen engerem und erweitertem Selbsterhaltungstrieb, 
zwischen Ichsucht und Liebe. Mag der Zivilisationsweg, den ein 
großer Teil der Menschheit in diesen sechstausend Jahren zurück¬ 
gelegt hat, ein ungeheurer genannt werden, ihr Kulturniveau, das 
im wesentlichen in jenem Verhältnis des einzelnen zum anderen, im 
Verhältnis zwischen Eigennutz und Opfersinn und zwischen In- 
stinkthörigkeit und ethisch geistiger Gefolgschaft gegeben ist, hat 
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•ich kaum geändert Noch holt der europäische Durchschnitts- 
Pfahlbürger, so gutherzig er sein mag, seine durchdringendsten 
Freuden aus demselben Triebreich, in dem die urwüchsige Roheit 
des vorgeschichtlichen Pfahlbauers wurzelte, noch bestimmt in den 
Jahren nach der Genfer Konvention und des Haager Schieds¬ 
gerichtes, wie in den Tagen assyrischer Despoten, Selbstsucht und 
Gewaltsamkeit die Politik und das Geschick der Nationen. Und 
nichts, wenn nicht kluge Kompromisse auf der Basis wirtschaft¬ 
licher Neuordnung, vermag das „Ewig Hin- und Hergezogen, oder 
Ewig Hin- und Hergezerrt werden“ der höchstorganisierten Erd¬ 
parasiten zu mildern oder aufzuheben. Dar ewige Zwiespalt ist ihr 
eigentümliches Schicksal; untrennbar „der Zusammenhang der tieri¬ 
schen Natur der Menschen mit seiner geistigen“. 

„Von Gott erfüllt sein, und doch ein Schuft zu - bleiben, von 
Wellen der Ewigkeit bespült zu sein und doch nur dumm zu 
bleiben, alles zu sein und nichts zu sein, das ist auf dieser Erde: 
Mensch sein“, läßt Paul Kornfeld in seinem Drama „Himmel und 
Hölle“, das die Wiener Zensurbehörde kürzlich blödsinnigerweise 
dem Burgtheater verboten hat, Jakob, seinen Staatsanwalt gegen 
das Schicksal klagen. 

Nicht nur der einzelne merkt und fühlt immer wieder mit 
größerem oder kleinerem Widerwillen in sich das Tier brüllen, 
den Schuft zischeln. Nicht nur der einzelne spürt moralischen 
Katzenjammer! Je und je erkennen im Niedergang und Zusammen¬ 
bruch verhüllter oder offenbarer Gewaltsysteme sittlich feinfühligere 
Schichten, ja Generationen mit jähem Schrecken und heißem Zorn 
die herrlich geoffenbarte Bestialität ganzer Geschlechter und glän¬ 
zender Epochen. So erblicken, von der Wende des 1. Jahrhunderts 
an, Apolyptiker im Imperium des funkelnden, siebenhügeligen Rom 
ein siebenköpfiges Ungeheuer. In schmetterndem Sturz der römi¬ 
schen Weltmacht füllt sich die thebaische Wüste mit begeisterten 
Anchoreten. „Der Geist wird los“ in dem in vergeblichen, vom 
Papsttum angezettelten Waffenfahrten um das irdische Jerusalem 
blutenden deutschen Volke. Sehnsucht nach einem himmlischen 
Jerusalem, Verachtung der Sinnenfreude, Askese greift um und 
bildet technische Elemente der Franzosen zum vergeistigten, welt¬ 
flüchtigsten Kunststil der Geschichte, zur himmelwärts strebenden 
Gotik. Durch das Land aber fahren nimmersatt und nimmer wähle¬ 
risch im eifervollen Willen nach Ausdruck der Geistigkeit, Geißler¬ 
scharen und versuchen, wie unkluge Dompteure, in gefahrvoll 
wilder Dressur das Dumme, Tückische in sich mit scharfen 
Peitschenhieben zu bändigen. Und immer wieder zu Zeiten glüht Auf 
der Eifer der Liebe, die zomvolle Reaktion gegen das platt Ichischc. 

Wieder hat eine lange Periode technischer Errungenschaften 
und übermütiger materieller Kultur eine Reaktion vorbereitet, wieder 
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hat ein ungeheurer, welterschütternder Krieg die Revolutionierung 
der Geister rasch gereift, wieder hat unsägliches Leid und Ver¬ 
zweiflung in schmetterndem Sturz vermorschter Gewaltsysteme dem 
„Geist“ den großen Schrei erpreßt. „Ausdruck der Geistigkeit“ 
lautet wieder das altneue Gebot der Jüngsten: Expression. 

Die Bücher der Expressionisten heißen: Erhebung, Aufschwung, 
Erweckung, Erneuerung, Die Liebe Gottes, Erleuchtung oder ähn¬ 
lich. „Das Neue bedeutet das Reine, den überzeitlichen Geist“, 
sagt Alfred Wolfenstein. „Krieg, die sinnloseste Energievergeudung, 
Krieg muß überwunden werden. — International, das vielgeschmähte 
Schlagwort, ist doch nichts weiter als das völkerverbindende Mensch¬ 
liche, ist Frieden“, verkündet H. Vogeler in seinem Aufsatz „Ueber 
Expres sionismus“. 

„Der Mensch kann nur durch eine innere, eine seelische Um¬ 
bildung geistig gehoben werden.“ „Das Gewissen der Völker, 
durch Parolen, Devisen und Schlagworte ausbeutender Macht¬ 
besitzer geschwächt oder ganz vernichtet, muß vom Individuum 
aus geschaffen werden“, lehrt Hermann Kesser in „Revolution der 
Erlösung“. — „Ich aber will den Menschen nicht voll Kampf 
und Schmerz und voll Verbrechen sehen! Ich will ihn selig seh’n 
und gut“, heißt es bei Kornfeld. — „Und nur die Seele, die sich 
liebend selbst vergaß, ist aller Dinge Maß und Uebermaß“, dichtet 
Franz Werfel. 

Geistigkeit, Reinheit, Friede, Erhebung, Güte, Liebe sind die 
allenthalben mit offenbarster Explizität ausgerufenen Ziele des Ex¬ 
pressionismus. Spiritualismus, sittlicher Purismus, Pazifismus, Altru¬ 
ismus sind aber ebensowenig unmittelbar ästhetische Ziele, wie etwa 
fee, wenn auch anders gerichteten, Absichten deutscher Renaissance 
im 16. Jahrhundert, der Wortkunst und Poesie auf grobianischeste 
Weise einfach als geistiges Schwert zu dienen hatte. 

Der Expressionismus an sich ist eben von vornherein und 
vorderhand keine ästhetische Richtung. Daß N Künstler Expressio¬ 
nismus auch in Kunstwerken betätigen, daß Künstler für ihren 
Ausdruckswillen neue Kunstmittel suchen und anwenden, stört dieses 
Urteil nicht. Daß so viele Nichtkünstler durch einfache Nach¬ 
ahmung der technischen Aeußerlichkeiten als expressionistische 
Künstler gelten können, stützt es wesentlich. Die Erfahrung, daß 
jede künstlerische Wirkung, auch eine ins Sittliche umschlagende, 
nur über die Brücke der Sinnlichkeit erreichbar ist, der Expressio¬ 
nismus aber Reiz und Sinnlichkeit verpönt und die „Idee“ direkt 
anzuspringen versucht, rechtfertigt diese Feststellung. Max Krell 
formuliert klipp, und klar: „Expressionismus kann keine Erschei¬ 
nung der Kunst sein, aber die Kunst ist das höchste, sublimste, 
letzte Ausdrucksmittel“. 
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Also nicht eine ästhetische Richtung heißt „Expression“, 
sondern eine ethische, die allerdings vorzüglich auf den Gebieten 
der Kunst wirbt, bekehrt und fortpflanzt Und zwar eine alte 
ethische Richtung. 

Denn so unleugbar auch ein Zusammenhang der Expressionisten 
mit Nietzsche besteht, und wenn auch sogar tiie Philosophie der 
Ewigkeit des Augenblicks im expressionistischen Werk allenthalben 
zu Problem steht, viel enger und augenfälliger als mit der Ethik 
des mitleidlosen Antichristen aus dem thüringischen Pfarrhaioe 
scheint der Expressionismus mit jener eifervollen Selbsteinkehr, 
jener brünstigen Selbsterniedrigung und jener gewaltsamen Selbst¬ 
entäußerung verknüpft zu sein, die allen spiritualistisch und altru¬ 
istisch orientierten Bewegungen, am meisten aber den christlichen 
bei ihrem stoßweisen Vorprellen im Ausgang der Antike und im 
Hochmittelalter eignet. 

Der Mensch sei gut! Nur daß das Tier in ihm, der „Teufel“ 
übermächtig worden ist. Treibt ihn aus, tötet das Tier! Tut ab 
die Sinnenlust und erwecket den Geist! Liebet euch untereinander! 
Diese uralten, in tausenderlei Lesarten und Wendungen überkom¬ 
menen Forderungen und Programmpunkte sind als tragende Motive 
in der expressionistischen Literatur auf Schritt und Tritt nachzu¬ 
weisen. „Der Mensch ist gut“ hat wie unter einem verzweifelten 
Aufschrei Leonhard Frank das gütig wilde Buch seiner von „Haß 
und Liebe“ überströmenden, politischen Novellistik betitelt und den 
Glauben an die, wenn auch tief verschüttete, so doch unaustilgbare, 
rein menschliche Güte will auch Ernst Weißens nervenreißendes 
Drama von der verräterischen, kindesmörderischen Dime „Tanja“ 
bekennen, die, nachdem sie im symbolischen Spiegel ihr teuflisches 
Selbst erkannt hat, in der entsetzten Flucht vor diesem Selbst mit 
dem Sprung in die Tiefe ihre dennoch unverlorene Menschlichkeit 
wiederfindet und mit der quellenden Träne bekundet 

Kornfelds künstlerisch ziemlich unerfreuliches Drama „Himmel 
und Hölle“ bezeugt mit fanatischer Erregung denselben Glauben 
an die innere Güte auch der tierischesten Menschentiere, tritt daher, 
mit einer Verklärung schließend wie die meisten Expressionisten 
seit — Hroswitha von Gandersheim, mit glühendem Eifer für ihre 
Verzeihungswürdigkeit ein. Doch liegt der Schwerpunkt dieser 
Dichtung nicht ausschließlich auf der Betonung der oft latenten, 
aber stets immanenten Güte der Menschen, sondern ebensosehr auf 
der Enthüllung der ihnen ureigenen Bösartigkeit, Tierhaftigkeit, 
Teufelei und unentrinnbaren Besessenheit Wirkliche oder nur zu¬ 
fällig verhinderte Wüstlinge, Ehebrecher, Mörder beiderlei Ge¬ 
schlechtes verelenden, quälen und töten sich und die um sie sind. 
Schuldige und Unschuldige rafft das Hochgericht. „Ach, auch sie 
sind nicht schlecht und doch hineingezogen in die Verwirrung“. 
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„Sie sind gewiß nicht gern, wie sie sind, und sie beherbergen den 
Teufel gewiß nicht mit Vergnügen! Doch er sitzt in ihnen und 
sie haben nicht die Kraft, ihn zu vertreiben.“ Das sind die Schlüssel¬ 
worte der aufpeitschenden dramatischen Unerquicklichkeit, die den 
in unzähligen Wasserspeiern verewigten gotischen Gedanken, den in 
der Formel „Was ist der Mensch? Halb Tier, halb Engel“ noch 
die protestantischen Gesangbücher des 18. Jahrhunderts breittreten, 
wieder hervorholt und mit programmatischer Umständlichkeit para- 
phrasiert Nicht so primitiv unmittelbar, dafür aber theatralisch 
wirksamer und auf die Allgemeinheit übertragen, ins Soziale er¬ 
hoben stellt Georg Kaiser den Gedanken von der habituellen, un¬ 
geistigen Kanaillenhaftigkeit der Menschen mit der Massenszene 
der „dunsthohen Betonhalle“ in den dramaturgischen Brennpunkt 
seines Schauspiels „Gas“. Am einfachsten, deutlichsten und wirk¬ 
samsten aber wird er, „parapolischer Form sich nähernd“, von 
Werfel in seinem Märchen „Der Dschin“, geformt, geballt. Vom 
„Dschin“, einem zweiköpfigen Götzen, der „zwei Stimmen in einem 
Mißklang“ vereinigt, wird der elegante, schöne, glückliche und 
stolze Prinz Ghazanfar, da er mit dem Schwert in der Faust einen 
anderen, in einen ekelhaften, räudigen Hund verwandelten Prinzen 
entzaubern will, belehrt, daß er selbst verzaubert sei, daß er, gleich 
wie der räudige Hund stinke, auch für sich selbst stinke, wenn er 
einmal zum Riechen erwacht ist Ueberwunden vom zweiköpfigen, 
doppelstimmigen Geist, der nicht mit Stahl schlägt, sondern mit 
dem Sinn, sitzt der ehemals selbstgefällige Prinz nach der furcht¬ 
baren Nacht der Erweckung vor seinem zerbrochenen Schwert, die 
Arme weitab von\ Körper gespreizt, um sich nicht berühren zu 
müssen, und singt das Lied von der hündisch verzauberten Mensch¬ 
heit: 

„Ich bin nicht, der ich war und bin 

Wohin, wohin 

Ist, der ich war und bin? 

Ein Heimweh, ist entflammt, woher es stammt, 
lieh weiß es nicht, doch bin auch ich verdammt 
Wie Hund im fremden Leib zu wohnen. 

Das zeigen uns zweiköpfige Dämonen. 

Verzaubert sind wir alle — allesamt!“ 

Anders eingekleidet könnte dies Märchen aus der buddhistischen 
Predigtliteratur überkommen sein, oder auch aus der frühchristlichen 
byzantinischen. So wie es ist, aber müßte es an der Spitze jeder 
Anthologie expressionistischer Dichtung stehen, denn es ist Motto 
und Schlüssel zur gesamten Literatur der Jüngsten. 

Aus der Ueberzeugung von der inneren Güte der Menschen 
und seiner letztlich überwindbaren Tierheit ergibt sich nun von 
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selbst und in logischer Folge, wie in allen Epochen epidemi¬ 
scher Bußwilligkeit und innerer Reinigungsnötigung, der einseitige 
Kult der Geistigkeit mit seinen Nebenerscheinungen: Hang zur Ab¬ 
straktion, Abkehr vom sinnlich Schönen, Unempfindlichkeit gegen 
das physisch Garstige und Schmutzige, endlich Bekehrungsfana¬ 
tismus und wilde Dressur an dem apokalyptischen Tier, mit dem 
vorderhand kein Goethesches Kompromiß gestattet wird. Und schon 
klingt (bei Alfred Wolfenstein) unverkennbar im Stile des Sehers 
von Patmos die feierliche Verkündigung: „Das Neue kommt auf 
die Erde als Beweis und Zeichen von Sein einer unsichtbaren 
Sphäre, in der die Wahrheit auf ihre ewige Wiedergeburt wartet. 
Das Nahen der neuen Lebendigkeit kündet sich an in der neuen 
Kunst. Das Entthronende an sich ist in die Welt gekommen. Nicht 
auf reizende Verwirrung, sondern auf das Wesentliche ist sie ge¬ 
stellt.“ Und „Wenn Seele lacht, muß Körper heulen“. Bei solchen 
Tönen horcht nicht umsonst die alte Kirche auf, denkt „Claudel!“ 
und läßt ihren Pater Browe von der Gesellschaft Jesu für die 
Kunst der Jüngsten behutsam eine bequeme Lanze brechen, der 
Jüngsten, für die es nur „das größte Hemmnis“ sei, daß sie nicht 
vor dem Gott der Kirche in „Demut ihr Knie beugen“. 

Und nicht mit Unrecht erinnert sich hinwieder bei solch 
glühendem Eifer weltkundiger Mutterwitz pfiffig, daß die unduld¬ 
samsten Meister der wilden Dressur von ihren amoralischen Zög¬ 
lingen letztlich doch immer irgendeinmal elend geschunden werden. 

Historische Betrachtung aber mag in schrillem Pathos die 
junge Stimme einer neuen „schönen Seele“ ahnen, die sich auch in 
„schöne Form“ kleiden wird, einst zu ihrer Zeit, uralt und doch 
ewig jung, traditionell und doch echt revolutionär. Wie in den 
Tagen Walthers und Wolframs, wie in den Tagen Goethes und 
Schillers! Menschenfreundlicher Sozialismus aber wird die laute 
Leidenschaftlichkeit achten als die Sprache eines brennenden Ver¬ 
antwortungsgefühls und die oft verworrene Dichtung schätzen als 
„eine Art zu lieben“. Verlachen und verhöhnen aber kann der 
Jüngsten heißen Willen nach absonderlichem Ausdruck nur des 
behäbigen Philisters eindämmerndes Schwanzgehirn, das da wähnt: 
es sei „immer so gewesen wie im Preußischen“, und wenn es den 
Ruf vernimmt, „der Geist ist los!“, meint, es sei nur eine Schraube. 

(Die Redaktion wird auf diesen Artikel noch zurückkommen.) 
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EDOAR HAHNEWALD: 

Tiere als Erzieher. 

Hinter den Stäben ihres Käfigs im Zoologischen Oarten hatte eine 
Tigerin ein Junges zur Welt gebracht. Als es alt genug war, auf den 
noch viel zu weichen Beinen im Käfig auf und ab zu watscheln, beob¬ 
achtete ich einmal, daß die Tigermutter ihre Gründe haben mochte, den 
Kleinen den Blicken der aufdringlichen Menschen zu entziehen und ihn 
auf das Strohlager in der dunkelsten Ecke des Käfigs zu betten. Die Mutter 
lag träge hingestreckt im Käfig nebenan. Der Kleine torkelte durch die 
verbindende Luke hinüber zur Mutter. Diese sah ihren Sprößling an, 
erhob sich, packte den Kleinen sorgfältig, um ihn ja nicht mit ihren Zähnen 
zu verletzen, beim Nackenfell und trug ihn auf das Lager zurück. 

Das wiederholte sich einige Male. Beim vierten Versuch wollte es 
der Kleine schlau anfangen. Er drückte sich schmal an der Wand des 
Käfigs entlang und schlich so bis zur Luke, um seiner Mutter möglichst 
spät vor Augen zu kommen. Die Mutter erhob sich. Der Kleine legte 
sich auf den Rücken und versuchte, die Mutter abzulenken und zum 
Spielen zu bewegen. Sie aber wälzte ihn mit der Pfote so lange sacht 
hin und her, bis sie ihn trotz seines Sträubens fassen konnte, packte Qm 
und trug ihn aufs Lager zurück. Und das tat sie, ohne ein einzigesmal 
heftiger zuzupacken, so oft, bis der Kleine begriff, daß die Mutter 
gerade jetzt ihre Ruhe haben wollte und er liegen bleiben sollte. Und er 
blieb und spielte auf dem Stroh zum Zeitvertreib mit seinem lächerlichen 
Schwänzchen. 

Um dieselbe Zeit gab es auch im Affenhaus junge Nachkommenschaft. 
Und auch dort beobachtete ich die gleiche stumme, geduldvolle Erziehungs¬ 
kunst. Einem kleinen, zum Verlieben drolligen Rhesusäffchen gewährte 
seine kluge Mutter alles, was es tun wollte, bis auf eins: Der Kleine 
durfte gewisse Gaben, mit denen ihn die Zuschauer füttern wollten, 
nicht annehmen. Er wurde mit Möhren gefüttert. Eine Weile ließ es 
die Mutter zu. Dann aber, als sie zu meinen schien, daß er genug habe 
und mehr ihm schaden würde, zog sie ihn jedesmal, wenn er den dar¬ 
gebotenen Möhrenstückchen entgegensprang, mit Oeduld und Bestimmt¬ 
heit am Schwänze zurück. Boten ihm die Zuschauer Erdnüsse oder Hafer¬ 
flocken an, so ließ ihn die Mutter nach einem raschen, prüfenden Blick 
auf die Hand des Zuschauers zulangen. Sie blickte dann über ihr Kind 
und über die Leute hinterm Gitter mit einem so menschlichen, traurig 
ernsten Blick hin, als sei es Qir nur an sich nicht lieb, daß üir unwissendes 
Söhnchen mit Menschen verkehre. Aber sie sah ein, daß sie nicht die 
Macht hatte, es zu ändern. Sobald aber dem Kleinen ein Möhrenscheib-i 
dien durch das Oitter hingereicht wurde, ergriff sie blitzschnell den 
Kleinen beim Schwänze und zog ihn weg. Und das tat sie zehnmal. 
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zwanzigmal, mit unsäglicher, stummer Geduld, ohne Ohrfeigen, ohne 
Zetergeschrei, ohne Schimpfworte — nur beharrlich und konsequent. 

Als ein andermal der kleine Affe mit Vorliebe den herabhängenden 
Schwanz seiner Mutter als Turnseil benutzte, tun sich daran vom Baum¬ 
stamm weg und wieder hin zu schwingen, zog ihm die Affenmutter den 
Schwanz fünf-, sechsmal ans den kleinen, nichtsnutzigen Händen. Als 
er aber den Unfug gar nicht ließ, nahm sie stumm den Schwanz anf und 
setzte sich darauf. 

Und ihr Blick streifte mit unsäglicher Verachtung über die Mensche* 
vorm — nein: hinterm Gitter hin, ohne die Menschenmutter zu beachten, 
die schreiend auf ihr Töchterchen losschimpfte und es auf die kleinen 
Händchen schlug, weil es voller Begeisterung zum drittenmal versuchte, 
ganz nahe an den Affenkäfig heranzuklettern. 


ROBERT QRÖTZSCH: 

Der aussterbende Handwerksbursche. 

V OR einigen Wochen war ich auf der Herberge zur Heimat 
Daheim wurden mir plötzlich die Wände zu eng. Ich saß über 
bedruckten und geschriebenen Blättern, die vom Wanderdrang i 
der Jugend, von Herberge un$i Landstraße erzählten. Ihr Dichter 
starb vor zwölf Jahren. Ein junger Arbeiter, der mit vollen Segeln 
ins Unbekannte hinausschiffte und mit zerbrochenem Mast zurück¬ 
kehrte. Kaum zweiundzwanzigjährig, löschte ihn die Schwindsucht 
aus. Arbeiterjugend gab ihm das letzte Geleit und legte grüne 
Kränze mit roten Schleifen auf sein Orab. Die Leser der Partei¬ 
presse kannten seinen Namen: er hieß Hans Eisold. 

Als ich seine früh geborenen, nach Ausdruck ringenden ein¬ 
fachen Skizzen*) sichtete, schwelten versunkene Erinnerungen in 
mir auf und trieben mich zur Penne. Ich zog die Joppe an und ging. 

* « 

• 

Dinge, die gewesen sind, haben den Schimmer der Vergangen¬ 
heit. Man sollte daran nicht rühren, solch Schimmer ist verwischbar; 
es gibt meist Enttäuschungen, wenn man dem Gewesenen später 
wieder in die Pupille glotzen will. Mit zwanzig Jahren war ich auf 
der Herberge zu Hause wie so manch anderer zünftiger Hand¬ 
werksbursche, dem was Rechtes zu den Augen herausschaute. Als 
ich jetzt in den bekannten Raum trat — er ist sich überall gleich i 
mit seinen Wandsprüchen, seinem primitiven „Büfett“, seinen langen 


•) Eine Auswahl erschien inzwischen bei Kaden fk Co., Dresden. 
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Bänken und Tischen — fühlte ich mich fremder als jemals 
in der fremdesten Fremde. Gewiß, man ändert sich, wird anspruchs¬ 
voller, gescheiter oder gescheitelter, hat Klubsessel probiert; aber 
die tieferen Gründe meiner Herbergsenttäuschung lagen nicht bei 
mir. Wirklich nicht Wer einmal auf der „Walze“ war, dem 
kribbelt im Frühjahr immer wieder der Stromergeist im Blute, 
und alljährlich mit dem ersten Grün meldet in mir ein beharrlicher 
Vagabund seine Wünsche an. Nur die Penne ist sich nicht treu ge¬ 
blieben. Der schmucklose Raum war öder denn je: der Ofen 
kalt, das Büfett tot, der Vizeboos mit seiner blauen Schürze fehlte, 
die Bänke leer. Einsam hockte ein vermickerter Alter in der Ecke, 
machte Kassensturz und beklebte zerrissenes Papiergeld. Wo früher 
alle deutschen Dialekte beisammen gesessen: fahrtenfrohe, dufte 
Kunden, alte, immer im gleichen Strich ziehende Speckjäger oder 
junge Grüne mit noch unverbrauchten Zielen und Plänen: da 
gähnte graue Leere. Und mir fiel es zum ersten Mal mit Bewußt¬ 
heit aufs Herz, was ich längst dunkel fühlte: der deutsche Hand¬ 
werksbursche liegt in den letzten Zügen, das Rad der Zeit ist über 
ihn hinweggerollt wie über die Postkutsche und den Postillion. 

Schon vor dem Kriege war die Stunde des letzten Handwerks¬ 
burschen sichtbar. Die Industrie zerstörte nicht nur das Handwerk, 
sondern auch das Ansehen des wandernden Handwerkers. Der 
„Ungelernte“ mischte sich darunter. Die fieberhafte Entwicklung 
der Verkehrsmittel verschob die industrielle Reservearmee auf der 
Schiene so billig, daß die Landstraße der teuerste Weg wurde. 
Drum konnte die Obrigkeit Zweck und Sinn des Wanderns schon 
längst nicht mehr recht erkennen; sie schuf Gesetze gegen Vaga- 
bondage und Landstreicherei. Der „arme Reisende“ wurde schika¬ 
niert, jede Pickelhaube war sein unmittelbarer Vorgesetzter, jeder 
Gendarm sein Schicksal. Wenn die behelmte Vorsehung schlecht 
gefrühstückt hatte, steckte sie ihn ins Kittchen — der Verdacht des 
Betteins lag ja immer in der Nähe. Der moderne Arbeiter ver¬ 
trägt so etwas glücklicherweise nicht mehr. Das Selbstbewußtsein 
des organisierten Arbeiters stand gegen jedes Almosenleben auf. 
Das Handwerksburschentum, ehedem für jeden tüchtigen, lern¬ 
eifrigen Handwerker eine notwendige Periode und sozusagen seine 
Bohemienzeit, wurde unpopulär. Und der Krieg gab ihr den Rest 
Was laufen konnte, wurde in die Kaserne geholt, selbst der alte 
gewiefte Speckjäger kam ins Gedränge. Betteln statt zu arbeiten, 
wo die Nation jeden Arm brauchte? Die Bauern jagten ihn vom 
Hofe. Und dann: die Brotkarte, die Fleischmarke, die Ratio-» 
nierung. 

Das alles haspelte sich in mir ab, als ich fröstelnd fühlte, wie 
kalt in einer Penne ein ungeheizter Ofen sein kann. Der Pennenofen, 
ehedem zur Winterszeit für die Ausgefrorenen ein glühender Mittel¬ 
punkt, der seine Wärme gleichmäßig verstrahlte an Gerechte und 
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Ungerechte, tot, seelenlos, ausgefroren. So arm ist die Nation ge¬ 
worden. Hinterm Büfett hingen Schilder mit imfreundlichen Auf¬ 
schriften. „Schlafgeld vier Mark." ’yPir krochen seinerzeit noch 
für zwanzig Pfennige zwischen die Strohsäcke. Haben etwa die 
Almosen mit diesen Steigerungen Schritt gehalten? 

• • 

Der Alte drüben in der Ecke, unter dem Bild, auf dem der 
Schutzengel zwei Kinder wieder mal vor dem Abgrund bewahr^ 
hat sich mit seinem Geld verständigt. Ich setze mich zu ihm. Seine 
grauen, glanzlosen Augen haben bald heraus, daß ich kein „Krimi¬ 
neller" bin. Dann wird er gesprächig. Schlechte Zeiten. Die 
Fußsohlen gucken durch die Schuhe. Wer schenkt einem heute 
noch Kleider? Kaum, daß man’s Schlafgeld zusammenkriegt Bei 
solchen Preisen kann ein Kunde nicht mehr anständig bestehen; 
es werden eben viel Existenzen vernichtet jetzt, und besser wird 
die Welt halt nicht. Zu seiner Zeit, wo die Bauern dem Kunden 
mittags eine Wurst in die Linsen taten — ja, damals! Heute könne 
auf dem Lande nicht mal ein Hausierer mehr bestehen. Höchstens 
die Zigeuner. Die verschöben Pferde und s€fen Kapitalisten ge¬ 
worden. Ja, dazu ist man halt zu ehrlich. 

Meine Augen bleiben an dem zerrissenen Rocke hängen; er 
mag wohl noch aus dem vorigen Jahrhundert stammen. Es ist 
kein Zufall, daß mir in dieser Großstadtpenne nur ein verrunzelter 
Fechtbruder gegenübersitzt, daß ich den zünftigen Handwerks¬ 
burschen vergeblich suche. Ja, Hans Eisold, du wirst zu den letzten 
proletarischen Sängern der Landstraße gehören! Solche Bänke 
hast auch du einmal gedrückt; abends, wenn der Geruch von Brat¬ 
kartoffeln aufreizend umging, wenn dir der Duft primitiver Genüsse 
den Mund wässrig machte. Du dachtest, deine Fahrt ins Unbekannte 
sollte eine Weltfahrt werden: Berlin, Moskau, Sibirien und so in gerader 
Linie weiter, und über Paris zurück. Den Plan hattest du in der Tasche 
— nur das Geld nicht Du dachtest dir die Fahrt leichter und 
romantischer, als sie verlief: Fechten, dazwischen billig arbeiten, 
wieder wandern und fechten, Bluthusten und beim Arbeiten das 
Rasseln der kranken Lunge, wieder hinaus ins Freie, in den däm¬ 
mernden Morgen, der Gendarm, Landstrdcherei, Gefängnis und 
schließlich Heimreise mit gedämpftem Trommelklang, krank, ver¬ 
wundet an Leib und Seele. Das gab deinen Geschichten die Bitter¬ 
keit, das Grollende und Anklagende. Wärst du mindestens dreißig 
statt zwanzig und reifer in der Form wie auch im Schauen ge¬ 
worden — du hättest die Tragikomödie des aussterbenden deutschen 
Handwerksburschen schreiben können. 

• • 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




lai Bergwerk. 


1311 


Der alte Pennenhengst vor mir hat die Hände in den Jacken- 
ftrmeln zusammengeschoben. Mein Blick schweift über sein kurzes, 
grauborstiges Haar, und ich entdecke dicht über ihm einen Wand¬ 
spruch in steifen schwarzen Lettern: „Wenig Worte, viele Kraft 
und ein stilles, sanftes Wesen /Sei dir stets zum Schmuck erlesen 1" 
— Darunter ein fröstelnder, verwitterter Vagabund. Das Gewesene, 
Ueberlebte, Veraltete dieses verdrängten Wanderburschentums 
krümmt sich zur höhnischen Karikatur. 

Dies Stück Romantik war einmal und kommt ebensowenig 
wieder wie der goldene Boden des Handwerks. Die Arbeiterjugend 
von heute huldigt einem andern Wanderideal, einem, das erfüllt ist 
vom Selbstbewußtsein und Gemeinschaftsgeist des modernen Prole¬ 
tariats. Diese Jugend legt ihre Wanderfahrten zwischen die Werkel¬ 
tage, sie verabscheut Almosen und erbettelte Naturfreude, und eine 
ihrer Forderungen zielt auf mehrwöchige Ferienfahrten. Vor 
Jahren sah ich an einem Sommermorgen, wie an solch einer Ge¬ 
meinschaft frischer Arbeiterjugend ein Handwerksbursche alten 
Stils vorüberkreuzte. Sie: singend, freihalsig, kniehosig, in derben 
Schuhen, Gitarren im Trupp; er: den Rockkragen hochgeschlagen, 
ausgefranst, mit heruntergelaufenen Absätzen und au£ Blasen 
gehend. Das Bild wirkte wie die tendenziöse Illustration eines 
Agitationskalenders — ein Stück alter und ein Stück neuer Zeit, 
die einander staunend und kopfschüttelnd begegneten. 

r — . .. . . - . - - * — ■ ■ ■■ 


Im Bergwerk. 

Söhne einer andern Welt 

Irrten wir zwischen euch dunkeln Gestalten. 

Sonne, am Tag in die Stoffe gesogen, 
glimmte in unserer Kleider Falten; 
eures Neides Blicke bogen, 
greifende Arme, sich auf uns nieder, 
tasteten, zerrten und zogen 
gierig aus uns das letzte Scheinen 
Uchtes, mit dem uns der Tag erhellt, 
bis wir beraubt, nun euere Bruder, 
selber als des ewigen einen 
Dunkels kleinster Teil nur galten. 

(Aus .Daß ich Sebastian sei 0 , Qtdichte von 
Alexander Seidel Verlag die Silbergdale, Hannover J 
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Der philosophische EseL Georg 
Büchner läßt in einer Szene seines 
„Wozzeck“ den Ausrufer einer 
Bude sagen: Hier sind zu sehen 
das historische Pferd und der philo¬ 
sophische Esel. Sind Favorits von 
allen Potentaten Europas, Afrikas, 
Australiens, Mitglieder von allen 
gelehrten Gesellschaften, waren 
früher Professoren an einer Uni¬ 
versität. (Den Esel vorführend): 
Zeig* deine viehische Vernünftigkeit, 
beschäme die menschliche Sozietät. 
Die von dem genialen Büchner in 
wenigen Sätzen zusammengefaßten 
bitteren Wahrheiten hat der fran¬ 
zösische Kulturhistoriker, Dichter 
und Pazifist Charles Rlchet unter 
dem drastischen Titel: Der Mensch 
ist dumm! des näheren in satyri- 
scher Weise analysiert. Das Buch 
ist in deutscher Uebersetzung im 
Verlag: Neues Vaterland, Berlin 
W 62 (Pr. 14 M.) erschienen; es 
wäre zu ernster Lektüre besonders 
denjenigen Zeitgenossen zu emp¬ 
fehlen, die noch an ihre Gottähn- 
iichkeit glauben und der durch den 
Weltkrieg so schmachvoll verun¬ 
reinigten kapitalistisch-militärischen 
Weltordnung, immer noch das Prä¬ 
dikat „sittlich“ zu erteilen. Zwischen 


den Uebertreibungen, die dem Sa- 
tyriker gestattet sind, finden skb 
sehr treffende und anregende Ge¬ 
danken über die Widersprüche 
technisdier Fortschritte zu Ver¬ 
nunft und Ethos. Besonders den, 
noch im Siegesräusche befangenen 
Franzosen dürften die gegen den 
Krieg gerichteten Teile der Satyre 
Anlaß zur Rückkehr in politische 
Nüchternheit geben. Wenn nur 
nicht literarische Erzeugnisse von 
der Flut des journalistischen Schlam¬ 
mes weggespült würden. Und wenn 
überhaupt der Lauf der Welt und 
der Entwicklung der Menschheit 
von Vernunftgründen allein be¬ 
stimmt werden könnte! Daß Riebet 
den Menschen als homo stultus vor¬ 
aussetzt und sein Schicksal aus¬ 
schließlich von seinem Willen und 
Intellekt und nicht auch von seiner 
Umwelt abhängig macht, erklärt 
auch seine Ausfälle gegen den So¬ 
zialismus, dem er trüher verständ¬ 
nisvoll gegenüberstand. Eine Fuß¬ 
note des Uebersetzers Rud. Berger 
bedauert diesen Umfall. Doch ab¬ 
gesehen davon — Richets „Der 
Mensch ist dumm“ beschämt die 
menschliche Sozietät wie Büchners 
philosophischer Esel. L. C. 
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Einwadungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Orötzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7. 
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PARVUS 

DER WIRTSCHAFTLICHE 

RETTUNGSWEG 

• * 
Ersebeiit inflelck in flnuiiViUelier «nd eiflUeker Sprteke •• 

Auf vierzig Seiten gibt Parvus in gedrungenster Form 
eine erschöpfende Analyse, zugleich eine überwältigende 
Synthese der wirtschaftlichen Lage Deutschlands. An den 
internationalen Wirtschaftszusammenhängen zeigt er, ein 
Klassiker der Statistik, das unaufhaltsame Hereinbrechen 
der Weltkrise. — Dann aber weist Parvus, der deutsche 
Keynes, den Weg zur Rettung nicht nur Deutschlands, 
sondern auch der Welt. 


PREIS 8 HARK 


VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT G. M. B. H. 

Berlin SW68. Lindenstraße 114 . Fernruf: Moritzplatz 1448-50 
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HERMANN WENDEL: 

Vorbereitung für Genua. 

• Berlin, 15. Februar. 

W ENN demnächst die Stunde von Genua schlägt, schleppt sich 
Deutschland mit schwerer wirtschaftlicher Paralyse behaftet 
an den Verhandlungstisch, schaut Rußland aus den hohlen 
Augen der schrecklichsten Hungersnot anklagend die Nachbarn an, 
trägt Frankreich die schwärende Wunde seiner schauerlich zer¬ 
störten Nordprovinzen zur Schau, humpelt England, durch Ab¬ 
satzstockung und Massenarbeitslosigkeit gelähmt, heran, und auch 
Italien verzieht, mit der Kolik der latenten Revolution im Leibe, 
schmerzhaft das Gesicht; wahrhaftig nicht Sieger und Besiegte 
finden sich ein, sondern nur arme Kriegsopfer, elende Kriegskrüppel, 
Aber diese gemeinsame Bresthaftigkeit ist das erste Unterpfand 
für eine halbwegs zureichende Erledigung der verschiedenen Pro¬ 
bleme, ohne deren Lösung Europa in immer steilerer Kurve in den 
Abgrund saust; in Rußland sterben Millionen Menschen sanglos, 
klanglos von der Erde weg, Oesterreich nähert sich allgemach mit 
seiner Geldentwertung russischen Zuständen, Deutschlands Valuta 
und Wirtschaftslage wird immer österreichischer, und so frißt der 
eitrige Brand stets weiter. 

Die Politik Poincares allerdings möchte um jeden Preis den 
Sieg der wirtschaftlichen Vernunft in Genua verhindern, nicht etwa, 
weil er ein sich an den Qualen der Unterlegenen weidender Un¬ 
hold wäre, sondern weil er kühl und sachlich jeden Schritt für un¬ 
heilvoll hält, der von Versailles wegführt. Seine kleinbürgerliche 
Logik vermag nicht zu erfassen, daß jedes Glied nur gesunden 
kann, wenn aus dem Ganzen der Krankheitsstoff ausgeschieden 
wird, und daß, um dem Ganzen Genesung zu bringen, nicht einzelne 
Glieder der Fäulnis überlassen bleiben dürfen. Vielmehr fürchtet er 
allen Ernstes eine schreckliche Gefahr, wenn Deutschland wirt¬ 
schaftlich wieder rote Backen bekommt, und nach den unerforsch- 
lichen Ratschlüssen des englischen Kapitalismus Rußland mit deut¬ 
scher Organisationskraft aufgerichtet wird; gesträubten Haares sieht 
Briands Nachfolger schon die russische Dampfwalze, diesmal mit 
einem deutschen Maschinisten auf dem Führerstand, Frankreich 
unter sich zermalmen. Armes Frankreich, da es in Versailles nicht 
einmal gelang, als „einzigen sicheren Schutzwall für die West- 
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machte“, wie Marschall Fochs Gutachten verlangte, „den Besitz 
des Rheins“ durchzusetzen! Darum möchte Poincare Genua ver¬ 
zögern oder zum mindesten verwässern. Frankreich, England und 
Italien sollen vorher die Taktik der Konferenz vereinbaren, Siche¬ 
rungen gegen Rußland, Kautelen gegen Deutschland schaffen und 
sich vor allem verpflichten, auch nicht mit einem Lufthauch an 
den Vertrag von Versailles rühren zu lassen. Und er merkt nicht, 
der kleine Advokat von Bar-le-Duc, wie gründlich sich die Welt 
seit jenem Unheilsfrieden schon dadurch geändert hat, daß ein 
Vertreter der Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik 
mit den Gönnern und Aushältern Denikins, Koltschaks und Wrän¬ 
ge ls gleich zu gleich am Tisch sitzt. 

Was aber Deutschland tun kann, um den Pariser Ränken das 
Wasser abzugraben, ist beileibe nicht Schlauheit, dieses verächt¬ 
liche Requisit der alten Hinter-den-Kulissen-Diplomatie. Nach 
Lassalles Wort hat es schon manchem den Kopf gekostet, in 
großen Dingen schlau sein zu wollen, und es ist ein groß Ding, 
in der Welt das eingeschrumpfte Vertrauen wieder herzustellea 
Darum können wir nur gewinnen, wenn wir mit freier Stirn unsere 
Karten offen vor uns hihlegen. Das neue Deutschland wird um so 
eher Mißtrauen entwaffnen und Vertrauen finden, je mehr es sich 
wirklich als ein peues Deutschland erweist, das, nach völliger Nieder- 
ringung der rostzerfressenen „Blut- und Eisen“-Politik, durch ehr¬ 
liche Arbeit an der Menschheit Geschehenes vergessen machen will. 
Aber die paar Heller an Vertrauen, die die Politik des Kanzlers 
und der Regierungsparteien bislang im ehemals feindlichen Ausland 
zusammengescharrt hat, drohte der Eisenbahnerstreik von der Tisch¬ 
platte zu fegen. Ueber die wirtschaftliche Notlage der Bahnange¬ 
stellten gibt es nicht zweierlei Meinung; den Lokomotivführern und 
den andern Männern vom Flügelrad geht es zum großen Teil fast 
ebenso elend wie der Mehrheit der geistigen Arbeiter, Gelehrten, 
Künstler und Schriftsteller, die mit Grauen an die Notwendigkeit 
denken, die durchgelaufenen Stiefel durch neue zu ersetzen, und 
leider des Mittels des Streiks zur Erhöhung ihrer mageren Ein¬ 
künfte entraten. Auch wird bis weit in die Reihen der Demokraten 
und des Zentrums hinein anerkannt, daß die Besoldungsreform der 
Regierung alles andere als geschickt war, und schließlich kann nur 
ein verkappter Volksparteiler wie der Minister Hermes bestreiten, 
daß etliche namhaft gemachte Geheimräte ältesten Stils durch 
näselnde und schnarrende Ueberheblichkeit gegen die Vertreter der 
Eisenbahner Oel ins Feuer gegossen haben; daß übrigens nicht 
nur einstige Korpsstudenten, sondern auch frühere Gewerkschaftler 
das Augenmaß für die psychologischen Imponderabilien einer 
Massenbewegung gründlich verlieren können, zeigt die unglückselige 
Verordnung des Reichspräsidenten, deren schnauzbärtiger Ton an 
die übelsten Zeiten Noskes erinnert. 
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Doch all das aneinandergereiht, richtig cdngeschätzt und zum 
vollen Wert in Rechnung gestellt, bleibt noch ein sehr großer 
peinlicher Rest bei diesem sämtlichen gewerkschaftlichen Ge¬ 
pflogenheiten Hohn sprechenden Ausstand übrig. Der Hinweis, 
daß großen Schichten der Arbeiter und Angestellten nach vier 
Jahren kapitalistischer Kriegskorruption jener Idealismus fehlt, mit 
dem im Februar 1848 die französischen Proletarier „drei Monate 
Hunger in den Dienst der Republik“ stellten, reicht allein zur Er¬ 
klärung nicht aus, und wenn, man nach Drahtziehern sucht, muß 
man wohl eher als nach ganz links nach ganz rechts schauen. 
Auf jeden Fall hat die Kolonne Westarp die reinste Freude an 
dem Durcheinander dieser Tage gehabt, denn diesen lauteren Vater¬ 
landsfreunden ist jeder innere und äußere Zusammenbruch des 
republikanischen Deutschland eine Wonne, weil sich nach ihren 
Zwangsvorstellungen nur aus dem vollkommenen Chaos der Hohen- 
zollernadler wieder zum Sonnenflug erheben wird. Mit hämischer 
Schikienfreude stellten sie denn fest, daß Deutschland mit fleckig 
und beulig gewordenem Ansehen nach Genua geht. In der Tat ver¬ 
dirbt die Lähmung des Wirtschaftslebens durch den Streik den 
kühlen Rechnern der City, die auf Deutschlands Arbeitslust und 
Ordnungssinn bauen, ebenso das Konzept, wie sich schon wieder 
in Frankreich wispernde Stimmen erheben, daß Wirths Regierung 
selbst die Eisenbahnerbewegung entfesselt habe, um in Genua mit 
jammervoller Miene auf ihre inneren Schwierigkeiten als Zahlungs¬ 
hindernis hinweisen zu können, ganz zu schweigen davon, daß unser 
den Verbündeten vorgelegtes Budget durch die finanziellen Folgen 
des Ausstandes bereits zu Einwickelpapier geworden ist. 

Während und weil aller Aufmerksamkeit auf die Stillegung 
des Bahn Verkehrs gerichtet war, gelang es dem Wolf f sehen Tele¬ 
graphenbureau durch eine mehr als harmlose Berichterstattung 
ein Ereignis zu vertuschen, das gleichfalls eine würdige Vorbei 
reitung für Genua ist. In Petersdorff bei Gleiwitz versuchte ein 
deutscher „Stoßtrupp“ nach sorgfältiger Vorbereitung wie Durch¬ 
schneidung der Telephon- und Telegraphendrähte unter Gebrauch 
von Handgranaten und Maschinengewehren ein französisches Quar¬ 
tier zu erstürmen, in dem am Tage zuvor entdeckte Feuerwaffen, 
Schießbedarf und anderes Kriegsgerät aufbewahrt wurden; auf 
beiden Seiten gab es bei dem regelrechten Gefecht Tote und Ver¬ 
wundete. Oberschlesien, wo auch bei der Werbetätigkeit für die 
Abstimmung nur auf der deutschnationalen Pauke herumgedonnert 
und lediglich das schwarz-weiß-rote Fähnchen geschwenkt wurde, 
ist seit Jahr und Tag der Sammelplatz all der Elemente, die, wie 
abgedankte Offiziere, arbeitsunlustige und radaulustige Studenten 
und käufliche Lumpenproletarier, mit Geldern der Schwerindustrie 
in Geheimkonventikeln den großen, glorreichen Rachekrieg vor¬ 
bereiten. Vielleicht lebte in diesen unreifen Gehirnen der Wahn, 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1316 


Der Alpdruck der Koalitionen. 


Digitized by 


daß die Nieder metze lung einer französischen Kompagnie landauf, 
landab den furor teutonious entfesseln werde, den Augen rollend 
und Geifer spritzend die Barden der deutschnationalen Presse immer 
wieder aufrufen, und daß so Schlesien abermals wie 1813 der 
Flammenherd einer Volkserhebung sein werde. Aber ob nun Fäden 
von Petersdorff nach dem übrigen Deutschland laufen oder nicht, 
wie es ein Bericht des Reichskommdssars Peters glaubt feststellen 
zu können, auf jeden Fall tragen „Deutsche Zeitung“, „Deutsche 
Tageszeitung“, „Kreuzzeitung“ und das Rudel der kleineren Kläffer 
ihr gerüttelt Maß Verantwortung an dem vergossenen Blut und an 
den bösen Wirkungen, die es über uns heraufbeschwören kann. 
Nach einer französischen Darstellung der Vorgänge hat Herr Poin- 
care der angegriffenen Kompagnie sofort die Glückwünsche der 
französischen Regierung zukommen lassen. Aber natürlich! Außer 
der Flucht des letzten der Offiziere, die das Reichsgericht wegen 
Kriegsverbrechens verurteilt hatte, gibt es ja kein gefundeneres 
Fressen für die französischen Gewaltpolitiker, um den eigenen 
Landsleuten und den anderen Regierungen zu zeigen, daß dieses 
Deutschland noch immer vom Scheitel bis zur Sohle das alte ist 
Wir wissen trotz allem, trotz allem, daß dem nicht so ist 
Aber Herr Wirth oder Herr Rathenau oder wer immer Deutsch¬ 
land in Genua vertritt, wird es verzweifelt schwer haben, das Gegen¬ 
teil glaubhaft zu machen. 


FRIEDRICH OLK (Elberfeld): 

Der Alpdruck der Koalitionen. 

E INER der rechtspolitischen Hauptkonfusionäre, Herr Dr. Eduard 
Stadtier, verging sich jüngst in einer Wochenschrift kritisch 
am Koalitionsproblem des deutschen Parlamentarismus. Seine 
Freude an den inneren und äußeren Schwierigkeiten der Regierung 1 
Wirth war so patriotisch, daß die deutschmonarchistische Presse j 
den Salm befriedigt nachdruckte. Denn wo einmal eine Mehrheits¬ 
bildung in Deutschland aus dem Leime zu gehen droht, sieht die \ 
reaktionäre Phantasie der Rechten schon Republik und Parlamen¬ 
tarismus zusammenkrachen. „Die Angst vor der Krise ist der 
unfehlbare Weg zur Katastrophe“, jubeln die Klopffechter des 
Gottesgn adentum s. 

Gewißlich, die Koalitionsschmerzen der republikanischen Regie¬ 
rung, alles das, was aus den Fraktionszimmern an die Oeffentlichkeit 
dringt, kann gerade nicht begeisternd wirken. Aber was hat denn 
das eigentlich mit dem parlamentarischen System zu tun? „Vous 
avez le cauchemar des coalitions“ (Sie leiden unter dem Alpdruck 
der Koalitionen) sagte Graf Schuwalow zu Bismarck, als dieser I 


Go^ 'gle 


I 

UMIVERSITY OF CALIFORNW 



Der Alpdruck der Koalitionen. 


1317 


mit ihm vor dem Berliner Kongreß die Frage eines rus¬ 
sisch-deutschen Schutz- und Trutzbündnisses besprach. „Not¬ 
wendigerweise“, antwortete Bismarck. Die Koalitionssorgen waren 
für ihn so natürlich, wie Koalitionen notwendig waren. Ob die 
Rechtsparteien das richtige Rezept dagegen in ihrer Haus¬ 
apotheke haben? Wenn ja, dann sollten sie es uns endlich 
einmal verraten. Der ermordete Erzberger erzählt über den 
Kampf um den Friedensschluß in der Nationalversammlung, als 
„Anarchie bei Unterzeichnung, Anarchie aber auch bei der Ab¬ 
lehnung drohte“, daß er durch den Reichspräsidenten an die Führer 
der Opposition die Frage richten ließ, ob sie bereit wären, die 

Regierung zu bilden-. Da hatte die Rechte nicht das Rezept, 

das sie immer zu haben vortäuscht. Sonst hatten es die wilhel¬ 
minischen Halbgötter auch nicht Die Nationalversammlung in 
Weimar beim Friedensschluß und der Reichstag im Mai und im 
Oktober waren wohlgeordnete Organismen im Vergleich zu dem 
Chaos, das im kaiserlichen Schloß in den Augusttagen 1914 den 
Mobilmachungsbefehl gebar. Einen Kaiser, der in Unterhosen 
Reden hält, kann man sich immerhin noch vorstellen. Einen Kaiser, 
dem aber „alles Wurscht ist“, der sich im letzten Moment, wo es 
sich um das Schicksal eines Volkes handelt, von englischen De¬ 
peschen hin- und herwerfen läßt, schlechterdings nicht Man lese 
nur, was Steiner aus dem Nachlaß Moltkes darüber zu berichten 
weiß, um sich über die Tragfähigkeit dieses politischen Systems 
klar zu werden. 

Im allgemeinen vollzogen sich die „Krisen“ unter Wilhelm 
allerdings anders als heutzutage. Dieser oder jener, die sich aller¬ 
dings nicht, wie man von einem Kanzler der Republik erzählt, erst 
ihren Frack über Nacht bauen lassen mußten, kam, gerufen oder 
ungerufen, nach Berlin und wartete auf den „Befehl seines Herrn“. 
Ob das Volk aber mit dem kaiserlichen Stichwort, einverstanden 
war, — darauf legte jene monarchistische Form keinen Wert 
Das ist aber der Vorzug der Demokratie. Und niemand wird be¬ 
zweifeln, daß heute das Regieren schwerer ist als früher, daß 
auch heute Deutschland vor ungleich komplizierteren, gefährlicheren 
Situationen steht als früher, daß die „Tage von 1914“ sich heute 
geradezu periodisch wiederholen. 

Bismarck hat uns im zweiten Band der „Oedanken und Er¬ 
innerungen“ das Wort Schuwalows vom Alpdrücken der Koalitionen 
übermittelt Nicht nur die Tage des „3. Bandes“ erinnern heute 
an Bismarcks gewaltige Koalitionskämpfe, sondern wohl vor allem 
der Umstand, daß in den Tagen der Reparationen von Republi¬ 
kanern eine Politik gutgemacht werden muß, die schließlich im 
Frühjahr 1890 mit der Entlassung Bismarcks ihre unheilvolle 
Wendung nahm. „Vous avez le cauchemar des eoalitions.“ Der 
Kampf des ersten Reichskanzlers ging um eine Mehrheit für seine 
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Politik im Reichstag und in Preußen. Nebenher ging aber der 
Kampf gegen einen eingebildeten und unerfahrenen Menschen, den 
der Zufall zum dritten Kaiser des Reiches gemacht hatte, das 
jener Mann, der jetzt um eine Mehrheit für seine Politik schon 
seit Monaten kämpfte, mitgeschaffen hatte. Der Kampf ging gegen 
einen Menschen, dessen ganzes Leben ausschließlich romantische 
Hinzpeterei und Theatralik war, und der regieren wollte, und der 
den Waldersees und den Stöckern seit langem im Garn der Berliner 
Stadtmission steckte. 

Das all dies nicht in der Republik Vorkommen kann — das ist 
der unermeßliche Vorteil des Parlamentarismus. Trotz der offen¬ 
baren politischen und menschlichen Minderwertigkeit des letzten 
deutschen Kaisers, trotz unseres Grolles gegen ihn, wird der grimme 
Hagen, der ihm weichen mußte, niemals unsere Sympathien haben. 
Mit Wilhelm war wohl kaum auswärtige Politik zu machen. Oester¬ 
reich — schneidiger Sekundant — Nibelungentreue — das ist 
Stoff für irgendwelche Wildenbruchpoesie. Ein Programm für die 
deutsche auswärtige Politik mußte aber gerade 1890 anders aus- 
sehen. Dagegen waren Bismarcks Pläne, trotz aller Kompliziertheit, 
die Wilhelm wohl nie begriff, kolossal: Erneuerung des Rüde¬ 
versicherungsvertrages mit Rußland. Um den Zaren dafür zu ge¬ 
winnen, um ihn vor allen Dingen von der sich anbahnenden Entente 
mit Frankreich abzuhalten: Bekämpfung des Parlamentarismus in 
Deutschland, der Arbeiterbewegung, Stoppen in der sozialen Ge¬ 
setzgebung, Erneuerung des Sozialistengesetzes. Wie kein anderer 
hat nämlich Bismarck die Zwangsläufigkeit seiner auswärtigen 
Politik für die deutsche Innenpolitik gelten lassen. Das Programm 
war sicherlich ein Anachronismus, der Mann, der mit Blut und 
Eisen Politik zu machen gewohnt war, sicherlich nicht am Platz. 
Aber er verteidigte die Dynastie Bismarck durch einen selten hart¬ 
näckigen Kampf um eine Koalition, deren linker und rechter Flügel 
das Zentrum unter Windthorst und die Konservativen sein sollten. 
Dieser Kampf um die Reichstagsmehrheit, durch den Bismarck 
zu guter Letzt den Kaiser zwingen wollte, ihn zu behalten, und 
in dem er seine Ministerkollegen, die sich als „Diener ihres Herrn“ 
fühlten, gegen sich hatte, legte auf Monate die Staatsmaschine 
brach, — der Preis war die Nichterneuerung des Rückversiche¬ 
rungsvertrags mit Rußland. Bismarck mußte gehen, weil — um 
Ausdrucksformen des deutsch-monarchistischen Journalismus zu ge¬ 
brauchen — der Kuhhandel, das Satyrspiel, die „Verschacherung 
der Regierungs-Futterkrippe“ nicht klappte. 

Also, was heute die Deutsch-Monarchisten gegen die 
Demokratie ausschlachten wollen, ist den Annalen der ruhmreichen 
wilhelminischen Historie keineswegs fremd. Es trat nur in ent¬ 
würdigenderer Art und in Formen auf, die ein mündiges Volk 
beschämen. Ohne allerdings nach einer Krise einen andern Kurs 
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zu garantieren. Wilhelm machte doch schließlich alles nur „anders“ 
als Bismarck. Aber leider nichts anderes. Fiel mit Bismarck das 
Sozialistengesetz, so war es Wilhelm, der mit der Zuchthausvorlage 
drohte und der sich in staatsbürgerlicher Beziehung wie kein 
zweiter am deutschen Volk versündigte. „Vous avez le cauchemar 
des coalitions.“ Ihr sollt dieses Alpdrücken haben. Es ist besser 
als die Hinzpeterei eines Menschen, der sich selbst als unfehlbares 
Instrument des Himmels betrachtet. Sicherlich sind die Koalitions¬ 
kämpfe in der Form, wie wir sie heute in Deutschland zu spüren 
bekommen, eine der vielen Kinderkrankheiten des Parlamentarismus. 
Seine Heilung hängt gewiß von der Klärung in den Parteien ab. 
Es gibt viel politische Unklarheit in Deutschland, dazu viel unfähige 
Parteipolitik und noch anderes mehr. Darum wird es noch oft 
von den Koalitionssorgen — ohne daß man gegen den Parlamen¬ 
tarismus daraus eine Waffe schmieden könnte — heißen: „Not¬ 
wendigerweise“. 


MAXIM GORKI: 

Zwei Seelen. 

E INE Katastrophe, wie sie die Welt noch nicht erlebt hat, er¬ 
schüttert und verstört das Leben gerade jener Völker Europas, 
deren moralische Energie mit größtem Erfolg bestrebt war 
— und noch bestrebt ist —, die Persönlichkeit von der trüben Erb¬ 
schaft der Phantasie des alten Orients zu befreien, die die Ver¬ 
nunft und den Willen belastet: vom Mystizismus, vom Aberglauben^ 
vom Pessimismus und vom Anarchismus, der überall dort un¬ 
ausbleiblich ist, wo der Mensch am Leben verzweifelt 

Stimmungen und Gefühle überwiegen beim Orientalen, wie 
man weiß, die Prinzipien des Verstandes, der Vernunft. Der Ana¬ 
lyse zieht er die Spekulation vor, der wissenschaftlichen Hypothese 
das metaphysische Dogma. Der Europäer lenkt und meistert seine 
Oedanken; der Orientale ist Sklave und Diener seiner Phantasie, 
Dieser antike Mensch war der Schöpfer der meisten Religionen 1 ; 
der Begründer der dunkelsten Metaphysik. Er fühlt, aber er forscht 
nicht, und seine Fähigkeit, seine Erfahrungen in wissenschaftlicher 
Form zusammenzufassen, ist beinahe gleich Null. 

Indem der Orientale gefühlsmäßig und auf dem Wege der 
Verstandesspekulation die Macht der Naturgewalten, begriff, hat 
er sie vergöttlicht, sich ihr willenlos unterworfen und dient ihr 
mit all seiner Kraft, wie er jeder Uebergewalt gehorcht; wogegen 
der Mensch des westeuropäischen Kulturkreises, indem er, dank 
seinem Wissen, sich zum Herrn der Naturkräfte auf geschwungen 
hat, bestrebt ist, sie zu unterwerfen, und sie auch tatsächlich seinen 
Interessen und seiner Vernunft unterwirft. 
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Die Aufgabe der europäischen Wissenschaft besteht gerade 
darin, daß sie die Naturkräfte erforscht und in den Dienst des 
Menschen stellt, daß sie das Individuum aus der Faust des Dogmas, 
des Aberglaubens, der Vorurteile und vom Zwang der unfreiwilligen 
Arbeit befreit und die befreite körperliche Energie in eine geistige 
umwandelt 

Diese Aufgabe der Wissenschaft und der Kultur Europas war 
dem Orient fremd. Erst am Ende des vergangenen Jahrhunderts 
begannen weitblickende Männer in Asien die große Wissenschaft" 
liehe Erfahrung Europas sich zunutze zu machen, seine Denk« 
methoden und seine Formen lebendiger Betätigung. 

In dem Bestreben, die gesteigerte Sinnlichkeit weitmöglichst 
einzudämmen, schuf der Orient den Asketismus, das Mönchtum, 
das Einsiedlerwesen und all die andern Formen der Weltflucht 
der düstern Weltverneinung. Der Tabak, das Opium und die andern 
beliebten Narkotika, deren Zweck darin besteht, die Nerven¬ 
erregungen zu steigern oder zu betäuben, wurden der Welt gleich¬ 
falls durch den Orient vermittelt. Den ermatteten und zugleich sen¬ 
siblen Menschen der orientalischen Länder erscheint das Erdenleben 
als ein Zustand der Täuschungen, völlig sinnlos, während die 
Ueberzeugung von der Möglichkeit einer andern Existenz,' eines 
Lebens nach dem Tode, ihn schon auf Erden dazu antreibt, sich 
auf die Ruhe des Paradieses vorzubereiten. So empfanden die Be¬ 
wohner der Thebais den Sinn des Lebens, so empfinden ihn die 
indischen Asketen und die Sektenmystiker. 

Im Orient hat das Skopzentum seinen Ursprung, das die 
Vermehrung des Menschengeschlechts zu hemmen sucht, die an¬ 
archische „Lebensflucht“, die „Wanderung“, die alle Formen 
sozialer und politischer Organisation ablehnt Die religiöse In¬ 
toleranz, der Fanatismus, die Glaubensschwärmerei sind gleichfalls 
Produkte orientalischer Seelenstimmungen, und wenn diese auch 
zum größten Teil den Ariern des Okzidents eingeimpft wurden* 
so sind sie doch nicht charakteristisch für die westländische Kultur; 
ein gesunder Mensch kann sich mit der Lepra infizieren, aber die 
Lepra bleibt doch eine Krankheit, die aus dem Orient stammt 

Für Europa charakteristisch ist die Aktivität, die sehr deut¬ 
lich in seiner ganzen Lebensführung zum Ausdruck kommt * n 
seiner Kultur, die gegründet ist auf Forschung und Tatkraft, nicht 
auf Suggestion und Dogma, — diese Prinzipien der alten Kultur 
des Orients. 

Der orientalische Mensch erwartet das ewige Glück und die 
ewige Ruhe jenseits der Grenzen des Irdischen, in der Sphäre der 
Phantasie. Der Europäer will das dauerhafte Glück schon auf 
Erden erreichen. Das Ziel der europäischen Kultur ist: eine plane¬ 
tarische Kultur zu sein, in ihrer Arbeit ihren Ideen die gesamte 
Menschheit unseres Planeten zusammenzufassen. Die Losungen 
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Europas sind: Gleichheit und Freiheit auf der Grundlage der For¬ 
schung, des Wissens, der Arbeit. 

Soddi, der bekannte Forscher auf dem Gebiete der Radio¬ 
aktivität, würdigt den gegenwärtigen Zustand der europäischen 
Wissenschaft mit den Worten: „Wir haben das verbürgte Recht, 
zu glauben, daß der Mensch einmal die Macht erlangen wird, die 
elementaren Energiequellen, die die Natur heute noch so eifer¬ 
süchtig bewacht, seinen eigenen Zwecken gemäß zu lenken. 
Infolge der Fortschritte der Physik befinden wir uns an einem 
Wendepunkte der Aufwärtsbewegung der Zivilisation, wir 
machen den ersten Schritt zur Höhe hin, den Schritt auf die 
unterste Sprosse des nächsten aufsteigenden Astes. Wenn auch 
die Zukunft nicht ganz durchsichtig ist, so führt doch, unserer An¬ 
sicht nach, eine aufsteigende Linie zur physischen Herrschaft über 
die Natur. Dieser Aufstieg wird viele Grenzen hinter sich lassen, 
die von den Träumen der Sterblichen da und dort in philosophi¬ 
schen Systemen ihren Niederschlag gefunden haben. Und diese 
Möglichkeiten einer neuen Ordnung der Dinge unter Existenz¬ 
bedingungen, die besser sein werden, als man je Vorhersagen konnte; 
es sind keine Vertröstungen auf eine andere Welt. Sie sind in 
dieser Welt erfüllbar; man muß kämpfen und ringen, um sie den 
geizigen Händen der Natur zu entreißen, wie man ihr, in der Ver¬ 
gangenheit, all unsere Fortschritte und unsere gesamte Zivilisation 
durch die gemeinsame Himarbeit der Menschen entriß, die die 
unzulängliche Anstrengung des Einzelnen, Isolierten, lenkte und 
vervielfachte.“ 

Das ist der Kriegsruf des Europäers, der sicher ist der 
schöpferischen Macht seines Willens und seiner Vernunft. 

Der Chinese Lao-Tse lehrt: „Das Einzige, was ich fürchte, — 
das ist das tätige Wesen. Alle Welt soll des Tuns entraten. Nicht- 
tun ist förderlicher, denn alles, was zwischen Erde und Himmel 
existrert. Wenn die Menschen alle aufhören werden, zu tun, wird 
vollkommene Ruhe auf Erden herrschen.“ 

Hier klafft der unversöhnliche Widerspruch zwischen Orient 
und Okzident. Gerade diese Besonderheit des — aus Verzweiflung 
geborenen — orientalischen Denkens ist eine der vornehmsten Ur¬ 
sachen des unveränderlichen Zustandes der asiatischen Staaten. 
Gerade aus dieser Herabdrückung der Persönlichkeit, dieser Furcht 
vor der Vernunft und dem Willen, dem Mangel an Vertrauen in 
ihre Kräfte erklärt sich das trübe Chaos des politischen und öko¬ 
nomischen Lebens im Orient. Während eines Zeitraumes von 
tausenden Jahren war der Orientale, dem Massendurchschnitt nach, 
„ein Mensch, der nicht von cheser Welt ist“, und er ist es bis 
heute geblieben. 

Sicherlich ist auch der Orient auf seine Art aktiv, aber seine 
Aktivität ist eine unfreiwillige, lediglich hervorgerufen durch die 
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strenge Macht der Notwendigkeit. Der orientalische Mensch kennt 
nicht die Freude, die der Fortgang’ der Arbeit mit sich bringt. 
Er hat kein Organ für ihre Poesie. Das Pathos der Tat ist ihm 
fremd. 

Die Menschheit des Westens ist längst reif genug, den plane¬ 
tarischen Sinn der Arbeit zu verstehen, für sie ist Tätigkeit das 
Prinzip, das einzig imstande ist, den Menschen aus den Fesseln 
des überjährigen Altertums zu befreien, vom Joch der Lebens¬ 
bedingungen, die der Persönlichkeit die freie geistige Entfaltung 
verwehren. 

Dem Westen ist die Arbeit Ausdruck des Kollektivwillens 
der Menschen, eine Existenzform zu schaffen, die, den Bereich der 
angewandten menschlichen Energie im Kampf gegen die Natur 
ins Unendliche erweiternd, darauf abzielt, die Naturkräfte dem 
Interesse und dem Willen des Menschen dienstbar zu machen. 

Ich möchte bemerken, daß ich bei der Gegenüberstellung 
von Orient und Okzident nicht an irgendwelche „metaphysische 
Inhalte“ oder „Rassenbesonderheiten“ denke, die etwa dem Mon¬ 
golen, dem Arier, dem Semiten organisch eigneten, ohne die man sie 
ausrotten könnte und die sie für alle Ewigkeit feindlich trennten. 

Nein, mein Glaube an 'die Kräfte der Vernunft der analytischen 
Forschung und der Arbeit ist zu stark, als daß ich Zeitliches für 
eine Ewigkeitserscheinung halten könnte. Auch die Semiten sind, 
beispielsweise ein orientalisches Volk; aber wer möchte ihre außer¬ 
ordentliche Rolle beim Aufbau der europäischen Kultur leugnen, 
wer würde ihre großen schöpferischen Fähigkeiten in Zweifel 
ziehen, ihre Liebe zu lebendiger Betätigung? 

Ich stelle zwei Weltgefühle einander gegenüber, zwei Ge¬ 
wohnheiten des Denkens, zwei Seelen. Ihr Urgrund ist ein gleich¬ 
artiger: das Streben nach Glück, nach schöner Ausgestaltung des 
Daseins, nach geistiger Freiheit. Aber infolge einer ganzen j^izahL 
verwickelter Ursachen hat sich die Menschheit zum größten Teil 
noch nicht von der antiken Furcht vor den Geheimnissen der Natur 
befreit, sie hat sich noch nicht bis zur Ueberzeugung von der 
Kraft ihres Willens erhoben, sie fühlt sich noch nicht Herrin ihres 
Planeten und hat noch nicht den wesentlichen Wert der lebendigen 
Tätigkeit erfaßt,, die der Anfang alles Anfanges ist 

Unstreitig übten die äußeren Lebensbedingungen des Orients 
in den ältesten Zeiten und auch jetzt noch 4hren Einfluß auf den 
Menschen aus, und zwar im Sinne der Unterdrückung seiner Per¬ 
sönlichkeit, seines Willens. Das Verhältnis des Menschen zur 
lebendigen Tätigkeit: das ist es, was seine kulturelle Bedeutung, 
seinen Wert auf dieser Erde bestimmt 

(Wir entnehmen dies Stück einem nächstens im Verlag Rudolf Kaemmerer, 
Dresden, erscheinenden neuen Essaysbande Gorkis: Die Zerstörung der 
Persönlichkeit, übers, von Josef Chapiro und Rudolf Leonhard.) 
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Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Kind und Greis. 

Zwei problematische Rechtsfiguren. 

N ACH unserm bürgerlichen Recht kann ein siebenjähriger ABC- 
Schütze zum Prokuristen einer Weltfirma bestellt werden. 
Deshalb bedaure ich jede ehrwürdige Matrone, der ich als 
Anwalt eröffnen muß, daß gegen die Bestellung einer „sogar 
schon“ siebzehnjährigen Stenotypistin zur Prokuristin eines be¬ 
tagten Greises nichts zu machen ist. 

Daß keine siebenjährige Prokuristen bei uns Vorkommen (sieb¬ 
zehnjährige kenne ich aus meiner Praxis), liegt also nicht am 
Recht, sondern an der Vernunft des Volkes, das derartige blöd¬ 
sinnige Rechtsfiguren nicht zur Tat werden läßt. Immerhin ist 
ein solches Recht ein höchst ungemütlicher Zustand. Denn wenn 
der siebenjährige Prokurist zwar auch nicht heiraten kann, so 
darf er doch Arbeiter entlassen, einen Rechtsanwalt zur Prozeß¬ 
führung bevollmächtigen und vieles andere. Andrerseits kann er 
sich wieder nicht über seinen- Papa beim Vormundschaftsgericht 
beschweren, wenn er mit ihm unzufrieden ist. Dazu müßte der 
„Geschäftsmann“ erst vierzehn Jahre alt werden. Auch die Religion 
kann er sich erst von diesem Alter an frei auswählen. Natürlich 
kann er auch Konkurs über seinen Betrieb beantragen. Dagegen 
könnte er, wenn er eine „gesunde Pleite“ macht, wiederum nicht 
bestraft werden. Denn die Strafmündigkeit hat wieder eine andere 
Altersgrenze; sie beginnt erst mit 12 Jahren. 

Um den Widersinn zu demonstrieren, habe ich ein krasses 
Beispiel gewählt Weiteres dazu ist überflüssig. Nur das eine sei 
bemerkt, daß es sich nicht um eine Flüchtigkeit handelt, wie 
sie heute im Drang eiliger Gesetze manchmal unvermeidbar ist. 
Am Bürgerlichen Gesetzbuch, das hierfür in Betracht kommt, haben 
die Leute, die als die befähigsten Juristen galten, vielmehr rund 
22 Jahre gearbeitet Neben vielem andern haben die Entwerfer 
10 000 metallographierte Seiten voll Begründung entworfen. Das 
fertige Werk enthielt gleichwohl neben dem oben geschilderten 
noch manchen andern Unsinn, unter dem wir heute seufzen; doch 
wollen wir uns hier auf das Thema Kind und Greis beschränken. 

Das Ausschlaggebende ist also, daß für den Rechtsverkehr des täg¬ 
lichen Lebens drei Altersstufen maßgebend sind: bis zu sieben Jahren 
Geschäftsunfähigkeit, von sieben bis einundzwanzig beschränkte 
Geschäftsfähigkeit, von da ab volle Geschäftsfähigkeit. Der Un¬ 
sinn ist in- die Augen springend. Jeder Mensch weiß, daß man mit 
einer achtzehnjährigen jungen Dame anders reden kann als mit 
einem siebenjährigen Kind. Beide werden aber zivilrechtlich durch- 
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aus gleich behandelt Es wird namentlich in Streitfällen nicht das 
Maß der Einsicht geprüft. 

Auch im Strafrecht haben wir drei Grenzen. Aber sie liegen 
anders. Bis zum 12. Jahr Strafunmündigkeit; bis zum 18. Jahr 
bedingte Strafbarkeit, nämlich wenn die erforderliche Einsicht vor¬ 
handen war; von da ab unbeschränkte Strafbarkeit. Gaß diese 
Regelung ein grober Unfug ist wird heute auch von ^Reaktionären 
anerkannt. Zunächst ist man sich im klaren darüber, daß das 
Alter der Strafmündigkeit zu niedrig ist und daß ein Schulkind nicht 
auf die Anklagebank gehört. Deshalb schlägt der Vorentwurf 
zum neuen Strafgesetzbuch die Altersgrenze auf 14 Jahre vor. 
Bis dahin kommt also eine Strafbarkeit nicht in Frage. Dann ist 
eine Grenze bis zum 18. Jahr für die bedingte Strafbarkeit gezogen. 
Diese Grenze verläuft mithin genau wie im geltenden Strafrecht 
Während dieses aber bestimmt, daß. der jugendliche Angeklagte 
freizusprechen ist, wenn er bei Begehung der Tat die zur Er¬ 
kenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einsicht nicht besitzt, hat 
der Entwurf eine neue Formulierung geschaffen, nach welcher der 
Jugendliche „unzurechnungsfähig“, also freizusprechen ist, „wenn 
er zur Zeit der Tat wegen zurückgebliebener Entwicklung oder 
mangels geistiger oder sittlicher Reife unfähig ist, das Ungesetz¬ 
liche der Tat einzusehen oder seinen Willen dieser Einsicht gemäß 
zu bestimmen.“ 

Das klingt für den Fernstehenden ganz nett und gemütlich. 
Dem kundigen Auge bleibt allerdings nicht verborgen, daß diese 
Regelung, wenn auch mit altertümlicheren Worten, ebensogut nicht 
nur in der Halsgerichtsordnung Karls V., sondern auch in den 
Kapitularien Caroli Magni, ja selbst eines Vandalenkönigs getroffen 
sein könnte. Da der Gesetzestext notwendig dürr sein muß, suchte 
ich in dem dicken Begründungsband nach geistreicheren Zugaben, 
die obigen Vorschlag rechtfertigen könnten. Meine schlimmsten Er¬ 
wartungen wurden weit übertroffen. Es heißt dort, die gewöhnliche 
Unzurechnungsfähigkeit setze Bewußtseinsstörung, krankhafte Stö¬ 
rung der Geistestätigkeit oder Geistesschwäche voraus. „Eine ver¬ 
zögerte Entwicklung oder von der Regel abweichende geistige 
oder sittliche Unreife genügen nicht zur Annahme der Unzurech¬ 
nungsfähigkeit.“ Darauf solle bei Jugendlichen durch die oben 
wiedergegebene Formulierung Rücksicht genommen werden. Mit 
solchen und ähnlichen allgemeinen Redensarten haben wir es in 
der sogenannten „Begründung“ zu tun. 

Hieran ist aufs schärfste zu tadeln, daß an den Verfassern jede, 
auch die leiseste Spur der biologischen Erkenntnisse des letzten 
Menschenalters hauchlos vorbeigegangen ist An andern Stellen 
sagen sie, es solle auf die Individualität und die persönlichen Ver¬ 
hältnisse des Täters Rücksicht genommen werden. Das bleibt eine 
hohle Redensart, wenn derartige barbarische und naturwissen- 
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schaftlich rohe Schranken gezogen werden. Bei der Schwierigkeit 
und Fülle des Stoffs läßt sich natürlich nur einiges herausgreifen. 
Da ist zunächst die Pubertät. Durch die Forschungen der neuzeit¬ 
lichen Physiologie ist uns bekannt geworden, daß der auch für 
den Laien erkennbare Vorgang seelischer Umgestaltung in dieser 
Periode seine Ursache in bestimmten inneren, heute aber nachweis¬ 
baren Vorgängen hat. Für einen biologisch halbwegs geschulten 
Kopf wäre es also eine Selbstverständlichkeit, daß das moderne 
Strafgesetzbuch eines führenden Kulturstaates nicht Redensarten 
macht, sondern die Berücksichtigung des Pubertätsalters bindend 
vorschreibt, auch wenn keine Spur von Entwicklungshemmung oder 
mangelnder geistiger und sittlicher Reife vorliegt. Man denke z. B. 
an die ganz motivlosen Brandstiftungen und ähnliche unmotivierte 
scheinbare Affekthandlungen von Jugendlichen in der Pubertätszeit. 
Alle diese seelischen Grenzzustände • sind heute nachprüfbar ge¬ 
worden durch die psychischen Untersuchungsmethoden von Ebbing¬ 
haus, Bobertag, Moede, Piorkowski u. a. sowie durch die biologi¬ 
schen Methoden von Abderhalden und seinen Schülern. Man kann 
sein Erstaunen darüber nicht unterdrücken, daß die Verfasser 
des Entwurfs über diese Dinge nicht nur selbst nichts wußten, 
sondern es auch offenbar verschmäht haben, den Rat Erfahrener, 
z. B. von Biologen, Psychiatern, Anstaltsgeistlichen, Gefängnis¬ 
beamten und ähnlichen Persönlichkeiten einzuholen, obwohl jeder 
Fachmann alle diese Leute, soweit sie öffentlich in der krimino¬ 
logischen Literatur das Wort ergriffen haben, dem Namen nach 
kennt und auch weiß, daß sie etwas zu sagen haben. 

Im Zusammenhang hiermit steht der übrige naturwissenschaft¬ 
liche Minusgehalt des Entwurfs. Zunächst hat schon Krafft-Ebing 
seit bald einem halben Jahrhundert gefordert, daß bei jeder zur 
Untersuchung gezogenen Frau durch den Gerichtsarzt das Ver¬ 
hältnis der Tat zur Menstruation erkundet werde. Begreiflicher¬ 
weise scheuen sich die meisten weiblichen Angeklagten, diesen 
Punkt zur Sprache zu bringen, oder sie wissen so wenig wie der zur 
Beurteilung berufene Jurist, daß er überhaupt eine Rolle spielt. 
Diese Forderung ist im Strafgesetz zu verankern, und es ist weiter 
zu verlangen, daß eine Frau, die die Tat während der Menses be¬ 
gangen hat, einer psychischen Untersuchung zuzuführen ist. 

Daß der gotische König Chindaswind oder irgendein bur- 
gundischer Hilarius im Recht nur Kinder berücksichtigt, ist bei 
dem damaligen Stand der Bildung begreiflich. Von einem modernen 
Gesetzbuch, das von der Wiege bis zum Grabe gilt, sollte man. 
erwarten, daß es auch die moderne Wissenschaft begriffen hat. 
Es ist ja eine so abgegriffene Weisheit, daß der Mensch mit 
21 Jahren nicht fertig ist. Wie wir nur allmählich zum Leben 
kommen, so ist auch unser Sterben nur ein allmähliches, und von 
einem gewissen Alter an befinden wir uns in jenem Zustand, den 
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die Biologie als regressive Metamorphose bezeichnet Arterien¬ 
verkalkung braucht man dazu nicht zu haben. Aber auch für den 
Laien ist in dieser Hinsicht auffällig das „gefährliche Alter“ der 
Frau. Bekanntlich ist das Klimakterium der Frau eine Zeit in 
der die Kriminalitätswelle ansteigt. Da dies, wie gesagt, zwangs¬ 
läufig ist, hätte es im Entwurf doch mindestens eines Hinweises 
bedurft, der den Richter zur Berücksichtigung dieses Zustandes 
zwingt und dies nicht seinem freien Belieben überläßt. Denn da¬ 
von wäre schlimmstes zu erwarten, wenn schon solche ausgesuchten 
Persönlichkeiten wie die Verfasser eines derartig wichtigen Gesetz¬ 
entwurfs über die hier geäußerten Bedenken glauben hinweggehen 
zu können. , 

Mit zunehmendem Alter schreitet die regressive Rückbildung 
bei beiden Geschlechtern fort. Auch darauf nimmt der Entwurf 
keine Rücksicht. Man komme mir nicht mit der Fadenscheinigkeit, 
daß wir hier die vortreffliche Einrichtung des Altersblödsinns 
hätten. Dieses Wort enthält ein Odium, das den Gerichtsarzt zu 
dreimaliger Ueberlegung veranlaßt, ehe er es dem Untersuchten 
anhängt. Es ist aber auch ein Schwindel, soweit es sich um typische 
Alterserscheinungen handelt, die bei jedem Menschen, wehn auch 
nach Art und Maß different, Vorkommen. Nichts von alledem ist 
auch nur erwähnt. Daß etwas Derartiges Gesetz wird, kann nicht 
geduldet werden. Auf diese Sorte „Erfahrung“ verzichten wir. 
Nicht „Menschenkenner“ (welche Redensart!), sondern Menschen¬ 
kundige (Anthropologen, Physiologen) sind ausgiebig heranzu¬ 
ziehen. Die meisten von ihnen haben so viel Interesse an der Volks¬ 
wohlfahrt und auch so viel sachliche Interessiertheit, daß sie ihre 
Erfahrungen gern zur Verfügung stellen, ohne daß dem Reich 
besondere Kosten entstehen. 


PAUL LEHMANN (Göttingen): 

Selbsthilfe. 

W IR haben so manches hinter uns in den letzten drei Jahren, 
was wir alle nur mit Beschämung uns in stillen Stunden 
eingestehen. Wir haben von Sozialisierung geschrieben und 
gesprochen, die Planwirtschaftsfrage in Bänden erörtert — und 
sehen den Kapitalismus sich vertikal zusammenballen, sehen seine 
Macht trotz Steuergesetzen, die auf dem Papier 65 Proz. ergeben, 
sich ausbreiten und eine Offensive entfalten, die kühn und rück¬ 
sichtslos ist. Wir erhofften von Gesetzen, was nur die Tatkraft 
gibt, die den Gegner mit seinen eigenen Waffen schlägt. Wir 
haben einigen politischen Einfluß, wir haben einige (viel zu wenig) 
Verwaltungsbeamte in Staatsdiensten — und sehen, daß wir wohl 
Verwaltungsmenschen in geringer Anzahl stellen können, aber der 
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Feind hat die Macht der Wirtschaft und versucht auf diesem Wege 
wieder zur Alleinherrschaft zu gelangen. Wir fassen Entschlie¬ 
ßungen und stellen Forderungen auf, wir theoretisieren, wir agi¬ 
tieren, aber die befreiende Tat fehlt, auch der Anfang zur be¬ 
freienden Tat, das Stück Anfang, das wir brauchen. Das Sehnen 
der Arbeiterschaft wird (wie Altmaier in diesen Heften jüngst ganz 
richtig betonte) mehr enttäuscht, als die Umstände etwa nötig 
machen, weil* die Kühnheit, dieser emporrejßende Willensantrieb, 
sich im sozialdemokratischen Lager zu wenig bemerkbar macht. 

Wir haben Millionen Gewerkschafter neu gewonnen, erziehen 
sie methodisch zum Kleinkampfe, wir prahlen, daß der dritte Teil 
der Deutschen konsum genossenschaftlich organisiert ist und stellen 
die Umsatzziffern des deutschen Handels nicht gegen die Ziffern 
unseres genossenschaftlichen Umsatzes, weil wir sehen würden, 
daß unser Prahlen so notwendig ist wie das Pfeifen der Kinder im 
Dunkeln. Wir sind oftmals so zufrieden, weil wir vor dem Kriege 
nichts besaßen als das Recht zur Empörung. Millionen aber wollen 
mehr. Ihr Ziel ist die Ueberwindung des Kapitalismus, der sie 
in harter Fron arbeiten lehrte, alte Seeleninhalte zerstörte, ohne 
ihnen neue zu geben; sie wollen ein sinnvoller gestaltetes und 
geordneteres Dasein, als es der Kapitalismus geben kann, und 
wollen das Gelernte der neuen Gesellschaft zur Verfügung stellen. 

Der große Körper der Arbeiterschaft hat das dumpfe Bewußtsein 
seiner Kraft Doch Kopf und Gehirn stehen noch nicht im rechten Ver¬ 
hältnis zu diesem Riesenkörper. Die Verwaltungsmaschinerie der Or¬ 
ganisationen ist Selbstzweck aus bestimmten Grenzen heraus, aber 
der Sozialismus will weiter, muß weiter, will die organisatori¬ 
schen Kräfte umstellen auf seine Verwirklichung, muß die Wild¬ 
wirtschaft überwinden, soll er nicht von vielen als das ewige 
Paradiesideal nur in Sonntagsstunden einmal hervorgenommen und 
allmählich vaicessen werden, so wie der brave Spießbürger sich 
seiner christlichen Ideale am Sonntage erinnert — und sie in der 
Woche vergißt 

Die sozialistische Tätigkeit muß viele Wege gehen. Staats¬ 
politisch, kulturell, wirtschaftlich. Verweilen wir einmal kurz bei 
wirtschaftlichen Fragen: Ist es möglich, daß die 8 Millionen Ge¬ 
werkschaftler durch ihre Gewerkschaft pro Kopf und Jahr 2 M. 
zu einem Selbsthilfefonds geben? Die Frage kann bejaht werden; 
bisher waren nur 48 Gewerkschaften in der Spitzenorganisation 
vereint 16 Millionen Mark sind heute nicht viel — und doch viel 
mehr, als mancher denken mag. Sie sind der Anfang zur Tat Mit 
diesem Gelde eine Gewerkschaftsbank errichtet, die Afa liefert ge¬ 
schulte Kräfte, durch die die Gelder der Gewerkschaften und 
politischen Parteien zirkulieren. Das zweite Jahr liefert schon die 
Möglichkeit der Errichtung von Filialen, und in sechs Jahren ist 
das Stammkapital auf 100 Millionen Mark angewachsen. Auch 
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das ist nicht viel, andere Banken haben ein Stammkapital von einer 
Milliarde, also muß diese das Ziel sein. Wieviel Arbeiter legen 
etwas auf die Sparkasse! Erwerbt euch das unbedingte Vertrauen 
dieser Klassengenossen durch jjesundes Geschäftsgebaren, und der 
Zirkulationsprozeß wird größer. Und wie kann das Geld ver¬ 
wendet werden? Papierfabriken im Riesenausmaße für die Zei¬ 
tungen der Arbeiterschaft; Margarinefabriken — wir müssen das 
Zeug uns ja doch einverleiben; Zeitungsunternehmen*der Arbeiter¬ 
schaft auf breiter Basis; Wohnungs-, Bau- und Siedlungsgilden, 
wie sie jetzt unsere öste^eichischen Genossen versuchen; Kohlen¬ 
bergwerke sind auf Grund des organisierten Bedarfs risikolos. So 
lassen sich werbende Unternehmungen schaffen, lassen sich wirt¬ 
schaftliche Kräfte entfalten, man braucht ja nicht, wie es in den 
Kinderjahren der Arbeiterbewegung geschah, einen an sich tüch¬ 
tigen Kerl auf einem völlig unbekannten Gebiet sich langsam als 
Dilettanten entwickeln zu lassen, sondern die besten Kerle der 
Industrie, des Kaufmannsstandes sollen unsere Unternehmungen 
leiten, Fachmänner müßten ihnen vorstehen! So müssen wir zu 
den zwanzig Prozent Hortenscher Rechnung auf dem Gebiete der 
Selbsthilfe kommen, auf dem Wege der Staatshilfe kommen wir 
ja doch nicht so schnell dazu; der Augenblick ist vorbei. . 

Wenn uns 1918 in falscher Einstellung und ziemlich unvor¬ 
bereitet antraf — eine Tatsache, die in der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung ihre Begründung hat —, so laßt uns wenigstens aus den 
Erfahrungen die Schlußfolgerungen ziehen, die notwendig sind: 
Vorbereitung auf die neuen Wege kommender Gemeinwirtschaft, 
mehr Schulung der Arbeiterintelligenz in Wirtschaftsfragen, inehr 
Vertrauen zu unserer Kraft auf allen Gebieten und energische 
Schritte zur wirtschaftlichen Selbsthilfe in dem hier angeregten 
Sinne. Dazu gehört Betriebskapital, dazu gehören tüchtige Männer, 
dazu gehört Kühnheit und Wille zum Sozialismus au& allen Wegen. 
Die deutsche Arbeiterschaft, die nie revolutionär im^ieugabelsinne 
war, wird jeden Weg, der vorwärts führt, mitgehen mit der Zähig¬ 
keit, die ihr die harte deutsche Scholle angelernt hat seit Jahr¬ 
hunderten. 

* 

Anmerkung der Redaktion: Der Verfasser dieses Artikels steht im 
Organisationsleben unserer Partei. Wir geben von mancherlei ähnlichen 
Zuschriften aus unserem Leserkreise die seine wieder, weil sie typisch ist 
für viele, die immer wieder dasselbe fordern: mehr Initiative der Sozial¬ 
demokratie und Gewerkschaften auf wirtschaftlichem Gebiet. Womit wir 
nicht sagen wollen, daß wir uns seine praktischen Vorschläge in allen 
Punkten zu eigen machen. Der Gedanke, eine Gewerkschaftsbank zu 
gründen, bleibt sehr beachtlich, aber die Fundamente müßten doch stärker 
sein, als sie hier skizziert werden. , 
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OKEGOR KNIPPERDOLLINO: 

Schurig und Tagore. 

Arthur Schurig hat ein Buch über oder gegen Rabindranath Tagore 
geschrieben. Es ist ein spottschlechtes, in fatalem Deutsch abgefaBtes, 
oberflächliches und inhaltarmes Buch, das sich hauptsächlich durch die 
zahlreichen darin mitgeteilten Proben aus Tagores Werken empfiehlt. 
So wäre Schweigen das beste. In einer Hinsicht aber ist das Buch 
interessant: hier steigt in Gestalt des k. sächs. Hauptmanns Schurig 
plötzlich mit all seiner Plumpheit der militärisch-imperialistische Dünkel, 
der teutonische Ungeist zu Pferde und reitet in die Arena. Es ist ein 
Schulbeispiel. Dieser Schurig hat sich durch einen Gesellschaftsroman, 
durch eine dickleibige Biographie Mozarts und durch seine Ueber- 
Setzung, auch Ueberschätzung Henri Beyles eine Art Namen gemacht. 
Alle diese Bücher hatten einige Vorzüge. Sie waren nicht pedantisch, 
nicht pathetisch, nicht plump; sie waren „geschmackvoll“; freilich, 
man wurde das Gefühl nicht los, daß hier geschmackvolles Epigonen¬ 
tum den Mangel an ursprünglicher Empfindung und eigenem Geist 
ersetzen mußte, und wo dies Epigonentum ganz auf sich selbst stand 
— in dem Roman „Seltsame Liebesleute“ — erwies es sich als ein 
Inbegriff von Fadheit. Immerhin, kein gewöhnlicher Fall. Ein richtig¬ 
gehender Offizier hatte sich hier geistigen Bezirken, wenn auch angetan 
mit Glacehandschuhen und Monokel und nicht ganz ohne jene komi¬ 
schen „Herren“-Allüren, so weit genähert, daß er sogar darin mit¬ 
reden durfte. Nun aber — welch ein Rückfall. Wie unsäglich tief 
muß dieses System sich in die jungen Geister einfressen, wenn von 
einem Gealterten solche Schauerlichkeiten möglich sind. 

Die Vorgeschichte dÄ Buches ist so durchsichtig wie möglich. 
Man sieht sie förmlich vor sich. Als Rabindranath Tagore auftrat, kaufte 
sich Schurig, ein offenbar vielbelesener Mann, selbstverständlich die 
Werke des Gefeierten; aber ach, wie sehr langweilte er sich dabei! 
Wie wenig unterhaltend schien ihm doch dieser Inder! Wie wenig 
schmeichelte er dem „Geschmack“! Wie wenig von jenem amüsierlichen 
Salon-„Geist“ verzapfte der Arme, bei dessen Prickeln sich unser 
Hauptmann von je so. wohlgefühlt! Es ließ ihm keine Ruhe; „nun 
wollen wir ihn dreschen!“ Das Ergebnis liegt vor*), ein uredites 
Zeugnis der jämmerlichen Inferiorität, die sich europäisch dünkt, weil 
sie außer einem Exzerpt aus Treitschke auch Stendhal, außer den 
Kriegsartikeln auch Schopenhauer, außer Alexis auch Balzac gelesen, 
und w i e gelesen hat, die sich weltmännisch erscheint, weil sie sich im 
Salon nicht am Hintern kratzt und einer „Dame“ nicht Vorträge über die 
Pandschab-Dialekte hält. Nun, grattez le colonel et vous trouverez le 
barbare! Den Barbaren, der schimpft und keift, wenn ihn etwas ärgert. 
Schurig keift. Und je mehr er keift, um so plumper und schiefer werden 
seine Argumente, um so unverhüllter treten seine chauvinistischen In¬ 
stinkte hervor, um so krasser blamiert er das Europäertum, für das 
zu reden er sich anmaßt. „Kein Land der Erde hat unter den lebenden 
Autoren auch nur einen einzigen, den nicht zu lesen unser seelischer 

*) Schurig, Tagore, seine Persönlichkeit, seine Werke, seine Welt¬ 
anschauung (Reißner, Dresden 1921. 
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Nachteil wäre 1 “, brüllt er schon auf Seite 13. Verbannen wir also die 
Hamsun, Lagerlöf, Shaw, Barbusse, Oorki und vor allem diesen elenden 
Inder! Wir sind „Jahrtausende stolz darauf gewesen, klar zu denken .. 
Tagore aber ist ein „Mystiker“. Leider reichen die Kenntnisse des 
Hauptmanns nicht bis dahin, zu wissen, was Mystik ist, er versucht 
darum auch nicht im entferntesten den Nachweis für seine Behauptung. 
In seinem Lexikon ist „Mystiker* ‘ein Schimpfwort. Er hält es a priori 
für unanständig, ein Mystiker zu sein. Er bleibt den „alten Ideen und 
Idealen“ treu. Während er von Tagores Persönlichkeit einiges Ober¬ 
flächliche erzählt, ärgert es ihn plötzlich selber, daß er nicht genug 
von dem Manne weiß. Wer ist daran schuld? Natürlich Tagore! „Man 
sollte meinen, ein Autor wie Tagore hätte längst die Pflicht zu erfüllen 
gehabt, uns über seine Tätigkeit als indischer Dichter einigermaßen 
aufzuklären.“ Es ist wirklich wahr! Wie konnte der Mann es ver¬ 
säumen, seinem teutonischen Pamphletisten das Material zu liefern, 
wo er doch von uns an Tantiemen usw. wahrhaft fürstliche Kapitalien 
bezieht! Während den deutschen Dichtern „die Möglichkeit genommen 
ist, Werke in Versen drucken zu lassen, mit zwei oder drei Ausnahmen“ 
— Schurig, Hauptmann, Europäer, gehen Sie das nächste Mal in eine 
Buchhandlung, ehe Sie die Feder zu solchem Unsinn ansetzen, und 
fragen Sie einen beliebigen Ladenjüngling nach den Tatsachen! Des 
ferneren entdeckt der Hauptmann, o Graus, daß dieser Inder ein „Anglo- 
mane“ ist, der „sich erkühnt“, in englischer Sprache Vorträge zu halten 
und viele Engländer hochzuachten. Aber im Grunde ist ihm das egal. 
„Es gilt, mindestens ein volles Jahrhundert hindurch, lediglich die 
Interessen der deutschen Völker zu pflegen“; daß man dies auch durch 
die innere Auseinandersetzung mit Tagore könne, fällt dem Manne 
nicht ein. Denn, „um ein nützlicher Ratgebe» des Abendlandes zu sein, 
müßte Tagore ein historisch gebildeter Kenner der Entwicklung und 
der Eigenart des Westens sein“ — als ob Tagore je beansprucht hätte, 
ein „nützlicher Ratgeber“ im Sinne des Salon-Hauptmanns zu sein! 
Als ob noch nie jemand ohne die herrliche „historische Bildung“ 
westlicher Farbe Weltrang erlangt hätte! Aber freilich, wer da glaubt, 
Tagores Schriften seien „heute ein Werkzeug in den tausend unsicht¬ 
baren Händen kommunistischer und bolschewistischer Agenten und Pro¬ 
pagandisten“, wer die kindische Phantastik bis dahin treibt, zu glauben, 
die Entente habe künstlich-listig Tagore bei uns eingeführt, um den 
„verweichlichenden Pazifismus“ hier am Leben zu erhalten, wer da 
ernstlich faselt, „daß der Europäer seine unvergleichliche Tatkraft, 
seinen rastlosen Entdeckungsdrang, seine ungeheure Zähigkeit im Grunde 
einzig und allein seiner unausrottbaren Kriegslust verdankt“ — mit 
dessen „historischer Bildung“, mit dessen abgründig-tiefem soziologi¬ 
schem Verständnis streiten wohl die Götter vergebens! Diesem Ge¬ 
schlecht, das nichts gelernt und alles vergessen hat, steht es nur zu 
gut an, die stille Kraft eines Tagore „süßlich, weichlich, unmännlich“, 
seine schlicht-zarte Sprache „Schönrederei und Gefühlsduselei“ zu nennen, 
Tagore vorzuwerfen, er habe sich „nicht die Mühe gemacht, uns das 
indische Milieu anschaulich vor die Augen zu bringen“ (was Tagore 
gar nicht nötig hatte, da seine Romane ja nicht für Deutsche geschrieben 
sind!), ihm nachzugeifern, daß er „auf die weibliche Erotik spekuliere“, 
während wir bekanntlich einer „kraftvollen, zuversichtlichen, die Herzen 
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erhebenden Kunst und Literatur bedürfen“, „großer vorwärts- und 
empor führender Ideen, verkörpert in festumrissenen, kraftvollen und 
verführerischen Gestalten“ — also spricht der Verfasser der „Selt¬ 
samen Liebesleute“! Sieht man sie nicht vor sich stehen, diese Ver¬ 
treter einer Zeit, welche den Tod jeder einfachen Menschlichkeit, das 
Absterben jeder Naturempfindung, die Vernichtung aller Freiheit und 
Kühnheit des Geistes bedeutete, und .ihre unsäglich frechen Phrasen 
dreschen von „Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben!“ bis 
„Flaumacher werden nicht geduldet!“? Lassen wir ihn stehen, diesen 
Schurig, der einmal die Uniform ausgezogen zu haben schien und nun k 

reumütig zu ihr zurückgekehrt ist, und seine Sprüchlein schnarren. ^ 

Der langmütige Inder, an dem er sein Schnäbelchen wetzt, wird das 
schmerzlos überstehen. Und wird lachen, wenn er das letzte Kapitel 
sieht. Denn wie hätte ein Verfasser von Geist „Tagore als Philosophen 
und Weltbeglücker“ hergenommen und zerfetzt, bis der letzte Kuhhirte 
die Unhaltbarkeit und Nichtswürdigkeit der Gedankengebäude des ver¬ 
haßten Denkers begriffen hätte. Dazu aber langte die Mentalität unseres 
Pseudo-Europäers nicht aus. Er. bietet ein willkürlich einseitiges Brevier 
aus „Sadhana“, läßt den Inder also selber reden, hält sich dann — in 
seines Nichts durchbohrenden Gefühle immer noch recht bürgerlich¬ 
anständig und eigentlich bemitleidenswert! — den Mund zu und schreit 
nach „emporführenden Ideen“! Der Gott, damit wollen wir Abschied 
nehmen, der Gott, zu dem auch Tagore den emporführt, der ihn ver¬ 
steht, wird dem Schreihals am Ende verzeihen, denn das ist nach Heine 
„sein Metier“. Wir konstatieren noch rasch, daß sein läppisches Pam¬ 
phlet „vor Erscheinen vergriffen“ war... ja, noch ist Deutschland nicht 
verloren! Noch wacht über unserer „Kriegslust“ das treue Auge derer, 
die nicht alle werden! Und wie angenehm, daß sie sich zuweilen selber 
und eigenhändig aus der Liste derer streichen, die man ernst nehmert 
muß! 


Dr. MARGARETE STEGMANN: ' 

Schweizerische Stimmungen. 

D IE Schweiz konnte weder während des Krieges ihrer Neu¬ 
tralität froh werden, noch kann sie jetzt gute Früchte von ihrer 
Friedenspolitik ernten. Seufzt Deutschland unter dem Drucke 
der Geldentwertung, so die Schweiz gerade umgekehrt unter dem 
Fluche, daß der Franken den Goldwert behalten hat. Das Leben 
in der Schweiz ist für die Einheimischen teuer, denn auch die Wah¬ 
rung der Neutralität hat Unsummen verschlungen, die durch sehr 
hohe Steuern wieder eingebracht werden müssen. Der Preis aller 
Produkte ist infolgedessen erheblich gestiegen; die Löhne mußten 
sich anpassen; der Achtstundentag ist durchgeführt. 

Der Fremde, der in der Schweiz reist, bekommt so den Valuta 
unterschied zweifach zu spüren; kommt er aus einem valuta¬ 
schwachen Lande, so muß er ein Krösus sein, um in der Schweiz 
leben zu können. Die Folge ist, daß der Reisendenverkehr nur 


Digitized by 


Go gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1332 


\ 

Schweizerische Stimmungen. 


noch einen kleinen Bruchteil von dem in Vorkriegszeiten beträgt 
Die Hotelindustrie, die früher eine erste Stelle unter den Einnahme¬ 
quellen einnahm, ist sozusagen ruiniert. Hotelpaläste an den land¬ 
schaftlich herrlichsten Orten, im Berner Oberland z. B., sind seit 
Jahren geschlossen. Betriebe, die weitergeführt werden, kämpfen 
einen harten Kampf um ihre Existenzmöglichkeit. Dte sogenannten 
Hoteldynastien, Familien, die durch Generationen hindurch ihren 
vielfachen Besitz an Fremdenhöfen vererbten und vermehrten, früher 
zu den Reichsten des Landes gehörend, sind jetzt nicht nur ver¬ 
armt, sondern tief verschuldet. Das ehemals so bunte Getriebe auf 
den großen Reiserouten, den Bergbahnen, den Dampfschiffen der 
herrlichen Seen hat die stark internationale Mischung verloren; 
immer noch tönen zwar die verschiedensten Sprachen durchein¬ 
ander; aber zum großen Teil deshalb, weil die Schweizer selbst 
deutsch, französisch und italienisch und die verschiedenen Dia¬ 
lekte dieser Sprachen hineinmischen. Dominierend ist jetzt in weit 
höherem Maße als früher das Schweizerdeutsch in den mannig¬ 
fachen Mundarten; die deutschen Reisenden — die Schweizer stellen 
es mit Betrübnis fest — fehlen fast gänzlich; auch die Engländer 
haben sich noch nicht wieder eingestellt; etwas zahlreicher schon 
Franzosen und Italiener. 

Ein ähnlich trübes Bild bieten die andern Industrien. Die 
Schweiz kann für den Weltverkehr nur so teuer produzieren, daß die 
Konkurrenz mit den valutaschwächeren Ländern nicht möglich ist 
Die Arbeitslosigkeit ist erschreckend groß und nimmt fortgesetzt 
zu. Nationalrat Greulich, der alte Kämpe, einer der Väter der 
sozialdemokratischen Bewegung in der Schweiz, gab mir Zahlen; 
es ist unnütz, sie zu wiederholen; jeder Tag vergrößert sie. Ein 
Beispiel nur: Die Maschinenfabrik Oerlikon, eine Firma von Welt¬ 
ruf und -bedeutung, beschäftigt heute 550 Arbeiter weniger als 
im Jahre 1913; das bedeutet, daß bei dieser Firma auf je fünf 
Arbeiter einer brotlos geworden ist. Anderswo ist es noch schlim¬ 
mer. Nicht nur die Produktion stockt, auch der Handel liegt dar¬ 
nieder. „Wie können wir Geschäfte machen,“ sagen die Kaufleute, 
„wenn nicht vorauszusehen ist, ob man 10 Proz. gewinnt oder 
ebensoviel oder mehr daran verliert?“ Ein noch größeres Uebel 
als die Valutaunterschiede ist ihre Unbeständigkeit, das sprunghafte 
Wechseln. Es ist denn auch kein Wunder, daß die Freigeldlehre von 
Silvio Gesell in der Schweiz eine für uns überraschende Verbrei¬ 
tung gefunden hat Namhafte Zeitungen bringen Aufsätze dar¬ 
über, und man kann kaum in einer Gesellschaft über die augen¬ 
blickliche Lage sprechen, ohne daß von irgend jemandem die 
Freigeldlehre erwähnt würde. Es entspricht den schweizerischen 
Verhältnissen, daß das Interesse sich hauptsächlich der absoluten 
Währung zuwendet Sie nur könnte die Rettung sein aus der Un¬ 
sicherheit des jetzigen Zustandes heraus; der Vorschlag, der in 


Digitized by 


Go>> igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



I 

Schweizerische Stimmungen. 


1333 


der Schweiz. immer wieder auftaucht, durch eine Noten-Inflation 
künstlich eine Entwertung der Frankenwährung herbeizuführen und 
so die Distanz den valutaschwachen Ländern gegenüber auszu¬ 
gleichen, wird im Gegensatz zu jener Lösung als gefährlicher 
Dilettantismus erkannt. 

Die Fürsorge für die Erwerbslosen ist großzügig: die Unter¬ 
stützung kann bis zu 90 Proz. des Arbeitslohnes gehen; im An¬ 
fang der kritischen Zeit hatten sich die Industriellen freiwillig mit 
einem erheblichen Anteil (sieben Zwölfteln) an dieser Unterstützung 
beteiligt; wie weit jetzt ihre Mitwirkung noch geht, ist mir nicht 
bekannt Jedenfalls bedeutet die industrielle Krisis eine ungeheure 
Belastung der Bundeskasse und damit der Steuerzahler. Und es 
ist kein Wunder, wenn die nie versagende Wohltätigkeit der Be¬ 
völkerung anfängt, zurückhaltender zu werden. Beispielsweise stieß 
der Versuch, eine Unterstützung der notleidenden Kleinrentner 
Deutschlands einzuleiten, in Zürich und Bern auf so viele Be¬ 
denken, daß ich ihn bald wieder aufgab. 

Die während des Krieges begonnene Hilfsaktion für die deut¬ 
schen Kinder geht unentwegt und ungeschmälert weiter; das 
Komitee bringt jährlich eine Summe von 1 Million Franken dafür 
auf (heute rund 35 Millionen Mark). Wieviel Gutes damit geschieht, 
ist nicht zu sagen. Die kranken Kinder, es sind meistens tuberkulöse, 
kommen an die Orte mit mildem Klima, an die Lungenstationen; 
zu den Heilwirkungen der klimatischen Gegebenheiten gesellt sich 
die beste Verpflegung, um die Kinder ge^tnd zu machen. Ich sah 
die liebliche Karawane oft an den paradiesischen Gestaden des 
Luganer Sees spazieren; die wiederkehrende Gesundheit gab ihnen 
Farbe und ließ die Augen leuchten. Die Schönheiten der Natur, 
die sie noch nicht wie Erwachsene mit dem Verstand zu würdigen 
vermögen, wird doch in die plastischen Gemüter, in das Gefühls¬ 
bewußtsein ihre Zeichen einschreiben, die nie wieder vergehen und 
die aus ihrer Verborgenheit heraus ihren Ton in die Lebensmelodie 
der Kinder miteinfließen lassen werden. ' 

Sehr schwer ist augenblicklich in der Schweiz das Los der 
Künstler; die Preise sind durch die schlechte Valuta in allen Nach¬ 
barstaaten außerordentlich gedrückt, und doch wird sehr wenig 
gekauft. Nachdem vor einigen Jahren Ferdinand Hodler gestorben 
war, schnellten die Preise für seine Bilder so hoch, daß die Kunst¬ 
händler erklärten, unter 25 000 Franken sei überhaupt kein Hodler 
zu haben; dieses Jahr aber gab es an der Gesamtausstellung der 
Werke des Verstorbenen beispielsweise ein vorzügliches Porträt für 
2000 Fr. zu kaufen. Soviel ich weiß, ist es noch zu haben. Auch 
bei uns leiden die Künstler unter der besonderen Tragik ihres 
Standes; sie, die den Sinn des Lebens erleben und ihn den andern 
erschließen, sie sind am härtesten von der materiellen Not be¬ 
troffen; ihre Erwerbsmöglichkeiten liegen ja nur auf dem geistigen 
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Gebiet, das besonders in Teuerungszeiten für die breiten Schichten 
nicht zu den lebensnotwendigen gehört. Auch bei uns schon ist es 
herzzerreißend, zu wissen, wie viele mit Hunger und Entbehrungen 
j^der Art dafür bezahlen müssen, daß sie im Leben etwas anderes 
und mehr sehen als eine Gelegenheit, Geld zu verdienen. In der 
Schweiz ist dieser Druck, wie jeder, noch viel stärker. 

Trotzdem: das Land ist herrlich. Was die Natur vom Lieb¬ 
lichsten bis zum Erhabensten in Landschaften ausdrücken kann, 
das ist hier vorhanden; oft auf einem kleinen Fleck alles vereinigt, 
wie etwa im Engadin, in der Gegend von Sils und Silvaplona, 
Wo Nietzsche lebte und wo jetzt Fritz v. Unruh den „Platz“ ge¬ 
schrieben hat Von der Welle im See, dem Grasbündel zwischen 
den Felsen bis hinauf zu den großartigen und eigenwilligen Um¬ 
rissen der Bergkämme sind alle Gegensätze vertreten, und doch 
gehört alles in einer tiefen inneren Einheit zusammen und ist eines 
Wesens. Jedes Ding ist wesenhaft und hat seinen besonderen Ton 
in der Melodie des Ganzen; ist ein Ganzes für sich und doch nur ein 
Teil des größeren Ganzen. Die dramatische Steigerung in den 
Uebergängen ist ungeheuer, und um so überwältigender die Lösung 
der Gegensätze in der großen Harmonie des Ganzen. Diese Berge 
sollen es sein, die auf Lionardos Mona Lisa den Hintergrund bilden. 
Geht man nicht nur als Naturfreund und Beobachter durch die 
Schweiz, sondern hat man Gelegenheit, mit der Bevölkerung in 
vertrauliche Berührung zu kommen — es ist für Fremde nicht ganz 
leicht —, so wird eineriVder Aufenthalt oft sehr schwer, weil man 
beinahe unausweichlich in politische Debatten verstrickt wird. Die 
Frage der Schuld am Kriege ist an der Tagesordnung. 

Die Schweiz war während des Krieges durch die eigene Neu¬ 
tralität, die als Heiligtum gewahrt wird, zum untätigen Zuschauen 
verurteilt, zu einem Miterleben, dem die Entspannung durch die 
tätige Teilnahme fehlte. Es gab keine Gefährdung von allgemeinen' 
Lebensinteressen, die eine einheitliche Gefühlseinstellung hätte be¬ 
wirken können, wie in den kriegführenden Ländern. Um so leiden¬ 
schaftlicher bemühten sich alle, zu einem sogenannt richtigen, 
ganz objektiven Urteil über Schuld und Unschuld der Beteiligten 
zu kommen. Die Bestrebungen waren zermürbend. Woher sollte 
das einwandfreie Material kommen, das die absolute Wahrheit 
hätte erkennen lassen? Man war doch immer auf Zeitungen an¬ 
gewiesen und auf die Publikationen der politischen Schriftsteller; 
auf lauter subjektive Meinungen, die sich untereinander wider¬ 
sprachen. In der Schweiz „grassierte“ die Anklageschrift gegen 
Deutschland „J’accuse“, damals in Deutschland verboten, jetzt sehr 
gelesen. Die Schweizer bemächtigten sich dieser Stoffe und formten 
sich danach ihr Urteil, wie sie glaubten, unparteiisch, in Wirk¬ 
lichkeit aber — das ist eine psychologische Selbstverständlichkeit — 
waren sie natürlich geleitet von den Sympathien und Antipathien, 
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die sie dafür mitbrachten. Ihre Meinung aber verteidigten sie um 
so leidenschaftlicher, je mehr sie zu Unrecht von der eigenen Sach¬ 
lichkeit überzeugt waren. Einige behaupteten, sie hätten die Weiß-, 
Blau-, Gelbbücher der Regierungen gelesen. Aber auch dort kann 
man die eigenen Gefühle mit hineinlesen. Die Schweizer Bevölke¬ 
rung, seit Jahrhunderten politisch souverän, zeichnet sich durch 
eine lebhafte politische Interessiertheit aus. Es ist daher verständ¬ 
lich, daß die Redekämpfe zwischen Ententefreunden und Anhängern 
Deutschlands hin- und hertobten. Gatten eiferten gegeneinander, 
Kinder gegen Eltern, Geschwister gegen Geschwister. Kaum eine 
Familie wird von einem Riß zwischen seinen ententefreundlichen 
und den deutschliebenden Gliedern verschont geblieben sein. Und 
so geht es heute noch weiter für und gegen den Vertrag von Ver¬ 
sailles. 

Für uns, denen es um Mark und Leben ging, und noch geht, 
haben diese Ereiferungen das Klägliche des rein Theoretischen. 
Aber es ist „öffentliche Meinung“, die so geschaffen wird; und 
was öffentliche Meinung bedeutet, das haben wir im Kriege erlebt. 

Eigenartig lehrreich war es, bei Menschen, die seit Jahrzehnten 
die deutsche Politik mit Interesse verfolgt hatten, jetzt, in der Zeit 
der Abrechnung, das Spiegelbild zu sehen, das sie in ihrem Gefühl 
davon aufbewahrt hatten. Nichts war vergessen; alles hatte seine 
Spur zurückgelassen; es ging zurück zum russisch-japanischen Krieg, 
zum Friedenskongreß im Haag, zurück zum 70er Krieg und allem, 
was damit zusammenhing und darauf folgte. Jede Großmanns¬ 
geste war registriert, jedes öffentliche Wort, das geeignet gewesen 
war, fremdes, vor allem französisches Fühlen zu verletzen. Gewiß, 
^ie politische Einsicht, die in diesen Erinnerungen zutage trat, 
war ganz einseitig. Sie repräsentierte aber gerade die Seite, die die 
Nur-Verstandes-Politiker zu vergessen oder als quantitä n^gligeable 
zu übersehen pflegen. Von den so überaus teuer zu bezahlenden 
Lehren des Krieges aber dürfte dies gerade eine sein, die in alle 
Zukunft am wenigsten vergessen werden darf: Zwar wird Politik 
nicht mit dem Gefühl gemacht; aber sie muß das Gefühl berück¬ 
sichtigen. Sie muß sich fortgesetzt benehmen, als stünde sie dem 
Urteil eines Weltgeistes und einer Weltseele gegenüber. Entweder 
hat nie eine Regierung die Gefühle der Völker so beleidigt wie die 
kaiserlich deutsche, oder es ist nie besser verstanden worden, ver¬ 
letzte Gefühle der ganzen Welt gegen einen „Schuldigen“ zu 
sammeln, oder es gesellte sich die eine ^Vollkommenheit“ zur 
andern. Jedenfalls tobt sich auch jetzt noch alles gegen Deutsch¬ 
land aus, was sich durch den Krieg hindurch an Trauer, Schmerz 
und Entrüstung in den Herzen angesammelt hat. Die gleiche Beob¬ 
achtung habe ich in Holland gemacht. 

Und wenn einmal die Schleusen für lange gestaute Bitterkeit 
geöffnet sind, so erschließen sich Zuflüsse aus persönlichen, längst 
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vergessen gewesenen Quellen, so daß der Strom an Anklagen, der 
sich herauswälzt, unversiegbar scheint Dies ist in unserer Zeit mehr 
als jemals früher der Fall, denn heute ist durch Philosophie, 
Wissenschaft und soziales Geschehen das bisher unterdrückte Ir¬ 
rationale zu seinem Recht gebracht worden. Die Erkenntnis drängt 
sich auf, wenn man eine solche leidenschaftliche Abrechnung mit 
angehört hat, daß im Weltgeschehen .nichts verloren geht, kein 
Wort und keine Geste, kein Uebermut und keine Klage. Die Zu¬ 
sammengehörigkeit die engd* organische Verknüpftheit aller An¬ 
gehörigen eines Landes wird klar: Da ist kein Deutscher seit 
Menschendenken über die Schweizer Erde gegangen, ohne daß sein 
Tun nicht jetzt dem ganzen Volke gebucht worden wäre, zugunsten 
oder zu Lasten, je nach Verdienst oder — nach dem Maßstab des 
Beobachters. 

Augenblicklich wird bei allen politischen Diskussionen klar, 
wie sehr die Welt ^in geistiges Trümmerfeld ist: Systeme, Ge¬ 
bäude von Ideen sind zusammengestürzt; die Trümmer ragen kreuz 
und quer durch die geistige Atmosphäre; es braucht unglaublich 
viel Gymnastik, um sich zurechtzufinden. Die einfachsten, natür¬ 
lichsten Dinge werden nicht mehr oder nur auf dem Umweg über 
komplizierte Auseinandersetzungen verstanden; ihr letzter Hinter¬ 
grund ist immer noch die Kriegsschuld. Diese Frage muß endlich 
einmal vor dem Forum der Welt klargestellt werden. Dann können 
die Begriffe Recht und Unrecht, Schuld und Unschuld endlich 
wieder aus der Diskussion verschwinden, zurücksinken zum Grund¬ 
ton des Denkens; die einfache Sprache der Menschlichkeit, des 
Menschseins wird wieder verstanden werden. Das Wissen ist es, 
was jetzt Abgründe zwischen die Menschen legt; das schlechte 
Wissen, das nur aus dem Verstand kommt und nur den eigenen 
Vorteil sucht. Immer größer wird das Unheil, das es, der eigenen 
Sachlogik überlassen, anrichtet. Rettung kann allein aus dem Ver¬ 
stehen kommen, dem besseren Wissen, geboren aus Einfühlung 
und Erkennen. 


EDGAR HAHNEWALD: 

Schienen. 

Deutschland. 1905. Eine Felddienstübung in der Soldatenzeit. Die 
Sprengung und Besetzung einer Bahnlinie wurde markiert. Ehe wir mit 
symbolischen Strohseilen den Bahnübergang sperrten und mit den Spreng¬ 
kapselattrappen hantierten, warf sich der Führer der Patrouille auf die 
Erde, legte das Ohr auf die Schienen und horchte, ob der Zug, der um 
diese Zeit die einsame Strecke im Feld passieren mußte, schon heran¬ 
komme. Und ernst, wie dieser Sergeant den friedlichen Dienst nahm, 
unterrichtete er uns vom Zweck seines Tuns und ließ auch uns horchen. 
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In den Schienen, die da blank und scheinbar unbeseelt in der Sonne 
blitzten, klopfte ein inneres Leben — der kommende Zug schickte in 
ihnen den rollenden Taktschlag seiner Räder voraus. Noch sahen wir 
den Zug nicht, noch kündigte ihn kein fernes Rauchwölkchen an. Doch 
die Schienen signalisierten sein Kommen von Strang zu Strang. 

Lange danach brauste er heran. Der Flankenwind ließ unsre 
Lanzenfähnchen knatternd flattern. Der Zug donnerte vorüber und ent¬ 
schwand in der Ferne. Und wieder blitzten die Schienen blank und.schein- 
bar unbeseelt in der Einsamkeit des weiten Feldes. Im Innern der 
eisernen Stränge aber pulste das Rollen des Zuges noch lange nach, 
verhallte sacht und schwoll allmählich wieder an zu neuen Signalen kom¬ 
mender Züge. Immerfort erzitterten diese Schienen unter dem Herz¬ 
schlag des Verkehrs, der auf ihnen dahinstürmte, dessen Verknüpfungen 
sie waren. 

Verkehrsadern. Das Wort bekam einen fühlbaren Sinn: in diesen 
eisernen Adern klopfte der Pulsschlag des Lebens. 

Und dann „sprengten“ wir diese Adern. 

* 

Rußland. Sommer 1915. Weltkrieg. Vormarsch. Das raumlose 
Land saugte uns immer tiefer in sich ein. Tagelang pflügten Geschütze 
und Kolonnen durch Steppe und Moor und Sand. Tagelang kam keine 
feste Straße. 

Und dann eines Nachts, als endlich Biwak bezogen werden darf und 
ringsum in der Einöde Wasser für Pferde und Kessel gesucht werden 
muß, stolpert man unversehens in einen seichten Graben, rafft sich eine 
flache Böschung hinauf, Eisen klirrt unter den Stiefeln: im nächtlichen 
Dunkel ziehen zwei Eisenbahnschienen ihre Doppellinie durch die Steppe, 
mitten durch Heidekraut und Wacholdergebüsch. 

Und am Morgen liegen sie dunkel und gradlinig im nüchternen 
Lichte, angerostet und ohne Glanz. Wehendes Gras wächst drüber hin, 
Natterkopf und Nachtkerzen blühen im Steinschotter zwischen den 
Schwellen. 

Eine Erinnerung steigt auf. Man wirft sich hin und legt das Ohr 
auf die Schiene. Das Eisen schweigt. Kein Pulsschlag klopft darin. 
Und statt der eigenartig fettigen Glätte blanken Eisens, die an Lebendes 
erinnert, fühlt man rauhen, stumpfen, braunen Rost. 

Und man steht wieder auf und sieht an den Schienen entlang, die 
das unabsehbare Land schnurgerade durchziehen und in der grauen 
Ferne als Strichschimmer verschwinden. 

Von der Karte her weiß man: diese Schienen verbanden einst als 
rastlos klopfende Adern die Völker von Land zu Land. Diese Gräser 
beugten sich, wenn der Expreß durch die Steppe donnerte. Und wenn 
aus dem hölzernen Wächterhaus, dessen verbrannte Trümmer jetzt in 
der Sonne stinken, der Streckenwärter heraustrat, preßte ihm der Sturm¬ 
hauch des vorüberbrausenden Zuges den Atem von Paris, Berlin, Peters¬ 
burg ins Gesicht. 
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Die Schienen liegen rostig im Licht. Sie blitzen nicht, und wenn 
man das Ohr auf den Boden legt, grollt durch die Erde der ferne Donner 
der Geschütze. Die Schienen aber schweigen. Tote Adern, die der Krieg 
zerriß, Adern, die unter der Feindschaft der Völker erstarrten. 

* 

Deutschland. Februar 1922. Eisenbahnerstreik. Er ruft diese Er¬ 
innerungen wach. 

Durch verschneites Land zieht sich die Schienenstrecke. Das Wlrter- 
haus am Bahnübergang liegt verschlossen und verlassen, von Schnee¬ 
wehen umbaut. Schnee ist ganz sacht, Flocke umi Flocke, auf die Schienen 
gefallen und liegen geblieben, weil seit Tagen kein Zug kam. Auf jeder 
Schiene bildet er einen zierlichen weißen Damm. An manchen Stellen 
hat ihn der Wind fortgeweht, und dort glänzt das Eisen kalt und blank. 
Und trotz des Schnees reizt es, eine Erinnerung aufzufrischen. Man 
kniet hin und legt das Ohr auf die Schiene. Die Kälte gibt dem Eisen 
eine merkwürdige magnetartige Kraft: es zieht die warme Haut an sich 
fest, als wollte das Eisen Leben in sich einsaugen, weil es ohne Leben 
nur totes Eisen ist. Kein Pulsschlag klopft in diesen Schienen. Sie 
liegen starr und unbeseelt im Schnee, tote Verbindungen zwischen 
frierenden Städten. 

Und wieder ist es ein Kampf,'der sie erstarren gemacht hat. Kein 
Krieg der Völker, aber doch ein Kampf, der das Leben lähmt. 

Und wieder wie damals vor siebzehn Jahren und vor sieben Jahren, 
aus dem Pulsen und aus dem Erstarren dieser eisernen Stränge drängt 
sich die Erkenntnis auf, daß diese Schienen Adern sind, in denen unser 
Leben rjHt, Adern, mit denen es erstarrt, wenn sie erstarren, mit denen 
es verblutet, wenn sie zerrissen werden. 


UMS 

Die Handgranate. So nannte Graf 
Westarp den Brief, den der frühere 
deutsche Kronprinz an den Pro¬ 
fessor Zorn geschrieben und in dem 
er zur Demokratie eine ähnlich 
wohlwollende Haltung eingenommen 
hat, wie — na, sagen wir einmal: 
unser Stresemann. „Eine Hand¬ 
granate, mitten in den Kreis der 
deutschen Monarchisten hineinge¬ 
schleudert!“ — fluchen die um 
Westarp und Hergt. So ähnlich 
knirschten Wilhelm und sein Sohn, 
als ihnen die konservativen Blätter 
im November 1918 einen Esels¬ 
fußtritt nach dem andern versetzten 
und konservative Blätter ihre mon- 
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archistischen Inschriften änderten. 
Warum soll also beim Kronprinzen 
ein Verbrechen sein, was bei seinen 
ehemaligen Trabanten als edle 
Zweckmäßigkeit geübt wurde? Es 
handelt sich hier nicht um Unter¬ 
schiede des Geschmacks, sondern 
nur des Tempos. Wilhelms Sohn 
zieht die Konsequenzen aus dem 
Kapp-Putsch und dem Jagow-Pro- 
zeß und stellt sich auf den Boden 
der gegebenen Tatsachen — sagen 
wir wiederum: wie Stresemann. Zu 
diesen fatalen Tatsachen gehört 
unter anderem, daß Kronprinz 
Rupprecht an der Leiche des Va¬ 
ters die Anwartschaft der Wittels- 
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bacher auf „ihren Thron“ verkün¬ 
dete. Der hat gut reden — er ist 
in Bayern. Kronprinz Friedrich 
Wilhelm hingegen vegetiert im Exil 
und möchte gern wieder zu seinem 
Volke. Die Angst vor der Konkur¬ 
renz leiht seiner Sehnsucht Flügel. 
Denn in der Politik wie in der 
Liebe gilt das Wort: Man muß da 
sein! Jedoch, Wilhelm jun., bei 
allem Respekt vor deiner alten, ehr¬ 
lichen demokratischen Seele: Es ist 
schade ums Fahrgeld; und wenn 
du 4. Klasse fährst — es lohnt sich 
nicht. Immerhin seid ihr Hohen- 
zollern eine talentvolle' Familie! 
Der Vater schwört beim Holz¬ 
hacken,' so müßten künftig in der 
Heimat rechts und links verschie¬ 
dene Köpfe fliegen. Eitel-Friedrich 
verschiebt »das Familien-Vermögen 
und prellt „sein Volk“ um die 
Steuern, indes ein anderes Hbhen- 
zollernsches Finanzgenie, Prinz Au¬ 
gust Wilhelm, von einer großen 
deutschen Bank zum Eintritt in den 
Aufsichtsrat aufgefordert wurde. 
Der entmündigte Leopold von 
Hohenzollem hißte in den Revo¬ 
lutionstagen eine rote Fahne — und 
nun kommt gar Friedrich Wilhelm, 
der Zögling des Januschauers 
(„Wenn ich einst an der * Spitze 
meiner Danziger Husaren ...“) und 
will mit Gewalt Demokrat werden! 
Derselbe Kronprinz, der den Sozia- 
listenfressereien seiner Junker einst 
von der Reichstagstribüne Beifall 
klatschte. 

Bei Gott, ein vielseitiges Ge¬ 
schlecht, eine feine Familie, die 
man im Auge behalten sollte. 

* 

Die Schule der Zukunft Man 

braucht nicht Marxist zu sein, um 
die Unmöglichkeit zu erkennen, ein 
Bild der werdenden Gesellschaft 
und ihrer Schule zu zeichnen. Es 
ist hier nämlich wie bei der Wetter¬ 
voraussage. Trotzdem werden wir 
heute nicht mehr auf die Wetter¬ 


berichte verzichten wollen. Auch 
Zukunftsbilder der werdenden Ge¬ 
sellschaft können uns nur will¬ 
kommen sein, vorausgesetzt, daß 
bei ihrer Zeichnung Methoden ver¬ 
wendet wurden, die einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit garan¬ 
tieren. Das trifft zu auf ein Buch 
von Dr. Fritz Karsen: „Die Schule 
der werdenden Gesellschaft“ (Vor¬ 
wärtsbuchhandlung). Karsen, der 
als Oberstudienrat im Schulbetrieb 
wirkt, geht von dem richtigen Ge¬ 
danken aus, daß die , Schule der 
werdenden Gesellschaft nicht be¬ 
stimmt wird (Jurch die subjektive 
Stellungnahme eines einzelnen, durch 
keine amtliche Autorität, durch 
keine Kirche, nicht durch die 
Wissenschaft (alle diese Faktoren 
vermögen nur einen zeitlich be¬ 
schränkten Einfluß auszuüben), son¬ 
dern durch die Gesellschaft selbst, 
die sich die Schule schafft. Des¬ 
halb kann man auch für das Ziel 
der neuen Erziehung kein Dogma 
aufstellen. 

Um die werdende Gesellschaft zu 
zeichnen, geht Karsen von der bür¬ 
gerlichen Gesellschaft und ihrer 
Schule aus. 

Die neue Gesellschaft ist die Ge¬ 
sellschaft des arbeitenden Volkes, 
dje Gesellschaft derer, die die Auf¬ 
lösung der bürgerlichen Formen 
nicht nur als eine innere erkannt, 
sondern auch als eine äußere er¬ 
lebt haben. Die Gesellschaft des 
arbeitenden Volkes belebt und be¬ 
seelt von neuem die Wirtschaft und 
gestaltet auch die anderen Gemein- 
schaftsformen neu. Beweis: Frauen- 
und Jugendbewegung. Leben, Frei¬ 
heit und Gemeinschaft sind die 
neuen Kristallisationspunkte auch 
des politischen Lebens, Gemein¬ 
schaft mit produktiver Arbeit im 
Mittelpunkt. Diese neue Gesell¬ 
schaft schafft sich die neue Schule, 
die vom Leben getragen und durch¬ 
strömt ist. Der Weg der Bildung 
ist das Leben selber mit der Fülle 
seiner Beziehungen zu Menschen 
und Dingen. Der Gegensatz dazu 
war die alte mechanische Lern¬ 
schule. In der neuen Schule geht 
es nicht um schematische Stoff¬ 
aneignung, sondern um erlebtes An- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1340 


Eingelaufene Bücher. 


eignen von Wissen, nicht nach 
Fächern zerhackt, nicht ängstlich 

f ebunden an gewisse Pensen, ohne 
eugnisse, Prüfungen, ohne alte 
Klasseneinteilung, sondern nach 
dem Gesetz menschlichen Werdens. 
Selbstverwaltung, Schulgemeinde 
sind die Organisationsform. 

Daß man in der neuen Schule 
die Jugend nicht nach Geschlech¬ 
tern trennt, ist selbstverständlich. 
Und die Lehrer in der neuen 
Schule? Ohne innere' Umstellung 
werden wir sie schwerlich finden, 
denn Karsen verlangt, daß der 
Lehrer lebt wie dip Kinder, ganz 
natürlich in der Gemeinschaft; er 
wirkt als der soziale Mensch, der 


er ist, als der Erfahrenste, wie er 
muß, nicht wie er nach Vorschriften 
soll. Natürlich gehören zur neuen 
Schulgemeinde auch die Eltern. * 

Der Weg zur neuen Schule wird 
derselbe sein, wie ihn die Ham¬ 
burger gegangen sind. Vom neuen 
Leben durchdrungen, werden Eltern 
und Lehrer sich zusammenschlieBen 
und neue Sdiulgemeinschaften 
schaffen. Das wäre ein Weg. Es 
werden sich auch noch andere 
finden, denn nicht überall sind die 
Verhältnisse dieselben. 

Wer sich heraussehnt aus unserem 
heutigen Schulelend, der wird Kar- 
sens Buch mit neuer Hoffnung aus 
der Hand* legen. R. P. 


Eingelaufene Bücher. 

Adolf Damaschke: Die Bodenreform. Grundsätzliches und Ge¬ 
schichtliches zur Erkenntnis und Ueberwindung der sozialen Not. 
Neunzehnte, durchgesehene Auflage. 111. bis 122. Tausend. Gustav 
Fischer, Jena. 1922. 484 S. 

Upton Sinclair: 100°/o. Roman eines Patrioten. Illustriert von George 
Grosz. Malik-Verlag, Berlin. 337 S. 

Alexander Seidel: Daß ich Sebastian sei. Gedichte. 46 S. Ver¬ 
lag Die Silbergäule, Hannover. 

Anatole France: Der fliegende Händler. Novellen. Geh. 30 M., 
geb. 48 M. Kurt Wolff Verlag, München. 281 S. 

Romain Rolland: Peter und Lutz. Eine Erzählung. Geh. 30 M., 
geb. 48 M. Kurt Wolff Verlag, München. 182 S. 

Kasimir Edschmid: Frauen. Verlag Paul Cassirer, Berlin. 267 S. 

Jahrbuch für Arbeiterkinder 1922. Verlag Junge Oarde, Berlin. 128 S. 

Wolfgang Schumann: Parteiwesen und Parteiprogramme. 
Verlag Kaden & Co., Dresden. 69 S. 

Johann Gottlieb Fichte: Zurückforderung der Denkfrei¬ 
heit. Brosch. 7.50 M. 34 S. 

— Ueber die französische Revolution. Geb. 50 M., brosch. 
35 M. 255 S. — Herausgegeben von Dr. Reinhard Strecker. Verlag 
Felix Meiner, Leipzig. 

Hans Eisold: Die Fahrt ins Unbekannte. Geschichten. Mit 
einem Vorwort von Robert Grötzsch. Kaden & Co., Dresden. 

Otto Neurath: Seelische Vorbereitungen der Soziali¬ 
sierung. Volksbuchhandlung Ernst Sattler, Karlsbad. 11 S. 

Walter Israel: Zur wissenschaftlichen Fortbildung des 
Sozialismus. Verlag Gesellschaft und Erziehung, Berlin. 6 M. 
33 S. 

Ferdinand Avenarius: Der wachsende Gott. Dramenfolge in 
5 Teilen. Bish.: „Jesus“, „Baal“, „Faust“. (Verlag Gg. D. W. 
Callwey, München.) 10, 10 und 15 M. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert OrOtzsch, Dresden 84, Ankerstr. 7. 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto beizulegen. 
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Die Deutfcf>e Station 

©ine ßeitfc&rfft für <p o ( i t f t 

Unter den politifchen ^Jeitfchriften in Deutfdi- 
land.nimmt ,Die Deutfche Nation' eine befondere 
Stellung ein. Sie wird von einem Kreife führender 
deutf eher Politiker herausgegeben, die fich die Auf¬ 
gabe fetzen, zu arbeiten an der geiftigen Einheit der 
Deutf dien als einer politifchen Nation, an der Ge- 
meinfamkeit des nationalen Denkens, an dem Ver- 
ftändnis für die großen ftaatspolitifchen Aufgaben 
der Gegenwart. ,Die Deutf die Nation' wird kämpfen 
gegen die Parifer Allianz und für den wahren Bund 
der Völker, gegen die Kneditfdiaft des Verfailler 
Vertrages und für Deutfdilands nationales Recht. 

„Die Deutfche Nation" ift die Zeit¬ 
schrift fachlicher und loyaler Politik 
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HERMANN WENDEL: 


Gärung, Klärung. 


Berlin, 22. Februar. 

W ENN ein böses, aber treffendes Witzwort von den Deut¬ 
schen sagt, daß sie zwar eine Republik^ hätten, doch keine 
Gebrauchsanweisung dazu, so ist es mit dem Parlamen¬ 
tarismus ähnlich: wir haben eine saubere, blitzblanke, vernickelte ' 
und lackierte Maschine, Marke Weimar, nur die Hebelstellung ist 
uns noch nicht recht geläufig, und alle naselang bleibt die Karre 
stecken. Wie könnte es auch anders sein? Die Verfassung des Bis- 
märckischen Reichs, unter dessen Dach die von politischer Mit¬ 
bestimmung ausgeschlossene bürgerliche Klasse sich, Gold schef¬ 
felnd, über vier Jahrzehnte wohlfühlte, erlaubte, da sie wirklich 
nach Miquels Wort nur der Notbehelf eines kurzlebigen Militär¬ 
staates war, eine Regierung ohne feste Mehrheitsbildung; der 
Reichskanzler baute nach dem Willen seines allergnädigsten Herrn 
und Gebieters allein, und das Parlament war mur der Handlanger, 
der ihm von Fall zu Fall die Ziegel reichte. Darum wurde für \ 
jedes Gesetz eine besondere Mehrheit zusammengescharrt, mit dem 
Schwerpunkt manchmal nach links, meist nach rechts, und war 
das Klingelzeichen zur dritten Abstimmung verhallt, so riß auch 
schon die Bindung der eben zusammenarbeitenden Parteien. Auch 
der Bülowblock war nicht etwa ein Zugeständnis an das parla¬ 
mentarische System, sondern ein Versuch, diese Gesetzgebungs¬ 
majorität für eine ganze Legislaturperiode auf Eis zu legen, um 
sie immer wieder frisch bei der Hand zu haben. Da auch die Ab¬ 
geordneten des republikanischen Reichstags großenteils in der vor 
Wilhelm in Ehrfurcht ersterbenden Zeit wurzeln, sitzen ihnen die ' 
üblen Bräuche aus den Tagen parlamentarischer Mark- und Macht- * 
losigkeit noch in den Knochen und sind nicht so leicht herauszu-* 
bringen; daher statt einer klaren, eindeutigen Führung der Dinge 
immer wieder Verhedderungen und Verhäklungen, Gezischei und 
Getuschel, Konventikelwirtschaft, Fraktionsgrößenwahn, Spiel hinter 
den Kulissen, falsches Spiel, all jene trübe Gärung, die mit dem 
verheißungsvollen Brausen jungen Weins nichts zu tun hat, sondern 
eher an das dumpfe Brodeln der Kloake erinnert 
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Niemals ist über den Ring der Eingeweihten hinaus dies« 
widerliche Hin und Her so deutlich geworden wie in der ver¬ 
gangenen Woche, da die Parteien der Rechten triumphierend den 
Dolch wetzten, um ihn dem verhaßten Kanzler in den Rücken zu 
stoßen. Um was es kurz vor Genua dabei ging, war den Hergt und 
Helfferich, den Stinnes und Stresemann durchaus klar: das Kabinett 
der Erfüllung sollte beizeiten vor Erfolgen erledigt werden, die - 
auch dem dümmsten Hans Toffel ein Licht über die Verlogenheit 
der deutschnationalen Hetze aufgesteckt hätten. Wanderredner der 
Volkspartei verkündeten vor versammeltem Kriegsvolk, daß bei dem 
Mißtrauensantrag der Eisenbahnerstreik ein Beiläufiges und Gleich¬ 
gültiges sei lind in Wahrheit eine grundlegende Aenderung der 
auswärtigen Politik in Frage stehe. Fort mit Wirth! Fort mit 
Rathenau! Was danach kam: was kümmerte es diese verantwor¬ 
tungslosen Patrone! Vielleicht traut sich ein Hergt mit jenem 
genialen Blick, mit dem er 1917 die amerikanische Hilfe für die 
Entente mit Null gleichsetzte, wirklich die Fähigkeit zu, den Poin- 
cares zu zeigen, was eine Harke ist, aber Hauptsache, daß es 
Scherben gibt Denn was blöder Spießerwitz einst fälschlich den 
Sozialdemokraten als Grundsatz nachsagte, ist in der Tat der Re¬ 
publik gegenüber Richtschnur der Unentwegten von rechts: Et 
muß allens verrunjeniert werden! Auch den Kommunisten war 
der Sturz der Regierung Wirth ein Herzensbedürfnis, weil es sich 
erstens um eine Regierung handelt, und es zweitens ums Stürzen 
ging; die Politik der deutschen Jünger Moskaus ist, sicher manches 
Mal zur heimlichen Verzweiflung ihrer Lehrmeister, naiv wie ein 
Bilderbogen von Gustav Kühn in Neu-Ruppin. Und daß schließ¬ 
lich die äußerste Rechte auf die äußerste Unke rechnete und die 
äußerste Linke auf die äußerste Rechte setzte, das war nicht zum 
ersten und nicht zum letzten Male so, und warum auch nicht? Un¬ 
gleiche Kappen, gleiche Brüder! 

Aber daß in dem Augenblick, da die Volkspartei bereitstand, 
dem Reichskanzler eine Handgranate vor die Füße zu werfen, 
innerhalb der Regierungsparteien die Neigung aufkeimte, der Ge¬ 
folgschaft von Stinnes mit höflicher Verbeugung einen Stuhl im 
Kabinett anzubieten, das gehört für alle Zeiten in die Geschichte der 
politischen Groteske; den wackeren Demokraten, die auf diesen 
wahrhaft schöpferischen Gedanken verfielen, ist damit für immer 
ein Plätzchen im parlamentarischen Kuriositätenkabinett gesichert 
Da in diesem so gründlich verfahrenen Reichstag alles, aber auch 
alles außer dem Selbstverständlichen möglich ist, weiß niemand, 
was gekommen wäre, wenn nicht die Sozialdemokratie mit erfreu¬ 
licher Entschiedenheit jeder Verhandlung mit dem Feind am Vor¬ 
abend der Schlacht einen Riegel vorgeschoben hätte. Von des 
Gedankens Blässe angekränkelt dagegen zeigte sich die U.S.P., 
die zwar heimlich mit treuen Augen vertrauend zu der auswärtigen 
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Politik des Kanzlers aufschaut, sich aber für verpflichtet hielt, 
ihm öffentlich ihr Vertrauen zu versagen. So betrieb sie, Qegen- 
stück zur Philosophie des Als ob, die Politik des Als ob, indem 
sie tat, als ob sie das Kabinett stürzen wolle, und es in Wahrheit 
durch Lockerung des Fraktionszwanges bei der Abstimmung stützte. 

Da derart das Kabinett Wirth zum guten Teil durch die 
Unabhängigen gerettet wurde, wird es gut tun,' die Folgerungen 
daraus zu ziehen. Zwar beteuern Stimmen eines frohgemuten 
Optimismus, daß die Mehrheit des 15. Februar auch ausreiche, um 
das St^äftwerk unter Dach und Fach zu bringen. Das ist nur 
möglich, nicht wahischeinlich, denn also kehrt die Gunst des 
Augenblicks selten wieder, und wenn es denn sicherer ist, die 
erwünschte Verbreiterung der Regierungsgrundlage zu sichern, so 
kann es nur in der Richtung nach links geschehen, wo die Zu¬ 
stimmung zu Wirths Erfüllungspolitik weit aufrichtiger ist, als 
selbst auf dem sogenannten linken Flügel der Volkspartei. Sache der 
Sozialdemokratie wird es sein, in der Steuerfrage eine Politik zu 
führen, daß zum mindesten eine Notbrücke zu den Unabhängigen 
geschlagen werden kann. Die Volkspartei freilich bringt es fertig, 
am Tage, nachdem sie, unbekümmert um die außenpolitischen 
Folgen, dem Kabinett Wirth ein Bein zu stellen versucht hat, 
sich wieder wie sauer Bier anzubieten. Wahr und wahrhaftig, noch 
ist den Stresemännchen, die bisher in gedunsener Wichtigkeit als des 
Erdenrundes Schiedsrichter durch die Wandelgänge stolzierten, der 
Mund von dem Schlag geschwollen, den sie arp Mittwoch darauf 
bekommen haben, und schon ist die Frage der großen Koalition 
wieder aufgerollt, und wenn die „Nationalliberale Korrespondenz“ 
vom hohen Roß herab den Eintritt der Volkspartei in die Regie¬ 
rung von einer Aenderung des sozialdemokratischen Kurses ab¬ 
hängig macht, so ist das zur Stunde schon der Gipfel politischer 
Unverschämtheit Mit Recht stellt der „Vorwärts“ diese Anbiede¬ 
rungsversuche der Stinnespartei als eine widerliche Perversität hin, 
und es gibt wohl kaum einen Sozialdemokraten mehr, der nach 
diesen Erfahrungen noch immer nach der Hintertür spähte, durch 
die der Geist der großen Koalition eintret^n kann. 

Um freilich zwischen der großen Koalition, die vom sozial¬ 
demokratischen Standpunkt als Skylla erscheinen muß, und der 
Verbindung mit den Unabhängigen, in der manche Demokraten 
und Zentrumsleute die Charybdis sehen, das Schifflein Wirths hin¬ 
durchzusteuern, bliebe nur die Möglichkeit einer Reichstagsauflösung 
und Neuwahl, ein Appell von dem schlecht unterrichteten an das 
besser zu unterrichtende Volk, um aus unhaltbarer Lage herauszu¬ 
kommen. Aber gebratene Tauben fliegen uns bei Neuwahlen nicht 
ins Maul. Dank der gewissenlosen Demogagie der Rechten hieße 
die Frontstellung des Wahlkampfes nicht: Hie Erfassung, hie 
Schonung des Besitzes bei Abtragung der Reparationslasten, son- 
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dern: Hie Erfüllung, hie Abschüttelung der Reparationslasten, und 
Imponderabilien wie die Abschreckung schüchterner Gemüter durch 
Eisenbahnerstreik und Berliner Ausstand müssen gleichfalls in Rech¬ 
nung gestellt werden. 

Aber im letzten darf solche Erwägung kein Grund sein, der 
großen Entscheidung ebenso auszuweichen, wie es am 15. Februar 
einige Koalitionsgenossen gern mit der kleineren getan hätten. 
Dieser Gärung ist jede Klärung vorzuziehen. Besser ins Wasser¬ 
springen als im Sumpf versinken! 


PARVUS: 

Wir brauchen Ausfuhrzölle. 

T ROTZDEM die Eisenbahntarife erst am 1. Februar d. J. ge¬ 
waltig gesteigert wurden, unternimmt die Eisenbahnverwaltung 
eine weitere Steigerung der Gütertarife ab 1. März um 20 Proz. 
Diese nachträgliche Erhöhung ist zwar schon früher in Aussicht 
genommen worden, aber sie übersteigt den ursprünglich in Aus¬ 
sicht genommenen Betrag um mehr als 75 Proz. Es war in Aus¬ 
sicht genommen, durch den neuen Zuschlag noch 6 Milliarden 
herauszuwirtschaften. So gelangte die Regierung dazu, in ihrem 
letzten Memorandum an die Alliierten die Einnahmen der Reichs¬ 
eisenbahnen mit^W^998 Millionen Mark anzugeben, während sie 
in dem Etat für 1922 mit nur 65 998 Millionen rechnete. Das 
Eingesandt der Eisenbahnverwaltung an die Presse gibt auch jetzt 
noch den Betrag, der neu aufzubringen ist, mit 6 Milliarden an. 
In‘Wirklichkeit handelt es sich um bedeutend mehr. Der Eisen¬ 
bahnetat für 1922 sieht an Einnahmen aus dem Güterverkehr 
52,6 Milliarden vor. Der Zuschlag von 20 Proz. auf diese Summe 
ergibt nicht 6, sondern 10,5 Milliarden. Die Eisenbahnverwaltung 
hat sich also überzeugt, daß ein weiteres Manko von 4,5 Mil¬ 
liarden sich herausstellen wird, und glaubt, dieses durch die Er¬ 
höhung der Gütertarife einbringen zu können. Das wenige Tage, 
nachdem man das Budget ausbalanciert hatte. Die papierne Bilanz 
hat bereits einen Riß bekommen,. bald werden von ihr nur noch 
Fetzen übrigbleiben. 

Die Eisenbahnverwaltung motiviert die Tariferhöhung mit der 
Teuerung. Das gilt doch aber nicht bloß für die Eisenbahnen, 
es gilt für den gesamten Staatshaushalt Ueberall wird es sich 
zeigen, daß die Ausgaben automatisch in die Höhe gehen. 

Die Erhöhung der Eisenbahnfrachten selbst wird ebenfalls ver¬ 
teuernd wirken. Die Regierung erklärte selbst in ihrer Denkschrift 
an die Alliierten, daß unsere Eisenbahntariferhöhungen die innere 
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Entwertung der Mark erreicht und teilweise sogar überschritten 
haben. Die Frachten sind das teuerste, was wir im Lande haben. 
Die Steigerung der Gütertarife wurde in der Denkschrift mit 3120 
Prozent der Friedenssätze berechnet. Und trotzdem werden sie 
noch mehr gesteigert Das Ergebnis kann nur eins von beiden sein: 
entweder die Frachten gehen zurück, oder die Warenpreise steigen. 

*Wehe, wenn eine Produktionsstockung eintritt! Dann gibt es 
beides: Verminderung der Frachten und Steigerung <Jer Preise. 
Dieses Ergebnis ist aber sehr wahrscheinlich. Denn die deutschen 
Eisenbahnen sind auf den inneren Verkehr eingestellt -Der Export 
spielt für sie eine untergeordnete Rolle. Sie leben von der Bau¬ 
tätigkeit der Städte, von deren Verbrauch an Kohle und sonstigen 
Massenartikeln. Unsere Bautätigkeit ist aber lahmgelegt, und unser 
Verbrauch wird zurückgehalten, nicht zum geringsten durch die 
falsche Steuer- und Wirtschaftspolitik, die wir treiben. Ich habe 
oft genug auf den Rückgang unseres Konsums und «dessen Bedeu¬ 
tung für unsere Finanzen verwiesen. Ich. will heute noch einige 
Zahlen anführen. In der ersten Hälfte des Steuerjahres 1921 
haben unsere Bierbrauereien 258000 Tonnen Malz verarbeitet Das 
ergibt schätzungsweise für das ganze Jahr 516000 Tonnen. Im 
Jahre 1913 dagegen waren es 746000 Toijnen. Die Zuckererzeu¬ 
gung in der Kampagne 1921/22 wird auf 1267 500 Tonnen ge¬ 
schätzt Im Jahre 1913/14 waren es 2 715 000 Tonnen. 

Ein' anderes Beispiel. Die versteuerten Mengen von Brenn- 
stiften für Bogenlampen waren 568 Tonnen im Jahre 1920, dagegen 
3908 Tonnen im Durchschnitt der Jahre 1911/13. Nun sehe man, 
wie sich zugleich die Erträge der Leuchtmittelsteuern entwickelt 
haben. Es betrugen: 


im Jahre 

1911/13 

1920 


Steuerertrag 
in Papiermark 

15 676 500 

16 019100 


in Dollar 
umgerechnet 

3 919125 
228 019 


Trotz der starken Verminderung des Konsums war infolge der 
großen Steigerung der Steuersätze der Steuerertrag nominell ge¬ 
stiegen; in Wirklichkeit war er aber infolge der Geldentwertung 
auf etwa 6 Proz. gesunken. Das ist ein klassisches Beispiel da¬ 
für, wie der Verbrauchsrückgang und die Geldentwertung, die 
selbst zum Teil eine Folge der Teuerung, in weiterer Linie eine 
Folge der hohen Besteuerung ist, verhängnisvoll Zusammenwirken. 

Nun denke man sich, was werden soll, wenn diese beiden 
Faktoren bei den Eisenbahnen Zusammenwirken? Wenn die Frachten 
zurückgehen und zugleich die Ausgaben der Eisenbahnen infolge 
der Teuerung bzw. der Geldentwertung in die Höhe gehen? Die 
neueste Ranedur, die, außer der Erhöhung der Tarife, unsere 
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Eisenbahnverwaltung ersonnen hat, ist die Einschränkung der sach¬ 
lichen Ausgaben. Was bedeutet das? Das besagt» daß, während wir 
neue Betriebsmittel, Streckenbauten und Bahnhofsreparaturen brau« 
chen, die Eisenbahnverwaltung sich darauf verlegt, unser Eisen« 
bahnmaterial noch weiter herunterzuwirtschaften. Das wird schnell 
geschehen, und baid wird auch noch der Augenhlick kommen, 
wo wir keine Eisenbahnzüge werden ausfahren lassen können, weil 
wir die Kohle, die Gehälter und Löhne nicht mehr werden bezahlen 
können. Was soll dann aus unserer Industrie werden? Als war¬ 
nendes Beispiel steht Rußland da. 

Das sind keine Uebertreibungen. Es sind die harten Möglich¬ 
keiten der nächsten Zeit 

Nein, auf diesem Wege kommen wir nicht vorwärts. Durch 
Steuern und Entbehrungen helfen wir uns nicht aus der Not Wir 
können nur leistungsfähig werden durch Steigerung der Produktion, 
des Verkehrs, des Verbrauchs. 

Und bis dahin? Bis dahin und solange unsere Valuta nicht 
stabilisiert ist, wird unser Steuer- und Tarifsystem versagen. Es ist 
das sogar das einzige Mittel, die Reste unserer Industrie zu retten. 

Ohne Währungsreform keine Finanzreform. 

Ich sehe nur ein einziges Mittel, um provisorisch, und auch das 
nur bis zu einem bestimmten Grade, dem Staat Einnahmen zu ver¬ 
schaffen. Das sind Ausfuhrzölle. Diese empfehle ich als Ueber - 
gangsmaß nähme. 

Die Geldentwertung wirkt als Exportprämie. Dadurch ist die 
Möglichkeit gegeben einer gewissen Kompensation zugunsten des 
Staates durch Ausfuhrzölle. 

Die fortschreitende Geldentwertung erwirkt immer von neuem 
eine Spannung zwischen dem Inlandspreis und dem Auslandspreis 
unserer Exportwaren: der Inlandspreis stellt sich, in Gold ge¬ 
messen, niedriger als der Auslandspreis. Unter diesen Umständen 
kann der Ausfuhrzoll leicht auf den Warenpreis gelegt und vom 
Ausland bezahlt werden. 

Ich will das durch eine Analyse unserer Warenausfuhr wäh¬ 
rend der stürmischen Kursbewegung im Herbst vorigen Jahres 
zeigen. 

Deutsche Ausfuhr Ende 1921: 



Mengen 

Werte 

Werte 

Durchschnittl. 

Deutsch. Groß¬ 

Index des 

Monate 

in 1000 Dz. 

Papiermark Dollars 
(in Millionen) 

Dollarkurs 

handelsindex 

Econom. 

August 

18 276 

6 676 . 

78 

85 

1917 

179 

Sept. 

18 706 

7 519 

71 

105 

2067 

183 

Okt 

19713 

9711 

65 

, 150 

2460 

170 

Nov. 

19 079 

11 911 

45 

262 

3416 

166 

Dez. 

19 295 

14 554 

76 

192 

3487 

162 
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Die Zahlen (Spalte 4) zeigen deutlich, wie durch die Steige¬ 
rung des Dollarkurses unsere Ausfuhr entwertet wurde. Je höher 
der Dollarkurs, desto billiger verkauften wir. Als dann im Dezember 
der Dollarkurs sank, da stieg der Wert unserer Ausfuhr: je niedriger 
der Dollarkurs, desto teurer verkauften wir. 

Während der Dollarkurs von 85 auf 262, also um mehr als 
200 Proz., stieg, zeigt während des gleichen Zeitraums unser Preis¬ 
index nur eine Steigerung von 1917 auf 3416, also noch nicht 
ganz um 80 Proz. Während derselben Zeit zeigt der englische 
Index nur eine geringe Senkung. Damit ist der mathematische Be¬ 
weis erbracht, daß die Markentwertung zu einer starken Unter¬ 
bietung des Auslandes durch deutsche Exportware geführt haben 
muß. Wenn wir die Zahlen des deutschen Preisindex in Schillinge 
umrechnen, so erhalten wir für August 128 gegenüber 179 des 
Economist, für November 66 gegenüber 166 des Economist Die 
Zahlen lassen sich einzeln miteinander nicht vergleichen, weil sie 
sich auf verschieden große Warengruppen beziehen, aber die Aende- 
rung des Verhältnisses von August bis November zeigt klar, daß 
die deutschen Exportpreise stark unter die englischen Inlandspreise 
heruntergegangen sein müssen. 

Diese Statistiken bestätigen nur zahlenmäßig einen Vorgang 
auf dem Weltmarkt, der in so gewaltigen Formen auftrat, daß er 
mit bloßem Auge wahrzunehmen war. Unser Preissturz infolge der 
Markentwertung im vorigen Herbst war so groß, daß eine wahre 
Völkerwanderung sich über Deutschland ergoß, um hier die billige 
Ware aufzukaufen, und die Regierung gezwungen war, Prohibitions¬ 
maßregeln zu ergreifen, um den Ausverkauf Deutschlands zu ver¬ 
hindern. Aehnliches haben wir, seit die Markentwertung eingesetzt 
hat, wiederholt wahrgenommen. 

Woher auch der ^ erste Anstoß zur Senkung des Markkurses 
kommen mag, vom Auslande oder vom Inlande, so braucht doch 
unsere Industrie immer eine gewisse Zeit, um die Preise auf den 
neuen Kursstand umzustellen. Wir haben das an dem Vergleich der 
Bewegung unseres Preisindex mit der Bewegung des Dollarkurses 
gesehen, wir wollen das jetzt noch im besonderen an den Eisen¬ 
preisen zeigen. 


Preise für Gießereieisen 1921: 


Monate 

Oktober 

November 

Dezember 


Deutschland 

In Papiermark in Dollars 

1484 9,9 

2124 8,1 

3250 17,0 


Verein. Staaten 
Dollars 

21,8 

22,8 

22,3 


Eine starke Preissteigerung setzte also bei uns erst im Dezember 
ein, als der Dollarkurs bereits stark gesunken war. Diese Zahlen 
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zeigen ans zugleich, wie wenig ein Eisenzoll die deutsche Eisen* 
Industrie belasten würde. Hätten wir z. ß. einen Eisenzoll von 
50%, so würde unser Eisenausfuhrpreis im Oktober 14,8, im No¬ 
vember 12,1 Dollars betragen — er stünde also noch immer be¬ 
deutend unter dem Weltmarktspreis. Wenn wir im Dezember unser 
Eisen mit »17 Dollars absetzen konnten, warum sollten wir es im 
Oktober nicht mit 14,8 verkaufen können? Im Dezember würden 
wir allerdings, trotz Zoll, nicht viel über 17 Dollars hinausgehen 
können. Aber es ist eine ungesunde Entwicklung, wenn von einem 
Monat zum anderen die Eisenpreise um mehr als 100% hinauf- x 
schnellen. Durch den Ausfuhrzoll wäre offenbar eine größere 
Kontinuität der l\eise erzielt worden, und das wäre von Vorteil für 
unser gesamtes wirtschaftliches Leben. 

Abnorme Zeiten erfordern abnorme Maßnahmen. Die Geldent¬ 
wertung, die die Abwälzung der inländischen Steuern ungemein 
erleichtert, die ausländische Konkurrenz zurückhält und es in die 
Hand der großen Konzerne legt, die inländischen Preise willkürlich 
zu steigern, gibt uns zugleich die Möglichkeit, durch Ausfuhrzölle 
die Staatseinnahmen zu. steigern. Statt dessen, schlug man den um¬ 
gekehrten Weg ein und steigerte, durch Umrechnung in Gold* die 
Einfuhrzölle. Man förderte dadurch tfie Preistreiberei im Inlande 
und untergrub die Produktionsbedingungen der deutschen Industrie. 

Die Einfuhrartikel machen eine andere Preisbewegung durch, 
als unsere Exportware. Ich will es an dem Beispiel der Baumwolle 
zeigen. 


Baumwollpreise 

in Bremen 

1921: 


Papiermark 

Dollarkurs in Mark 


per 100 kg 

(Monatsdurchschnitt) 

Anfang August 

2 535 

85 

Anfang September 

3 481 

105 

Anfang Oktober 

6126 

150 

Ende November 

12 525 

262 

Ende Dezember 

8 359 

192 


Man sieht, die Baumwollpreise folgten, nicht nur rasch dem 
Dollarkurs, sondern übertrafen sogar die Dollarsteigerung. Von 
August bis Ende November stieg der Dollarkurs auf das Dreifache, 
der Baumwollpreis dagegen auf das Fünffache. 

Hat man diese Zahlen vor den Augen, dann begreift man, 
warum die deutsche Industrie unter dem Druck der Markentwertung 
die Rohstoffeinkäufe einstellte. 

Während wir auf der einen Seite unsere Waren im Auslande 
verschleudern, verschlechtern wir auf der anderen Seite die Pro¬ 
duktionsbedingungen unserer Industrie. Inzwischen sinken die 
Staatseinnahmen. 
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Nach den vorliegenden Staatsabrechnungen hatten wir vom 
1. April bis Ende November 1921 eine Staatseinnahme, inklusive 
Rohertrag der Eisenbahnen usw., von zusammen 66 377 Millionen 
Papiermark. Im gleichen Zeitraum des Jahres 1920 waren die 
Staatseinnahmen 29106 Millionen. Wenn man aber diese Summen 
unter Zugrundelegung des Dollarkurses vom November 1921 und 
November 1920 umrechnet, so erhält man 254 Millionen Dollars 
für 1921 gegenüber 391 vom Jahre 1920. Das Jahr 1921 war ein 
Jahr der guten Beschäftigung für die deutsche Industrie, viel besser, 
als 1920. Wenn trotzdem, in Qold umgerechnet, die Staatsein¬ 
nahmen sich geringer stellen, als im Vorjahr, so ist der Beweis er¬ 
bracht, daß es auf dem. Wege der bisherigen Besteuerung nicht 
mehr weiter geht. 

Ich schlage vor, daß man an Stelle der Einfuhrzölle, der 
Zuckersteuer und der Kohlensteuer, die unsere Produktion und 
unseren Verbrauch stark belasten, Ausfuhrzölle setzt. Diese Aus¬ 
fuhrzölle sollen so bemessen werden, daß sie im Durchschnitt etwa 
40% unseres Ausfuhrwertes betragen sollen. Ich bin weit davon 
entfernt, einen Einheitszoll in diesem Betrag beantragen zu wollen. 
Der Zolltarif muß den Bedingungen unserer Produktion und des 
Weltmarkts Rechnung tragen. Die einzelnen Positionen werden 
zum Teil geringer, zum Teil höher sein. Im Durchschnitt des 
Ganzen können aber unter den gegenwärtigen Verhältnissen, solange 
keine Stabilisierung der Valuta erzielt worden ist, 40% erreicht 
werden. 

Die Regierung erwartete nach der Annahme des Steuerkompro¬ 
misses folgende Einnahme: 

Einfuhrzölle 7 000 Millionen Mark 

Kohlensteuer 10150 „ „ 

Zuckers teuer _ 6 000 „ _ „ 

Zusammen' 18150 Millionen Mark. 

In Dollars, zum Kurs von 200 umgerechnet, ergibt das rund 
91 Millionen Dollars. 

Wieviel würden die Ausfuhrzölle einbringen? Unsere Handels¬ 
statistik für 1921 ist lückenhaft. Die ersten vier Monate fehlen. 
Wenn wir die Ausfuhrwerte der letzten acht Monate nach dem 
-durchschnittlichen Monatskurs in Dollars „umrechnen, so erhalten 
wir die Gesamtsumme von 566 Millionen Dollars. Vorausgesetzt, 
daß in den ersten vier Monaten des Jahres die gleichen Durchy 
schnittswerte erzielt wurden, so ergibt das für das ganze Jahr 
rund 850 Millionen Dollars. Berechnen wir darauf einen Ausfuhr¬ 
zoll von 40 Proz., so erhalten wir eine Staatseinnahme von 340 
Millionen Dollars. Davon ab 91 Millionen für die Aufhebung der 
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Einfuhrzölle, der Zucker- und der Kohlensteuer, wie wir aus¬ 
gerechnet haben, so verbleiben als Mehreinnahme des Staates 249 
Millionen Dollars oder rund eine Milliarde Goldmark. 

Wir würden deshalb nicht tun eine Tonne weniger ausgeführt 
haben. Der Zoll wäre glattweg vom Auslande getragen worden, 
wie unsere Preisberechnungen gezeigt haben. 

Noch eine kleine Berechnung zur Kontrolle. Wir haben unsere 
Ausfuhr für 1921 mit 850 Millionen Dollars berechnet in 
Jahre 1920 war der Wert unserer Ausfuhr 69 524 Millionen Papier¬ 
mark. Der Durchschnittskurs des Dollars durch die 12 Monate 
des Jahres 1920 war 63 Mark. Das ergibt für das Jahr 1920 eine 
Ausfuhr im Werte von 1140 Millionen Dollars, also um 254 Mil¬ 
lionen mehr, als im Jahre 1921. Der Menge nach war aber die 
Ausfuhr 1921 sogar etwas größer, als 1920. Wären die Werte 
gleichgeblieben, so müßte unsere Warenausfuhr 1921 nicht 850, 
sondern rund 1140 Millionen Dollars ergeben. Das sind 290 Mil¬ 
lionen mehr — fast soviel, als der von uns vorgeschlagene Aus¬ 
fuhrzoll (340 Millionen) — beträgt Wenn man bedenkt, daß auch 
das Jahr 1920 stark unter dem Druck der Geldentwertung stand, 
so wird manvzugeben, daß der von mir vorgeschlagene Ausfuhrzoll 
durchaus im Bereich der Möglichkeit liegt 

Wir verschenken gewaltige Summen an das Ausland, während 
wir andererseits uns außerstande zeigen, unseren Schuldverpflich¬ 
tungen dem Auslande gegenüber nachzukommen. Zu dem Tribut, 
den wir als Kriegsentschädigung zahlen, legt man uns noch einen 
zweiten durch die ‘Geldentwertung auf: man verkauft uns teuer, 
kauft bei uns billig ein, zieht uns das Geld und die Waren aus dem 
Lande, und wir trotteln blind dahin, bis wir eines Tages platt am 
Boden liegen werden. 


ROBERT GRÖTZSCH: f 

Hilferufe. 

A UF einem großen, riesenhaften Hofe herrscht ein Tyrann. Er 
bestimmt nicht nur Lohn, Eigentum und Arbeit des Hof¬ 
gesindes, er schneidet ihnen auch ihre Rechte zu, dekretiert, 
was sie lesen, was sie hören, was sie nicht hören sollen. Wer 
gegen den Tyrannen muckt, wird bestraft. Mit Hunger, Kerker, 
Tod. Er sagt, der Hof gehöre ihnen allen, und es gelte eine neue, 
schöne Freiheit Aber die Beherrschten merken nichts davon. Er 
sagt, die Härte seiner Hand sei einstweilen notwendig, um sie 
zu seinen Meinungen von Freiheit und Fortschritt zu bekehren; 
seine Meinungen seien die allein richtigen, und wenn sie denen nicht 
folgten, erginge es ihnen wie seinen Brüdern. 
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Denn der Tyrann hat viele Bruder, arme Brüder. Sie sind auf 
benachbarten Höfen tätig. Auch hier thronenTyrannen, herrschen 
mit Hunger, Kerker, Tod. Auch sie sagen, es gehe um die Freiheit; 
aber eben deswegen könne der Hof nicht allen gehören. Einer 
müsse der Herr sein und müsse für das Wohl der andern sorgen. Diese 
Meinung sei und bleibe die alte, erprobte, allein richtige. Wenn 
sie der nicht folgten, erginge es ihnen wie denen auf dem großen, 
großen Hofe. 

Und die Brüder auf den Nachbarhöfen rufen im Namen der 
Freiheit den Bruder des Rieserihofes um Hilfe an,. rufen aus Ge¬ 
fängnissen und Kerkern, verfluchen die Tyrannei, nur die Tyrannei 
des Bruders auf dem Riesenhofe verfluchen sie nicht Die kleinen 
Tyrannen aber lachen den Empörten, die Freiheit und Menschen-* 
rechte fordern, höhnisch ins Gesicht: „Seht euch doch euern großen 
Bruder an! Soviel Freiheit habt ihr bei uns auch!“ Und werfen die 
Empörer ins Gefängnis. 

• • 

• 

In Rumänien hat sich der weiße Schrecken nach Horthyschem 
Muster etabliert. Sozialisten und Kommunisten werden verfolgt, 
ins Gefängnis geworfen, mißhandelt Die alten Genossen Dr. J. C. 
Frimu und Dr. Aroneanu wurden in ihren .Kerkern durch Schläge 
gemordet Andere verfielen während einer inquisatorischen Unter¬ 
suchungshaft dem Wahnsinn oder wurden wegen „Komplottes 
gegen die Staatssicherheit“ zu lebenslänglicher Zwangsarbeit ver¬ 
urteilt Wo es sich bequem macht, erschießt man Vertreter der 
Arbeiterschaft nach internationalem Muster „auf der Flucht“. Die 
Bestien der Regierungen Bratianus, Averescus und Take Jonescus, 
die Urheber und Nutznießer des Krieges, suchen der Rache eines 
ausgeplünderten, erwachenden Volkes durch ein Schreckensregiment 
der Gemeinheit und Brutalität zu entgehen. In diesen Tagen sieht 
Bukarest den sogenannten Kommunistenprozeß: dreihundert Ar¬ 
beiter, seit einem Jahre im Kerker schmachtend, sind eines Komplotts 
gegen die Staatssicherheit angeklagt. Weil sie dem letzten Kongreß 
der kommunistischen Internationale angehörten. 

Die Gequälten und Gefolterten wenden sich an das internatio¬ 
nale Proletariat, und wenn wir eine einige Internationale hätten, 
müßte der Hilferuf ein Echo finden, daß den rumänischen Folter¬ 
knechten die blutbefleckten Hände zitterten. Die kommunistischen 
Blätter ergehen sich gegen das bojarische Blutregiment in scharfen 
Worten. Auch wir meinen, daß sich das gesamte Proletariat zu ge¬ 
waltigem Proteste aufraffen müßte. Aber zu einem Proteste, der 
jeglicher Unterdrückung, jeglichem Terror, jeglichem Schreckens¬ 
regiment zu gelten hat — auch dem bolschewistischen. Wie steht's 
mit den Sozialisten Rußlands? Ihre Führer wurden monatelang 
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gefangen gesetzt und sollten schließlich ohne Gerichtsverhandlung 
den Kerkermeistern im Turkestan überliefert werden. Erst der 
Protest der deutschen Sozialisten milderte ihr Los: i sie wurden 
Landes verwiesen und dürfen statt im Xurkestan nun am Exil ver¬ 
hungern. Terror und Unterdrückung der Meinungsfreiheit werden 
dadurch nicht besser, d?ß man sie im Namen der kommunistischen 
Freiheit verübt. Und wir bestaunen immer wieder die heuchlerische 
Fähigkeit derer, die die Gewalt auf ihre Fahne geschrieben haben 
und sich über die Gewalttätigkeit anderer mit einem sittlichen Pathos 
beschweren, das konkurrenzlos wäre, wenn der weiße Schrecken 
nicht mit dem gleichen Pathos gegen bolschewistische Gespenster 
arbeitete,,um seine Notwendigkeit zu erweisen und seine Geschäfte 
zu besorgen. 

* * 

Die Verfolgungen der Sozialisten und Kommunisten in Ru¬ 
mänien erheischen eine rasche, scharfe Abwehraktion de» ge¬ 
samten internationalen Proletariats wie der gesamten europäischen 
Demokratie — soweit davon die Rede sein kann. Als ich jedoch den 
Hilferuf der rumänischen Arbeiterführer in der kommunistischen 
Internationalen Presse-Korrespondenz las, entlief meiner Feder die 
obige Fabel. Sie hat alle Mängel junger Fabeln, und der Stoff lebt 
ja auch erst seit vier Jahren. Aelteren Märchen eignet der Vorzug, 
daß sie die Dinge in bleibenden Linien sehen. Und zu den blei¬ 
benden Linien gehört in diesem Falle, daß die kommunistische 
Internationale, die den Gesamtsozialismus so oft gegen den weißen 
Schrecken aufruft, für die Hilferufe der terrorisierten russischen 
Sozialisten taube Ohren und ein höhnisches Lachen hat. So bleibt 
der Bolschewismus einer der wirksamsten Helfershelfer des weißen 
Schreckens, und es ist ein grausam-lehrreicher Witz der Geschichte, 
daß der große Bruder in Rußland sich zwar stark genug fühlte, die 
junge Demokratie Georgiens zu vernichten, aber zu schwach ist, den 
martyrisierten rumänischen Genossen zu helfen, trotzdem die Linie 
Moskau-Jassy erheblich kürzer erscheint als die Linie Moskau-Tiflis. 


JAKOB ALTMAIER: 

Ludendorffs Ende. 

D IE, Geschichte kennt viele Beispiele von zeitweiser, .unum¬ 
schränkter Diktatur einzelner Menschen und ihrer Kreaturen. Es 
gibt jedoch kaum einen, der solche Gewalt schneller mißbraucht 
und verspielt, Land und Volk in größeres Unglück gestürzt hätte, 
als Ludendorff. Er war nur in Deutschland möglich, das einen 
Wilhelm II. und den Leutnant von Zabern beherbergte, das heute 
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noch seinen Stresemann als politischen Führer duldet, seine kaiser¬ 
liche Justiz als „fundamentum regnorum“ beläßt und dessen Volk 
das unpolitischste der Welt ist./ Es geschieht darum, daß Luden¬ 
dorff heute noch reden, schreiben, schimpfen und Putsche anzetteln 
kann, soviel es ihm beliebt 

Den Oipfel der l/nverschämtheit erklomm sein neuestes Buch, 
„Kriegführung und Politik“, das die Toten und die Lebenden 
gleich stark begeifert und beschmutzt. Zu ihrem Anwalt erhebt 
sich jetzt der frühere freikonservative Reichstagsabgeordnete Prof. 
Hans Delbrück, der auch heute kein Hehl aus seiner monarchistir 
sehen Gesinnung' macht dessen Meinung über die Kriegsschuld 
unsere Leser aus diesen Blättern genügend kennen gelernt haben. 
Ohne Zweifel, ein Mann, der den Kreisen um Ludendorff politisch 
zehnmal nähersteht als uns. Voiji Ludergeruch der Revolution und 
von der Pest des Marxismus ist Delbrück gewiß nicht behaftet So 
wird wohl kein Hakenkreuzler sein Zeugnis, geschweige denn sein 
Wissen beanstanden wollen. 

„Ludendorffs Selbstporträt“ ist der Titel des in den nächsten 
* Tagen im Verlag für Politik und Wirtschaft (Berlin) erscheinenden 
Delbrückschen Buches gegen Ludendorff. Kein objektiv Denkender 
wird es beiseite legen, ohne erschüttert zu sein. Satz für Satz fügt 
sich das Bild von der deutschen Tragödie. Die Lüge vom Dolch¬ 
stoß zerflattert in tausend Fetzen, die Orden und der Strahlenkranz 
werden von Ludendorff erbarmungslos heruntergerissen, daß er 
nackt und häßlich und in seiner ganzen Größe dasteht: ein brutaler, 
polternder, unwissender Feldwebel, der als Mensch, als Politiker 
und Stratege über dieses Maß nie hinausgekommen ist. 

Nicht allein die Persönlichkeit Delbrücks macht sein Urteil 
wertvoll, sondern vor allem seine Methode, die Charakteri¬ 
sierung des ehemaligen „Feldherrn“ in allen wesentlichen Zügen 
auf Ludendorffs eigene Aussagen, auf die in seinen'eigenen Büchern 
dargestellten Tatsachen aufzubluen. Ein Bild, zu dem der Konter¬ 
feite selbst die Farben gemischt hat und den Pinsel führt 

Lassen wir hier die Züchtigungen, die Delbrück im Vorbei- 

f ehen einem General v. Wrisberg, einem Oberst Bauer, einem 
Vichaelis und Kühlmann zuteil werden läßt. Wir wollen auch 
nicht darauf eingehen, wie Delbrück aus inner- und außenpolitischen 
Gründen die Friedensresolution des Reichstags, die Kriegspolitik 
unserer Partei rechtfertigt. Auch er sah im „Scheidemannfrieden“ 
den einzig möglichen Sieg Deutschlands. Nach dieser Seite müßte 
die vorliegende Schrift besonders betrachtet und gewertet werden. 
Bleiben wir diesmal bei Ludendorff, dem das Buch gewidmet ist, 
und lassen wir möglichst nur den Verfasser selbst sprechen. 
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„Die Engigkeit ist der Horizont, in dem sich Ludendorff und 
Ludendorffs Denken bewegt“, sagt Delbrück; der Feldherr prunkt 
mit historischen „Phantasien und mit einem Schulwissen, das er 
nicht hat“. Delbrück weist nach, daß Ludendorff „bei seinem 
flachen theoretischen Denken“ weder seinen Clausewitz noch Fried¬ 
rich den Großen verstanden hat Wenn der General beklagt, beim 
Sturz Bethmanns sei nicht sofort ein geeigneter Nachfolger bereit- 
gehalten worden, antwortet der Kritiker: „Man fühlt sich angeweht 
von der Luft des Kadettenkorps. Kein Mensch ist unersetzlich, 
und an die Stelle des Vordermanns tritt der Hintermann, heißt es 
in der Armee. Daß es in der Weltgeschichte anders aussieht, und 
daß führende Staatsmänner zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
etwas sehr Seltenes und Großes waren, war dem preußischen 
Generalstabsoffizier General Ludendorff noch nicht aufg^gangen.“ 

Nach • solch einleitendem Geplänkel schreitet Delbrück zum 
Frontalangriff. In seinen Kriegserinnerungen behauptet Ludendorff 
dreist und gottesfürchtig, die Oberste Heeresleitung habe sich nicht 
in die Politik eingemischt und sich dem Entscheid des Kaiiers ge¬ 
beugt. So bei'der Gründung Polens; so in der belgischen Frage, 
der Kriegsziel-Frage. „Man ist gewohnt, Verteidigungsschriften und 
Memoiren viel nachzusehen, aber die Art, wie hier Ludendorff mit 
den Tatsachen umgeht, um sich weißzubrennen und andere anzu¬ 
klagen, muß einfach als Unwahrheit gekennzeichnet werden.“ 

Eine dieser Unwahrheiten ist die Behauptung Ludendorffs, 
Bethmann Hollweg sei an der Sixtusaffäre beteiligt gewesen. Zwei¬ 
tens : Entgegen seiner eigenen Darstellung ist Ludendorff „die 
treibende und drängende Stelle“, die Polens Selbständigkeit ver¬ 
langte, was Delbrück urkundlich nachweist Drittens: Belgien! 
Ludendorff und Oberst Bauer lügen, und, um die Wahrheit zu ver¬ 
hindern, verschieben sie in ihren Erinnerungen chronologisch ge¬ 
ordnete Akten an verkehrte Stellen und geben die Beschlüsse des 
Kronrats im Schloß Bellevue vom 11. September 1917 falsch wieder. 
In dieser Aus- und Unterlegung ^widersprechen sich Herr und 
Meister. 

Zum Schluß behaupten sie sogar, die O. H. L sei zu einem 
Verständigungsfrieden auf der Grundlage des Status quo ante jeder¬ 
zeit bereit gewesen. Delbrück aber weist Ludendorff aus seinen 
eigenen Büchern nach, daß der General einen Tag nadh diesem 
Kronrat eine Denkschrift a'usarbeitete, worin er von Frankreich das 
Lothringische Eirzbecken, von Belgien Lüttich, und einen so engen 
wirtschaftlichen Anschluß Belgiens an Deutschland verlangte, daß es 
auch seinen politischen Anschluß bei uns suchen müsse. Zum 
Ueberfluß findet Delbrück im Reichsarchiv ein Telegramm Luden¬ 
dorffs vom 27. September 1917, worin er dem Reichskanzler drahtet: 
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„Es ist mir wieder die Behauptung zu Ohren gekommen, daß im 
Kronrat auf Belgien verzichtet worden ist. Ich würde Ew. Exzellenz 
dankbar sein, wenn Ew. Exzellenz dem widersprechen würde. 
Handelt es sich doch nur um den Verzicht auf den- dauernden 
Besitz der flandrischen Küste, falls .wir um diesen Preis in diesem 
Jahr Frieden bekommen und England aus Frankreich herausgeht" 
Michaelis aber dankte noch der O. H. L., daß sie „in so weit¬ 
sichtiger Weise ihn unterstützt hätte, maßvolle Kriegsziele für 
den Fall zu umgrenzen, daß wir bald zu Friedensverhandlungen 
kommen". In der Tat waren die Kriegsziele der O.H.L. vom Sep¬ 
tember 1917 „gemäßigt", denn vier Wochen vorher war sie in 
Kreuznach, wie Ludendorff behauptet, so sehr zu „einem Frieden 
ohne Annexionen und Kriegsentschädigungen" geneigt, daß sie 
ganz Belgien dauernd militärisch besetzen und damit auch politisch 
beherrschen wollte. ' i 

Im Zusammenhang mit diesen Tatsachen beweist Delbrück, 
gestützt auf Scheidemanns Broschüre „Papst, Kaiser und Sozial¬ 
demokratie", daß Ludendorff alle Friedensmöglichkeiten nieder¬ 
knüppelte: 

„Die O.H.L. selber ist es gewesen, die den Keil in das Volk getrieben, 

J je Einheit der öffentlichen Meinung, die August 1914 auf der Grundlage 
es Verteidigungskrieges geschaffen war, durch ihre wahnwitzigen Ver¬ 
größerungsabsichten zerstört und den Kriegswillen des deutschen Volkes 
gebrochen hat." Zu der Stunde aber, da die französische Armee durch 
Meuterei zersetzt war, ganze Divisionen den Gehorsam versagten und 
Deutschland nur zu sprechen brauchte, um, wie der Engländer Roch sagt, 
den Verständigungsfrieden zu haben, in diesem Augenblick reicht Luden¬ 
dorff sein Abschiedsgesuch ein, und erzwingt damit den Sturz Bethmann 
Hollwegs. „Es war der Augenblick, der tatsächlich über das Schicksal 
Deutschlands und der Welt entschieden hat... So ist denn das Deutsche 
Reich und das große Haus der Hohenzollern' zugrunde gegangen, nicht 
weil der letzte Vertreter dieses Geschlechts zu despotisch, zu absolutistisch 
gewesen wäre, sondern im Gegenteil, weil er bei allen Anwandlungen 
zum Despotismus doch im Orunde eine schwache Natur war und nicht die 
Fähigkeit hatte, dem Drachen der öffentlichen Meinung den Fuß auf den 
Nacken zu setzen und den meuternden General an die Kette der Disziplin 
zu legen..." So sicher die Behauptung des VersaUler Ultimatums über 
die Schuld Deutschlands am' Ursprung des Krieges eine Unwahrheit ist, 
so sicher ist es leider war, daß wir, das heißt Lüdendorff mit seinem 
Anhang, „Kriegsverlängerer" gewesen sind.... 

Ludendorff aber baut jetzt Kulisse über Kulisse auf, um seine Schuld 
zu verdecken... Wo ihm entgegengehalten wird: warum gabt ihr nicht die 
öffentliche Erklärung über Belgien ab? — da antwortet er: Das hätte 
den Feinden unsere Schwäche offenbart. Wo er beweisen will, daß er 
ja durchaus entgegenkommend und friedenswillig gewesen sei, da schweigt 
er von seinen Vorbehalten bezüglich Belgiens und fragt, ob er etwa noch 
weiter hätte gehen sollen, und Elsaß und Polen anbieten? Solange wir 
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mächtig und stark dastanden, verkündigt er, ein Friede der Verständigung 
sei ausgeschlossen, es gäbe nur Sieg oder Niederlage; der Gedanke des 
Verständigungsfriedens sei e?in Verbrechen. Als die Niederlage da ist, da 
tordert er Fortsetzung des Krieges, um einen ehrenvollen, d. h. einen Ver¬ 
ständigungsfrieden, zu erkämpfen. Als die Feinde noch voller Furcht vor 
unserer Kraft waren, sieht er bei ihnen nichts als ihren Vernich tungs- 
willen. Als sie uns nur noch den Gnadenstoß zu geben batten, vermutet 
er, daß sie sich mit uns an den 'Verhandlungstisch setzen würden. Alles 
das kann jeder Schriftkundige in Ludendorffs eigenen Büchern lesen, 
nicht zwischen den Zeilen, sondern in klaren und deutlichen Worten.,. 
Er ist imstande, zu fragen: „Warum hat denn nicht Frankreich dder die 
Entente ein Angebot gemacht, wenn sie den Frieden haben wollten? 
Warum sollte es denn gerade Deutschland sein?“ Wir wollen uns weder 
entrüsten noch lachen über die Albernheit dieser Frage, sondern die ganz 
nüchterne Antwort geben: weil sie es nicht nötig hatten; weil sie mit den 
Amerikanern in der ungeheuren Uebermacht waren; weil sie ihre Völker 
geschlossen und einmütig hinter sich hatten. 

Der von Ludendorff so hochgepriesenen Monarchie hatte er selbst 
das Rüdegrat gebrochen und damit der zukünftigen Revolution den Weg 
bereitet... 

Wir. werden von einem wahnsinnig gewordenen Kadetten regiert, 
sagte mir einmal um die Wende 1917/18 in dumpfer Verzweiflung %in 
der Enfscheidung der Dinge nahestehender Mann. 

• 

Wie dem Politiker Ludendorff, so reißt Delbrück dem Feld¬ 
herrn die Maske rücksichtslos vom Gesicht. Die O.H.L. ist immer 
nur Ludendorff, denn kein anderer als Oberst Bauer sagt einmal, 
man habe zu Ende des Krieges den alten Hindenburg nicht einmal 
mehr wissen lassen, wo die Armeekorps standen. 

Wenn Ludendorff, alles Heil im Westen erwartete, so sei es um 
so verbrecherischer gewesen, nicht im Osten einen Frieden ge¬ 
schlossen zu haben, der es möglich gemacht hätte, alle Truppen nach 
der Westfront zu werfen. Verantwortlich sei vor allem Ludendorff, 
wenn die große Offensive im Sommer 1918 gescheitert sei. „Glück 
hat auf die Dauer nur der Tüchtige“. Ludendorff habe immer nur 
Anfangserfolge gehabt, Teilerfolge, niemals aber Entscheidungs¬ 
siege. Selbst in der, schon im Frieden planmäßig ausgedachten, 
Schlacht bei Tannenberg ist Genialität nur bei dem General Otto 
v. Below zu finden gewesen. 

„Wenn der Satz Ludendorffs: ,Einen Anfangserfolg soll man nicht 
verachten' einem Clausewitz entgegengehalten worden wäre, so würde er 
geantwortet haben: ,Jawohl, man 6oll und muß ihn verachten.' Der An¬ 
fangserfolg ist nichts, der Enderfolg alles. Ein Anfangserfolg, der die 
Chancen des Enderfolges mindert, ist kein Erfolg, sondern ein Verlust, 
indem Ludendorff den Anfangserfolg als solchen preist, setzt er sich 
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nicht nur in diesem Fall mit dem einmütigen Urteil der militärischen 
Kritik in Widerspruch, sondern verfällt auch in einen fundamentalen 
strategisdien Denkfehler.“ 

Was hat nun die O. H. L. gewollt? Den großen, entscheidenden 
Sieg? Den errafft man nicht durch Teilschläge. Wollte man nur 
Teilerfolge, um dadurch den Feind zu einem Verständigungsfrieden 
geneigt zu machen, dann mußte man auch die Erklärung über 
Belgien abgeben und die unumgänglichen Bedingungen für einen 
solchen Frieden schaffen. 

Ludendorff ist als Stratege ganz dasselbe, wie als Politiker. Er weiß 
nie, was er will. Er schwankt haltlos zwischen entgegengesetzten Be¬ 
strebungen hin und her. Er will den großen Sieg, und unterläßt es doch, 
alle Kräfte auf den entscheidenden Punkt zu konzentrieren. Er will bloß. 
Teilsdiläge und sieht nicht, daß die größte, ja eine unfehlbare Chance 
für einen gewaltigen Teilerfolg nicht in Frankreich, sondern in Italien 
zu. seinen Füßen liegt. 

... Am f. Juni 1918 schriehder Kronprinz Rupprechtdem Reichskanzler, 
daß Ludendorff mit ihm der Ansicht sei, daß aller Wahrscheinlichkeit nach 
ein entscheidender, den Gegner vernichtender Sieg .sich nicht mehr er¬ 
reichen lasse; Ludendorff hoffe jedoch auf die rettende HUfe eines deus 
ex machina, nämlich auf den plötzlichen inneren Zusammenbruch einer der 
Westmächte^nach Art des Zusammenbruchs des russischen Reiches. Ist das 
Strategie, oder ist das. Politik, oder ist das der Traum eines Mannes ohne 
Verantwortungsgefühl? 

... Ein Held kann lieber sterben, als sich ergeben... Ein Volk aber 
kann nicht sterben. Es kann, wenn es besiegt ist und keine Hoffnung 
mehr hat auf einen Umschwung, nur noch kämpfen um weniger böse Be¬ 
dingungen der Unterwerfung. Wie aber konnte man das deutsche Volk 
aufrufen zu einem solchen Kampf? Man hatte es immer wieder belehrt, 
daß es einen Verständigungsfrieden, nicht gebe, daß der Krieg nur mit 
völligem Sieg der einen oder der andern Seite enden könne. Wenn das 
wahr gewesen war, was konnte es dann helfen, daß man den Widerstand 
noch einige Monate fortsetzte und noch einige hunderttausend Männer 
- Ihr Leben opferten? Nun war jener Satz leider nicht wahr gewesen. Jetzt 
war er leider nur zu wahr geworden, und jedermann empfand das. Konnte 
rtiän erwarten, daß die Gegner, ihres Sieges binnen absehbarer Frist völlig 
sicher, uns, ohne uns kampfunfähig gemacht zu haben, entlassen, und etwa 
gar eine Frist zur Erholung lassen würden?... Im Ententelager hat man 
ganz umgekehrt die entrüstete Frage gestellt, weshalb man sfch atff einen 
Waffenstillstand eingelassen, weshalb man der deutschen Armee die Illu¬ 
sion, sie sei im Felde unbesiegt geblieben,, gelassen, weshalb man nicht 
den Krieg auf deutschen Boden übertragen und die Kapitulation er¬ 
zwungen "habe. 

... Was wäre nun geworden, wenn wir keine Revolution gehabt und 
die* Waffenstillstandsbedingungen abgelehnt hätten?... Im Frühjahr, wenn 
auch der Angriff im Südosten vom Balkan und von Italien her einsetzte, 
hätte Deutschland auch ohne Revolution zur Annahme jeden Friedens ge¬ 
nötigt werden können. 

... Der allerdunkelste Punkt in Ludendorffs Laufbahn ist die plötz¬ 
liche Waffenstillstandsforderung. Auch hier will wieder er es nicht gewesen 
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sein. Wenn die Feinde uns keine ehrenvollen Bedingungen gewähren, 
so sollte weitergekämpft werden. Darauf hat schon Graf Hertling er* 
widert: „Wenn wir weiterkämpfen konnten, weshalb mußte denn der 
Waffenstillstand ohne jeden Aufschub erbeten werden?“ 

Delbrück aber beweist aus dem Mund des Obersten Bauer, 
daß dieser im Oktober nach Berlin gekommen ist, und die Entlassung 
Ludendorffs auf der Stelle gefordert hat, da der General mit seinen 
Nerven völlig zusammengebrochen sei „Derselbe Oberst Bauer 
schildert uns freilich in seinem Buch, daß mit dem Rücktritt Luden¬ 
dorffs Krieg und Monarchie verloren gewesen seien.“ Noch ein¬ 
mal weist Delbrück, durch die Aussage von Generälen, die Lüge 
vom Dolchstoß und von der sozialistischen Unterwühlung der 
Truppe zurück. Sein Urteil und seine Anklagen schließt er: 

„Für die große strategische Kombination und Konzeption, wie sie 
in den unerhörtesten Maßstäben dieser Weltkrieg erforderte, reichte 
seine (Ludendorffs) Denkkraft nicht hin, besonders an den Stellen, wo 
die Strategie Ly Wechselwirkung trat mit der Politik, für die ihm das 
Organ nun einmal völlig versagt war. Die ganz großen Strategen sind 
aber sogar in noch höherem Maße Staatsmänner als Soldaten. Nichts 
ist charakteristischer für Napoleon, als daß er, der Berufssoldat, der 
Leutnant, mehr als das ganze erste Jahr des Revolutionskrieges vergehen 
ließ, ehe er sich zur Truppe meldete. Ludendorff war nichts als Soldat 
und eben deshalb kein Stratege. Die Kritik muß das aussprechen und 
sie muß ihn um so offener verdammen, als er durch unausgesetzte Be¬ 
schimpfung und Verleumdung nicht nur seiner Gegner, sondern auch 
seiner Mitarbeiter und sogar seiner heldenmütigen Armee seine eigenen 
Fehler zu verhüllen und seine Blöße zu verdecken sucht. 

. . . Wie einst zwei große Männer, Bismarck und Moltke, das Deut¬ 
sche Reich aufgebaut haben, so haben zwei andere es wieder zerstört: 
Tirpitz und Ludendorff. Jener, indem er durch seine sinnlosen Dread¬ 
noughtbauten und die Verhinderung jedes Flottenabkommens den Arg¬ 
wohn der Engländer bis zur Raserei steigerte, und uns dadurch den 
Krieg auf den Hals zog; dieser, indem er den Verteidigungskrieg in 
einen Eroberungskrieg verwandelte, den Krieg nicht zu führen verstand, 
und durch seine Auflehnung gegen den Kriegsherrn begann mit der Re¬ 
volution, die endlich das Deutsche Reich unter sidi begrub und ver¬ 
schlang.“ 

• * 

• 

Es wird an dieser und an anderen Stellen noch vieles über 
das Buch von Delbrück zu sagen sein, das ob seiner klaren Sprache 
und Kürze in Millionen von Exemplaren im Volke verbreitet werden 
müßte. Wir haben uns heute darauf beschränkt, nur die wich¬ 
tigsten Stellen referierend wiederzugeben, da die Schrift noch lange 
im Vordergrund der Diskussion über die Kriegspolitik des Reichs¬ 
tages und die Strategie der O. H. L. stehen wird. Bei allen denkenden 
Menschen sind die Männer, die dort aus- und eingingen, längst 
gerichtet. Die Republik sollte das Delbrücksche Buch der Knüppel- 
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garde des Herrn Kunze und allen hakenkreuzlerischen Jungfrauen 
schenken, ihre Götter Ludendorff, Bauer und Konsorten würden 
wahrscheinlich selbst dort nicht mehr auferstehen — ohne daß 
wir mit diesem Optimismus die Intelligenz der deutschmonarchisti¬ 
schen Garden überschätzen möchten. Werden sie doch mit einer 
geistigen Kost genährt, die verdummend wirken muß. ln der „Kreuz- 
zeitung“ nennt General von Zwehl die Schrift Delbrücks eine „auf¬ 
geputzte Schmähschrift“; die „Deutsche Zeitung“ tobt, durch die 
Schrift Delbrücks werde das deutsche Volk in zwei Heerlager ge¬ 
spalten; die „Deutsche Tageszeitung“ sucht ihn als einen Kleingeist, 
Kärrner und Dilettanten hinzustellen. Für diese Meute galt Del¬ 
brück ehedem als eine Autorität auf dem Gebiete der Kriegswissen¬ 
schaften, als die wir ihn auch gelten ließen, ehe er gegen , die 
Auswüchse militaristischer Borniertheit zu Felde zog. 

Deutschland kann nur durch die Wahrheit, unbarmherzige 
Wahrheit genesen. Delbrück hat ihr und unserm Volke einen un¬ 
ermeßlichen Dienst geleistet! 


o' 

A. HOPFNER: 

Genua und die deutschen Gewerkschaften. 

D IE Rede, die Lloyd George auf dem Parteitag der englischen 
Nationalliberalen vor kurzem hielt, beleuchtet die Wirtschafts¬ 
schwierigkeiten Englands in den grellsten Farben. Aus dem 
kaltherzigen Verfechter des Versailler Vertrages, wie er in Spa 
pnd London erschien, ist ein eifriger Apostel des Friedens geworden, 
der allen Völkern wie eine „Taube mit dem Oelzweig“ erscheinen 
will. . Alle Männer, die sich in Machtstellungen befinden, sollen 
im Geiste des Friedens nach Genua kommen, so ruft er besorgt 
aus. Ein bunt zusammengesetzter Areopag wird demnach im März 
an dem berühmten italienischen Hafenort tagen. Ob er fruchtbare 
Arbeit leisten wird? Lloyd George beschwichtigt die Zweifler, 
indem er von einer weiteren Etappe zum Frieden und zur allge¬ 
meinen Verständigung spricht. Die direkte Verhandlung sei besser 
als Noten, Briefe und Depeschen. Gewiß hat er darin recht, aber 
mit dem allgemeinen Friedenswillen wird es seine eigene Be¬ 
wandtnis haben. Für England kommt in erster Linie das Wieder¬ 
ingangsetzen seines Handels in Betracht. Dazu braucht Lloyd 
George vor allem ein kaufkräftiges Deutschland und das russische 
Absatzgebiet. Er will den , Dumpingverkauf deutscher Waren 
hemmen. Deshalb verlangt er von uns einen balancierenden Haus¬ 
halt, Verteuerung der Kohle, Erhebung höchster direkter und in¬ 
direkter Steuern sowie der Zölle in Goldmark. Damit müssen wir 
uns den Weltmarktpreisen nähern und treten so in schärfsten 
Wettbewerb mit den edelvalutarischen Ländern. Lloyd George wird 
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zu diesen Forderungen gezwungen, nicht nur von den Finanziers 
und Kapitalisten, sondern auch, wie er in seiner Rfde anführt, 
durch das riesige Anschwellen seines Arbeitslosenheeres, das heute 
über 2 Millionen beträgt. Man erfährt bei dieser Gelegenheit, daß 
Amerika eine viermal so große Armee von Arbeitslosen zählt Natür¬ 
lich sind die Kosten für die Erwerbslosenfürsorge in England ganz 
enorm, sie gehen in die Millionen Pfund Sterling pro Woche. Deshalb 
kann Lloyd George die hohen Kriegssteuern nicht, wie er wünscht, 
abbauen. Die englische Arbeiterschaft muß voll Erbitterung Zu¬ 
sehen, wie die Löhne abgebaut werden, da die Gewerkschaften durch 
die Riesenstreiks der Bergleute auf das äußerste, geschwächt sind. 
Daher das Anschwellen des Sozialismus in England, und auch der 
Kommunismus findet einen guten Nährboden. Beide machen der 
Regierung ernste Sorge. Sie bangt um die' Untergrabung ihrer 
Macht. Denn Churchill beschäftigte sich in einer Rede im selben 
nationalliberalen Klub einige Tage vorher mit der Sozialdemokratie 
und erklärte sie für regierungsunfähig. Schließlich ist es auch die 
wichtigste Aufgabe eines leitenden Staatsmannes, nicht nur die Be¬ 
seitigung der ungeheuren Arbeitslosigkeit ernstlich ins Auge zu 
fassen, sondern auch als Kontrahent des unglückseligen Versailler 
Vertrages die Unzulänglichkeit seiner wirtschaftlichen Erkenntnisse 
einzugestehen. Deshalb der Weg nach Genua. Frankreich als Rentner¬ 
staat hat lange nicht die Arbeitslosigkeit im eigenen Lande wie Eng¬ 
land, die Gewerkschaften sind auch nicht so konsolidiert und einig. 
Deshalb kann man das Volk immer noch trösten: „Le Boche 
payera“. Aus diesen Ursachen erwachsen die Disharmonien zwischen 
beiden „Siegern“. 

Aus Italien, Frankreich und auch aus Deutschland richten 
die Gewerkschaftsvorstände an die Amsterdamer Gewerkschafts¬ 
internationale und an ihre Regierungen die Forderung, auch Ver¬ 
treter der organisierten Arbeiterschaft zu den Verhandlungen in 
Genua hinzuzuziehen. Aus ihrem Munde wird die Welt hören, daß 
die Arbeiterschaft von den Kriegsrüstungen mit den Milliarden¬ 
kosten nichts wissen will. Man wird dort auch vernehmen, daß der 
deutsche Arbeiter bereit ist, sich unter angemessenen Bedingungen 
am Wiederaufbau der verwüsteten Gebiete zu beteiligen. Nur 
eine Anzahl interessierter Geschäftsleute in den betreffenden De¬ 
partements weiß es zu verhindern. Der deutsche Arbeiter will auch 
nicht als Lohndrücker in der Welt gelten, wenn seine Produkte 
wegen der Valuta billig ins Ausland gehen. Gewiß droht ihm bei 
künftigen Weltmarktpreisen Arbeitslosigkeit oder Kurzarbeit. Aber 
auch das wird er ertragen und sich bemühen, durch hohe Qualitäts¬ 
arbeit seine Stellung in der Welt wieder einzunehmen. Wenn heute 
Beschäftigung in Deutschland vorhanden ist, so ist die Ent¬ 
lohnung doch meist unter dem Existenzminimum. Wer die Index¬ 
ziffern der beiden letzten Jahre 1920 und 1921 mit dem Existenz- 
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minimum vergleicht, der erkennt deutlich, in welchem Mißverhältnis 
diese Ziffern zu den geltenden Löhnen gestanden haben und heute 
noch stehen. Um nur ganz wenige Zahlen anzugeben, seien hier 
der Dezember 1920 und der gleiche Monat 1921 erwähnt: 

Die Calwersche Indexziffer gibt die Wochenziffer im Reichs¬ 
durchschnitt (4köpfige Familie) für Ernährung mit 369,76 Mk. an; 
die amtliche Reichsindexziffer (Reichsdurchschnitt für Ernährung, 
Wohnung, Heizung, Beleuchtung, 5köpfige Familie) mit 229 Mk. 
Rechnet man die Reichsindexziffer nur mit 66 2 /s°/o, wegen Kleidung, 
Sozialversicherung, Steuern aber um die Hälfte erhöht, so beträgt 
das Existenzminimum am 31. Dezember 1920 344 Mk. In Wirk¬ 
lichkeit wurden aber durchschnittlich Löhne um 250 Mk. herum 
bezahlt. Um mehr als 90 Mk. blieb der Lohn mithin unter dem 
Existenzminimum. 

Der Dezember 1921 zeigt die Reichsindexziffer mit 388 Mk. 
an (Durchschnitt für Ernährung usw.), das Existenzminimum mit 
582 Mk. und die Durchschnittslöhne dürften sich im höchsten . 
Falle auf 500 Mk. belaufen. 

Die gesunkene Lebenshaltung der deutschen Arbeiterschaft hat 
Genosse Parvus hier bereits in ihren Zusammenhängen ! charakte¬ 
risiert. Das einst so stolze Gebäude der Sozialversicherung gerät 
unter der Geldentwertung immer mehr ins Wanken. Invaliden-, 
Alters- und Unfallrentner müssen um ihren Lebensunterhalt ernst¬ 
lich ringen. Die Krankenkassen kommen schon lange nicht mehr 
mit ihren Leistungen mit, trotz fortdauernder Erhöhung der Bei¬ 
träge. Die Folge geringer Geldunterstützung der Krankenkassen 
ist ein Verschleppen der Krankheiten. Erholungsaufenthalt ist heute 
ein Luxus, den sich nur besser bezahlte Arbeiter für wenige Wochen 
leisten können. Längere Krankheiten zerrütten das Familienleben. 

Die kommende Arbeitslosenversicherung erfordert weitere hohe 
Beitragsleistungen. Dazu kommen die enorm steigenden Miets¬ 
zuschläge und die in Aussicht genommenen direkten und indirekten 
Steuerleistungen, wie sie sich aus den neuesten Steuervorlagen er¬ 
geben. 

Solche Darlegungen der tatsächlichen Verhältnisse auf einer 
Weltkonferenz wie Genua dürften immerhin einigen Eindruck 
machen, wenn es siph um die wirtschaftliche und finanzielle 
Leistungsfähigkeit Deutschlands handelt. Auch die Gewerkschafts¬ 
vertreter der anderen Nationen werden den Delegierten Bilder des 
Elends vor Augen führen, Oesterreich mit seinem katastrophalen 
Kronenkurs, England, Amerika mit ihrer riesigen Arbeitslosigkeit^ 
desgleichen die Schweiz,. Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland. 
Hunderttausende Hände müssen in Untätigkeit verharren, weil der 
hohe Wechselkursstand jeden Absatz in valutaschwache Länder 
verhindert Alle praktischen Schritte zu einer Regelung des inter- 
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nationalen Finanzwesens scheiterten an der Hochfinanz. Englische 
und amerikanische Kapitalisten enthalten sich jeder Kredithilfe) beson¬ 
ders gegenüber Deutschland, weildie Reparationssummenein Aufblühen 
Deutschlands unmöglich machen. Ob die neue Zwangsanleihe den No¬ 
tenumlauf wesentlich einschränken und die Sanierung unserer Finanzen 
einen Wandel in den Anschauungen der Ententemachthaber herbei füh¬ 
ren wird, ist zu bezweifeln. Von einer Kredithilfe Oesterreich und Ruß¬ 
land gegenüber ist schon gar nichts zu erhoffen. Ist nun Lloyd 
George der Mann, der Europa wieder in den Sattel setzen wird? 
Der Wunsch, England und Deutschland wieder in engste wirtschaft¬ 
liche Verbindung zu bringen, ist zweifellos bei ihm vorhanden. 
Solange er es aber mit verblendeten Geistern und den Illusionen 
der französischen Kleinrentner zu tun hat, geh,t es über seine Kraft 
Er wird der Arbeitslosigkeit zu steuern suchen. Er hat auf die 
Zahlung der 1922er Entschädigungsrate einstweilen verzichtet Er 
verlangt von uns Weltmarktpreise für Kohlen, damit die englische 
Kohle absatzfähig wird. Er sieht wieder nicht die Konkurrenz der 
billigen französischen Kohle. Er will von uns Sachleistungen 
entgegennehmen nach Art des französisch-deutschen Wiesbadener 
Abkommens. In diesem Zusammenhang soll auch die Erweckung 
des russischen Wirtschaftslebens mit deutscher Hilfe und Ver¬ 
rechnung erfolgen. Alles das sind Pläne, denen Methodik und Logik 
fehlen. 

Der letzte internationale Gewerkschaftskongreß, der im No¬ 
vember 1920 in London tagte, verlangte einmütig die Einschränkung 
der Papiergeldfabrikation,, die Annullierung der internationalen 
Kriegsschulden und Maßnahmen in Form von Handelskrediten. 
Die Einschränkung der Papiergeldfabrikation soll ja nach dem Be¬ 
schluß von Cannes in Deutschland mittels eines vorzulegenden 
Steuerplans zur Durchführung kommen. Dies ist nach bestem 
Wollen in die Tat umgesetzt. Von einer Annullierung der Kriegs¬ 
schulden wollen in erster Linie Frankreich und Belgien nichts 
wissen. Ob wir Handelskredite erhalten, das hängt für Deutsch¬ 
land von der Herabsetzung der Reparationssumme ab. Für eine 
Revision des Versailler Vertrages im Sinne einer Herabsetzung der 
Kriegsschuld wird auch die deutsche Gewerkschaftsleitung in Genua 
plädieren. Die deutsche Arbeiterschaft will in möglichst bestimmter 
Weise an den Reparationen mitwirken, aber keine Sklavendienste 
verrichten. Sie will die ausländische Arbeiterschaft nicht durch 
Schmutzkonkurrenz, durch niedrige Löhne drücken, sondern sich 
eine menschenwürdige Existenz erringen. Oraßmann, Hue, Steger- 
wald wären geeignete Männer für die deutsche Arbeitervertretung 
in Genua. Aufgabe der Amsterdamer Gewerkschaftsinternationale 
ist es, dafür einzutreten, daß Gewerkschaftsvertretungen aller maß¬ 
gebenden Länder in Genua vertreten sind. 
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E. WHISTLER (Manchester): 

Englische Parteien. 

W ENN man in Deutschland oder Frankreich oder Italien viel¬ 
leicht der Meinung sein kann, daß politische Parteien ein 
, selbständiges Dasein, unabhängig von der Regierungsform, 
führten, so ist in England dagegen teides so fest verknüpft, daß. 
es sich kaum mehr trennen läßt; und die Behauptung, das Parteien¬ 
system habe sich aus dem Kabinettsystem ergeben, ist genau so 
richtig wie die entgegengesetzte Behauptung, daß das Kabinett-» 
System eine Weiterentwicklung des Parteiensystems sei. ln der 
Tat sind die beiden eine Einheit Die zwei wichtigsten Tatsachen, 
die -die Grundlage der Kabinettsregierung bilden, lauten: alle Mit¬ 
glieder der Regierung sollen ein- und derselben Partei angehören, 
und diese Partei soll im Unterhaus die Mehrheit haben. Dabei ist 
es immer interessant, zu beobachten, daß das Ganze keine rechts- , 
kräftige Einrichtung ist, sondern nur auf Tradition beruht; der 
höchste Beamte der Regierung, der Ministerpräsident, ist nicht 
durch das Gesetz anerkannt; er empfängt sein Gehalt als „erster 
Lord des Schatzamts“ und ist kraft dieses Titels königlicher Be¬ 
amter. 

Gäbe es nun fünf Parteien in England, so würde das System 
zusammenbrechen; denn eine weitere Regel besagt, daß im Falle 
einer Regierungsniederlage bei einem wichtigen Anlaß das Kabinett 
zurücktreten muß, worauf der König dem Führer der Opposition 
die Neubildung des Kabinetts überträgt Oder aber das Parlament 
wird aufgelöst und Neuwahlen werden ausgeschrieben. 

Drei Hauptparteien spielen jetzt im politischen Leben eine 
Rolle: die Konservativen, die Liberalen und die Arbeiterpartei. Die 
Liberalen sind gegenwärtig gespalten: der eine Teil klammert sich 
an die Möglichkeit, mit den Konservativen weiterhin eine Koalition 
zu bilden und wird bei Fortdauer der Koalition wahrscheinlich in 
der konservativen Partei aufgehen; der andere Teil, die unabhän¬ 
gigen Liberalen, wird wahrscheinlich in künftigen Parlamenten 
zwischen den Konservativen und der Arbeiterpartei langsam zer¬ 
rieben werden und so allmählich verschwinden. Diese Tendenz, 
wird schon dadurch erkennbar, daß viele Liberale des linken 
Flügels, die Radikalen, sich der Arbeiterpartei anschließen. Alles 
weist darauf hin, daß es in nicht allzu ferner Zukunft wieder zwei 
englische Parteien geben wird. 

Die englischen Parteien haben niemals zu Programmen geneigt 
Obwohl natürlich sowohl von den Konservativen, als den Liberalen, 
als auch der Arbeiterpartei solche Dokumente zu verschiedenen 
Zeitpunkten veröffentlicht wurden, hat man sich nie sehr eng daran 
gehalten. Vielmehr sind es die Forderungen des Augenblicks, die 
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die Politik einer Partei bestimmen. Daher erhält man bessere 
Kenntnisse über Parteiziele aus den öffentlichen Reden der Führer, 
als aus den Parteiprogrammen. Der Weltkrieg und die europäische 
Krise haben auch der Politik unserer Parteien neue Ziele gewiesen, t 
und es lohnt sich darum, ihre gegenwärtigen Programme zusammen¬ 
gefaßt wiederzugeben: 

1. Die Konservativen. Wirtschaftlich erstreben sie freie Wirt¬ 
schaft, Privateigentum an den Produktionsmitteln, Bezahlung der 
Löhne nach Angebot und Nachfrage. Sie neigen dazu, Streiks und 
Bestrebungen auf Mitverwaltungsrecht der Arbeiter als bloße An¬ 
maßung zu betrachten, die mit Gewalt zu unterdrücken ist, falls es * 
die Gelegenheit fordert Vom imperialistischen Standpunkt aus sind 
sie sehr gegen den votgeschlagenen Bund zwischen Großbritannien 
und den Dominions, und sie widersetzen sich jeder Einführung oder 
Ausdehnung der Selbstverwaltung in Aegypten, Indien oder andern 
Kolonien oder Protektoratsländem; ihrer Haltung ist die gegen¬ 
wärtige Beunruhigung in Indien und Aegypten zuzuschreiben. 
Außenpolitisch wünschen sie, daß Deutschland gezwungen werde, 
bis zum äußersten zu zahlen, und daß Rußland von den Bolsche¬ 
wisten befreit werde; nur widerwillig erkennen sie als Notwendig¬ 
keit an, aaß Deutschland und Rußland in die Gesellschaft der 
Nationen wieder auf genommen werden müssen, wenn der inter¬ 
nationale sowie der nationale Handel wiederhergestellt werden 
sollen. Verfassungsrechtlich wünschen sie Beibehaltung der Ge¬ 
heimpolitik, Klassenherrschaft und eine Reform des Oberhauses. 

2. Die Liberalen. Obwohl sie den freien Wettbewerb und 
den Privatbesitz an Produktionsmitteln beibehalten wollen, geben 
sie zu, daß gewisse Nationalisierungsmaßnahmen notwendig sind 
und. segensreich wirken würden: sie sind nicht geneigt, den Ar¬ 
beitern einen Anteil an der Verwaltung der Industrie zu überlassen, 
wohl aber ihnen einen Lohn zu zahlen, der den Kosten der Lebens-« 
haltung entspricht, Schiedsgerichte bei Streitigkeiten einzusetzen 
und Gewinnbeteiligung zu gewähren. Was die Verwaltung des 
Reiches betrifft, so erstreben sie einen Staatenbund und allmäh¬ 
liche Ausdehnung der Selbstregierung in Indien, Aegypten und 
andern abhängigen Ländern, da sie die gegenwärtig in Indien und 
Aegypten befolgte Politik befehden. Außenpolitisch kämpfen sie 
für eine Herabsetzung der Reparationen, für die sofortige Auf¬ 
nahme Deutschlands und Rußlands in die Gesellschafft der Nati¬ 
onen und für teilweise internationale Abrüstung; sie wünschen 
durchaus kein bindendes, auf Gegenseitigkeit beruhendes militäri¬ 
sches Bündnis mit Frankreich. Verfassungsrechtlich treten sie eben¬ 
falls für eine Reform des Oberhauses ein. 

3. Die Arbeiterpartei wünscht die allmähliche Abschaffung der 
freien Wirtschaft und des Privateigentums an Produktionsmitteln 
und eine Uebergangsform zu irgendeiner Gemeinwirtschaft Hier 
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muß freilich bemerkt werden, daß es in der Arbeiterpartei darüber 
viele abgestufte Meinungen gibt: während der rechte Flügel sich 
von dem linken Flügel der Liberalen fast nur durch den Namen 
unterscheidet, ist der linke Flügel der Arbeiterpartei fast kommu¬ 
nistisch. Was die Reichsverwaltung betrifft, so sollte jedem ab¬ 
hängigen Land die Art von Selbstverwaltung gewährt werden, 
die es sich wünscht, mit dem Vorbehalt, daß ein gewisses Maß 
von Bevormundung für die Zurückgebliebeneren nötig ist Außen¬ 
politisch erstreben sie einen Bund aller Völker, nicht einen Bund 
einiger Völker, einen Völkerbund, der jede Rasse und jede Religion 
umschließt und der die abgestandene Atmosphäre der Geheim- 
diplomatie ersetzen soll. Durch die frische, Luft einer entwickelten 
Demokratie, die Vertrauen sdjenkt und Vertrauen empfängt. Ver¬ 
fassungsrechtlich soll die Klassenherrschaft vernichtet und die Herr¬ 
schaft der Tüchtigen errichtet werden. 

Dies wären in kurzen Strichen die drei Programme. Reform 
des Oberhauses, dieser merkwürdigsten aller machtausübenden 
Körperschaften, bedeutet für die Konservativen ganz etwas anderes 
wie für die Liberalen; einige Teile der Arbeiterpartei, vor allem 
die I. L. P., verlangt vollkommene Abschaffung des Oberhauses. 
Für die Konservativen bedeutet Reform den Widerruf des wich* 
tigsten Teils des Gesetzes von 1911, das damals als Resultat des 
berühmten Lloyd Georgeschen Kampfes ums Budget angenommen 
wurde. Dadurch verloren die Lords das absolute Vetorecht, und 
damit war jeder tatsächlichen Macht der Lords ein Ende, gemacht. 
Die Liberalen hingegen wünschen laut einem vor einiger Zeit ver¬ 
öffentlichten Kommissionsberichts eine wirkliche Reform der 
zweiten Kammer. An Stelle der erblichen Zugehörigkeit sollen 
Wahl und Ernennung treten, und auf diese Art soll eine Kammer 
geschaffen werden, die als beratende und untersuchende Körper¬ 
schaft wirkt und so wertvolle Diskussionen geführt werdeh 
könnten, deren ruhige Erörterung in der durch Parteienkampf ver¬ 
bitterten Atmosphäre des Unterhauses nicht möglich ist 

Es ist schwer vorauszusagen, ob das Zweiparteiensystem zu¬ 
künftig weiterbestehen wird, wie es früher war, oder ob, ähnlich 
wie auf dem Kontinent, viele Parteien entstehen werden, die not¬ 
wendigerweise eine Veränderung des bestehenden Regierungssystems 
mit sich bringen würden. Daß die Einführung der Verhältniswahl 
nicht mehr lange aufgeschöben werden kann, ist gewiß, ungewiß 
ist jedoch, welche Folgen in der Zusammensetzung und Gliederung 
der Parteien diese Veränderung bewirken wird. 
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Füchse. 

Imnler wieder bekamen die jungen Füchse es zu spüren, was es 
hieß, die gelehrte Schule des Alten durchzumachen. Er ging ja nie in 
der Nähe des Hügellochs auf Raub aus, sondern immer nur in weitem 
Abstand. Es genügte nicht, daß sie sich anstrengten; nein, es gehörte 
imehr dazu: sie mußten, um mitzukommen,' in jedem einzelnen Falle ihr 
äußerstes tan. 

Eines Nachts stießen sie zum erstenmal auf etwas sonderbar Un¬ 
heimliches. Sie waren ausgezogen, um die regelrechte Jagd zu erlernen 
— pst, da hören sie plötzlich Tritte im Buchengestrüpp. Rap! klang 
es. Rap, rap! 

Das waren nicht die Laute von Füßen; Füße, die im Laube scharren, 
und Füße auf dem Wege klingen dumpf und hohl — der Alte drückt 
sich in das hohe Gras, das längs des Wiesenrandes wächst, und alle 
die Namenlosen machen es ihm nach. 

Die Schläge nähern sich ... sie kommen gerade auf sie zu . . . 
die schiefen Pupillen der jungen Füchse öffnen sich ganz. Da sehen sie, 
daß es ein Fuchs ist, wie sie selbst; an dem einen Fuß schleppt er 
etwas Schweres mit sich. 

Es ist ein Fuchseisen. 

Der Aermste kriecht mehr, als er geht; er kriecht auf eine ganz 
komische Art: zuerst krümmt er den Rücken und zieht beide Hinter¬ 
läufe hinter sich, dann hebt er den Vorderkörper empor und führt 
ihn und den Klumpfuß vor. Rap, sagt der zur Erde; es ist ein so 
inniger Hieb, und es klingt, als nähme die Erde ihn mit Wollust hin. 

Nun pfeift eine.Maus! 

Da nimmt der Fuchs seinen Klumpfuß in die Schnauze — uhd auf 
drei Beinen geht es lautlos dahin. Die Maus hört nichts; sie pfeift 
freudig, wie Mäuse in der Nacht allein pfeifen; der Fuchs erreicht sie 
im Sprunge — und schlägt Klumpfuß, das freie Bein und die Zähne 
auf sie nieder. 

Hat er sie gekriegt? — Die jungen Füchse wissen sich vor Spannung 
nicht zu lassen ... Ja, der Klumpfuß hat sie gekriegt! 

Und dann schritt er weiter in die Nacht hinaus. 

Nichts wurde gesprochen; bloß das, was Eindruck machte, wurde 
beachtet . . . War das das Werk der menschlichen Gesichter? 

Um sich selbst eine Erfrischung zu gönnen und bei. den jungen 
Füchsen den unheimlichen Eindruck zu verwischen, zeigte der Alte ihnen 
in dieser Nacht, wie man einen Hasen trieb. — — 

Ih der Morgenstunde schlichen sie nach Hause. Da fanden sie eine 
Käserinde an einem Grabenrande. Daneben saß ein Klecks Butter auf 
einem zerknüllten Stück Zeitung; der Förster hatte hier sein Frühstück 
verzehrt. 
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Der Alte merkte sofort die Spur, die noch zwanzig Stunden nachher, 
wie die schwelenden Reste eines Brandes, aus dem Grase emporstieg; 
er rief daher die jungen Füchse herbei. 

Denn das war das Merkwürdige bei diesem Duft nach Menschen: 
daß er sich nie gleich blieb, und ein Anfänger konnte sich nicht häufig 
genug damit vertraut machen. Eine Katze roch nach Katze, einerlei* 
was für eine Katze man traf; und so war es mit Hund, Dachs, 
Huhn, Gans, Schnecke, Hase — kurz mit allen, denen Reineke sonst 
zu begegnen pflegte. Nur der Duft der Gesichter war immer ver¬ 
schieden ; die einen rochen angenehm wie Blumen, andere scharf wie 
verwitterte Rinde, bei anderen konnte einen das Niesen überkommen, 
alle aber hatten das eine gemeinsam, daß man sie Sicher ahnte, lange 
bevor sie kamen. 

Einer nach dem anderen mußten die jungen Füchse herantreten • 
und an dem Käse, der Butter und dem Zeitungsfetzen riechen; so, wie 
es da lag in diesem Gemisch, erschien es dem Alten typisch für die 
Fährte von Menschen. 

Der Butterklumpen lag gerade über einem langen Artikel in Petit¬ 
druck, der einen ausführlichen Bericht darüber enthielt, unter wie merk¬ 
würdigen Umständen ein alter, geriebener Fuchs schließlich in die Falle 
gegangen war. 

Aber der Alte konnte ja nicht lesen. 

(Aus Svend Fleuron, Die rote Koppel Bugen Dlederlchs, Jena.) 


UMSCHAU. 


Die Bierfamille. Gestützt auf 
Aktenmaterial, hat kürzlich im säch¬ 
sischen Landtag der Minister Li- 
pinski die Familienpolitik geheim- 
rätlicher Bluts- und Bierfamilien 
enthüllt. Der unabhängige Innen¬ 
minister erklärte den opponierenden 
Rechtsparteien: 

Im Bereiche des Ministeriums des Innern 
waren die Leipziger Korps vom Qösener S. C. 
Saxonia, Lusatia, Thuringia, die BierfamiUe 
maßgebend, denen die Söhne von einflußreichen 
sächsischen Familien angehörten. Zwischen 
dem Korps Saxonia und dem Korps Suevia 
scheint ein besonderes Kartellverhältnis zu be¬ 
stehen. In Gesuchen um Zulassung zum Dienst 
in der ihneren Verwaltung wird auf die Korps¬ 
zugehörigkeit Bezug genommen; auch sonst ist 
in den Akten die Korpszugehörigkeit erwähnt 
Eine große Zahl der amtierenden höheren 
Staatsbeamten gehören den erwähnten Ver¬ 


bindungen an. Neben dem Adel stellt heute 
das Korps Saxonia Suevia den größten Prozent¬ 
satz der sächsischen Amtshauptleute Die 
Alten Herren in der Verwaltung sorgten für die 
Unterkunft ihrei Nachkommen. 

Der reaktionären Meute, die über 
Krippenjägerei schreit, wenn ir¬ 
gendwo endlich einmal ein Sozial¬ 
demokrat in höhere Verwaltungs¬ 
stellen einrückt, bemächtigte sich 
betretenes Schweigen. Lipinski hätte 
seine Anklage erweitern können. 
Von der Politik der reaktionären 
Bluts- und Bierfamilien wurden 
nicht nur der ocfer jener Landes¬ 
teil beherrscht, sondern das Reich. 
Und nicht nur die Regionen der 
oberen Beamten, sondern sie er¬ 
streckte sich bis hinab zu den 
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Nachtwächtern. Was oben die Bon¬ 
ner Borussen oder die vom Cösener 
S. C. waren, bedeuteten unten die 
staatstreuen Kegelklubs und mon¬ 
archistischen Kriegervereine. Hier 
war Bier einst dicker als Blut. 
Wer den reaktionären Kränzchen 
und Vereinen nicht angehörte, der 
„hing" beim Vorgesetzten und be¬ 
sah den Schaden seines .Mangels 
an reaktionärem Bierkorpsgeist bei 
der ersten besten Versetzung. Die 
Führer der Reichsgewerkschaft 
deutscher Eisenbahner, die ja aus 
dem muffigen Boden der Rechts¬ 
parteien hervorgingen und von 
ihnen heute noch als Anhänger re¬ 
klamiert werden, sollten ihren Ge¬ 
werkschaftsmitgliedern mal davon 
erzählen, wie sehr das Wohl der 
Beamten und. der Nation seinerzeit 
von diesen reaktionären Bierfami¬ 
lien abhing. 

Seinerzeit? Wie steht's, % Herr 
Wirth, Herr Groener usw.? Wär’s 
nicht gut, wenn auch Sie einmal 
den Personalakten so energisch zu 
Leibe rückten wie Ihr Kollege Li- 
pinski? Aber beeilen Sie sich, denn 
höhere Beamte des alten Regimes 
sind drauf und dran, den. Eisen¬ 
bahnerstreik in ihrer Art zu rächen 
und Disziplinarverfahren und Per- 
sonaländerungen nach der Politik 
der Bierfamilien zu betreiben! 

* 

Hallo, ist dort Rettungswache? 
... Hier ist Berlin-Friedenau, Offen¬ 
bacher Straße 30. Schicken Sie doch, 


bitte, gleich ein paar kräftige Leute, 
im Auto, mit Zwangsjacke... Er ist 
jetzt gemeingefährlich geworden .. 
Ganz recht, harmlos geisteskrank 
war er schon immer... Wie es 
sich äußert? ... Nun, er gibt in 
Dresden „Die Krone, Zeitschrift zur 
Pflege des monarchischen Gedan¬ 
kens und der nationalen Ueber- 
lieferung“ heraus ... Schreibt darin, 
daß der Weltkrieg * immer der 
Traum seines Lebens war... Aber 
der eine genügt ihm nicht, er be¬ 
reitet einen zweiten vor... will zu 
diesem Zweck ein Bündnis mit 
Japan und Rußland ... Er meint, 
gleich nach der deutschen Kriegs¬ 
erklärung werden die Elsässer 
gegen Frankreich aufstehen, auch 
die Vlamen gegen Belgien... Nach 
dem Sieg soll 'Deutschland die 
Grenzen Aron 1552 . erhalten ... Ja¬ 
wohl! Sie haben richtig verstanden: 
von fünfzehnhundertzweiundfünfzig 
... mit der Schweiz, Holland und 
Belgien .'.. „Preußisch-Polen“ wird 
zurückgeholt, der Rest unter 
russisch-deutschen „Schutz“ gestellt 
... ebenso die Tschechoslowakei, 
nachdem ihre deutschen Teile mit 
Deutschland vereinigt sind ... Des¬ 
gleichen Südslawien und Rumänien 
... Es genügt Ihnen? Sie kommen? 
Schön, aber, bitte, gleich! Es ist 
Gefahr im Verzug! Schellen Sie, 
wo das Schild an der Tür hängt: 
Kurd v. Strantz! Und, bitte, die 
Zwangsjacke nicht vergessen! 

Leo Parth. 




Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grötzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7. 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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Als Vorbereitung für Genua ersdieint: II 


PARVUS 

DER WIRTSCHAFTLICHE 
RETTUNGSWEG 


Auf vierzig Seiten gibt Parvus ln gedrungenster Form 
eine erschöpfende Analyse, zugleich eine überwältigende 
Synthese der wirtschaftlichen Lage Deutschlands. An den 
internationalen Wirtschaftszusammenhängen zeigt er, ein 
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Klassiker der Statistik, das unaufhaltsame Hereinbrechen || 


der Weltkrise. — Dann aber weist Parvus, der deutsche ;|| 
Keynes, den Weg zur Rettung nicht nur Deutschlands, 
sondern auch der Welt. 
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NSTEIN-SCHRIFTE 


6ÖRLITZER PROGRAMM 
SOZIALDEMOKRATISCHEN 
PARTEI DEUTSCHLANDS 

Eingeleitet und gemeinverständlich erläutert 


PRESSE-URTEIL F. 

% 

VORWÄRTS. BERLIN: Da Bernstein be¬ 
reits vom Kasseler Parteitag der dort ein¬ 
gesetzten Programmkommission angehörte, 
ist er besonders berufen, die Gesdiidite des 
neuen Programms zu schreiben und seinen 
Inhalt darzulegen. 

FRÄNKISCH.VOLKSTRIBÜNE.BAYREUTH: 
Bernsteins Programmsdirift wird jedermann 
über das Wesen und die Ziele der Sozial¬ 
demokratie, wie sie wurde und heute ist, auf 
das beste unterrichten. Sie ist darum auch 
als Werbeschrift unter uns Fernstehenden 
besonders verwendbar. 
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DIE GLOCKE 

50. Heft 6. März 1922 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Die Kähne und Kalckreuth. 

Berlin, 1. März. 

ALS im Herbst 1848 in der preußischen Nationalversammlung 
£-\ über die Abschaffung des Adels verhandelt wurde, meinte 

Johann Jacoby, daß der Adel durch den Geist unsrer Zeit 
und durch die aus diesem Geist hervorgehende Gesetzgebung fak¬ 
tisch aufgehoben und daß es darum gleichgültig sei, welche Grab¬ 
schrift auf seinen Leichenstein gesetzt werde. Gleich darauf zeigte 
das Junkertum, indem es das Berliner Revolutionsparlament durch 
Wrangels Grenadiere unter altpreußischen Kernflüchen auseinander¬ 
jagen ließ, dem demokratischen Träumer, wie munter es noch war 
und was für Muskeln es noch hatte. In der Tat ist es bis 1918 die 
schlechthin entscheidende Klasse in Deutschland geblieben, und 
auch nach der Novemberrevolution, die vergaß, den mittelalter¬ 
lichen Plunder seiner Titel von ihm abzustreifen, gewann es sehr 
bald seine alte Forschheit wieder. Keinen bündigeren Beweis gibt 
es dafür .als das Raubritterunwesen, das vor den Toren der deut¬ 
schen Reichshauptstadt die Sippe derer von Kähne treibt. 

Schon zur Zeit des dreißigjährigen Krieges saßen die Kähnes 
am Sclnvielow, aber dazumal waren sie noch ohne jedes. Von 
vor dem Namen, schlichte und einfache Bauern; dann erwarben sie 
das Lehnschulzenamt und rundeten ihre Feldflur allgemach immer 
hübscher ab, bis 1740 durch eine Verordnung Friedrichs II. ihr 
rotes Blut blaue Färbung bekam und fünf Jahre später 
ihr Besitz in ein kreistagsfähiges Rittergut verwandelt wurde. Ihr 
Adel ist also noch grün, aber neue Messer schneiden am schärfsten, 
und an trutziglichein Junkergefühl wenigstens nehmen es die Kähne 
mit den alten Geschlechtern auf, die vor den Hohenzollern sengend, 
raubend und mordend in der Mark saßen. Was den Kähnes be¬ 
liebt, ist ja nichts anderes, als daß sie mittelalterlichen Trieben die 
Zügel schießen lassen; sie sind die Herren von Land und Luft und 
Wasser ringsum; Hut ab und Nacken krumm, wenn ein von Kähne 
des Wegs kommt! Was soll ihnen diese larmoyante, zivilistische 
Rechtsordnung, die von Leuten ohne Edelmannsblut und Edelrnanns- 
stolz, von Paragraphenschustern und Schreiberseelen ausgeheckt 
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wurde und die da von der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gesetz 
fabelt! Was Gesetz! En von Kähne schreibt sich seine Gesetze 
selber und ist Manns genug, sie auszuführen. „Man pflegt auf Per¬ 
sonen, die das Land unbefugt betreten,-zu schießen!“ vermeldet 
ein 1919 herausgegebener „Führer für Wasserwanderer“ nicht etwa 
von einer fernen Menschenfresserinsel oder mindestens von dem 
wilden Albanien, bewahre! Vor den Herren auf Petzow wird also 
gewarnt, denen seit je die Kugel locker im Lauf sitzt. Ein Zimmer¬ 
mann ins Bein getroffen, ein Fischer durch den Arm geschossen, 
einer Frau Schrot ins Auge gejagt, die Insassen eines Autos unter 
Feuer genommen, jetzt abermals ein Arbeiter über den Haufen ge¬ 
knallt — das ist der Streckenbericht der Kähneschen Menschenjagd 
aus den letzten Jahren. 

Ein stattliches Ergebnis fürwahr und ermuntert zur Fort¬ 
setzung! Denn wenn sich die Quatschköppe vom Amtsgericht auch 
ein paarmal in die Sache zu mengen wagten, die sie den Deubel 
was anging, am Ende kam doch alles wieder ins Lot: einen 
von Kähne sperrt man in Deutschland nicht ein, nur weil er auf 
Menschen schießt, die zur Kanaille gehören und vielleicht gar 
Sozialdemokraten sind. Der Richter rückte an seinem Barett: Geld¬ 
strafe natürlich! Ergebenster Diener, Herr von Kähne! Und der 
von Kähne schmiß die paar lumpigen blauen Lappen auf den Tisch, 
ging hin und lud seinen Schießprügel für das nächste Mal. Wahr¬ 
haftig, wenn man morgens mit der ehrlichen Absicht aufsteht, heute 
einmal eine rechte Freude an der deutschen Republik zu haben, und 
der erste Blick fällt auf die Nachrichten aus Petzow, läuft einem 
trotz aller guten Vorsätze die Galle ins Bluti Arbeiter verschwanden, 
nur weil sie im Besitz einer rostigen Steinschloßpistoje waren, 
auf Monate hinaus hinter schwedischen Gardinen, manch einer 
wurde sogar während der Kommunistenunruhen wegen eines Re¬ 
volvers, den man in seiner Kommode fand, ohne viePFederlesens 
an die Wand gestellt, aber diesen frechen Junker, der, ein über¬ 
mütiger Verächter jeder Gesetzlichkeit, auf eigene Faust gegen die 
bürgerliche Rechtsordnung, gegen das zwanzigste Jahrhundert, 
gegen die Republik Krieg führt, faßt, ungeachtet aller Volksver¬ 
sammlungen und Parlamentserörterungen über seinen Fall, die 
Justiz, da sie ein zartes Frauenzimmer ist, nur mit Handschuhen an. 

Zur Feudalgeschichte unserer Republik gehört nicht minder 
die Angelegenheit des Grafen Kalckreuth in Rathenow, ein typi¬ 
scher Fall aus dem wilhelminischen Deutschland. Ein paar Offiziere, 
Kavallerie, hochvornehm, exklusivst, klirren und rasseln mit hän¬ 
gender Plempe um Mitternacht in ein volles, erhitztes Cafe. Wie 
es so geht, ist schnell eine Reibung mit Zivilisten im Gange, es 
fliegen Sticheleien, schließlich Grobheiten hinüber und herüber, 
es kommt zu einer Rempelei, und der Fähnrich Graf Kalckreuth, 
in der Empfindung, daß jetzt seine Ehre kaputt sei, eilt in die 
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Kaserne, kehrt mit einer Pistole wieder, knallt einen Bürgen nieder 
und schießt sich — Ende gut, alles gut! — selber eine Kugel vor 
den Kopf. 

Das Reichswehrministerium meldete sofort beschwichtigend, 
daß die Tat mit politischen Beweggründen nichts zu tun habe. 
Mag sein, aber mit Verlaub, Herr Geßler, die Schüsse des Grafen 
Kalckreuth sind dennoch genau so ein Politikum wie die Schüsse des 
von Kähne, denn wenn diese beweisen, daß, ungebändigt von den 
Gesetzen der Republik, die Faustrechtsgesinnung des Junkers 
von Olden burg-Januschau noch lebt, so zeigen jene, daß auch im 
Offizierkorps der Republik noch immer der Geist der Brüsewitz und 
Oberst Reutter zu Hause ist und daß nach wie vor nach un¬ 
geschriebenen, doch desto strengeren Regeln ein Flecken auf der 
besonderen Offiziersehre mit Bürgerblut abgewaschen wird. Wie 
könnte es auch anders sein, da mit allerhand bunten Kinkerlitzchen 
die „Tradition" des alten Heeres in unserer Wehrmacht gepflegt 
wird, da sich der Adel unter den Offizieren nicht weniger spreizt 
-als zu Wilhelms Zeiten, da überhaupt der Aufbau der Reichswehr 
der entscheidende Grundfehler der deutschen Revolution war! Die 
militärpolitischen Erinnerungen von Dr. Julius Deutsch, benannt 
„Aus Oesterreichs Revolution" und im Verlag der Wiener Volks¬ 
buchhandlung erschienen, tun uns beschämend deutlich dar, wie 
man es machen mußte und dort machte, wo die Schaffung des neuen 
Heeres als die Schicksalsfrage der Revolution erkannt wurde. Ge¬ 
wiß bestand ein nicht geringer Unterschied zwischen Oesterreich 
und Deutschland, denn die österreichisch-ungarische Wehrmacht 
hatte sich bei Ausbruch der Revolution schon, auch in ihre nationalen 
Bestandteile, aufgelöst, während das deutsche Feldheer als festes 
Gefüge den Rückmarsch in die Heimat antrat und vollzog. Um¬ 
gekehrt stieg die österreichische Arbeiterklasse einig und ge¬ 
schlossen in die Arena der Revolution, während der deutsche Sozia¬ 
lismus durch Bruderfeindschaft zerrissen und durch Bruderkampf 
gelähmt war. Aber im wesentlichen doch mir deshalb, weil die 
österreichischen Staatsmänner vom ersten Augenblick an in der 
Reaktion die größere Gefahr sahen und nicht im Bolschewismus, 
schien ihrer politischen Einsicht nichts so bedenklich wie der auch 
dort bestehende Plan, die Kaders der k. u. k. Armee zum Grundstock 
eines republikanischen Heeres zu machen; das hieß, die habsburgi¬ 
schen Offiziere zu Herreh der Republik bestellen. Darum hielt Dr. 
Deutsch als Staatssekretär des Heerwesens mit unerbittlicher Strenge 
darauf, daß sich die zurückströmenden Soldaten nicht bei ihren 
Stammtruppenteilen wieder sammelten, sondern dort nur abgefertigt 
und entlassen wurden. Auf völlig neuer Grundlage, organisatorisch 
von der Wehrmacht der alten Monarchie gänzlich getrennt, erhob 
sich die republikanische Volkswehr, und jeder verfiele unauslösch¬ 
lichem Gelächter, der heute in ihren Reihen k. u. k. „Traditionen* 4 
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beleben wollte. Die Volkswehr, zu neun Zehnteln aus Sozialdemo¬ 
kraten zusammengesetzt, ist die stärkste Stütze der österreichischen 
Republik. 

Wir haben es anders gemacht, und bei uiis ist es denn auch 
anders geworden. Bei uns ist die Wehrmacht mit dem stramm 
monarchisch gesinnten Offizierkorps, mit der Hohenzollempropa- 
ganda auf den Kasernenstuben, mit der Belebung des Geistes von 
Potsdam, mit Traditionskompagnien und Heil dir im Siegerkranz und 
dem andern allen eine stete Bedrohung der Republik, und nur ein 
unheilbarer Hans Naivus kann, wie es der Reichswehrminister 
Geßler dieser Tage im Reichstagsausschuß tat, die Führer des 
Heeres ein „absolut sicheres, verfassungstreues Instrument in den 
Händen der Regierung“ nennen. Klang es nicht vor den Iden jenes 
Märzen aus dem Munde Noskes gerade so? 

Selbst daß in dieser Kommissionsberatung von den (Ver¬ 
bissenen Parteigängern des alten Regimes der verbissensten einer, 
der General von Gailwitz, erklären konnte, daß seine deutschnatio¬ 
nalen Parteifreunde am Etat des Reichswehrministeriums — die 
eingeschworenen Monarchisten am Heer der Republik! — nichts 
Wesentliches auszusetzen hätten, steckte Herr Geßler mit geschmei¬ 
cheltem Schmunzeln ein, statt dieses Wort nach Gebühr als Schlag 
ins Gesicht zu empfinden. Da läßt sich halt nix machen! 


Dr. AUGUST MÜLLER: 

Sozialismus und Landwirtschaft. 

I N der Jugendepoche des Sozialismus empfängt die Theorie ihre 
entscheidenden Anregungen aus der Sphäre der Industrie. Der 
auf den Trümmern des Merkantilsystems aufgebaute Individua¬ 
lismus predigt das Evangelium der freien Konkurrenz. In der 
„Werkstätte der Welt“ opfert man, selbstsicher und seiner Stärke 
als einziges Industrieland bewußt, die heimische Grundlage der 
Volksernährung und öffnet so die Kanäle, die unter dem Zeichen 
des Liberalismus zu jener grandiosen weltwirtschaftlichen Arbeits¬ 
teilung führen, die aufgebaut ist auf dem ständigen Austausch von 
Halbfabrikaten und Fertigerzeugnissen der Industrieländer mit Nah¬ 
rungsmitteln und Rohstoffen .der Agrarstaaten. Diese Epoche 
zeichnet sich nicht durch eine allzu große Hochachtung vor der 
westeuropäischen Landwirtschaft aus. Berauscht von der gewal¬ 
tigen Entwicklung, die Produktion, Weltverkehr und Güteraus¬ 
tausch zwischen den Kontinenten nehmen, gewöhnt man sich in 
den Industrieländern daran, die eigene Landwirtschaft ein wenig 
als quantite negligeable zu betrachten. Warum sollte auch eine 
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ganz nach privatwirtschaftlichen Erwägungen orientierte bürger¬ 
liche Oekonomie sich den Kopf zerbrechen über das Schicksal der 
Kleinbauern in der Heimat, die man weder als Verbraucher indu¬ 
strieller Produkte schätzte, noch als Nahrungsmittellieferanten für 
unentbehrlich hielt, solange es jungfräuliche Länder zu erschließen 
gab, die mit ungemein wohlfeilen Nahrungsmitteln die Dienste 
vergütete, die der Industriekapitalismus dabei leistete? 

So verschieden auch die sozialistischen Ankläger der Gesell¬ 
schaft und Verkünder einer neuen Wirtschaftsordnung von den 
liberalen Optimisten waren, in diesem einen Punkte ließen sie sich 
von ihnen beeinflussen. Nachdenkliche Oekonomen vom Schlage 
Sismondis und Le Plays, die den Rausch der „Freihandelshausier-« 
burschen“ nicht mitmachten und sehr nüchterne Einwände gegen 
ihre Anschauungen erhoben, blieben ohne Einfluß, obgleich sie 
bei der Kritik der bestehenden Verhältnisse manches gemeinsam mit 
den Sozialisten hatten. Sie waren zu konservativ in ihren Ge¬ 
dankengängen, um von den Sozialisten beachtet zu werden. Dazu 
kam die Idee der proletarischen Internationalität, der durch die 
internationale Weltwirtschaftsorganisation des Kapitalismus so wirk¬ 
sam vorgearbeitet wurde. Das so viel erörterte und für die Taktik 
des Sozialismus so bedeutsam gewordene „Stück Weg“, auf dem 
man mit dem kapitalistischen Liberalismus Zusammengehen zu 
können glaubte» hat sicher dazu beigetragen, daß anfänglich der 
Sozialismus das landwirtschaftliche Problem nicht wesentlich anders 
gesehen hat als die liberale Schule. Fügt man dem den Einfluß 
hinzu, den die märchenhafte Entwicklung der Technik, die zur 
Ueberlegenheit des Großbetriebes im Gewerbe führte, auf das 
sozialistische Denken aifiübte, so hat man die Hauptgründe für 
.die Tatsache, daß vielen Sozialisten der ungeheure Unterschied 
zwischen anorganischer und organischer Produktion nicht recht 
zum Bewußtsein kam. Wurde man schon dadurch, daß man die 
Entwicklung in der Textilindustrie mit ihrer riesenhaften Produk¬ 
tionssteigerung als das Normale ansah, zur Ueberschätzung der 
möglichen Erhöhung des Wirkungsgrades indtuitrieller Arbeit ver¬ 
führt, so hielt man es für ganz selbstverständlich, daß der Sieges-« 
zug des Großbetriebes auch in der Landwirtschaft technisch be¬ 
gründet sei. Manche Erscheinungen in den Kolonialländern schienen 
diese Auffassung zu rechtfertigen. Der Bauer wurde darum wirt¬ 
schaftlich genau so eingeschätzt wie der Handwerker. Er be¬ 
deutete keine wirtschaftliche Potenz, sondern war höchstenfalls 
ein Gegenstand sozialpolitischer Fürsorgemaßnahmen. Die „Viel¬ 
zuvielen“ waren dem Untergang geweiht, man mochte das be¬ 
dauern, aber ein Problem erhob sich hier für den glaubensstarken 
Sozialisten so wenig wie für den Manchestermann, der auf das 
Ueberleben des Geeignetsten schwor und im Plantagenbesitzer oder 
kapitalistischen Großpächter diesen Geeignetsten erblickte. 
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Nichts ist hartnäckiger als der Irrtum. Das zeigte sich auch 
wieder einmal bei der Betrachtung der Hindernisse, die durch 
Tradition und Vorurteil einer Beurteilung des Agrarproblems be¬ 
reitet wurde, die den Tatsachen Rechnung trug. Solange man 
konnte, hielt man an der Identität des mechanisch bestimmten Ent¬ 
wicklungsprozesses im Gewerbe mit dem organisch bestimmten 
in der Landwirtschaft fest. Vielleicht war es dabei weniger ein 
allzu gering entwickelter Respekt vor den Tatsachen, als die Er¬ 
kenntnis, daß das ganze sozialistische Gedankengebäude erschüttert 
werden mußte, wenn das Gesetz der Konzentration in der Land¬ 
wirtschaft als ungültig erwiesen wurde, das die Anerkennung der 
Wahrheit solange den Weg versperrte. Seit kurzem hat sich das 
aber geändert. Zum mindesten lehrt Deutschland, daß nunmehr 
endgültig die Besonderheiten des Entwicklungsprozesses in der 
Landwirtschaft und ihre grundsätzliche Verschiedenheit von dem 
im Gewerbe anerkannt sind. Denn sonst wäre die Siedlungspolitik 
der Nachkriegszeit, die von Sozialisten gemacht worden ist, der 
größte Prinzipienverrat, der jemals vorgenommen wurde. Und der 
Vorschlag zur Agrarpolitik, den die Sachverständigen dem Kasseler 
Parteitag machten, ließe sich ebensowenig wie das neue Görlitzer 
Parteiprogramm mit sozialistischen Grundanschauungen verein¬ 
baren, wenn man in der deutschen Sozialdemokratie noch des 
Glaubens lebte, daß auch in der Landwirtschaft der Großbetrieb 
die technisch und wirtschaftlich überlegenste Betriebsform darstelle. 
Auf diese Ueberwindung eines alten Irrtums haben sicherlich die 
Tatsachen der Entwicklung eingewirkt. Daneben aber wäre es un¬ 
dankbar, das persönliche Verdienst zu verschweigen, das sich der 
Genosse Eduard David hierbei um die Partei erworben hat 

Den Anlaß zu diesen Ausführungen bietet das Erscheinen 
des Davidschen Werkes über Sozialismus und Landwirtschaft*) 
in zweiter Auflage. Ein merkwürdiger Zufall fügte es, daß mit 
der ersten Auflage dieses Buches, die im Jahre 1903 erschienen 
ist, ein persönliches Erlebnis verknüpft war, auf das deshalb hier 
kurz eingegangen ^erden darf, weil es überaus charakteristisch 
für die Behandlun^st, die dem landwirtschaftlichen Problem inner¬ 
halb der Partei zuteil wurde. 

Ich war 1903 von Zürich, wo ich damals studierte, zum Mün¬ 
chener Parteitag gefahren, wo Unterredungen, die ich mit Dr. David 
und Kurt Eisner über agrarpolitische Fragen führte, den Anlaß 
dazu gaben, daß mir die Besprechung des Davidschen Buches 
für den „Vorwärts“ übertragen wflrÜe. Der Auftrag machte mir 
kein Vergnügen, weil ich natürlich genau die Schwierigkeiten vor¬ 
aussah, die in der sehr gering entwickelten Neigung der Partei- 


*) Dr. Eduard David: „Sozialismus und Landwirtschaft“, 1922, 
Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. Preis geh. 56 M., geb. 72 M. 
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doktrin zum Umlernen und in allerlei Rechnungsträgereien des 
„Vorwärts“, zu denen ihn die Dogmenwächter zwangen, wurzelten. 
Schließlich aber übernahm ich dennoch den Auftrag. Meine Be¬ 
sprechung wurde auch abgeliefert, sie ist aber nie erschienen, 
weil es der „Vorwärts“ damals für inopportun hielt, das Davidsche 
Buch zu empfehlen. Es in Grund und Boden zu verdammen, wie 
es der damaligen Situation der Partei entsprochen hätte, wagte er 
auch nicht. Er überließ dieses Amt der „Neuen Zeit“ und be¬ 
gnügte sich mit einer Inhaltsangabe, der die Mitteilung hiqzugefügt 
war, daß das Zentralorgan der Sozialdemokratie sich seine kriti¬ 
sche Stellungnahme Vorbehalte. Diese kritische Stellungnahme hat 
aber heute noch zu erfolgen. Auch .mit der zweiten Auflage hat 
sich ja das Zentralorgan der sozialdemokratischen Partei in ähn¬ 
licher Weise abgefunden. Der „Vorwärts“ brachte Anfang Oktober 
des vorigen Jahres einen ATtikel, in dem der Inhalt des Buches 
skizziert wurde. Die Schlußbemerkung klingt dieses Mal viel freund¬ 
licher als bei der Einführung, die der ersten Auflage zuteil wurde, 
aber auch dieses Mal wurde jeder Versuch unterlassen, die Be¬ 
deutung für die Parteidoktrin und die Parteitaktik, die das Davidsche 
Buch haben muß, .wenn man seine Beweisführung als richtig 
akzeptiert, des Näheren darzulegen. Je mehr parlamentarisch-poli¬ 
tische Situationen allerhand Zweckmäßiglceitsgründe für das Han¬ 
deln der Partei entscheidend machen, werden ihres Geistes 
Schwingen, wie es scheint, gelähmt 

Schließlich kann David aber auf theoretische Anerkennung 
in Parteikreisen Verzicht leisten und seine Anerkennung darin 
finden, daß er ja die Praxis erfolgreich beeinflußt. An Aner¬ 
kennung durch die Wissenschaft hat es der ersten Auflage seines 
Buches ja auch nicht gefehlt; allerdings wurde sie ihm von der 
verpönten „bürgerlichen“ Wissenschaft zuteil. Die theoretische Be¬ 
deutung des Buches von David liegt darin, daß es deu grundlegenden 
Unterschied zwischen einer Produktion, die sich an der leblosen 
Materie vollzieht, und einer andern, deren Objekt lebendige Orga¬ 
nismen sind, zum Ausgangspunkt nimmt, um daran die Besonder¬ 
heiten der landwirtschaftlichen Produktion zu illustrieren. Die 
marxistischen Voraussagen über die gewerbliche Entwicklung haben, 
das wird wohl allseitig anerkannt, zum mindesten, soweit ihre 
technisch-ökonomische Seite in Betracht kommt, ihre Bestätigung 
gefunden. Nichts aber war falscher als der Schluß, daß in der 
Landwirtschaft der Kleinbetrieb die gleiche Rolle spiele wie das 
Handwerk in der gewerblichen Entwicklung. Als sich herausstellte, 
daß die praktische Entwicklung der Theorie nicht den Gefallen 
erwies, ihre These durch Erschlagung des Kleinbetriebes zu be¬ 
stätigen, begann das goldene Zeitalter der Sophisten. Die hals¬ 
brecherischsten Argumentationen mußten herhalten, um mit ihnen 
zu beweisen, daß sich in der Landwirtschaft die Dinge zwar anders 
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entwickeln als im Gewerbe, daß die Theorie aber trotzdem recht 
habe. Man vermochte sich keine sozialistische Entwicklung vorzu¬ 
stellen, die nicht überall den Großbetrieb und damit die Möglich¬ 
keit zur Ausbildung einer Wirtschaftsbureaukratie zur Folge hatte. 
Denn einer der Gründe für die Hartnäckigkeit, mit der man auch in 
der Landwirtschaft den Großbetrieb zu retten versuchte, ist 
zweifellos in der namentlich in Deutschland stark entwickelten Vor¬ 
liebe für bureaukratisches Wesen und bureaukratische Methoden 
zu erblicken. Sozialismus darf unter keinen Umständen Selbsthilfe, 
Genossenschaftswesen, Verflechtung kleiner individueller Wirt¬ 
schaften in die organisierte Gesamtwirtschaft oder ähnliches be¬ 
deuten. Nur der Riesenbetrieb mit vielen Bureaus und grünen 
Tischen, mit hierarchischer Gliederung des Personals, mit mög¬ 
lichster Entgeistigung aller Arbeitsprozesse und mit vielen Vor¬ 
schriften und Verordnungen ist für zahlreiche Sozialisten als Grund¬ 
lage jeder sozialistischen Wirtschaft denkbar. Daher die bis auf 
den heutigen Tag andauernde Verständnislosigkeit für den sozia¬ 
listischen Inhalt der Genossenschaftsbewegung in der Partei, und 
darum auch die Hilflosigkeit, mit der man den Tatsachen der 
Entwicklung in der Landwirtschaft gegenüber$tand und den daraus 
entspringenden Versuchen, die Tatsachen zu meistern, um sie mit 
der Theorie in Einklang* zu bringen. 

* * 

• 

David hat schon in der ersten Auflage seines Buches für alle, 
die Erkenntnis der Wahrheit höher als die Parteidoktrin schätzen, 
die Dinge ordnungsgemäß auf ihre Füße gestellt, indem er eine 
ganz andere Fragestellung vornahm. Er fragte sich nämlich, ob 
es denn richtig sei, Handwerker und selbstwirtschaftende Bauern 
gleichmäßig als von der ökonomischen Entwicklung zum Unter¬ 
gang verurteilte Wirtschaftsorganismen zu bewerten. Und er prüfte 
daher die Frage, ob der Klein- und Mittelbetrieb in der Landwirt¬ 
schaft nicht vielleicht über ähnliche natürliche Vorzüge verfüge, 
wie im Gewerbe der Großbetrieb. Und da er ganz vorurteilsfrei 
und ohne dogmatische Scheuklappen an die Untersuchung dieser 
Frage heranging, fand er dieses Argument bestätigt. Die Bauern¬ 
wirtschaft blieb nicht am Leben, weil irgendwelche äußerlichen, 
mehr formalen Gründe sie am Leben erhielten, sondern weil sie 
die Betriebsform darstellt, die den Besonderheiten landwirtschaft¬ 
licher Produktionserfordernisse am besten angepaßt ist. Der Nach¬ 
weis der Richtigkeit dieser These bildet den Inhalt des Davidschen 
Buches, und er ist in einer Weise geführt, die dem Buche einen 
Ehrenplatz in der gesamten sozialistischen Literatur einräumt. Der 
bäuerliche Individualbetrieb ist die gesunde Basis der Davidschen 
Konstruktion. Dadurch, daß jeder Individualbetrieb untrennbar ver¬ 
knüpft ist mit dem vielmaschigen und kunstvollen Netze der land- 
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wirtschaftlichen Genossenschafts bewegung, erhält aber dieser 
Bauernbetrieb einen Doppelcharakter: mit den Vorzügen des Selbst¬ 
wirtschafters, hinter dem der wirksame Ansporn des Eigeninter¬ 
esses steht, verbindet sich der Nutzen, der aus dem Auf gehen der 
Einheit in die genossenschaftliche Vielheit und in der Beteiligung 
am genossenschaftlichen Leben und Wesen entspringt. Es ist zu 
gleicher Zeit Individualismus und Kollektivismus, was uns hier 
entgegentritt; die Verbindung beider fördert wechselseitig Ge¬ 
sundheit und Lebenskraft des Einzelbetriebes und der Organisation, 
in die dieser unauflöslich verstrickt ist. Die Eigentumsfrage kann 
einer solchen Anschauung gegenüber nicht von entscheidender Be¬ 
deutung werden. Schon die Gegenwart zeigt alle möglichen Formen 
und Abstufungen des Besitz- und Eigentumsrechts für Verhältnisse, 
wie die hier geschilderten. Erst recht wird eine sozialistische Ge¬ 
sellschaft imstande sein, auch die juristischen Formen zu ent¬ 
wickeln, die das Allgemeininteresse mit dem Individualinteresse in 
Einklang bringen. Schwierigkeiten kann die Eigentumsfrage nur 
der Anschauung bereiten, die auch in der Landwirtschaft den 
bureaukratischen Großbetrieb als das einzig vorstellbare, mit sozia¬ 
listischer Produktionsweise in Einklang zu bringende Gebilde er¬ 
blickt 

Es ist nicht möglich, hier auf die Beweisführung einzugehen, 
die David anwendet Er entpuppt sich als gründlicher Kenner der 
einschlägigen sozialistischen und der agrartechnischen Literatur. 
Jede Frage erfährt eine dogmengeschichtliche Würdigung und wird 
dann an der Hand der Ergebnisse der Agrarwissenschaften nach 
ihrem neuesten Stande von der technischen und wirtschaftlichen 
Seite her untersucht. Das alles geschieht sehr gründlich und sehr 
überzeugend mit einem solchen Aufwand von beweisendem Tat¬ 
sachenmaterial, daß das Buch eine angewandte Landwirtschaftslehre 
oder agrartechnische Betriebslehre ersetzt. So kommen Theorie und 
Praxis gleichermaßen zu ihrem Rechte und verleihen in ihrer Ver¬ 
bindung dem Buche den Charakter eines Lehrbuchs über Fragen 
der Agrartechnik, das aber zugleich theoretische Kenntnisse ver¬ 
mittelt, indem es des umfangreichen Tatsachenmaterials sich bedient, 
um den theoretischen Standpunkt damit zu begründen. Auf alle 
Wiedergabe von Einzelheiten aber muß hier Verzichtet werden; 
allein die Lektüre des Buches vermag einen richtigen Begriff von 
seinem Werte zu vermitteln. 

Soweit gehe ich also mit dem Verfasser des gleichen Weges, 
als ich den Nachweis dafür, daß der Klein- und Mittelbetrieb in 
der Landwirtschaft gesund und lebensfähig ist und daß mit seinem 
Verschwinden nicht nur nicht gerechnet werden, sondern daß dies 
auch nicht gewünscht werden’ darf, für geführt erachte. Damit 
ist aber nicht dem gesamten landwirtschaftlichen Großbesitz und 
Großbetrieb das Urteil gesprochen. Es will mir scheinen, als sei 
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in der Davidschen Darstellung diejenige Seite des agrartechnischen 
Entwicklungsprozesses etwas zu stiefmütterlich behandelt, die aus 
technischen und wirtschaftlichen Oründen auf manchen Gebieten 
den Großbetrieb, wenn nicht leistungsfähiger, so doch ebenso 
leistungsfähig erhält wie den Mittel- und Kleinbetrieb. Das be¬ 
deutet aber bei der Schwerfälligkeit, mit der sich infolge ihrer 
Abhängigkeit von den Bodenbesitz- und Eigentumsverhältnissen 
die Entwicklung in der Landwirtschaft vollzieht, die Erhaltung des 
Großbetriebs auf wichtigen Gebieten der Agrikultur. Die bunte 
Mannigfaltigkeit und Fülle des praktischen Lebens verhindert in 
der Landwirtschaft die Anwendung einer rein schematischen Be¬ 
trachtungsweise noch viel mehr als in der Industrie. Theoretisch 
gewonnene Erkenntnisse werden nicht nur korrigiert durch die 
Formen der Besitzverteilung, sondern auch durch Klima, Boden¬ 
beschaffenheit, Niederschlagsverhältnisse und andere Natur¬ 
faktoren, die in der einen Gegend verbieten, was in der andern 
durchaus rätlich erscheint Getreidebau und gewisse Formen der 
Viehzucht und der Weidewirtschaft scheinen mir auch heute noch 
Domänen für den Großbetrieb darzustellen, wobei ich allerdings 
nicht an Latifundien, denke. Ein allzuweit ausgedehnter Groß¬ 
betrieb scheint mir in der Landwirtschaft unter allen Umständen 
von Uebel zu sein, es gibt aber Verhältnisse, unter denen der mit 
Lohnarbeitern betriebene, reichliche Maschinen benutzende größere 
Betrieb dem Bauernbetrieb gegenüber sich als überlegen oder doch 
zum mindesten als ebenbürtig erweist. Die nächste vor uns liegende 
Entwicklungsperiode dürfte aus mannigfaltigen Gründen in der 
Landwirtschaft zunächst noch das Nebeneinanderbestehen von 
Groß-, Mittel- und Kleinbetrieben auch dann als das Richtige 
erscheinen lassen, wenn man lediglich nach rein produktions- 
technischen Gesichtspunkten die Frage der landwirtschaftlichen 
Betriebsgröße prüft Das ist ein sehr wichtiger Gesichtspunkt; 
der nicht nur theoretische, sondern .auch praktische Bedeutung 
besitzt 

Bei dem Charakter des Davidschen Buches, das nicht nur die 
sozialistische Vorstellung über die Formen der Wirtschaftsentwick¬ 
lung von Irrtümern befreien, sondern auch die Grundsätze für 
eine sozialistische Agrarpolitik formulieren will, ist es vqn der aller¬ 
größten Bedeutung, ob unter gewissen Voraussetzungen auch die 
Aufrechterhaltung größerer Betriebe notwendig oder mindestens 
wünschenswert erscheint David ist ein energischer Vertreter einer 
Siedlungspolitik, die nicht nur die Oedländereien erfaßt, sondern 
auch Großgrundbesitzerland in Bauernland um wandelt In der Tat 
sprechen hierfür mancherlei wirtschaftliche Gesichtspunkte, viel¬ 
leicht aber doch noch mehr Gründe der Politik, wenn man Ost- 
elbien endlich und unauflöslich mit dem übrigen Deutschland ver¬ 
schmelzen will. Ein überstürztes Siedlungswerk kann aber bei den 
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heutigen Verhältnissen doch auch unerwünschte Folgen haben. 
Jedenfalls scheint mir die Gegnerschaft gegen die Anliegersiedlung 
doch begründeter zu sein, als sie von David aufgefaßt wird. Ein 
so erfahrener Praktiker wie Rabbethge hat darüber erst kürzlich 
in der „Magdeburgischen Zeitung“ auf Grund seiner praktischen 
Erfahrungen Ausführungen gemacht, die um so beachtenswerter 
erscheinen, als sie von vielen andern Seiten bestätigt werden. 

Auf lange Sicht ist - zweifellos der von David vertretene Stand¬ 
punkt richtig, daß auch die bäuerliche Landwirtschaft genügend 
Ueberschuß an Nahrungsmitteln für die städtische Bevölkerung 
trotz der vermehrten Kopfzahl der Landbevölkerung abwirft. Jede 
Neusiedlung bedarf aber eines gewissen Uebergangszeitraums, bis 
sie den Produktionsgipfel erreicht, und augenblicklich ist unsere 
Ernährungslage so gespannt, daß wir keine Herabminderung des 
Produktionsertrages infolge unzweckmäßiger Siedlung ertragen 
können. David scheint mir die Entwicklungsmöglichkeiten zu opti¬ 
mistisch anzuschauen, wenn er meint, in drei Jahren könne unsere 
landwirtschaftliche Produktion um 20 bis* 30 Prozent über den 
heutigen Stand gesteigert werden. In weiteren drei Jahren glaubt 
er sie um abermals 20 bis 30 Prozent und in 12 bis 15 Jahren 
auf das Doppelte des heutigen Ertrags steigern zu können. Mittel 
hierzu sind nach ihm die Verallgemeinerung der notwendigsten 
Fachbildung der Masse der Landwirte, damit die Technik der Be¬ 
wirtschaftung im Durchschnitt sich auf den Stand der heutigen 
Mustergüter erhebt; ferner die planmäßige Versorgung mit künst¬ 
lichen Düngemitteln und vor allem die allgemeine Anwendung ver¬ 
besserten Saat- und Pflanzgutes. Sicherlich sind das alles wichtige 
Voraussetzungen einer Erhöhung der landwirtschaftlichen Produk¬ 
tivität. Sie lassen sich aber eher im Großbetrieb als in der Bauern¬ 
wirtschaft durchführen, weil hier die psychologische Einstellung 
des Wirtes bereits vorhanden ist, die beim Bauern vielfach erst 
geschaffen werden muß. Auch selbst dann werden die Erhöhungen 
des Wirkungsgrades landwirtschaftlicher Arbeit in einem lang¬ 
sameren Tempo vor sich gehen, weil es natürliche und soziale 
Hindernisse gibt (namentlich seit der Revolution), die nicht so 
leicht zu überwinden'sind.. Und darum muß man vorsichtig sein 
und darf nicht bei der Durchführung der Siedlungspolitik Wirt¬ 
schaften zerschlagen, die im Augenblick in höherem Grade die 
Voraussetzung erfolgreicher Produktionsmethoden erfüllen als die 
neuen Wirtschaften, die auf ihrem Areal entstehen. 

Ich begnüge mich mit diesen allgemeinen Bemerkungen zu 
dieser Seite des Themas, weil ein näheres Eingehen auf diese Zu¬ 
sammenhänge einen besonderen Artikel erforderlich machen würde. 
Im übrigen sind es keine Einwände gegen den Grundcharakter des 
Buches von David, das selbst für den, der sie für vollkommen be¬ 
rechtigt hält, dadurch nichts an seinem Charakter als ein Standard- 
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werk der Landwirtschaftstheorie und -praxis einbüßt. Wie alles, 
so muß sich auch die sozialistische Theorie entwickeln, wenn 
die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse durch Aenderung 
ihres Charakters das erforderlich machen. Das bisher gebräuch¬ 
liche Schema genügt den Anforderungen, die an eine den sozialen 
und weltwirtschaftlichen Wandlungen gerecht werdende Theorie 
des landwirtschaftlichen Produktionsprozesses gestellt werden 
müssen, nicht mehr. Auch hier werden wir, ob wir wollen oder 
nicht, um lernen müssen, und wir dürfen Datfid dankbar dafür sein, 
daß er uns dabei geholfen hat 


PAUL MOCHMANN: 

Das gezeichnete Pamphlet. 

A LS ich bemerkte aus Rochefoucaulds „Maximen“, daß eine Re¬ 
gierung, sobald man sie laut tadeln könne, verachtet sei, so 
erwiderte Goethe: Das sei so gewiß, daß, wenn Oken und N. N. 
den Kotzebue nicht so vernichtigt hätten, daß er verächtlich ge¬ 
worden, er nicht ermordet worden wäre. Wir kamen dann darauf, 
wie dieser Vernichtigungs- und Vernichtigungsprozeß von den Deut¬ 
schen zuerst vorgenommen, von Fichte gegen Nicolai, früher von 
andern: Lessing gegen Klotz, Voß gegen Heyne, und er eigentlich 
von den Philologen ausgehe.“ 

So schreibt der langjährige Haus- und vielseitige Arbeits¬ 
genosse Goethes, Friedrich Wilhelm Riemer, in seinem Tagebuch 
unter dem 1. April 1831. Man sieht daraus, wie sehr das Wort 
von der Ruhe als der ersten Bürgerpflicht der alten Exzellenz in 
Weimar aus der Seele gesprochen war. Der Dichter mißbilligte 
durchaus alle öffentlichen Angriffe von solchen, die „vor nichts 
Respekt hatten“, auf das Ansehen einer Regierung, auf eine nun 
einmal bestehende Ordnung. Und indem er beharrlich schwieg und 
ruhig weiter seine Kupfer und Farben, seine Pflanzen und Wolken¬ 
gebilde betrachtete, brachte er deutlich zum Ausdruck, daß er im 
Herzen nichts dawider hatte, wenn der angegriffene Staat nun 
seinerseits die lauten Tadler „vernichtigte“, das heißt, sie in die 
Kasematten seiner Festungen steckte oder sie sonst auf irgendeine 
Weise mundtot machte. Goethe dachte mithin noch am Spätabend 
seines Lebens in diesen Dingen weit reaktionärer als lange vorher 
einer der Regierenden selber, nämlich der Preußenkönig Fried¬ 
rich II., der bekanntlich die Weisung gab, das an die Hauswand 
geheftete Pasquill gegen ihn tiefer zu hängen, damit sich die Leute 
beim Lesen nicht die Hälse verrenkten. Aber mit Rochefoucauld 
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und dem alten Geheim bderat von Goethe hielten und halten es 
auch heute noch viele Deutsche. So wahrscheinlich auch jener 
übereifrige Beamte der Berliner Staatsanwaltschaft, der als be¬ 
stallter Wächter der bestehenden Gesellschaftsordnung vor kurzem 
ein Heft mit 57 politischen Zeichnungen von George Groß, her¬ 
ausgegeben unter dem Titel „Das Gesicht der herrschenden Klasse“ 
vom Malik-Verlage, Berlin-Halensee, gleich nach dem Erscheinen 
beschlagnahmen ließ. 

Gedankenlose Kritiker haben diesen behördlichen Eingriff oder 
Uebergriff ohne weiteres in einen Topf geworfen mit dem Reigen¬ 
verbot. Aber mit Verlaub, zwischen diesen beiden Fällen besteht 
doch ein recht wesentlicher Unterschied! Beim Reigen handelte es 
sich um ein völlig tendenziöses, auch auf der Bühne ohne jede ver¬ 
gröbernde Unterstreichung wiedergegebenes Kunstwerk, das nur 
zufällig das Unglück hatte, das mimosenhafte Schamgefühl Pro¬ 
fessor Brunners und seines Tantengefolges an der kitzlichsten Stelle 
zu berühren; bei Groß hingegen um Arbeiten mit einer ganz ein¬ 
deutigen, dick aufgetragenen *und darum jedem sogleich in die 
Augen springendeft Tendenz; um eine ununterbrochene Folge von 
gezeichneten Pamphleten, von Schmähschriften, die zufällig, da 
ein Künstler sie formte, auch Kunstwerke sind. 

Das „Gesicht Ider herrschenden Klasse“ gleicht einem Hetzartikel 
in 57 Folgen gegen die deutsche Republik, wie sie sich in den drei 
Jahren nach der Revolution entwickelt hat. Dies Gebilde zu „ver- 
nichtigen“, es zum Gelächter, zum Abscheu zu machen: solches Be¬ 
streben wird der Künstler selber gewiß ohne jeden Vorbehalt ein¬ 
gestehen. Denn wer die Zeichnungen auch nur ganz flüchtig durch¬ 
blättert, muß es ohne weiteres erkennen: Die Schöpfungen von Groß 
sind nicht etwa mehr oder minder witzige Spiele der Feder, nicht bloß 
Randglossen zur Zeitgeschichte. Es sind haßerfüllte Satiren, be¬ 
stimmt, aufzureizen. Man kann nun freilich sagen, daß dies ja der 
Zweck aller Satire sei, und etwa verweisen auf die Karikaturen des 
„Simplidssimus“. Aber die Heine und Wilke, Gulbransson und 
Thöny auf der einen und Groß auf der andern Seite unterscheidet 
doch ganz wesentlich das Niveau ihres Standpunktes. Jene waren 
in ihren Glanzzeiten' auf keine Partei eingeschworen, nach allen 
Seiten, nach rechts und nach links, nach oben und unten teilten sie ihre 
scharferüFeder-undPinselhiebeaus; woimmersieGefahren,Mißstände, 
Torheiten und Eitelkeiten entdeckt zu haben meinten, wo ihnen etwas 
. hohl und brüchig schien, da zerrte ihr Spottbild es unbarmherzig an 
das Tageslicht Sie sahen also das Ewig-Unzulängliche alles Mensch¬ 
lichen, und daraus wieder erwuchs ihnen eine lächelnde Versöhn¬ 
lichkeit, ein leises Mitleid selbst mit ihren Opfern, oft gar eine 
gewisse Liebe zu ihnen. Groß dagegen steckt tief im Allzu-Mensch- 
lichen, er ist parteiisch fast bis zur Borniertheit, von Humor ist 
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bei ihm nirgends eine Spur zu finden. Jeder Strich von ihm ist 
wie der Hieb einer Rute, die mit Essig und Galle getränkt ist Er 
spottet nicht — denn im Spott steckt immer noch ein bißchen Zu¬ 
neigung zum Objekt, wäre es auch nur die des Künstlers zu seinem 
Material —, Groß schmäht, flucht, verdammt, ein eifernder Zelot, 
wie nur je einer der düstern mittelalterlichen Ketzerrichter. — 

Der Maler ist Kommunist. Wie er es wurde, das läßt sich unschwer 
von seinen 57 Zeichnungen ablesen, und so bekommt das Heft, ganz 
ohne Absicht des Verfassers freilich, gewissermaßen historischen Wert 
als ein eigenartiger Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des Künstler- 
Kommunisten überhaupt Denn Groß ist ja keineswegs der einzige 
Künstler, der sich zum Kommunismus bekennt. Es war wohl nicht 
das theoretische Wissen um die Mißordnung in der kapitalistischen 
Gesellschaft, sondern einfach der plötzliche erschütternde Eindruck, 
den ihre furchtbarste Katastrophe, der Weltkrieg, auf alle Gemüter 
machte, was gerade die Besten der jungen Generation aus dem 
elfenbeinernen Turm scheuchte und sie zur Politik trieb. Nicht 
wie Schiller suchten sie den Zufluchtsort des Friedens und der 
Freiheit resignierend im Reich der Kunst, hiei r auf Erden sollte 
er erstehen. Im kommunistischen Idealstaat bot sich ihnen das 
lockende Bild einer andern, gerechteren und schöneren Weltordnung. 
Und durchglüht von heißer Sehnsucht nach dem „Reiche“ wie die 
ersten Christen, wollten sie nicht müßig abwarten, bis andere das 
Werk vollendet und den Traum zur Wirklichkeit gemacht hätten. 
Alles in ihnen drängte nach der „Tat“. Helfer am Bau wollten sie 
sein — und mehr. 

Der Dichter träumt nicht mehr von blauen Buchten, 

Er sieht aus Höfen helle Scharen reiten. 

Sein Fuß bedeckt die Leiden der Verruchten. 

Sein Haupt erhebt sich, Völker zu begleiten. 

Er wird ihr Führer sein. 

So posaunte Walter Hasenclever, der „politische Dichter“. 
Groß, der Maler, dachte ähnlich, denkt wohl auch heute noch so, 
im Gegensatz zu vielen andern, die längst eingesehen haben, daft 
zum Führer mehr gehört als ein übervolles Herz. Teuer erkaufte 
eigene Erfahrungen oder die Geschehnisse in der Welt ringsum 
v. haben sie ernüchtert, zur Besinnung auf sich selbst gebracht Nur 
Groß glaubt scheinbar immer noch an seine Eignung zum Führer 
wie an die Heilkraft seiner primitiven Mittel. Er feiert in seinen 
Zeichnungen den Putsch, die Diktatur des Proletariats — kurz, 
er glorifiziert Phrasen, deren Unwert in der Praxis das bolschewisti¬ 
sche Experiment in Rußland längst erwiesen hat. Inhaltlich sind 
seine Blätter kaum etwas anderes als die Aufrufe der Eberlein und 
Konsorten in den verhängnisvollen Tagen des mitteldeutschen März¬ 
aufstandes. 
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Der besondere Busenfeind des Künstlers ist der deutsche 
Soldat In dem Malik-Heft wimmelt es von Uniformen, wie nur je 
in einem „patriotischen“ Bilderbuch der wilhelminischen Aera. 

Sieht man genauer zu, erkennt man bald, warum der Künstler den 
Militarismus so ganz besonders haßt. Groß war entweder selbst 
Soldat oder litt doch ständig unter dem Druck der Furcht, es 
werden zu müssen. Wahrscheinlicher ist das erste. Denn aus der 
Psyche des gedemütigten, mißhandelten, zum Vieh gestempelten 
„Gemeinen“ heraus ist alles gesehen, was von Kriegserinne¬ 
rungen an die „glorreiche deutsche Armee“ in dem Hefte auf¬ 
taucht. Gern zeichnet Groß Offiziere, Unteroffiziere und Mann¬ 
schaften, und er zeichnet sie so, wie nur einer diese Menschen 
empfand, dessen Seele Furchtbares unter ihnen zu leiden hatte. 
Jeder Strich ist hier eine Abrechnung. Das unflätigste Schimpf¬ 
wort, der entsetzlichste Fluch, den der Muskot mit zusammen¬ 
gepreßten ' Lippen würgend hinunterschluckte, wenn er dem ver¬ 
haßten Vorgesetzten gegenüberstand, hier gewinnen sie Gestalt, 
hier werden sie hinausgeschrien in einer Sprache, die jeder versteht. 
Hätte die Nadel irgendeines kunstreich konstruierten Apparates 
die Gefühlt des Soldaten, der vom verschlammten, zerschossenen 
Graben der vordersten Linie, der vom Wachtposten in Sonnen¬ 
brand oder Schneesturm, der vom Lazarett her mit knurrendem 
Magen, mit schmerzenden Gliedern an dem hellerleuchteten, lär¬ 
menden Kasino der Etappe vorüberkam, in Bildern auf dem Papier 
festgehalten, diese Bilder müßten denen gleichen, die Groß von 
den „Vorgesetzten“ zeichnete. Nur wer selber einmal hoffnungslos 
v<^r den „Gesundbetern oder den K. V.-Maschinen“ (S. 30) stand 
und mit angstgeschärften Sinnen die Mienen der Männer in sich 
hineinfraß, die über Leben und Tod entschieden und denen der 
Mensch weniger galt als ein Stück Vieh, nur der ’ konnte eine 
Untersuchungskommission mit so grausamer Treue wiedergeben, 
wie Groß es auf einem seiner stärksten Blätter in dem Heft tut 
Jede der Gestalten ist auf die einfachste allgemein gültige Formel 
gebracht: sie alle kennt jeder, der Soldat war, er ist ihnen 
einmal ausgeliefert gewesen, irgendwo, hinter der Front, 
in der Etappe, in der Heimat Er kennt auch die „Vam¬ 
pire der Menschheit“ (S. 12), den plumpen Offizier mit den 
Fleischerhänden und einem Gesicht, als wäre er einer Kreuzung 
von Hindenburg und Bulldogge entsprungen, sowie den Stabsarzt 
mit dem kalten, mißtrauisch musternden Blick. Wie eine Vision 
tut sich hinter diesen beiden bei Groß eine wüste nächtliche Straße 
auf, durchspukt von Gerippen in Dirnentracht mit militärischen 
Feldmützen auf den Schädeln. Dieses Blatt ist ein gezeichneter Alp¬ 
druck, eine der furchtbarsten Erinnerungen an die „große Zeit“. 
Und noch manche andere Seite gibt es in dem Buch, auf der Groß 
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sich mit dem Krieg und dem Militarismus auseinandersetzt — und 
immer behält er da recht. — 

Aber die Kriegspsychose ist bis heute noch nicht von ihm 
gewichen. Wo er nur ein Gebilde erblickt, das an die frühere 
deutsche Armee erinnert, erwacht ihm das Bewußtsein an knir¬ 
schend getragenes Leid und zugleich der alte Haß. Die Reichs¬ 
wehr! Stolziert sie nicht in Feldgrau und Stahlhelm einher, an 
der Spitze dieselben Offiziere wie einst? Lebt nicht in ihr der alte 
seelenmordende Geist, der Drill, weiter? Darum nieder mit der 
Reichswehr! Und nieder mit allem, was sich auf sie stützt oder 
gestützt hat: die Republik, die Regierung, die ganze „herrschende 
Klasse“! Es scheint, als seien es die antimilitaristischen Gefühle, 
die Groß' politische Stellung bestimmen. Man kann geradezu von 
einer fixen Idee, von einem Graukoller bei ihm reden. Groß predigt 
nicht Reform, sondern Ausrottung, ob er nun, mit peinlicher Sauber¬ 
keit im Detail, blutrünstige Anekdoten erzählt oder einfach Typen 
von Reichswehrangehörigen zeichnet, wie des Künstlers haß¬ 
erfüllte Seele sieht und — wie er sie von andern gesehen wissen 
will. Das sind keine noch so entarteten Menschen mehr, das sind 
Stumpfsinn, Roheit, Mordlust in Person. ^ 

Und von der Reichswehr geht sein Vernichtigungs- und Ver¬ 
nichtungswille über auf die Männer, die sie schufen und schirmten. 
Es ist bezeichnend, daß der Maler außer Ebert und (natürlich) 
Noske gerade Fehrenbach, den Jammermann, aufs Korn nimmt 
Warum? Nun, dieser Kanzler versuchte, bei der Entente noch 
ein weiteres Hunderttausend Reichswehrsoldaten durchzusetzen — 
Grund genug für Groß, ihn als Revancheapostel mit Schwert, 
Trompete und anderm Kriegsspielzeug zu zeichnen. In dem „Nieder 
mit der Reichswehr!“ erschöpft sich des Künstlers Phantasie fast 
ganz, so daß nur wenig noch bleibt für andere Stoffe. 

Zweifellos ist Groß ein Künstler von starker Begabung. Seine 
Technik wird um so staunenerregender, je scheinbar einfacher sie 
sich gebärdet. Aber in ihrer Häufung wirken die Blätter eher er¬ 
müdend als aufreizend. Ein einziges scharfes Schmähwort kann 
ganze Massen in Bewegung bringen — dem endlosen Keifen der 
Fischweiber, dem donnernden Redeschwall ergrimmter Kutscher 
kehrt schließlich jeder achselzuckend den Rücken. Zudem: was 
Groß sagt, ist nur der Form, nicht dem Inhalt nach neu und un¬ 
erhört. Das Trommelfeuer der ewig gleichen Schlagworte aber 
hat die Ohren der Massen längst stumpf, die Herzen unempfindlich 
gemacht. Es glaubt niemand mehr recht den tönenden Phrasen, 
selbst Kommunisten haben nur noch ein mitleidiges Lächeln übrig 
für die unentwegten Putsch- und Diktaturapostel. Und so hatte der 
Staatsanwalt mit seinem Verbot in jeder Beziehung unrecht, und er 
handelte klug, als er auf den Einspruch der Presse das beschlag¬ 
nahmte Buch bald wieder freigab. Kunst ist nun mal keine Polizei- 
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angelegen heit Und das Werk ist ein Meisterstück in seiner Art, die 
Welt verzerrt zu zeigen, und wer sich daran ergötzen will, dem 
soll der Staatsanwalt nicht dreinreden. 

Ein zwiespältiges Gefühl freilich werden die Zeichnungen in 
dem Beschauer stets hinterlassen. Die aufgewandten Mittel ent¬ 
sprechen nicht dem inneren Gehalt. Weder der große, weltüber¬ 
windende und befreiende Humor, noch ein starkes sittliches Pathos 
spricht aus diesen Blättern zu uns. „Politische Zeichnungen“ hat $ 
auch Erich Reiß in Berlin vor einiger Zeit herausgebracht. Sie 
stammen von Frans Masereel, einem Belgier. In der Genfer 
„Feuille“ erschienen sie noch während des großen Völkermordens. 
Technisch stehen diese Holzschnitte den Arbeiten von Groß gewiß 
nach. Und doch ist ihre Wirkung weit größer. Denn Masereel 
kämpft nicht im Dienst einer Partei, sondern der Menschheit. Er 
predigt: Krieg dem Kriege! und nicht: den Soldaten. Was ihn 
treibt, ist nicfet Haß und Rachedurst, sondern die Liebe! Und 
Liebe, Bruderliebe ist es, wonach die gemarterte Welt sich heute 
mehr denn je sehnt. Ohne diese Elemente ist wohl auch jene starke 
Satire undenkbar, die wir brauchen und die Zentrum und Wurzeln 
menschlicher Schwächen aufdeckt 


Dipl.-Ing. UHLEMANN: 

Die Motorisierung des Verkehrs. 

Die Erfahrungen des Krieges und deren systematische Verarbeitung 
haben den Bau moderner Autos stark vorwärts gebracht, und zu weiterem 
Aufstieg der Entwicklung zeigen sich allerwärts, in der gesamten Auto¬ 
mobiltechnik, interessante Ansätze. Wie früher der Kraftwagenmotor 
das Vorbild und den Vorläufer für den Flugmotor abgab, so vollzieht 
sich heute eine rückläufige Bewegung, indem man die beim Flugmotor 
in sprunghafter Weise zustande gekommenen Neuerungen für den Wagen¬ 
motor sinngemäß anwendet. 

Der Motor, das Herz und Nervenzentrum # des Wagens in einem 
Stück, hat die stärkste Gehirnarbeit der Konstrukteure beansprucht. Plan¬ 
mäßiges Vorgehen und Weiterentwicklung haben einen Motor gezüchtet, 
der bei vereinfachter Anordnung und Ausführung der Teile eine erhöhte 
Leistung bringt und die früher so selbstverständlichen Pannen gar nicht 
mehr kennt. 

Die Tendenz, das Gewicht des ganzen Fahrzeugs zu verringern, hat 
auch beim Motor Erfolg gehabt. Wenn man noch vor wenigen Jahren 
Aluminium als Material für Kolben mit einer Geste abtat, so ist es Tat¬ 
sache, daß heute jeder moderne Motor Aluminiumkolben führt. Das von 
Selve, besonders von Selve junior, hartnäckig verfolgte Problem ist 
durch wissenschaftlich-metallurgische Behandlung der Legierung und durch 
Verdichten des Metalls in hohem Pressendruck gelöst worden. Die Er¬ 
leichterung der bewegten Massen macht Motorenleistung frei zur Fort¬ 
bewegung des Wagens. 
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• I 

Der moderne Motor — nicht nur in Deutschland — hat durchweg von I 
oben gesteuerte oder hängende Ventile, deren Zweckmäßigkeit schon vor I 
Jahrzehnten einer der Pioniere des deutschen Kraftwagenbaus, Emil 1 
Nacke (Coswig), vertrat. Die richtige Einschätzung dieser Idee kam auch “ 
erst durch den Flugmotor. Dabei wird eine bessere Ausnutzung des 
Brennstoffs gewährleistet, und diese Ersparnis kommt zahlenmäßig — na¬ 
türlich immer im Zusammenhang auch noch anderer Neuerungen — im 
Brennstoffverbrauch zum Ausdruck. Die früher enorm hohen Verbrauchs- 
l Ziffern sind von der letzten, längere Zeit innegehaltenen, Etappe von 
300 Gramm Brennstoff pro Pferdestärke und Stunde noch weiter hinab¬ 
gedrückt worden auf gar 200 Gramm. Bei den heutigen Benzinpreisen 
spielt das natürlich eine gewaltige Rolle. 

Der leider so früh auf tragische Weise mit dem Flugzeug abgestürzte 
Direktor Klein von den Boschwerken trat schon vor vielen Jahren mit 
der Forderung auf, man müsse dem Motor den Brennstoff nicht mehr 
durch Ansaugen der Zylinder zuführen, sondern durch Einblasen der Luft j 
oder des Brennstoffes; ähnlich wie bei der ortsfesten Dieselmaschine | 

müsse dies auch beim Wagen- oder Flugmotor möglich sei«. Die Daimler- 
Motorengesellschaft hat diese Idee im Kriege bei Flugmotoren mit 
schlagendem Erfolg verwendet durch Einbau eines Kompressors, so daß 
der Leistungsabfall bei der dünnen Luft in großen Höhen wettgemacht 
wurde. Diese Erfahrung benutzt man jetzt beim Auto zur Leistungs¬ 
erhöhung. Hierauf sind auch die verblüffenden Erfolge zurückzuführen, 
die Mercedeswagen bei recht kleiner Pferdestärkenzahl im Herbst in 
Berlin erzielten. 

Der Verbrennungsmotor ist ein Schnelläufer, der so gut wie keine 
Ueberlastung verträgt und der für Kraftleistung ständig mit hoher Dreh¬ 
zahl laufen muß. Um nun die ständig hohe Tourenzahl des Motors an- 
passen zu können an die im Straßenverkehr ständig wechselnde Drehzahl 
der Wagen-Antriebsräder (Hinterräder), machte sich der Einbau eines 
Ausgleichs in Form eines Wechselgetriebes nötig. Das Wechselgetriebe 
ist eine recht unangenehme Notwendigkeit bis heute geblieben. Die ganze 
Fahrkunst, besonders das Erlernen des Autofahrens, besteht meist in 
weiter nichts, als in geschickter Handhabung des Schaltmechanismus, der 
das Wechselgetriebe betätigt. Aber auch dem sucht man beizukommen: 
man läßt die Schalthebel wegfallen, und eine Ueberlastung des Motors 
bei gesteigertem Kraftbedarf umgeht man, indem man glefch von vorn¬ 
herein den Zylindern gfößere Abmessungen gibt, sie unter normalen Ver¬ 
hältnissen nur mit Teilausnützung fährt und erst bei auftretendem Bedarf 
durch volle Belastung der Zylinder die Reserve freigibt. Diese beiden 
Lösungen sind über das Versuchsstadium noch nicht hinaus, sind aber bei 
Durchführung in der Praxis geeignet, umwälzend zu wirken. 

Die Daimler-Motorengesellschaft hatte eine besondere Qualität ihrer 
Flugmotoren erreicht durch Einbau von leichten, dünnwandigen Stahl¬ 
zylindern, die nach einem besonderen Verfahren aus dem vollen Preßstahl- 
block hergestellt wurden. Moderne Wagen haben auch nur noch Stahl¬ 
zylinder. Die ZylinderzaA/ scheint sich ganz allgemein auf sechs durch¬ 
zusetzen. Dies erfolgt, um mechanisch und konstruktiv bessere Aus¬ 
geglichenheit und damit ruhigeren, zuverlässigeren Gang zu erreichen. 
Vor zehn Jahren war es eigentlich nur die bekannte englische Marke 
Rolls-Royce, die Sechszylinder als Wagenmotor führte, bis auch in dieser 
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Hinsicht der Flugmotor der Sechszahl zum Siege verhalf. Die große Masse 
der Wagen fährt bei uns immer noch den Vierzylindermotor. Anders in 
Amerika. Ausgefallene Formen, wie Zwölfzylindermotoren, bauen dort 
nur zwei Firmen, solche mit acht Zylindern nur 13, aber das Gros der. 
Fabriken — 82 — baut Sechszylinder, und nur noch 48 Fabriken solche 

— die billigsten — mit vier Zylindern. Drüben ist der Anteil der ge¬ 
samten amerikanischen Produktion für Vierzylinder in den Jahren 1916 
bis 1922 von 46 Proz. auf 32 gesunken, im gleichen Zeitraum der Anteil 
der Sechszylinder von 40 auf 60 Proz. gestiegen! Unzweifelhaft nimmt 
die Entwicklung unserer Motorenindustrie denselben Verlauf. Das An¬ 
wachsen der Sechszylinder beruht — trotz der höheren Gestehungs¬ 
kosten — sicher auf reichen Erfahrungen, auch ökonomischer Art, denn 
in Amerika kommt schon auf jeden zehnten Einwohner ein Kraftwagen 

— in einzelnen Stähten schon auf sechs —, dagegen bei uns erst auf 50Q 4 
Einwohner, ein Personenwagen erst auf 1000. Trotzdem muß festgestellt 
werden, daß die Motorisierung des Verkehrs mächtig vorwärtsschreitet, 
denn trotz Verkleinerung des Reichsgebiets ist die Zahl der Personenautos 
höher als vor dem Kriege. Von 1920 bis 1921, also innerhalb eines 
Jahres, hat sich die Zahl der Personenautos fast verdoppelt. Die Last¬ 
autos sind von 1914 bis 1921 um 235 Proz. gestiegen! Die Krafträder 
haben die Friedenszahl weit überholt und sind von 1920 bis 1921 fast 
verdreifacht worden. 

Dieser Aufstieg wird auch weiter anhalten und nicht Halt machen 
vor einer ausreichenden, staatsnotwendigen steuerlichen Belastung. Die 
Tagespresse hat die im Reichstag geübte Schonung der Autointeressen 
durch den neuen Autosteuer-Gesetze^twurf bereits scharf unter die Lupe 
genommen. Die Regierung war schlecht beraten, als sie einen Steuerent¬ 
wurf mit einer unglaublich fossilen Berechnung der 'Steuerpferdestärken 
einbrachte, einen Entwurf, dem eine seit Jahrzehnten veraltete Pferde¬ 
stärkenberechnungsformel zugrundeliegt, die gestattet, daß zwei Drittel 
der Motorstärke steuerlich gar nicht erfaßt werden können. Videant 
oonsules! 

Daß man heute ohne jede Betriebsstörung Brennstoffe verwenden 
kann, an die man früher gar nicht zu denken wagte, ist ein Ergebnis der 
Vergnservervollkommnung. Die Unempfindlichkeit und die Anpassungs¬ 
fähigkeit des modernen Vergasers gestattet die Verwendung auch schwerer 
Kohlenwasserstoffe mit hohem Flammpunkt, und von hier bis zum Be¬ 
treiben des Kraftwagens mit gewöhnlichem Petroleum ist es nur noch 
ein Schritt. 

Der empfindliche BienenkorbMAfer mit seinen dünnen Lamellen 
machte einer vereinfachten Form Platz, mit senkrechten Wasserhülsen 
und größerer Betriebssicherheit. Auch beim Kühler weicht das Messing 
dem Aluminium, aus dem nicht nur Motoren- und Getriebegehäuse, sondern 
auch ganze Hinterachshülsen und ganze Karosserie-Aufbauten entstehen. 
Die elektrische Ausstattung hat weitere Fortschritte gemacht; die Anlaß¬ 
vorrichtung — zum Ersparen des lästigen Motorandrehens — und die 
Lichtmaschine für die bis jetzt doch betriebssicherste elektrische Beleuch¬ 
tung sind für den modernen Wagen selbstverständlich, bald auch für das 
Kraftrad. Die Scheinwerfer haben sich schon so weit entwickelt, daß sie 
anfangen, die Aufmerksamkeit der Behörden zu erregen. Auch bei 
schweren Lastautos ist der geräuschvolle Kettenantrieb dem (Kegelrad-) 
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Kardanantrieb gewidien. Die vor Jahrzehnten schon von Nadce gebauten 
Hintera,chs-ScA/j££-£<?«/-ad-Antriebe scheinen sich für Lastwagen und Auto¬ 
busse doch noch einzubürgern. 

Die bei der Umstellung von Kriegs- auf Friedensarbeit freigewordene 
Konstrukteur-Initiative hat sich mit täglich wachsendem Erfolg der Auf¬ 
gabe unterzogen, den Kraftwagen den allerverschiedensten Verwendungs¬ 
zwecken anzupassen, immer unter dem Gesichtswinkel des wirtschaftlichen 
Moments. Die früheren primitiven Kippeinrichtungen an Lastwagen sind 
konstruktiv weiter durchgebildet worden zu neuzeitlicher Be- und Ent¬ 
ladung von Massengütern. Anders als in Amerika, steht unsere Land¬ 
wirtschaft dem Kraftwagenverkehr noch etwas kühl gegenüber, wenn¬ 
schon die fortschreitende Motorisierung in bezug auf Bodenbearbeitung 
recht erfreuliche Ansätze zeigt. 

Ueber den Rahmen dieser Darlegung würde es *weit hinausgehen, 
wenn man nun noch all die täglich herauskommenden Fortschritte auf allen 
Einzelgebieten des Kraftwagenbaus registrieren wollte. In bezug auf Ab¬ 
federung, Befestigung der Federn und ähnliche Wagenteile sind recht be¬ 
achtliche Erfolge zu verzeichnen. So kann ein moderner Wagen mittels 
selbstregelnder Bremsen heute doppelt so schnell halten wie früher. Die 
Bremsen an allen vier Rädern werden in Kürze für jedes Auto selbst¬ 
verständlich sein. 

Wenn wir die wirtschaftliche Seite betrachten, so zeigt sich uns 
überall das Bestreben, bei uns, in England, in Frankreich und auch in 
Amerika, mit einem möglichst geringpferdigen Motor auszukommen. Bei 
uns und in Frankreich glaubt man — wie der Erfolg zeigt, nicht mit Un¬ 
recht —, daß ein Wagen mit 10 Steuer-Pferdestärken für alle Personen¬ 
autos aüsreichen muß, ja wir sind schon weit darunter gegangen, und 
die Vorliebe für den kleinen Wagen, auf den man früher mit spöttischer 
Verachtung herabsah, ist rapid im Wachsen. 

Der bei uns selbstverständliche spitze Kühler scheint in Amerika keine 
Anhänger zu haben, denn unter der Fülle neuester amerikanischer Fabri¬ 
kate vom Januar 1922 ist sonderbarerweise auch nicht ein Auto mit 
spitzem Kühler, auch nicht bei Renn- und Sportwagen. Die Amerikaner 
bringen gefällige, schnittige Form, dabei eine gewisse behäbige Eleganz. 
Eine Form, die mit aller Tradition im äußeren Aufbau bricht, wie etwa, 
das Rumpler-Tropfen-Auto (bei dem alles nur dem einen Zweck: Luft¬ 
widerstand schaffende Flächen zu beseitigen, untergeordnet ist), findet 
man nicht. Dabei sind aber die Autopreise drüben im Jahre 1921 ständig 
gefallen. Wer es sich zu leisten vermag, kann aber immerhin noch ein 
Chassis — wohlgemerkt: nur Fahrgestell — einer renommierten Firma 
für 11 750 Dollar haben. 

Der Originalität halber sei zum Schluß noch ein Aufsatz des Ameri¬ 
kaners Ludlow Claydon erwähnt. Er bringt die Frage, „was denn nun 
wohl der richtige Preis für ein Auto sei“, in ein bestimmtes System, 
wobei die drei Ideale, die — bewußt oder unbewußt — jedem Käufer 
vorschweben: Schnelligkeit, Bequemlichkeit und Billigkeit der Fort¬ 
bewegung, ausschlaggebend sind. Claydon sagt, der höchste Grad der 
Vollendung sind 100 Proz. oder 100 Punkte; diese teilt er auf in die 
einzelnen Komponenten: Bequemlichkeit, Dauerhaftigkeit, Wirtschaftlich¬ 
keit, Leistung und Zuverlässigkeit. Er sagt, der 10 000-Dollar-Wagen 
bietet heute: 
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Bequemlichkeit 20 Proz., 

Dauerhaftigkeit 20 „ 

Wirtschaftlichkeit 3 „ 

Leistung 15 „ 

Zuverlässigkeit . 20 „ 

zusammen nur 78 Proz., er bleibt also von der Vollendung noch weit ab. 
Der billige 500-Dollar-Wagen liefert aber nur 5 -j— 10 —|— 20 10 -j- 10, 
zusammen 55 Punkte, er steht also vom Idealbild noch entfernter. Da¬ 
zwischen liegt der 3000-DolIar-Wagen von 1915, der für jede Kompo¬ 
nente 15 Punkte, zusammen aber auch nur 75 Proz. ergibt. Unter Ver¬ 
schiebung in der Reihenfolge galten noch vor zwei Jahren: 


Bequemlichkeit 

Leistung 

Zuverlässigkeit 

Dauerhaftigkeit 

Wirtschaftlichkeit 


30 Punkte, 


25 

25 

10 

10 


)) 


Die Vollendung ist mit 100 Punkten also erreicht. Heute ist aber auch 
drüben, unter dem Zeichen der allgemeinen Weltteuerung, die Wirt¬ 
schaftlichkeit in den Vordergrund gerückt, und die sich nun für heute 
drüben ergebende Gestaltung dürfte sich auch für die Frage anwenden 
lassen, Unter welchen Gesichtspunkten ein Kraftwagen heute bei uns an¬ 
zuschaffen ist. Und da sieht das Bild so aus: Wirtschaftlichkeit 25 Punkte, 
Bequemlichkeit 20, Dauerhaftigkeit 20, Zuverlässigkeit 20, Leistung 15, 
zusammen wieder 100 Punkte. 

Für uns, als das arm gewordene Volk, bleibt interessant, daß für den 
nüchternen Amerikaner, dessen Land angeblich im Golde ersticken soll, 
die Wirtschaftlichkeit auch beim Autoproblem an die erste und ausschlag¬ 
gebende Stelle gerückt ist. Dies muß auch uns anspornen, über die Er¬ 
höhung der Rentabilität des Kraftfahrwesens nachzudenken. 


EZARD NIDDEN: 


Altersweisheit. 

ALTERN heißt langsam sich entfernen vom Täglichen und Nahen. 
f \ Das Kind greift in heißem Hindrang nach den kleinen Dingen 
seiner Umgebung, von denen reifender Sinn Abstand nimmt 
Der Jüngling rafft leidenschaftlich die Welt an sich ifhd stürzt sich 
in sie hinein, ist bald verflochten und verwoben in hundert Bin¬ 
dungen. Der Mann erst beginnt zu wählen, zu sichten, sich zu be¬ 
grenzen, Kraft zu sammeln auf Gesichtetes und Gewähltes; er löst 
sich langsam aus allzu enger Eingewirktheit. Alternd entfernen wir 
uns vom Leben. Der Schmerz des Greises ist gelassener als der 
des Jünglings — er kommt ihm nicht mehr „nahe“. Die Lust 
des Greises stiller als die des Jünglings — sie durchzittert nicht 
mehr die entferntesten Tiefen des Organismus. Die Welt des 
Greises ist Abbild und Nachklang, nachdem die des Mannes Feld 
der Tat und des Leidens gewesen ist. Wohl dem, dessen Abbild 
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noch voll, farbig, plastisch, unzerstückt und unverblaßt, dessen 
Nachklang tonstark und rein ist/ Wohl dem, der mit dem Abstand 
den Ueberblick, die Schau des Alls im Einen, der Fülle in der Ein¬ 
fachheit gewonnen hat 

Gerhart Hauptmann naht sich dem Alter. Indipohdi, dieses 
dramatische Gedicht des Neunundfünfzigjährigen, das Ende Februar 
auf der Dresdner Staatsbühne aufgeführt wurde, ist sein erstes 
Alterswerk. Der Vorhang hebt sich vor Szenen, die eine Welt 
abbilden. Nicht Klassen-, nicht verkrampfte, herb umrissene Einzel¬ 
schicksale, nicht heutige, nicht gestrige Zeit nicht historische Be¬ 
gebenheit nicht wildes Erlebnis, Tat und Schuld.... Nur große 
Einheiten: Volk, Religion, Erdenschicksal im lebendigen Symbol, 
Meer, Gebirge, Sonnenheiligkeit und Taldüster; die unentrinnbaren 
Antriebe des Menschlichen: Geldgier, Erkenntnisdrang, Tatenlust 
Liebe. Das ist die Atmosphäre des Werks. Das Theater hat 
sie stark und ergreifend nachgedichtet, mußte sie so nachdichten, 
um. dem Werk Bestand zu verleihen. Denn matt geht dessen dra¬ 
matischer Atem. Selten ballen sich Energien in rasendes Ge¬ 
schehnis. Klirrt es auf der Bühne, prallen Kräfte zusammen, so 
wird nicht Leidenschaft geweckt, die mit den Handelnden und ihrem 
Einzelschicksal schwingt — sondern die Frage brennt auf: was 
dies „bedeute“. Der Schwerpunkt liegt hinter dem Szenischen, wie 
denn auch der Gehalt des Werkes in feierlichen Versen ausströmt 
Hauptmann hat zuweilen schon früher dazu geneigt. Hier zum 
ersten Mal bekennt er sich unausgesprochen und unverkennbar 
zugleich zum reinen Stil sinnschwerer Legende ohne Nebenabsicht 
auf das große Drama und den Preis der Tat Indipohdi ist die 
Legende vom Abschied von der Welt Prospero, der Magier, 
Haupt- und Symbolgestalt des Werks, geht vom Gipfel des 
Greisentums, in einem Blick das All umfassend und sichtend, 
hinüber ins Nichts. 

Hauptmann führte die Regie. Man hätte die Dresdner Auffüh¬ 
rung gutheißen dürfen, ohne sie gesehen* zu haben. Wenn ein 
Dichter zugleich ein Regisseur von erstem Rang ist'und als solcher 
Mittel und Kräfte eines gepflegten Theaters für sein eigenes Werk 
in die Hand nimmt, ist der innere Erfolg gesichert, der äußere um 
so wahrscheinlicher, je milder die kritische Luft der Stadt ist, 
wo sich der Dichter-Regisseur offenbart. Und Dresden ist eine 
milde Stadt — milde gesagt. Die Aufführung braucht Weite und 
Sattheit, keine Zuspitzungen, keine Schärfen, keine Punktwirkungen. 
Dann tritt der „Sinn“ wallend, wirkend, ergreifend hervor; ganz 
kann er sich nicht dem Zuschauer, nur dem Leser enthüllen, denn 
das wirksamere Beiwerk muß den schwächer wirkenden Kernteil 
immer überwuchern, gerade je durchgebildeter die Aufführung ist. 

Der Sinn dieses Alterswerks? Hauptmann ist sich treu ge¬ 
blieben. Er betrat vor Jahrzehnten die Bühne als „sozialer 
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Dichter“, als „bichter des Mitleids“; unsäglich „nahe“ gingen 
ihm die Schicksale und Schmerzen einzelner, die Schicksale der ge¬ 
sellschaftlichen Gruppen, der modernen Gesellschaft; heißen Willens 
stürzte er sich in ihr Gewirk. Gelassener ist nun sein Weltleid — die 
letzten Tiefen im Geiste Prosperos weisen hinaus aus dem unerlösten 
Chaos, aus der Stätte ewigen Fluchs und ewiger Wirrsal. Ueber 
Prosperos Selbstopfer aber zittert in weiter Ferne der Stern der 
Hoffnung. Ins Nirwana selbst weist der gealterte Dichter unserer 
Zeit nicht aus dogmatisch-festem Entschluß; Weltverneinung, 
Lebensverneinung paart sich in ihm mit unauslöschlichem Mitleid, 
das mindest die Hoffnung nicht auch verneinen mag. Ist damit das 
Drama als solches der Entschiedenheit und Rückhaltlosigkeit ein¬ 
seitig gerichteter Kräfte beraubt — menschlich bleibt uns das Werk 
nahe. Umgeben, umrungen, oft gedeutet und beleuchtet von Ge¬ 
stalten, die Hauptmanns ganze Kraft sicherer, tiefen- und umriß¬ 
klarer Charakteristik abermals bezeugen, hineingewirkt in symbo¬ 
lische Begebenheiten und mit der Ueberreife hohen Alters zuletzt 
sich selber ihnen entwirkend, so steht Prospero am Schluß da, 
Mensch und nur Mensch, der Magiermantel fällt, die Krone fällt, 
Vatertum wird sinnlos, Gattentum, kaum eben noch erlebt, wird 
unwirklich — und aus dem trunkenen Munde des Opferers eigenen» 
Lebens spricht ein Mensch, spricht der Dichter, der wie kein andrer 
dieser Zeit gehört und dennoch über ihr steht. 

'Denn auch diese Zeit ist alt. Nicht allein, weil sie auf ein paar 
tausend Jahre bewußten Menschenlebens zurückschaut. Mehr, weil 
sie seit mehr als zwei Menschenaltern jugendlichen Neuwerdens 
entbehrt. Nationalismus und seine Gegenströmungen, Klerikalismus 
und sein Gegenteil, Kapitalismus und Klassenkampf, Christentum 
und Materialismus, Bureaukratismus und Parteiwesen — wir hor¬ 
chen in die Zeitungen von heute, von gestern, von vor- und vor¬ 
vorgestern: dieselben Leit- und Schlagworte, je nach den wech¬ 
selnden Konstellationen gewendet, dieselben Gesinnungen und Prak¬ 
tiken, dieselben Probleme und Lösungen, die keine Erlösungen sind. 
Der Krieg hat das nicht gestaltet, nur allen offenbart, indem er 
das vorhandene Gut an Worten und Gedanken in rascheren Umlauf 
setzte. Und das Fluktuieren aller Gedanken, jeder davon gleich¬ 
berechtigt jedem andern, jeder längst kritisch gerichtet und zugleich 
in seiner bedingten Geltung anerkannt, das uniforme Hin und Her 
auf dem Kampffeld — es hat die Welt müde und alt gemacht. 
Sie weiß, daß es keine „reine Lösung“ gibt, daß nicht aus persön¬ 
lichem, sondern aus geschichtlich-sachlichem Schicksal das Ringen 
eines Größten wie Tolstoj um die reine Lösung scheiterte, daß 
nicht zufällig ein Großer wie Nietzsche meteorgleich im Unend¬ 
lichen vorging, sie weiß es und hat nichts in der Hand als Ver¬ 
zicht und Hoffnung, den Verzicht und die Hoffnung Prosperos 
— Altersweisheit. Sie sagt nicht: ich will!, sie sagt: ich muß. Sie 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1392 


Der internationale Gerichtshof. 

schäumt in Kämpfen, aber nur, wo bitterer Zwang sie hetzt; 
Form und Ablauf kennt sie längst Seltsames Geheimnis, wie ins 
Werk des ganz nationalen Dichters solcherart der Geist einer sehr 
rationalen Zeit überströmt 

In der Zeit gibt es nicht, was man „der Weisheit letzten 
Schluß“ nennt Herrscht heute Gealtertheit, morgen wird Jugend 
vorwalten, die jetzt schon unter der Decke sich regt Der Dichter 
des „Opfers“ steht im sechzigsten, nicht im neunzigsten Jahre. Er 
darf trübe, pessimistische Deutungen abweisen. Ein Werk greiser 
Weisheit macht noch keinen Winter. Ihm mögen jüngere folgen 
nach dem unerforschlichen Gang des Lebens. Darum darf auch 
Jugend zu ihm halten (und heutige Jugend, der Altersweisheit 
Dostojewskis, Lao-Tsas, Tolstojs an sich geneigt, wird zu Haupt¬ 
mann stehen, auch diesmal!). Sie darf es doppelt, weil er ohne 
Pose und Geste, sehr rein, sehr echt, sehr menschlich sich gibt und, 
nicht zuletzt, sehr gestaltsicher. Es ist Altersweisheit ohne Alters¬ 
kleinlichkeit, ohne Altersgram und Altersschwäche. Sie spricht, deut¬ 
lich genug, von sich, von ihrer Zeit, ihrer Lösung, ihrem SchicksaL 
Echte Weisheit, umfaßt sie menschlich und gütig auch das Kommen 
der Nachfolger. Zu Prospero dringt Ormann vor, sein Sohn, 
•ihm feind und doch nach ihm geartet, sein wilder Vernichter einst 
und zuletzt dennoch sein echter Erbe. Prospero verläßt „als Lie¬ 
bender“ die Welt, über den Abgrund der Entsagung hin Liebender. 
Er opfert sich, nicht Ormann. Volle Reife wird auch die Alters¬ 
weisheit dieser Zeit verlangen, wenn Kampf und Krampf sich halb 
lösen, freiwilliger Verzicht verstanden wird und neuem, anderm 
Kampf Raum sich öffnet Mit leiser Hand deutet auch Hauptmanns 
Altersweisheit darauf hin. 


F. M. HUEBNER (im Haag): 

Der internationale Gerichtshof. 

Am 15. Februar erfolgte im Haager Friedenspalast die feierliche Ein¬ 
setzung des Weltgerichtshofs. Die Wichtigkeit des Aktes für Deutschland: 
wurde dadurch beleuchtet, daß der diplomatische Vertreter der deutschen 
Republik im Haag an diesen Feierlichkeiten teilnahm. Deutschland ist 
zwar nicht Mitglied des Völkerbundes und hat infolgedessen innerhalb des 
Richterkollegiums auch keinen Landsmann sitzen, aber deswegen die Be¬ 
deutung des neuen Instituts in Zweifel ziehen zu wollen, wäre mehr wie 
töricht. Wer die Einsetzungsfeierlichkeiten im Haag mitgemacht hat und 
bei dieser Gelegenheit die starke Teilnahme weiter niederländischer Be¬ 
völkerungskreise hat wahrnehmen können, der muß gestehen, daß in der 
Phantasie der Völker das neue Institut mit der Zeit mehr und mehr Wurzel 
schlagen wird, und ist einmal dies erreicht, so wird es schwierig sein, den 
Gerichtshof zu entmündigen oder gar wieder aufzuheben. Er ist da, er 
besteht. Und so scheint seine Rangstellung, sein Einfluß und sein Ver- 
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fahren starker Wandlungen und besseren Ausbaus zu bedürfen, so ist 
doch der praktische und der sittliche Nutzen des Gerichtshofs schon heute 
unbestreitbar. Die Persönlichkeiten, die den Gerichtshof formen, bürgen 
übrigens durch ihre Gesinnung und ihr juristisch-wissenschaftliches An¬ 
sehen dafür, daß auf die Urteilssprüche des Kollegiums die Welt hören 
wird. Und schließlich ist noch der niederländische Staat da, der sich in 
diesen Eröffnungstagen besonders nachdrücklich mit dem Dasein des 
Gerichtshofs identifiziert hat, der also kaum zulassen dürfte, daß diese 
Schöpfung eine bloße phraseologische Spielerei bleibt. Den Holländern 
ist es mit dem Gerichtshöfe entschieden Ernst; sollten die Großmächte 
über sein Vorhandensein einfach wegblicken wollen, so wird Holland nicht 
zaudern, die Heimschickung und Auflösung des Gerichtshofs zu bean¬ 
tragen, was von der andern Welt kaum geduldet werden würde. 

Die praktischen Arbeiten beginnen am 15. Juni. Der Gerichtshof 
wurde auf Grund einer Denkschrift gegründet, die 1920 durch zehn 
Juristen internationaler Herkunft im Haager Friedenspalast ausgearbeitet 
worden war. Bereits auf der Haager Friedenskonferenz von 1907 hatte 
(Hie Idee eines Weltgerichtshofs Anlaß zu ernsthaften Erörterungen ge¬ 
geben, hatte sich aber u. a. deswegen nicht verwirklichen lassen, weil die 
versammelten Großmächte nicht eins wurden über die Auswahl der Richter. 
Diese Wahl, mit der mancherlei Interessenpolitik verbunden ist, erfolgte 
1920 in Genf im Handumdrehen, so daß wenigstens diese Klippe erfolg¬ 
reich umschifft war; von den geplanten Befugnissen freilich strich die 
Völkerbundsversammlung mehrere. Die Haupttätigkeit des Rats soll in 
der Lieferung juristischer Gutachten für den Völkerbund bestehen; doch 
darf er auch selbständige schiedsrichterliche Urteile fällen in allen den 
zwischenstaatlichen Prozeßangelegenheiten, in denen beide Parteien er¬ 
klärt haben, sich seinem Urteilsspruch zu unterwerfen.. 

Der Gerichtshof besteht aus Altamira (Spanien), Anzilotti (Italien), 
Ruy Barbosa (Brasilien), de Bustamente (Cuba), Lord Finlay (Groß- 
Britannien), Huber (Schweiz), Loder (Niederlande), Basset Moore (Ver¬ 
einigte Staaten von Amerika), Nyholm (Dänemark), Oda (Japan) und 
Weiß (Frankreich); als stellvertretende Richter: Beichmann (Norwegen), 
Jovanovitsch (Serbo-Kroatien), Negulesco (Rumänien) und Wang Chung 
Hui .(China). 

Diese Persönlichkeiten vereinigten sich Mitte Januar im Haag zu 
ihren ersten Sitzungen; sie waren zunächst mit Arbeiten organisatorischer 
Art ausgefüllt. So wählte am 3. Februar der Hof als seinen Vorsitzenden 
— satzungsgemäß für eine dreijährige Amtsdauer — den holländischen 
Völkerrechtler B. C. I. Loder, der Vertreter der Niederlande auf den 
Brüsseler internationalen Seerechtskonferenzen (1903, 1909, 1910) und 
stellvertretender Abgesandter der Niederlande bei der ersten Tagung der 
Society des Nations, eine Persönlichkeit, die in Holland als juristischer 
Kopf und als sittliche Persönlichkeit außerordentliche Hochachtung ge¬ 
nießt. Als zweiter Vorsitzender wurde am 7. Februar der 1858 im Elsaß 
geborene Professor der Pariser Hochschule und juristische Berater des 
französischen Auswärtigen Amts Andre Weiß gewählt; er ist Mitglied 
zahlreicher gelehrter Körperschaften und gegenwärtig der Präsident des 
„Institut de droit international“. Zum Protokollführer bestimmte der Ge¬ 
richtshof den schwedischen ersten Legationssekretär Hammerskjold; er 
wird seine Funktionen für die Dauer von sieben Jahren versehen. Nach 
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dieser ersten inwendigen Gliederung galten die folgenden Beratungen des 
Hofs einesteils der Stoffverteilung auf die Richter, andererseits dem 
eigentlichen richterlichen Verfahren. Es wurden besondere Kammern für 
die Untersuchung von Arbeitsfragen und solche für Transit- und Ver¬ 
kehrsfragen eingerichtet, eine jede aus fünf Richtern bestehend und 
statutengemäß verpflichtet, sich je vier technische Beisitzer mit beratender 
Stimme zu kooptieren, und zwar so, daß die verschiedenen Interessen, 
um die es geht, gleichmäßig vertreten sind. Die technischen Beisitzer 
müssen für jeden Fall aus einer Liste von Beisitzern gewählt werden, für 
die ein jeder dem Völkerbund angehörende Staat zwei Namen anzugeben 
hat. Bei der Behandlung von Arbeitsfragen tritt noch eine durch den 
Verwaltungsrat des Internationalen Arbeitsamts aufgestellte Namenliste in 
Kraft, die zur Hälfte Namen aus Arbeitgeberkreisen und zur Hälfte 
Namen aus den Kreisen der Arbeitnehmer enthält. Da das internationale 
Arbeitsbureau satzungsgemäß die Befugnis besitzt, bei der Behandlung von 
Arbeitsfragen den Hof mit den nötigen Unterlagen zu versehen, hat der 
Hof von allen an ihn herantretenden Prozeßangelegenheiten dem Direktor 
des Internationalen Arbeitsbureaus Mitteilung zu machen. Die Errichtung 
besonderer Richterkammern für Verkehrs-, und Transitangelegenheiten 
machte sich deswegen nötig, weil ja der Versailler Vertrag in seinen Ab¬ 
schnitten XII (Häfen, Wasserstraßen, Eisenbahnen) die Intervention des 
Internationalen Gerichtshofs ebenso vorsieht wie in Sachen der Arbeits¬ 
fragen (Abschnitt XIII). 

Die Eröffnungsfeierlichkeit begann mit der Eidesleistung der in 
schwarze Togen gekleideten Richter. Die Erklärung hat folgenden Wort¬ 
laut: „Ich erkläre feierlich, daß ich meine Richterpflichten und Richter¬ 
befugnisse ehrenhaft und hingebend, vollkommen unparteiisch und ge¬ 
wissenhaft ausüben werde.“ Die Formel wurde auf Französisch ge¬ 
sprochen, von jedem Richter einzeln, wobei sich die Anwesenden von den 
Plätzen erhoben hatten. Nachher nahm der derzeitige Präsident des 
Völkerbundes, der brasilianische Gesandte de Cunha, das Wort, um aus¬ 
zuführen, daß der langgehegte Plan eines obersten internationalen Ge¬ 
richtshofs nicht hätte verwirklicht werden können, wenn nicht Vorher erst 
die Körperschaft der Soctefe des Nations aufgebaut worden wäre. Es sei 
zwar nicht möglich gewesen, dem Gerichtshof den Charakter einer obliga¬ 
torischen Rechtsprechungsbehörde zu verleihen, da innerhalb der Societe 
des Nations eine Anzahl von Mitgliedern ihm lediglich schiedsrichterliche 
Befugnisse zuerteilt wissen wollte. Doch sei für gewisse Meinungsver¬ 
schiedenheiten erreicht worden, daß eine große Anzahl von Staaten 
— bisher 18 — protokollarisch erklärten, wechselweise den Gerichtshof als 
obligatorische Justizbehörde anerkennen zu wollen. Jedenfalls geschähe es 
zum ersten Male in der Geschichte, daß es den Menschen geglückt sei, 
eine dauernde und internationale Justizbehörde einzusetzen. Man werfe 
zwar der Societe des Nations und der ihr angegliederten Richterkörper¬ 
schaft vor, sie sei nicht wahrhaft universal. „Hat es aber jemals eine 
menschlich universalere Vereinigung gegeben als diese, deren Gäste wir 
heute sind? Sind nicht zu dieser Stunde, nicht in unsrer Mitte fast alle 
Staaten des Erdkreises vertreten? Werden wir nicht morgen alle insgesamt 
hier erscheinen? 

Hierauf folgte eine Ansprache Sir Eric Drummonds, des General¬ 
sekretärs der Soctefe des Nations. Er schilderte die Vorbereitungen und 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der internationale Gerichtshof. 


1395 


das Entstehen des Gerichtshofs, wobei er besonders die Verdienste Loders 
und des Völkerrechtlers Root rühmte. Der Gerichtshof sei die bedeu¬ 
tendste Schöpfung des ^Völkerbundes, indem er eine Körperschaft darstelle, 
die von jeder politischen Kontrolle und Beeinflussung frei sei. Auch durch 
den Völkerbundsrat oder die Völkerbundsvollversammlung könnten seine 
Urteilsfällungen nicht umgestoßen werden. 

Der holländische Außenminister Jlonkheer van Karnebeek begrüßte 
den Hof im Namen der niederländischen Regierung. Sicherlich könne der 
Gerichtshof nicht für Ereignisse der unbekannten Zukunft verantwortlich 
gemacht werden. „Um eine dauernde Herrschaft des Rechts und der 
Billigkeit zwischen den Völkern aufzurichten, ist es nicht genug, Rechts¬ 
werkzeuge zu schaffen. Doch ist es ungemein belangreich, daß solche 
Rechtswerkzeuge bestehen, vollständig und bereit, ihren Dienst zu ver¬ 
richten im Augenblicke von auf tauchenden gefährlichen Meinungsver¬ 
schiedenheiten. Hauptsache ist, daß diese Werkzeuge im Bewußtsein der 
Regierungen und der Völker lebendig sind in einer Form, die zu ihrer Ein¬ 
bildungskraft spricht und diese in Beschlag nimmt. Unter diesem Ge¬ 
sichtspunkt bedeutet die Einsetzung des Gerichtshofs als greifbarer Aus- 
. druck des internationalen Gewissens den wichtigsten Schritt nach vorwärts, 
den die Menschheit bei ihrem aufsteigenden Entwicklungsgang auf dem 
Gebiete des Rechtswesens jemals getan hat.“ — Für die» Stadt s’Graven- 
hage begrüßte den Gerichtshof der Bürgermeister Patijn. 

Die Antwort auf diese Ansprachen gab der Präsident Loder in einer 
sehr eindrucksvollen, von warmem menschlichen Gefühl getragenen Fest¬ 
rede, worin er auf die historischen Verdienste holländischer Denker um 
den Völkerrechtsgedanken hinwies und das unermüdliche Wirken von 
Leon Bourgeois pries. Man möge die Einsetzung des Weltgerichtshofs 
nicht mit dem geringschätzigen Lächeln des grundsätzlichen Zweiflers be¬ 
grüßen, andererseits möge man sich hüten, die Bedeutung der neuen 
Behörde zu überschätzen und zu verkennen. Nichts käme nun einmal voll¬ 
kommen in die Welt, weder der Mensch, noch die Einrichtungen, die er 
schafft. Könne der Gerichtshof auch die Welt nicht umformen, sondern 
nur über das Urteil sprechen, was ihm vorgelegt wird, so bezeichne doch 
eben seine Erschaffung, sein Erscheinen in der Welt den großen Schritt 
vorwärts, der in der Entwicklung der Welt getan sei. Das Arbeitsgebiet 
des Gerichtshofs sei ausgebreitet. „Er ist nicht allein zijgänglich für die 
Mitglieder des Völkerbundes, sondern unter Wahrung der in seinen 
Satzungen festgelegten Bedingungen ist er genau so zugänglich für jene 
Staaten, die noch keine Mitglieder des Völkerbundes sind, jedoch die Be¬ 
fugnisse des Hofs für die Schlichtung ihrer Zwistjgkeiten anerkennen. 
So kann der Gerichtshof sogar mitarbeiten an dem Machtzuwachs des 
Völkerbundes, der ihn schuf.“ 

Diese Reden sind noch keine Taten, aber sie sind wichtig zur Beur¬ 
teilung des Ereignisses und verdienen deshalb, in Deutschland bekannt zu 
werden. Sache des internationalen Sozialismus wird es sein, dahin zu 
wirken, daß die Völker über diesen Weltgerichtshof hinaus zu einem Ge¬ 
richtshof internationaler Gerechtigkeit gelangen, der auf den festeren 
Fundamenten der Abrüstung und Völkerversöhnung ruht. 
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UMSCHAU. 


Die Fremdenlegion. Kein Wort 
für sie, dieses grausame Instrument 
kapitalistischer Ausbeutung und mi¬ 
litaristischer Unterdrückung, ganz 
gewiß nicht, aber immerhin ein paar 
Töne gegen die gewissenlosen Het¬ 
zer, die mit der Legion nur den 
Haß gegen Frankreich anfachen 
wollen. Ihr habt es schon oft ge¬ 
nug gelesen, in der „Deutschen Zei¬ 
tung“ oder im „Itzehoer Anzeiger“, 
wie Hellmuth Werner, Sohn acht¬ 
barer Eltern, von teuflischen Kerlen 
mit diabolischen Knebelbärten be¬ 
trunken gemacht, mit Opiumziga¬ 
retten betäubt, gebunden im Auto 
über die Grenze geschafft wurde 
und, das bedauernswerte Opfer wel¬ 
scher Tücke, in der Uniform der 
Fremdenlegion «wieder aufwachte. 
Ha! Gedenk’s, Teutscher! Wer 
einigermaßen Bescheid wußte, 
zuckte die Achseln über den Film, 
aber selbst Blätter, denen es nicht 
auf Völkerverhetzung ankam, fielen 
gelegentlich gutgläubig herein, und 
wenn jemand auf den faulen Zau¬ 
ber hinwies, Landesverräter! Knecht 
Frankreichs! schrien dann die Maul¬ 
patrioten im Chorus. Jetzt aber 
kommt ein wirklicher Kenner der 
Legion, der selbst ihren Rock ge¬ 
tragen hat, Max Kirsch, und er¬ 
klärt — bitte sehr, in Stresemanns 
„Grenzboten“ — ganz eindeutig: 
Werbezentralen und amtliche Wer¬ 
ter für die Fremdenlegion gibt es 
nicht! Frankreich braucht keine 
derartigen Einrichtungen! Der Zu¬ 
strom zu seiner afrikanischen Söld¬ 
nertruppe war immer stärker, als 
notwendig! Von den freiwillig sich 
Meldenden wurden sogar zwei 
Fünftel regelmäßig zurückgewiesen! 
Auch jetzt drängen sich Deutsche, 
Arbeitslose, Abenteuerlustige und 
andere, in Massen zur Legion! Also? 
Also war jede Meldung über den 


raffinierten Menschenfang Schwin¬ 
del, Schwindel die Knebelbärte, die 
Betäubungsmittel, die Opiumziga¬ 
retten und der Rest. Ha! Gedenk’s, 
Teutscher! Und nunmehr werden 
wir in den nächsten acht Tagen in 
der „Deutschen Zeitung“, im „Itze¬ 
hoer Anzeiger“ oder sonstwo wie¬ 
der die Mär von der gewaltsamen 
Verschleppung Hellmuth Werners, 
Sohnes achtbarer Eltern, in die 
Fremdenlegion lesen. Es ist ein 
Klischee und darf nicht abgelegt 
werden. Was gilt die Wette! 

Schiri. 

* 

Wohl ... aber ... ln dem Frank¬ 
furter Millionärsklub „Gesellschaft, 
für Handel, Industrie und Wissen¬ 
schaft“ hat Reichspräsident Ebert 
die Goethe-Woche mit einer An¬ 
sprache eingeleitet, in der er den 
„Faust“-Dichter als Führer der 
Nation und als Wegweiser feierte; 
darin sagte er auch: „Wohl ist 
richtig, daß Goethe das Nationale 
in das Menschliche hinaus ent¬ 
wickelt und an fremden Kultur¬ 
quellen gern und freudig geschöpft 
hat, aber das soll uns nicht hindern, 
auch hierin seinen großen objek¬ 
tiven Weltgeist zu achten und zu 
bewundern.“ Nanu! Ist das nur ein 
falscher Zungenschlag oder glaubt 
Ebert wirklich entschuldigen zu 
müssen, daß Goethe ein Weimarer 
und kein Potsdamer war und sein 
freies Menschentum nicht durch die 
Scheuklappen nationaler Borniertheit 
beengen ließ? Sollte es nicht in 
dem neuen Deutschland unser aller 
Bestreben sein, „das Nationale in 
das Menschliche hinaus“ zu ent¬ 
wickeln und im Goetheschen Sinne 
„gute Europäer“ zu werden? Ist 
dem Herrn Reichskanzler bekannt, 
wie der Herr Reichspräsident dar¬ 
über denkt? Leo Parth. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grötzsch,' Dresden 34, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto beizulegen. 
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HERMANN WENDEL: 


Nationalunken. 


K 


Berlin, 8. März. 

EINE Nationalisten sind das mehr, nein, das sind, um für eine 
alte Spezies einen neuen Begriff zu prägen, Nationalunken! 
Es ist jene anrüchige Sippe, die Gottfried Kellers Epigramm 


stäupt: 


Als Gegner achte, wer es sei! 
Strauchdiebe aber sind keine Partei! 


Denn indem den Nationalunken fast nur mehr die feige Waffe ehren¬ 
rühriger Verleumdung gegen die führenden Staatsmänner und an¬ 
gesehenen Vorkämpfer der Republik beliebt, ist ihre Art in der Tat 
die der Strauchdiebe, die auch mit tückischem Ueberfall aus dem 
Hinterhalt, mit Rückenschüssen und vergifteten Pfeilen arbeiten. 
Als in Deutschland die Dinge noch auf dem Kopf standen, die große 
Masse des Volks von der Selbstbestimmung ihres politischen Schicksals 
ausgesperrt war, und die Partei, der sich die Nationalunken zuzählen, 
in der Macht saß, kreischten und zeterten sie über jede noch so 
sachliche Kritik der Sozialdemokratie an den bestehenden Zuständen 
als über eine Beschmutzung des eigenen Nestes. Heute erinnern 
sie sich dieses Wortes nicht mehr. Heute fliegen ihre Dreckklumpen 
gegen den Reichspräsidenten, gegen den Reichskanzler, gegen die 
Minister, gegen die Abgeordneten und gegen die politischen Be¬ 
amten der Republik, und selbst der hanebüchenste „Sauherdenton“ 
der Sozialdemokratie vor dem Krieg duftet nach Rosenwasser im 
Vergleich zu den Abtrittsgerüchen, die der Nationalunken-Polemik 
entströmen. 

Beispiele und Belege? Aus den jüngst verstrichenen Wochen 
gibt es gleich ein Vierteldutzend. Drei deutschnationale Blätter: 
„Deutsche Zeitung“, „Deutsche Tageszeitung“ und „Schlesische 
Tagespost“, drei deutschnationale Männer, dazu blauen Blutes: 
Otto v. Schilling, Hauptmann v. Wilamowitz-Möllendorff, Dr. v. 
Freytag-Loringhoven. Der erste hatte den Vizekanzler Bauer, den 
früheren Reichsminister Wissell und den Reichstagsabgeordneten 
Hoch der Verquickung von amtlicher Tätigkeit und privatem Nutzen 
beschuldigt; über einen „Panama-Skandal“ sittlich entrüstet, wackelte 
die „Deutsche Zeitung“ durch die Gassen. Der Herre Hauptmann 
wiederum hatte den bekannten Pazifisten Professor Nicolai, der wäh- 
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rend des Krieges der Mißhandlung durch die Militärbehörden mit 
einem Flugzeug nach Dänemark entwischt war, im Zusammenhang 
mit der Flucht eines „gemeinen Einbruchs-Diebstahls“ geziehen. 
Das schlesische Monarchistenblättchen endlich hatte einen links¬ 
stehenden Lehrer und Kreisdeputierten nur wegen seines jüdischen 
Glaubens als Eli Kanalgeruch geschmäht Der für diese Schimp¬ 
ferei verantwortliche Hepp-Hepp-Schreier suchte vor der Breslauer 
Strafkammer immerhin noch das deutsch völkische Banner zu 
schwenken, indem er dem deutschen Judentum die Schuld an dem 
unglücklichen Kriegsausgang zuschob, aber die beiden andern Edel¬ 
männer stellten sich vor Gericht nach der Taktik einer nicht gerade 
beliebten Ungezieferart einfach tot, sie wußten von nichts, sie 
redeten sich mit anderen heraus, sie verschanzten sich hinter das 
dienstliche Interesse. Der v. Schilling versuchte den Wahrheits¬ 
beweis erst gar nicht, den er hochtrabend angekündigt hatte, und 
der v. Wilamowitz-Möllendorff fiel mit seinem Wahrheitsbeweis 
schmählich 'unter den Tisch. In beiden Fällen nagelte das Gericht diese 
Tatsache mit unzweideutigen Worten an; von den Behauptungen und 
Schlußfolgerungen des „Deutschen Zeitungs“-Artikels sagte die Ur¬ 
teilsbegründung, daß an ihnen kein wahres Wort sei und daß sie 
sich glatt als unwahr erwiesen hätten. Der v. Schilling wurde denn 
mit zwei Monaten Gefängnis bestraft, die Umwandlung in eine 
Geldstrafe von 20 000 M. erfuhren, der v. Wilamowitz-Möllendorff 
kam mit dem blauen Auge einer Geldpön von 200 Mark davon, und 
der schlesische Held soll mit 600 M. die niedrige Beschimpfung des 
jüdischen Kreisdeputierten büßen. 

Aber mehr Nationalunken laufen ungehängt und vielleicht un- 
hängbar herum. Da verzapft in einem der letzten Hefte der Monats¬ 
schrift „Deutschlands Erneuerung“, die in recht kostspieliger Auf¬ 
machung von würdigen Zeitgenossen wie dem royalistischen Histo¬ 
riker v. Below, dem Rassenforschungsdilettanten Houston Stewart 
Chamberlain, dem Alldeutschtums-Trompeter Claß und ihresgleichen 
in München herausgegeben wird, ein Dr. phil. E. Jung eine Behand¬ 
lung über „Führerauslese“, die in ihrer Art einen Chimborasso der 
Schamlosigkeit darstellt. Von Ebert wird in dürren, nackten 
Worten gesagt, daß er in die Laufbahn des Gewerkschaftssekretärs 
und damit schließlich in die Stellung des Reichspräsidenten ge¬ 
kommen sei, „weil er in die Gefahr des Suffs geraten war und 
seine brave Frau ihn noch rechtzeitig aus dieser Lage herauszu¬ 
ziehen verstand“, und von Scheidemann heißt es, allerdings mit dem 
Versuch, das allzu greifbare Urteil mit „wissenschaftlichem“ und 
„psychologischem“ Firlefanz hinterdrein abzuschwächen: „Man wird 
nach allen geltenden Moralgrundsätzen sagen müssen, er ist ein 
ausgemachter Schurke.“ Lassen die also mit Gassenkot Beworfenen 
solchen Vertreter des Nationalunkentums laufen, so bleibt bei den 
Lesern von „Deutschlands Erneuerung“ der frohlockende Eindruck, 
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daß man den Reichspräsidenten straflos einen verkommenen Säufer 
und den ersten Reichskanzler der Republik ungescheut einen aus¬ 
gemachten Schurken nennen darf. Wird der Zusammensudler der 
Schimpferei am Ohr vor den Kadi geholt, so setzt es eine Geldstrafe 
- von 200, von 600, höchstens von 20 000 Mark, vielleicht gibt es 
auch auf Grund des § 151 oder 193 oder aus sonst einem oder 
aus gar keinem Anlaß einen Freispruch. 

Durch tausend unterirdische Kanäle aber sickert jede der be¬ 
stimmten und unbestimmten Verleumdungen weiter und schadet 
weniger den betroffenen Männern als der Staatsform, der sie dienen. 
Durch die sittliche Fäulnis, die das Stahlbad des Krieges mit sich 
gebracht hat, ist in den breitesten Volksschichten das Vertrauen zu 
Treu und Redlichkeit so erschüttert und der Glaube an den Idea¬ 
lismus als an eine wirkende Kraft im Handeln des einzelnen so 
weggeblasen, daß auch kleine Leute, selbst politisch denkträge Ar¬ 
beiter in jedem Minister und Führer einen Schieber sehen, der sich 
die Taschen füllt und sich gesund macht; hundertfach kann man’s 
auf der Elektrischen und in der Kneipe hören, wie bösartig die Ge¬ 
dankenlosigkeit daherschwatzt. Und in welchem Maße die Justiz 
beim Schutz der politischen oder persönlichen Ehre eines Republi¬ 
kaners versagt, ist erst unlängst, und nicht nur einmal, auf diesen 
Blättern dargetan worden. Das wird nicht besser werden, ehe nicht 
die eiternde Wunde am Leibe der Republik ausgebrannt ist, die - 
Justiz heißt Nehmt die französische Bourgeoisrepublik zum Vor¬ 
bild! Sie raffte sich 1882 zu einem Gesetz auf, das ihr die Mög¬ 
lichkeit gab, die Unabsetzbarkeit der Richter für eine Weile aufzu¬ 
heben und die monarchisch und konservativ gesinnten Diener der 
Rechtspflege in den Ruhestand abzuschieben. 

Aber auch mit einer Justitia, die wieder die Binde vor den 
Augen trägt, ist es allein nicht getan; die hektographierten Straf-* 
anträge Bismarcks sind für eine Republik so wenig das Ideal wie 
die Preßfreiheit nach der Sehnsucht des Junkers v. Thadden-Trig- 
laff: mit dem Galgen daneben. Wohl aber kann dem ohne Zweifel 
bewußten und planmäßigen Lügen- und Verleumdungsfeldzug wider 
die Republik mit einer Gegenoffensive auf der ganzen Front begegnet 
werden. Kurz nach der Revolution dachte man an die Gründung 
eines Propagandaministeriums, und der Gedanke war vortrefflich: 
die Republik braucht einen Reklamechef, denn auch das Gute setzt 
sich nicht von sei bst durch, und auch die beste Ware bedarf der An¬ 
preisung. Eine Zentralstelle tut not, die allen Verleumdungen von 
der Cloaca Maxima der „Deutschen Zeitung“ bis zu dem kleinsten 
Schlammtümpel nachgeht und mit amtlichen Berichtigungen uner¬ 
müdlich ist, die aber auch durch Artikel in der oft sehr bedenklichen 
Kreispresse die Leistungen der Republik immer wieder hervorhebt 
und durch eine Fülle von unentgeltlich ins Volk geworfenen Flug¬ 
blättern das schändliche Treiben der Nationalunken vor dem Krieg, 
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im Krieg, nach dem Krieg stets aufs neue an den Pranger schlägt: 
ein Trommelfeuer von Tatsachen, wo jene die Giftgase der Verleum¬ 
dung ausblasen! Und warum kennen wir die gute Sitte nicht, 
die Frankreich übt, daß bedeutende Reden der Minister im genauen 
Wortlaut am Gemeindehaus noch des kleinsten Fleckens öffentlich 
angeschlagen werden? Wenigstens alle Gutgläubigen können so 
überzeugt und allen, die unseres Sinnes sind, Waffen gegen Ver¬ 
leumdungen in die Hand gedrückt werden. Künftig darf es nicht 
mehr sein, daß irgendein Nationalunke am Stammtisch, auf der Tram¬ 
bahn oder sonst in der Oeffentlichkeit vom „Dolchstoß“ oder der 
„Futterkrippe“ oder ähnlichem daherschwatzt, ohne daß ihm sofort 
ein anderer mit unanfechtbaren Tatsachen ein Licht ansteckt und 
heimleuchtet. Wir haben eine Ueberfülle der Republik dienlicher 
Tatsachen, und Toren wären wir, wenn wir uns dieses Kapital nicht 
nutzbar machten. 

Denn nicht nur von der Verleumdung, sondern auch von der 
Wahrheit gilt, daß, sofern man sie nur rührig verbreitet, schließlich 
doch etwas hängen bleibt. 


PARVUS: 

Politisches Gesundbeten. 

D IE Rede, die W. Rathenau über die Reparationsfrage hielt, 
wurde mit Spannung erwartet. Denn wir wissen nicht, woran 
wir sind. Wir wissen es jetzt, nachdem Rathenau gesprochen 
hat, weniger denn je. 

Die Rede war lang — ein böses Zeichen. Sie erging sich in 
retrospektiven Betrachtungen — noch schlimmer. Denn wir brauchen 
eine bündige Antwort auf brennende Fragen. Und was gab uns 
der geschichtliche Ueberblick? Welche Perspektiven eröffnet er 
uns für die nächste Zukunft? Im Anfang, nach Rathenau, war 
Wiesbaden. Wiesbaden zeugte Cannes. Die Bedeutung voo 
Cannes? Das Zustandekommen der Konferenz von Genua. Die 
Bedeutung von Genua? Eine Reihe weiterer Konferenzen, die, 
nach Rathenau, sich durch das ganze Jahr hinziehen werden. 

Ich verkenne durchaus nicht die Bedeutung einer gegenseitigen 
Aussprache, der Schaffung eines Weltforums, auf dem die Welt¬ 
interessen erörtert werden. Aber ist das eine Lösung zu einer 
Zeit, da die halbe Welt in Trümmern liegt und die andere Hälfte 
infolgedessen ins Elend versinkt! 

Rathenau sagte, er erwartete von der Konferenz in Genua 
schon wegen ihrer Vielgestaltigkeit von vornherein keine prakti¬ 
schen Lösungen. So wird es jetzt gedeutet, früher hat es sich 
anders angehört. Aber es sei! Dann wollen wir doch wenigstens 
jetzt klar sehen. 
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Feh sage: die Frage des Wiederaufbaus der Weltindustrie 
wird nicht auf allgemeinen Weltkongressen entschieden werden 
sondern von den Regierungen in Frankreich, England, 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Diese Re- 
gierungen haben aber weder ein gemeinsames Aktionsprogramm, 
noch überhaupt ein Wiederaufbauprogramm. 

Wir haben es auch nicht Wir werden willenlos im Strudel 
mit fortgerissen und treiben von einem Bankrott zum andern. 

W. Rathenau sagte, unsere Dekadenzahlungen von 31 Millionen 
Goldmark haben den gegenwärtigen Kurssturz der Mark bedingt. 
Das ist zwar nicht ganz richtig, denn dem Kurssturz ging eine 
anhaltende inländische Preissteigerungswelle voraus. Aber wenn 
das schon jetzt der Fall ist, wie soll es denn werden, wenn die 
Regierung die Sachleistungen zu bezahlen haben wird? 

Wir werden im laufenden Jahre für 1450 Millionen Goldmark 
Sachleistungen zu liefern haben. Die Aufträge sind noch nicht da, 
die Lieferungsverträge sind nicht geschlossen, die Industrie weiß 
nicht, worauf sie sich einstellen soll. Das Ganze wird sich, wenn 
es gut geht, im letzten Halbjahr abspielen, in diesem Halbjahr wird 
die Regierung die Zahlungen zu leisten haben, je näher dem Ultimo 
zu, desto mehr. Wie soll sie das tun? Unser mühsam auf gebautes 
Staatsbudget, für das die Steuern noch nicht einmal votiert sind, 
ist bereits durch die Teuerung und den Kurssturz aus den Fugen 
geraten. Das Defizit ist bereits sicher und schwillt von Tag zu 
Tag mehr an. Würden wir jetzt unsern Ausgabenetat aufstellen, 
so würden wir zu ganz andern Zahlen gelangen. Die Preise steigen, 
die Kurse sinken. In wenigen Tagen sind auf der Leipziger Messe 
die Preise um 50 Prozent und mehr gestiegen. Die Industrie 
schränkt sich ein, sie wagt es nicht, alle Aufträge aufzunehmen, 
weil sie die Preise nicht übersehen kann. Der sinkende Markkurs 
begünstigt unsere Ausfuhr, entwertet sie aber zugleich und ver¬ 
teuert die Einfuhr. Das Ergebnis ist, daß wir aus dem ausländischen 
Oeschäft kein Geld ziehen, sondern noch draufzahlen. 

Wie soll die Regierung unter diesen Umständen die Sach¬ 
leistungen bezahlen? Es wird das gleiche Fiasko sein, wie bei den 
Goldzahlungen. 

Als unsere Sachleistungen für das laufende Jahr festgesetzt 
wurden, waren 1450 Millionen Goldmark ungefähr 72 500 Mil¬ 
lionen Papiermark, jetzt sind es 04 250, am Ende des Jahres werden 
es vielleicht 120 000 Millionen sein oder sogar noch mehr. Was 
wird werden, wenn man solche Papiermassen auf den Markt wirft? 
Und wer wird sie annehmen? Wer kann damit arbeiten? 

Das Reichsbudget für 1922 beziffert die „offenen Anleihe¬ 
bewilligungen“ mit 563,6 Milliarden Papiermark. Das sind An¬ 
leihen, die nicht untergebracht wurden. Das Reich behalf sich bis 
jetzt in der Hauptsache durch Ausgabe von unverzinsbaren Reichs- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1402 


Politisdies Gesund beten. 


Digitized by 


schatzscheinen. Wie es weiter werden soll, ist unklar. Was be¬ 
deutet demgegenüber die geplante Zwangsanleihe von einer Qold- 
milliarde? Sie war ursprünglich mit 40 Milliarden Papiermark be¬ 
rechnet, müßte jetzt infolge des gesunkenen Markkurses auf 65 
Milliarden gesteigert werden und schrumpft doch gegenüber dem 
gewaltigen Bedarf in Nichts zusammen. Aber der wirkliche Zah¬ 
lungsbedarf des Reichs wird noch weit darüber hinausgehen, weil 
durch die Geldentwertung die Staatsausgaben und insbesondere 
die Zahlungen für die Sachleistungen enorm in die Höhe gehen werden. 

Wie kann die Industrie Sachleistungen übernehmen, wenn sie 
damit rechnen muß, daß zwischen dem Tag, da sie den Lieferungs- 
vertrag abschließt bzw. die Preise bestimmt, und dem Tag, da sie 
die Lieferung erledigt und vom Staat bezahlt wird, der Markkurs 
tief heruntergehen kann? 

Unsere Sachleistungen müssen überhaupt in einem bestimmten 
Verhältnis zu der Gesamtleistung unserer Industrie stehen, um 
getragen werden zu können. Die Ueberführung unserer Zahlungen 
von Gold auf Warenlieferungen ändert nichts an der Tatsache, daß 
wir unsere Industrie erst auf bauen müssen, um große Wertsummen 
nach dem Auslande abführen zu können. 

W. Rathenau plädiert für eine internationale Gold¬ 
anleihe. Es ist gewiß richtig, daß eine Regelung der inter¬ 
nationalen Schuldverpflichtungen die Valuta bessern und die Welt¬ 
marktsbeziehungen fördern würde. Dabei darf aber nicht übersehen 
werden, daß wir selbst eine Goldanleihe brauchen. 

Wir brauchen eine Goldanleihe, um unsere Eisenbahnen zu 
sanieren, unsere Bautätigkeit wieder aufzunehmen, unsere Industrie 
aufzubauen, unsere Valuta zu stabilisieren und während der Ueber- 
gangszeit unsern Zahlungen an die Alliierten nachzukommen. 

Geschieht das nicht, so werden wir beim besten Willen noch 
lange mit unsern Zahlungen an die Alliierten im Rückstände bleiben. 

Außerdem, was bedeutet die internationale Anleihe? Sehen 
wir doch auch hier den Tatsachen auf den Grund! Die internatio* 
nale Anleihe bedeutet, daß Amerika sich zwischen uns und 
unsern Gläubigern als Garant stellen soll. Amerika hat aber keine 
Lust, Milliarden an Europa zu verschenken. Da mag man noch so 
heiß den lieben Gott anflehen, Amerika möchte einsehen, welches 
Interesse es an Europa habe — es wird nicht helfen. Das Interesse 
Amerikas für Europa wird sich erst dann geltend machen, wenn 
Amerika sicher sein wird, daß sein Interesse in Europa wahrge¬ 
nommen werden kann. 

Amerika wird kein Geld hergeben, wenn es nicht sicher ist, 
bezahlt zu sein. Die Sicherheit liegt in unseren Zahlungen. Unsere 
Zahlungen hängen vom Aufbau unserer Industrie ab. Und zu 
diesem Aufbau brauchen wir die Wiederherstellung un¬ 
seres Kredits bzw. eine Goldanleihe. 
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Wollen wir aber vom Auslande Geld bekommen, so müssen 
wir angeben, in welchem Ausmaß wir es brauchen. Wir müssen 
zeigen, welche Garantien wir bieten können. Wir müssen den 
Nachweis führen, daß wir es rentabel anlegen werden. 

Tun wir das nicht, so brauchen wir nicht überrascht zu sein, 
wenn wir an Stelle einer internationalen Anleihe eine internatio¬ 
nale Finanzkontrolle bekommen. 

Verbessert würde dadurch unsere und die Weltlage nicht werden, 
im Gegenteil verschlimmert. Denn das Problem ist nicht: wie 
schafft man in Deutschland Ersparnisse, das Problem ist: wie 
schafft man in Deutschland Werte, damit es zahlen kann. Aber 
wir können doch von den Siegerstaaten nicht verlangen, daß sie 
ein deutsches Wiederaufbauprogramm vorlegen, wenn wir selbst 
keins haben. Schließlich gelangen unsere Gläubiger zu einer ein¬ 
fachen Betrachtung: da Deutschland seinen Verpflichtungen nicht 
voll nachkommen kann, so wollen wir eine Finanzkontrolle errichten 
und Zwangsmaßnahmen ergreifen, um jederzeit das Höchste heraus¬ 
holen zu können. Dabei wird man sich, selbstverständlich, nicht 
viel um die subtilen Unterscheidungen kümmern, die Rathenau 
in seiner Rede darüber gemacht hat, wie weit, bis zu welcher Grenze 
man das deutsche Volk in Not geraten lassen darf. Es gibt ein¬ 
flußreiche Politiker, die direkt darauf hinausgehen, Deutschland zu rui¬ 
nieren, wohl wissend, daß darunter dessen Zahlungen leiden würden. 

Auf deutscher Seite ist die Zahl der Katastrophenpolitiker, 
die in einen bewußten Gegensatz zu der sogenannten Erfüllungs¬ 
politik treten, sehr gering geworden. Aber es macht sich eine andere 
Stimmung geltend, die ebenfalls verhängnisvolle Wirkungen zeitigen 
kann. Das ist die Taktik des Gewährenlassens. „Inflation, Geld¬ 
entwertung, österreichische Zustände. Na schön, man lebt auch 
in Oesterreich. Und wenn wir nicht zahlen können, dann zahlen 
wir eben nicht/' 

Demgegenüber ist entgegenzuhalten, daß schon der gegen¬ 
wärtige Zustand, bei dem einerseits die Spekulation ihre wildesten 
Blüten treibt, anderseits die deutsche Wissenschaft betteln geht, 
weil ihr die einfachsten Hilfsmittel fehlen, die Gelehrten, Künstler, 
Schriftsteller verhungern, weil die Kulturbedürfnisse Deutschlands 
zurückgehen, das Volk einem leeren Tand nachgeht, während seine 
allgemeine Lebenshaltung sinkt, die Arbeiter um papierne Löhne 
kämpfen, währenddem ihre Leistungsfähigkeit sinkt, in sich den 
Untergang der deutschen Industrie und der deutschen Kultur birgt. 

Zweitens ist zu berücksichtigen, daß die Geldentwertung, die 
uns die Möglichkeit einer Warenausfuhr gewährt, zugleich durch 
die Teuerung Barrikaden errichtet für die weitere Entwicklung 
unserer Industrie. Diese werden dann durch eine neue Geldent¬ 
wertung überwunden. Aber es wird immer schwieriger, die auf¬ 
steigenden Wälle der hohen Anlage- und Betriebskosten zu über- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1404 


Politisches Qesundbeten. 


schreiten. Noch Jebt unsere Industrie von ihrem früheren Besitz, 
von den Anlagen, die bereits bestehen. Aber bei der Errichtung' 
von neuen Anlagen stellt sich die Rechnung schon anders. Selbst 
größere Reparaturen erwecken Bedenken. Die moderne Industrie 
muß sich aber immer wieder erneuern, wenn sie sich behaupten 
will. Schon in zehn Jahren wird die deutsche Industrie von den 
anderen überholt werden, wenn es so weiter geht 

Drittens reduziert sich der Unterschied zwischen dem inländi¬ 
schen und dem ausländischen Wert der Mark immer mehr. Ein 
Zustand muß eintreten, bei dem die inländischen Preise sich schnell 
und automatisch auf den ausländischen Markkurs einstellen werden. 
Dann verschwinden die Vorteile der Markentwertung für unsere 
Industrie. 

Diese Konsequenz wäre schon jetzt eingetreten, wenn nicht 
die Zustände auf dem Oeldmarkt in der ganzen Welt verworren 
wären. Das wird auf hören. Ob mit oder ohne uns, der Weltmarkt, 
die Weltindustrie und ein festes Verhältnis zwischen der Valuta 
der führenden Industriestaaten werden hergestellt werden. Dias 
Ergebnis der verzögerten Entwicklung wird nur sein, daß unsere 
stark entwertete Valuta überhaupt aus dem Weltverkehr heraus¬ 
geschmissen werden wird. 

Dadurch, wie durch die fortschreitende Staatsschuldenwirtschaft 
wird unseren Banken der Boden unter den Füßen entzogen 
werden. Unsere Banken und mit ihnen unsere Industrie werden in 
vollkommene Abhängigkeit vom Auslande geraten. 

Und je weniger wir zahlen, desto mehr wird man sich an uns 
desinteressieren. Man wird aber immer aus uns beträchtliche 
Summen herauspressen können. Gerade der Uebergang zu Sach¬ 
leistungen bietet dafür eine bequeme Handhabe. Denn, wenn 
wir in Gold zahlen sollen, muß man uns immerhin die Märkte 
öffnen. Dagegen, wenn wir in Waren zahlen, sind unsere Gläubiger 
an unserem Handel desinteressiert. Mag es uns noch so schlecht 
gehen, so wird man immer mancherlei finden, was man bei uns 
herausholen kann, und man wird froh sein, die Konkurrenz der 
deutschen Industrie auf dem Weltmarkt losgeworden zu sein. 

Angesichts dieser Möglichkeiten hilft es nicht, nach der Art 
der primitiven Medizinmänner durch Trommelschlag und Posaunen¬ 
stöße um den befruchtenden Regen zu beten. Da helfen auch keine 
Schalmeien und schöngeistige Beredsamkeit. 

Ein Wiederaufbauprogramm muß man haben, praktisches Han¬ 
deln ist notwendig. 

Im Gegensatz zu Cannes und Genua war Boulogne alles 
weniger als ein Rededuell, wenn auch nach außen nur Redens¬ 
arten zum Ausdruck kamen. In Boulogne wurde ein Pakt ge¬ 
schlossen, der sich noch lange auswirken wird. Das heißt handeln. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Das Rheinproblem. 


1405 


Wir müssen wissen, wie wir unser Wirtschaftsleben wieder 
aufbauen wollen, und diese Forderungen müssen wir durchzusetzen 
suchen. Darüber hüllte sich Rathenau in Schweigen. Auch ein 
böses Zeichen. Wehe, wenn wir von diesem verschleierten Bild 
von Sais den Vorhang herunterreißen! 

Zum Wiederaufbau unserer Industrie gehört auch der Wieder¬ 
aufbau unserer Absatzmärkte. Da verweist uns die ganze 
Entwicklung auf Rußland. Auch darüber vernehmen wir nur 
Redensarten. Damit können wir uns nicht begnügen. Wir brauchen 
Einsicht, praktisches Vorgehen, kurze Entschlossenheit, wo es nötig 
ist, Mut der Initiative. 

Nein, auch diese Rede brachte uns keine Befreiung vom Alpdruck, 
der über uns lastet. Es war nur politisches Qesundbeten. 


ALFONS PAQUET: 

Das Rheinproblem. 

N ICHTS erweist deutlicher das Unorganische aller Grenz¬ 
ziehungen, die von dem Herrschafts- und Interessengedanken 
einer Politikergruppe ausgehen, als die krassen und überall 
verspürbaren Folgen des Papiers von Versailles. Das Pathologische 
dieser Verhältnisse ist die letzte Folge des alteuropäischen Prinzips 
der Machtanhäufung kleiner Dynastien durch Eroberungen, Heirat, 
Secundogenituren, Länderschacher und ähnlichen virtuosen Schwindel, 
der mit dem Leben. von Menschen und Landschaften getrieben 
wurde. Zum Schaden aller hält aber die stillschweigende Aner¬ 
kennung dieses Prinzips der Machtvermehrung durch sogenannte 
Abrundung von Grenzen und Einflußsphären noch immer an; seine 
Wurzel ist der Zentralismus; das heutige Deutsche Reich huldigt in 
der Praxis dem Zentralismus ebenso wie Frankreich, Sowjetrußland 
wie Südslawien; dabei weiß alle Welt, daß dieser Zentralismus auf 
die Dauer nichts als die bureaukratische Vergewaltigung natürlicher 
Wachstumskräfte ist, und man will es nicht einsehen, daß jedesmal, 
selbst innerhalb jedes Bündels von Provinzen, das sich Staat nennt, 
die Kerngebiete und die Randgebiete sich voneinander nach ihren eigev 
nen kulturellen, wirtschaftlichen und nationalen Entwicklungsgesetzen 
unterscheiden. Rußland ist schon heute, trotz Moskau, ein Mittelding 
zwischen Bundesstaat und Staatenbund, ähnlich wie Nordamerika; Süd* 
slawien ist es ebenfalls, mag auch der Wind aus Belgrad anders 
wehen; und der Zustand des Deutschen Reiches, das sich zu einem 
inneren Umbau angeblich mit Rücksicht auf seine gefährdete Lage 
durchaus nicht entschließen kann, ist nichts als ratlose Beharrung. 
Es ist für Deutschland charakteristisch, daß in ihm jene Partei, in 
der sich aus einer fremden Idee heraus der Historizismus besonders 
ausprägt und sich jeder Auswirkung des natürlichen Lebensgefühls 
der Volksmassen am stärksten und schweigsamsten widersetzt, näm- 
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lieh das Zeirtrum, zusammen mit den Parteien der bloßen Reaktion 
das gewaltigste Hindernis einer Neubildung darstellt; sie ist in 
der gegenwärtig bestehenden Koalition auf dem Wege, den in 
diese Koalition mit eingeschlossenen Gedanken des Sozialismus 
unfruchtbar zu machen, auszuhöhlen und zu diskreditieren. Nicht 
für einen Augenblick aber kann die Frage des Staatenbaues, die 
eine der wichtigsten des Sozialismus ist, ohne Schaden in den 
Hintergrund gestellt werden, wie es jetzt geschieht Das Rhein¬ 
problem ist im wesentlichen ein Problem des Staatenbaues, des Um¬ 
baues der Staaten zu ihrer besseren* Angleichung aneinander im 
Rahmen eines Gesamtplanes. 

Wie ein Bergwerk einen ökonomischen Schatz darstellt, der 
den Menschen zur Wertung und Ausnützung übergeben ist und sich 
zur gegebenen Zeit unter die Kraftquellen einer Gesamtwirtschaft 
einordnet; wie der natürliche Hafen an einer Seeküste den See¬ 
fahrenden offensteht, damit sie dort landen oder das Land ver¬ 
lassen, Güter abladen oder Güter fortschaffen können, wodurch 
dann der Hafen zu einem der Punkte wird, auf denen der Welt* 
verkehr über den Ländern aufsitzt wie ein gewölbtes Dach; so ist 
insbesondere jeder schiffbare Strom ein Pfeiler des großen Ver¬ 
kehrsgebäudes. Auch der Strom ist ein Gebilde der Natur, er muß 
zunächst einmal in seiner einfachen Funktion verstanden werden, 
gleichsam wie ein Gewächs mit Stamm und Wurzeln, Aesten und 
Krone; ein solches Gewächs entfaltet sich und trägt Früchte, wenn 
man es schnürt, anbohrt oder falsch beschneidet. In den Ab¬ 
machungen von Versailles sind Dinge enthalten, die bestimmt sind, 
den Rhein in seinem Werte, den er für Millionen auf deutschem 
und schweizerischem Boden lebender Menschen hat, zu zerstören, 
wie z. B. die Pläne, den Oberlauf des Stromes durch den projek¬ 
tierten elsässischen Seitenkanal mit seinen Wasserkräften auf fran¬ 
zösisches Staatsgebiet zu verlegen und ähnliches mehr; aber es 
sind in ihm auch allerhand Erkenntnisse eingeflossen, die 
denn doch viel mehr unserm naturkundigen Zeitalter selbst 
als den Eigeninteressen der Vertragschließenden angehören; 
unter anderm die Anerkennung des Satzes, daß es Gegenstände 
internationaler Verwaltung gibt, an denen mehrere Völker, ja die 
unsichtbare Menschheit, als eine gedachte Gemeinschaft vieler oder 
aller Völker, lebenswichtigen Anteil haben.* Daher die Aufstellung 
des Satzes von der Internationälität gewisser Ströme und gewisser 
nationaler Mischgebiete, in denen ohne künstliche Nachhilfe der 
Nationalitätenkampf am ersten zu erlöschen bestimmt wäre, und 
der Ansatz zu einer neuen Rechtsbildung für sie, ihre Hinweisung 
an das Völkerrecht Wir täuschen uns nicht darüber, wie anfänger¬ 
haft, wie zweideutig und wie absichtlich diese völkerrechtlichen 
Formulierungen oft sind. Was das Rheingebiet angeht, so ist es 
jetzt faktisch der Kontrolle eines einzelnen Staates entzogen, der 
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diesen Strom in seiner größeren Länge bisher verwaltete, nur eine 
Scheinsouveränität ist zurückgeblieben. Diese aber führt gegen die 
Souveränität der Annexion einen Kampf, der sich auf nichts zu¬ 
verlässig stützen kann als auf den Willen und die Kräfte des 
Volkes selber, das sich vergewaltigt fühlt. Aber die Tatsache des 
internationalen Verkehrs im Rheintal besteht, und ferner die Tat¬ 
sache, daß der Umfang dieses Verkehrs trotz allen Gewaltsam¬ 
keiten, die ihn begleiten, und trotz der dilettantischen Grundlage 
der hier gebietenden Kommissionen vielen Menschen die Augen 
über die eigentlichen Kräfte und Möglichkeiten des Stroms geöffnet 
haben. Köln ist ein Rangierbahnhof geworden, diese Stadt hat 
heute wieder, was seit Jahrhunderten nicht der Fall war, regel¬ 
mäßige Seeverbindungen nach London und nach den Ostseehäfen. 
Basel möchte am liebsten das gleiche haben, es hat ein organisches 
Recht auf den Anteil an der Entwicklung des oberrheinischen 
Wirtschaftsgebietes, auf eine endgültige Durchschneidung aller 
hier noch bestehenden Abschnürungen. Ein lebendiges Interesse 
am Ausbau der Kanäle, die den Rhein nach allen Seiten verzweigen 
und ihn immer fester in das Netz der Wasserwege von ganz Europa 
knüpfen, ist in allen Städten des Rheinbeckens vorhanden, es ist 
den Industriearbeitern wie den Schiffern, den Kaufleuten wie den 
Technikern, den Händen wie den Köpfen gemeinsam. Es ist heute 
eine Art Gesellschaftsspiel gewerbe- und kulturjördernder Aka¬ 
demien und Vereinigungen geworden, Probleme des Weltstadt¬ 
baues, des Großverkehrs, der Siedlungsverteilung zu erörtern. Der 
Amerikaner Unwin, der in Amerika geschulte Schweizer Mächler 
in Berlin haben den Anfang damit gemacht; schade, daß die große 
Maschine dieses konstruktiven Denkens einstweilen bei uns in 
Europa noch leerläuft; wir könnten sonst im französischen Wieder¬ 
aufbaugebiet, im oberschlesischen Industriegebiet, in Westfalen, in 
Hamburg, am Bodensee gewaltige Dinge zu sehen bekommen. Man 
wird bei allen diesen oft denkwürdigen Erörterungen auf die Ein¬ 
stellung der Projekte achten müssen. Man denke sie sich aus ihrer 
Isolierung genommen und logisch nach allen Seiten fortgesetzt, 
dann stellt sich für den Prüfenden sofort heraus, ob es sich um 
Knollengewächse handelt oder um befreiende Adern. 

In allen diesen Erörterungen ist auch der Rhein als das Stamm¬ 
gewässer einer großen netzartigen Verbindung zur Donau, zur 
Rhone, zur Maas, zur Elbe und zur östlichen Nordsee eine Selbst¬ 
verständlichkeit. Diese Selbstverständlichkeit wird nur durch die 
Regierungen, die irgendwo sitzen und ihre Bretter mit Schachfiguren 
voll haben, in Frage gezogen, verdreht und bekämpft; das jetzige 
Frankreich mit seinem zentralistisch-nationalistischen Gerüst ver¬ 
hält sich da nicht anders als das jetzige Deutschland, dessen Re¬ 
gierung bis an den Hals bureaukratisch ist und davor zurück¬ 
schreckt, in den Volksmassen den Sinn für einen neuen Lebens- 
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abschnitt zu wecken. Das industrieschwere, drängende Rheinland 
und Westfalen hängt in diesem Qerüst des obrigkeitlichen Ver- 
waltungs- und Aussaugungsstaates noch immer wie ein Bleigewicht, 
ohne den Einfluß, der ihm angemessen wäre. Die Dinge stehen 
heute so, daß an einem Strom, der-für alle wichtig ist und der vor 
allem denen gehört, die an seinen Ufern wohnen, nicht einmal ein 
einheitlicher Wetterdienst besteht, kein einheitlicher Kampf gegen 
die Unregelmäßigkeiten des Wasserstandes, keine Regulierung nach 
einem von den Quellen bis zu den Mündungen geltenden Gesamtplan. 
Da sind die schweizerischen, badischen, elsässisch-frauzösischen, bay¬ 
risch-pfälzischen, hessischen, preußischen und niederländischen Behör¬ 
den, die einander nicht kennen, jede tut etwas anderes, jede kennt nur 
ihren eigenen Anteil an der Strecke, jede kümmert sich wenig darum, 
was sonst am Strome geschehen mag, und die Arbeit, das Volk der 
Werktätigen, hat des Zusehen, wer sagt ihm denn auch nur ein 
Wort davon, daß es gut daran tue, sich um das Ganze zu kümmern? 
Daß es so war und so geblieben ist bis heute, daran sind alle 
schuldig, die in diesen Bereichen zu gebieten haben, partikularistische 
Staaten, abgetrennt voneinander, aufeinander eifersüchtig, und 
gestützt von den Parteien in ihnen, von denen die einen eine Politik 
der gerahmten Andenken pflegen, die andern gewohnt sind, den 
Rhein noch immer als die historische Straße der Südnordverbin¬ 
dung zu betrachten, die er in der Römerzeit und im Mittelalter ge¬ 
wesen ist und die die gesamte Rheinlandschaft schließlich zur 
romantischen Landschaft gemacht und ihre hohe europäische Be¬ 
deutung vernichtet hat. Und was die deutschen Arbeiterparteien 
angeht, die im Rheinland geboren sind und aus den ökonomischen 
Entwicklungen im Rheinland die Kraft ihrer ersten Kämpfe und 
ihre führenden Männer empfangen haben, so scheinen diese Par¬ 
teien noch heute nicht zu wissen, daß der große Gang der welt¬ 
wirtschaftlichen Entwicklung längst aus dem Rhein eine Nordsüd¬ 
verbindung gemacht hat, eine der wichtigsten. für das ganze Fest¬ 
land. Nicht mehr aus dem Süden, von den Alpenpässen des lom¬ 
bardischen Grenzgebiets kommen heute die Grundlagen der werk¬ 
tätigen Arbeit, nämlich die Frachten der Rheinschiffe, sondern aus 
der Nordsee fließen argentinisches Getreide, indische Jute, ameri¬ 
kanische Baumwolle und Petroleum südwärts, auch die Ruhrkohle 
schwimmt den Strom hinauf. Nach Norden geht nur noch das 
Holz des Schwarzwaldes, erst in Köln sammelt sich die größere 
Ausfuhr. Was seit zwei Jahrhunderten am Rhein entstanden ist, 
ist eine lächerliche Mischung von merkantilistischem Geist und 
Pfaffentum, ein echt bürgerlich oberflächenhaftes Produkt, das 
für die Zukunft keinen Wert hat als den des Uebergangs. 

Man ist heute rechts wir links des Rheines gegen die An¬ 
schneidung des Rheinproblems empfindlich geworden, und wir 
wissen, warum. Bei uns sagt man den Ungeduldigen: die Frage, 
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das Rheinland reichsunmittelbar zu machen, lasse sich für sich 
allein jetzt nicht lösen, sie könne nur im Zusammenhang mit der 
Lösung der ähnlichen Frage auch für andere deutsche Landschaften 
gelöst werden. In jenen anderen Landschaften aber, in Schlesien 
wie in Niedersachsen, in Hamburg wie in Hessen wartet man auf 
den Rhein. Man wartet auf diese Lösung noch in ganz anderen 
Gebieten der Welt. Die Internationalität des Rheins ist unwider¬ 
ruflich, der Strom ist den Flaggen aller Nationen offen, man erkenne 
das nicht nur als eine Möglichkeit an, sondern als eine Tatsache 
und gehe dann weiter zur Donau, zur Weichsel, zum Yangtse, 
zum Amur, zum Mississippi, zum Amazonenstrom, zu den großen 
Strömen und den Welthäfen, die darauf warten, für alle offen zu 
stehen. Internationalität mit ihren Inhalten von lokaler und über¬ 
lokaler Arbeitsgemeinschaft ist ein Prinzip der Freiheit nicht nur 
in wirtschaftlicher Beziehung, sondern auch für Geist und Leben. 
Das Rheinland bedankt sich dafür, jemals wieder zum Schauplatz! 
deutsch-französischer Kriege zu werden; will es aber dieses ver¬ 
meiden, dann muß es ein Boden sein, der durch seinen Kampf um 
die Freiheit heilig wird, der Schauplatz von Vorgängen, in deneh 
alle Verurteilung des heutigen Europa zum Ausdruck kommt und 
dieses Europa ändert, das jetzige Deutschland und das jetzige 
Frankreich einbegriffen. Die Idee der Grenzmark, im Mittelalter 
fast immer nur im militärisch-geographischen Sinne aufgefaßt, wurde 
den Verhältnissen der Randgebiete gerecht, die fast stets von beiden 
Seiten lebten; diesen Gedanken der Grenzmark in den Sinn der 
Verbindung, der Naht, einzustellen, ist die Aufgabe vor uns. Die 
rheinische Frage aus der Ebene einer deutschen und einer fran¬ 
zösischen auf die Stufe einer europäischen zu erheben, ist der 
einzige Weg zur Lösung des Knäuels; der jetzige Zustand der 
blauen und braunen Ueberschwemmung des Rheinlandes kann uns 
da nicht irre machen. 

Es gibt keine Lösung des rheinischen Problems, die nicht für 
die Lösung ähnlicher Probleme, die überall in der Welt vorhanden 
sind, ein Vorbild wäre. Es ist nichts anderes nötig, als den natür¬ 
lichen Grundbedingungen der Landschaft zu ihrem Ausdruck zu 
helfen, den Rhein gleichsam als Strom zu entbinden, ihn als das 
Naturgeschenk, das er ist, aus der westöstlichen Verkrampfung, 
aus dem Widersinn der im Kulturellen noch allzu stark nach¬ 
wirkenden Südnordverbindung, aus dem Dornengeflecht gewisser 
für Tabu erklärter und gänzlich unnatürlicher Rechtsverhältnisse zu 
lösen. Wo bleiben denn die Werktätigen, die Arbeitsl osen, die Eingeeng¬ 
ten in Basel, in Straßburg, Köln, Ruhrort, Rotterdam, Antwerpen? Wo 
bleiben denn die Volksmassen, die täglich sehen, wie dieGüter sich an 
den Grenzen stauen, weil der Zerfall der Währung und des inneren 
Zusammenhanges am Strome diesen Fluß, und was an ihm lebt, 
geknechtet hat? Am Rhein legte einst der Städtebund der Willkür 
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der Ritter und der Bischöfe Zügel an und sicherte die Schiffahrt, 
die Arbeit und den Handel; wo sind die Industriewerkschaften, 
die überstaatlichen Gilden, die Stadtgemeinden, die Kapitalsgruppen 
von heute, die sich gegen das Uebermaß, veralteter Staatlichkeit, die uns- 
wie eine Herrschaft der Toten drückt, zur Wehr setzen? Von 
Aachen bis Dortmund ist eine Gruppe von Städten mit insgesamt 
wohl acht Millionen Einwohnern; am Bodensee entstehen über 
Nacht, wenn erst die halb erschlossenen Pforten des Rheins sich 
öffnen, die Voraussetzungen für eine Siedlung, die gar nicht not¬ 
wendig den Charakter einer Großstadt zu tragen braucht, um bloß 
aus den lebendigen Kräften des gestauten Wassers eine Menschen¬ 
bevölkerung zu empfangen, deren Regsamkeit nach allen Seiten 
Europas zu verspüren wäre. Das Emporwachsen immer größerer 
Siedlungen um den Kern der alten Handelsstädte am unteren Neckar 
und Main, in deren Hafenvierteln die Schiffer von der Donau, vom 
Rhein und von der Rhone sich begegnen, gehört zu den Perspek¬ 
tiven Europas ebenso wie ein neues westöstliches Prag und Wien. 
Unendliche Komplizierung gipfelt in Vereinfachungen; das Schwer¬ 
gewicht der Massenentwicklung muß auf dem runzeligen Boden 
Europas die alten Trennungsschranken der Nationen durchstoßen 
und das bisher Unverbundene zusammenfließen lassen. 

Betrachtet euch doch dieses Stück Welt, ihr Wiederaufbau¬ 
amateure! Es stemmt sich gegen zehntausend Ketten und spottet 
über eures wirtschaftliches Rotes Kreuz, dessen letztes Wort nicht 
anders heißt als Habgier. Die Mächte, die für das Rheinland das 
Gewicht der Nordsüdbeziehung darstellen, England und Amerika, 
deren Frachten die Verschiffung bis Basel suchen und die Kanäle 
suchen, die sich nach rechts und links bis tief in das Land ver¬ 
zweigen, bringen ihre politischen Gewichte überall in der Welt 
zur Geltung, nur nicht hier, denn sie sind im Wahn juristischer 
Konstruktionen befangen, nicht anders als Frankreich mit seinen 
Neger- und U-Boot-Angelegenheiten. Die Dinge, wie sie heute am 
Rhein sind, sind übel, sie sind im Rückstand, sie sind hassenswert 
und schwer zu ertragen, sie sehen aus wie eine Verewigung des 
Zustandes, gegen den wir uns jeden Augenblick innerlich empören. 
Das Geschrei von der schwarzen Schmach ist da nicht weniger unzu¬ 
länglich als die Wacht am Rhein mit französischem Text. Wenn 
erst der Strom den Menschen lebendig wird, so wird er auflösen, 
was sich da angesetzt hat wie eine alte steinerne Kruste; die Er¬ 
kenntnis seines Fließens, seiner Kraft und seiner Einheit wird der 
Besen sein, der einmal die Grenzen wegfegt. Gewalt schlägt sich 
selber, sie wird an den Kräften zerschellen, die wir als die mächti¬ 
geren fühlen. Wir haben in Europa keinen wichtigeren Strom als 
diesen. Der Rhein ist keine Grenze, er ist der Kampfpreis eines 
neuen Europa. Er kann von keiner der heutigen Staatsgewalten 
errungen werden, sondern nur von den Völkern. 
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Dr. med. M. VOGEL (Hellerau): 

Die Prostitution gestern und heute. 

L IEDERLICHE Weibspersonen, welche mit ihrem Körper ein 
^ Gewerbe treiben wollen, müssen sich in die unter der Auf¬ 
sicht des Staates geduldeten Hurenhäuser begeben... Weibs¬ 
personen, die von der Hurerei ein Gewerbe machen, ohne sich aus¬ 
drücklich unter die besondere Aufsicht der Polizei zu begeben, sollen 
aufgegriffen und zu dreimonatlicher Zuchthausstrafe verurteilt.... 
auch nach ausgestandener Strafe in ein Arbeitshaus abgeliefert 
werden.“ 

Mit diesen Bestimmungen suchte — nach französischem Vor¬ 
bild — das „Allgemeine Landrecht für die preußischen Staaten“ 
vom Jahre 1794 die Frage der Prostitution zu lösen, und die ihnen 
zugrunde liegenden rechtlichen und sozialen Anschauungen sind 
trotz der ungeheuren volkswirtschaftlichen und politischen Umwäl¬ 
zungen, die seither erfolgten, bis in die neueste Zeit hinein für die 
Stellung des Staates und der Gesellschaft zur Prostitution aus¬ 
schlaggebend geblieben. Läßt man die Entwicklung der Gesetz¬ 
gebung und Verwaltung im letzten Jahrhundert an sich vorüber¬ 
ziehen, so bleibt das Empfinden, daß der Staat einer klaren grund¬ 
sätzlichen Regelung der Prostitutionsfrage immer wieder aus dem 
Wege gegangen ist und wohl absichtlich Unklarheiten in der 
Rechtsprechung entstehen und bestehen ließ, die den schlimmsten 
Willkürlichkeiten Tür und Tor öffnen mußten. Nirgends tritt die 
völlige Hilflosigkeit des alten Obrigkeitsstaates gegenüber psycho¬ 
logisch und soziologisch verwickelten Aufgaben deutlicher zutage 
als auf diesem Gebiet, wo nicht Zwangf und Gewalt, sondern nur 
eine vorurteilsfreie Berücksichtigung einmal gegebener Tatsachen 
und tieferes menschliches Verstehen einen Ausweg finden und 
Besserung herbeiführen können. Dem Reichstag ist endlich der 
Entwurf eines Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten nach mehrjähriger Vorbereitung zugegangen. In diesen Be¬ 
trachtungen soll es sich weniger handeln um die Einzelheiten des 
Gesetzes, die ja schon in der Tagespresse ausführliche Be¬ 
sprechung gefunden haben, als um die Frage der Prostitution, für 
deren Behandlung der Entwurf grundlegend neue Richtlinien auf¬ 
stellt. 

Für jeden Menschen mit gesundem Rechtsempfinden und mit 
Gefühl für innere Sauberkeit ist es jedenfalls ein unerträglicher 
Zustand, daß bis zum heutigen Tage das Strafgesetz die „ge¬ 
werbsmäßige“ Unzucht*) selbst und die Abgabe von Wohnräumen 

•) Bedauerlicherweise hat sich der neue Entwurf, von dem ebenfalls 
dem preußischen Landrecht entstammenden Begriff der „gewerbsmäßigen“ 
Unzucht nicht freigemadht. Dem Wesen der heutigen Prostitution ent¬ 
spräche weit besser die Bezeichnung „erwerbsmäßig“. 
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zu ihrer Ausübung verbietet, während andererseits von der Polizei 
die Einrichtung von Bordellen geduldet oder gefördert und die 
Ausübung des Unzucht-„Gewerbes“ in Form der Reglementierung 
behördlich konzessioniert wird. 

Die sozial-ethischen Bedenken gegen dieses alte System sind 
aber noch weit gewichtiger als die rechtlichen. Die Prostitution 
hat sich im Laufe des letzten Jahrhunderts grundsätzlich gewandelt 
Umfaßte sie früher nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von 
wirklichen Berufsdirnen, die in noch früherer Zeit sogar gewisse 
Vorrechte genossen, so ist sie heute, wie vor allem Schmoelder 
immer wieder betont hat, ins Ungeheuerliche angewachsen und 
fluktuierend geworden, d. h. eine große Zahl von Frauen ergibt 
sich ihr aus wirtschaftlichen oder sonstigen Gründen nur vor¬ 
übergehend, um früher oder später zu einem geregelten Leben 
zurückzukehren. Die Kontrolle erfaßt tatsächlich nur einen ver¬ 
schwindend kleinen Bruchteil der Prostituierten, sie erfaßt sie aber, 
um sie so gut wie nie mehr loszulassen. Mit der Unterstellung unter 
die Kontrolle, die den Charakter einer Zwangskaste schafft, ist 
das Schicksal von gar manchem armen Menschenkinde besiegelt 
worden, das nur vorübergehend aus Leichtsinn oder wirtschaft¬ 
licher Not auf die schiefe Ebene geraten war und durch die poli¬ 
zeiliche Einschreibung nur augenblicklichen Schwierigkeiten oder 
einer Bestrafung entgehen wollte. Wer einmal diesen Schritt getan 
hat, für den gibt es nur in den seltensten Fällen eine Rückkehr 
in die übrige Gesellschaft, so stark auch oft der Wunsch danach 
sein mag. Die Kontrollierten sinken erfahrungsgemäß unaufhalt¬ 
sam von Stufe zu Stufe. 

Trotz allem hätte man die Reglementierung noch bis zu ge¬ 
wissem Grade billigen können, wenn durch sie wenigstens der 
gesundheitliche Zweck, der im Laufe der Zeit in den Vordergrund 
getreten war und der — wenigstens angeblich — zu ihrer Aufrecht¬ 
erhaltung zwang, erreicht worden wäre. Der gesundheitliche Zweck 
sollte sein: einen Schutzdamm gegen die uferlose Ausbreitung 
der Geschlechtskrankheiten zu bilden. Tatsächlich hat aber die 
Reglementierung auch nach dieser Richtung hin völlig versagt 
Es ist heute unverständlich, daß sich in weiten Kreisen und leider 
auch unter den maßgebenden Führern der sonst so hochverdienten 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
eine offensichtlich so grundfalsche Auffassung bis in die Gegen¬ 
wart hinein hat halten können. Die einfachste Ueberlegung mußte 
zu dem Ergebnis führen, und die „Internationale abölitionistische 
Föderation“ ist nicht müde geworden, dies immer wieder hervor¬ 
zuheben, daß die Kontrolle einer verhältnismäßig kleinen Zahl von 
eingeschriebenen Dirnen wenig bedeutet gegenüber der mindestens 
zehnmal so großen unkontrolliert herumlaufenden „heimlichen“ 
Prostitution. Ganz abgesehen davon, daß einer alle paar Tage 
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ausgeführten Untersuchung, die selbst dem geübten Spezialisten 
kein sicheres Urteil ermöglicht, bei der Häufigkeit des Geschlechts¬ 
verkehrs an sich schon ein mehr als zweifelhafter Wert zukommt. 
Dabei bedeutet diese gesundheitliche Ueberwachung eine gefährliche 
Irreführung der öffentlichen Meinung. Bis in recht gebildete Kreise 
hinein begegnet man immer wieder der Auffassung, daß bei einem 
kontrollierten Mädchen eine Ansteckungsgefahr so gut wie aus¬ 
geschlossen sei. Man braucht sich nur der zahllosen Soldaten zu 
erinnern, die sich in den ärztlich streng kontrollierten Feldbordellen 
angesteckt haben, um sich zu vergegenwärtigen, wie gefährlich 
dieses falsche Gefühl der Sicherheit gewirkt hat. 

Die eigentliche Ungerechtigkeit und der moralische Kernpunkt 
des ganzen bisherigen Verfahrens liegt aber darin, daß regelmäßig 
in sexuellen Dingen 'allein der Frau die ganze Last der Ver¬ 
antwortung für ihren Lebenswandel aufgebürdet wird, während 
der Mann, ohne den es doch nun einmal keine Prostitution geben 
kann und der als eigentlicher Verbreiter der Geschlechtskrankheiten 
zu betrachten ist, unkontrolliert und unbelästigt bleibt Die bisherige 
Handhabung der polizeilichen Kontrolle fließt aus sexuellen An¬ 
schauungen, die aus weit hinter uns liegenden Zeiten in die Gegen¬ 
wart hineinragen und die der Frau das Recht auf gleiche mensch¬ 
liche und gesellschaftliche Geltung, wie sie der Mann als selbst¬ 
verständlich beansprucht, versagen. 

Der neue Entwurf eines Gesetzes zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten trägt nun mit erfreulicher Entschiedenheit der 
neuzeitlichen Auffassung Rechnung, indem er die Möglichkeit 
schafft, gegen alle Personen männlichen und weiblichen Ge¬ 
schlechts mit den gleichen Maßregeln vorzugehen, die geschlechts¬ 
krank und verdächtig sind, ihre Krankheit weiterzuverbreiten. Da¬ 
mit werden den Behörden Handhaben gegeben, um weit wirk¬ 
samer als bisher den Gefahren der heimlichen Prostitution ent¬ 
gegenzutreten. Daß dabei die Rolle des Arztes mehr im Vorder¬ 
grund steht als die der Polizei, wirkt im Gegensatz zur bisherigen 
Ausübung besonders wohltuend. Leider kann die Vorlage nicht 
volle Befriedigung erwecken, weil sich an ihr erweist daß noch 
immer Mächte am Werke sind, um den hier angebahnten Fort¬ 
schritt zu vereiteln. Während die ursprüngliche Regierungsvorlage 
den § 361 Nr. 6 des Strafgesetzbuchs künftig so fassen wollte, 
„daß nur bestraft wird, wer öffentlich in einer Sitte oder Anstand 
verletzenden Weise zur Unzucht auffordert oder sich dazu anbietet“, 
hat vor allem auf Betreiben Bayerns der Reichsrat vorgeschlagen, 
vor diesem Absatz einzufügen, daß auch bestraft wird, „wer ge¬ 
werbsmäßige Unzucht treibt und die zur Ueberwachung der ge¬ 
werbsmäßigen Unzucht erlassenen Bestimmungen Übertritt“. Die 
Regierung hält an der ursprünglichen Fassung fest, und es ist 
zu wünschen, daß der Reichstag sich nachdrücklich auf ihre Seite 
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stellt und ein Weiterschleppen der alten, unerfreulichen Zustände 
verhütet. Sie hat heute die Mehrzahl der fachkundigen Aerzte 
hinter sich — nur vereinzelt, so z. B. von Fritz Lesser (Berlin), 
wird einem weiteren Ausbau der bisherigen Ueberwachung das 
Wort geredet —, und die Erfahrungen, die man in andern Landern, 
so z. B. in den nordischen Staaten, mit der Aufhebung der Regle¬ 
mentierung gemacht hat, lassen auch die früher oft geäußerten 
Befürchtungen hinfällig erscheinen, als könne dadurch einer wei¬ 
teren Verbreitung der Geschlechtskrankheiten Vorschub geleistet 
werden; 

Dem Gesetzentwurf, soweit er sich mit der Regelung der 
Prostitutionsfrage befaßt, haftet vor allem ein Fehler an: der 
Mangel an positiven Gesichtspunkten zur Bekämpfung oder besser 
zur Ueberwindung der Prostitution. Unbedingt hätte die Einrich¬ 
tung von Pflegeämtern, wie sie zuerst in Bielefeld erprobt 
worden ist, mit hinein gehört. Nur die von polizeilichem Zwang 
möglichst befreite pflegnerische Behandlung der Prosti¬ 
tution kann allmählich eine Zurückdämmung bewirken, indem sie 
den Mädchen und Frauen den Rückweg in ein geordnetes Leben 
nach Kräften erleichtert. Wenn der Entwurf durch Strafbestim¬ 
mungen dafür sorgt, daß die oft erschreckende Ausbeutung der Pro¬ 
stitution in Zukunft in Wegfall kommt, so bedeutet dies zwar auch 
einen Schritt vorwärts auf diesem Wege, weil die mit der Ausbeu¬ 
tung verbundene geldliche Abhängigkeit der Mädchen ihnen die 
Abkehr von der Prostitution meist unmöglich machte. Auch ist zu 
hoffen, daß dadurch der Alkoholismus in den Prostituiertenkreisen, 
der durch die Geschäftspraktiken der Bordellinhaber geradezu syste¬ 
matisch gezüchtet wurde, eine Verringerung erfährt. Doch sind 
dies alles nur kleine Schritte auf dem Wege, der von den Pflege¬ 
ämtern weiter gegangen werden muß. 

Aber in dieser Hinsicht ist eben auch der neue Gesetzentwurf 
bezeichnend für die Auffassung all dieser Fragen, die in den 
letzten Jahrzehnten bei der Aufklärungsarbeit vorherrschend ge¬ 
blieben ist: man hat sich oft nur allzusehr auf die engere Frage der 
Geschlechtskrankheiten beschränkt und sich dabei mit einem Kampf 
gegen die Symptome sozialer Krankheitserscheinungen begnügt, 
indes die tieferen Ursachen aufgedeckt und angegangen werden 
mußten. Diese liegen nicht nur auf sozial-psychologischem, sondern 
vor allem auch auf sozial-ethischem Gebiet Nicht Gesetzespara¬ 
graphen und Beratungsstellen, so unentbehrlich sie auch sind, 
sondern nur eine andere Gesinnung in sexuellen Dingen kann 
uns aus dem alten Elend herausführen, eine Gesinnung, für die 
nicht allein die Verhältnisse, nicht das Aeußerliche, Technische, 
sondern vor allem die Menschen, um deren Wohl und Wehe 
es sich dabei handelt, das Wesentliche sind. Diese neue Gesinnung 
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herbeiführen zu helfen ist eine der wesentlichsten Aufgaben der 
Erziehung. 

Immerhin, der Gesetzentwurf schafft neue Möglichkeiten zur 
Entfaltung und Betätigung neuen Geistes, und wir müssen deshalb 
wünschen, daß er möglichst bald zum Gesetz wird. Unsere Auf¬ 
gabe wird es dann sein, die neuen Formen mit Leben zu erfüllen, 
und wir dürfen hoffen, daß es uns gelingt, wenn sich unsere 
Jugend den gesunden freien Geist erhält, der sich jetzt in ihr 
erfolgverheißend regt. « 


R. G. HAEBLER: 


Pillen 




I. 


M AN hat mir gesagt: Artikel über Schul fragen pflegen meist 
nicht gelesen zu werden, weil die gründlichen Schulmenschen 
stets mit Adam und Eva anfangen, um zur Frage der Lern¬ 
mittelfreiheit oder der Prügelstrafe Stellung zu nehmen. Was nottut, 
sei Schulpolitik in homöopathischer Dosis. Die Menschheit habe 
heute weniger Zeit als dereinst; die Stunden sind zwar nicht kürzer 
geworden, aber die Menschen haben sie komplizierter gemacht. 
Dem Mann kann geholfen werden. 


II. 

Ein anderer schrieb mir: Was hat uns Lehrern die Revolution 
gebracht? — Die Antwort sollte natürlich heißen: nichts. 

Seltsam: Frage den Beamten, den Arbeiter, den Parteimenschen, 
den Kaufmann, frage, wen du willst: keinem hat die Revolution 
etwas gebracht. 

Die arme Revolution! 

III. 

Die Junglehrer und die jungen Lehrerinnen sind in Not 
Preußen hat 20 000 — bitte: zwanzigtausend — „entlassen“. Da¬ 
für macht man die Klassen um so größer. Man muß nämlich 
sparen. An der Bildung hat man bekanntlich immer am liebsten 
gespart. Früher war der dümmste Untertan der beste, früher. 


IV. 

Na also, in Preußen ist die große Koalition perfekt. In das 
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung hat man 
Herrn Dr. Boelitz geschickt, einen „höheren“ Lehrer der Volkspartei. 
Haenisch ist seinem einstigen Fraktionskollegen Hoffmann nach¬ 
gefolgt und kann sich Minister a. D. schreiben. Ist das die Stufen¬ 
leiter der revolutionären Entwicklung? Wenn ja, dann werft das 
Scheusal in die Wolfsschlucht! 
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Die ehemaligen geistlichen Schulinspektoren schicken heiße 
Dankgebete gen Himmel. 

(Die ehemaligen?_hat am Ende die Revolution doch--?) 


V. 

Am 1. Dezember wurde Heinrich Scharrelmann 50 Jahre alt 
Man hat darüber fast nichts gelesen. Traurig, aber wahr. 

Dabei ist Scharrelmann der Wegbahner der freien weltlichen 
Einheitsschule — nicht aus politischen, sondern aus erzieherischen 
Gründen. Natürlich hat ihm der alte Staat das Leben schwer ge¬ 
macht. Daß dies just in der freien Hansastadt Bremen geschah, 
ist der besondere Witz der reaktionären Gemeinheiten. 

Sie haben ihm „formaljuristisch“ so lange zugesetzt, bis das 
erwünschte Disziplinarverfahren da war; Scharrelmann konnte sein 
Bündel packen und der Auswandererstadt den Rücken kehren. Auf 
das „Bebeltelegramm der sozialdemokratischen Lehrer Bremens“ 
vom 22. Februar 1910 mußte doch geantwortet werden! Die 
Köpfe flogen nur so.... Die gute alte Zeit! 

(Die Revolution hat uns bekanntlich nichts gebracht.) 

VI. 

Die Pädagogik ist keine Wissenschaft 

Eisgraue Philosophenköpfe hinter Universitätskathedern ver¬ 
sichern es ernsthaft. (Aber die Theologie ist natürlich eine Wissen¬ 
schaft, sogar die allererste, wenn man nach der Reihenfolge der 
Vorlesungsverzeichnisse die akademische Rangliste aufstellen darf.) 

Wäre nämlich die Pädagogik eine Wissenschaft, so müßten 
Lehrstühle dafür errichtet werden und man müßte Hörer zulassea 
Natürlich alle diejenigen, die Pädagogik zu ihrem Beruf brauchen. 
Also auch die Volksschullehrer. 

So könnte es kommen, daß draußen in Bauernhausen nicht 
nur der Herr Pfarrer, sondern auch der Herr Unterlehrer auf den 
Bänken der Wissenschaft gesessen haben. Schließlich müßte der 
Herr Kaplan zum Lehrer: Guten Tag, Herr Doktor! sagen. 

Wo bleibt da die Autorität?! 

VII. 

Wehe, wenn sie losgelassen! 

Nämlich die paar Errungenschaften der Revolution. Wie 
zum Beispiel das Hochschulstudium der Volksschullehrer. 

Legt da das Reichsministerium des Innern einen Gesetzentwurf 
zu dieser Frage vor; und er enthält wahrhaftig die Verpflichtung 
der Lehrer zum Hochschulstudium. 

Es wird also doch einmal der Herr Pfarrer zu „seinem“ 
Unterlehrer: Guten Morgen, Herr Doktor! sagen können. 

(Aber die Revolution hat der Lehrerschaft nichts gebracht!) 
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VIII. 

Berlin. Reichstag. 23. und 24. Januar. Erste Lesung des 
Reichsschulgesetzentwurfs. (Ein langes Wort und kurzer Sinn.) 

Schwach besetztes Haus. Am Regierungstisch sitzt allein auf 
weiter Flur Staatssekretär Gen. Schulz. 

Tendenz flau. Bildungsgesetz und erste Lesung: Wer außer den 
Schulmeistern ereifert sich da noch?! (Warte nur, balde....) 

Der Regierungsvertreter stellt fest: Dieser Entwurf ist nicht 
eine schulische und pädagogische, sondern eine politische Maß¬ 
nahme. So müsse er gewertet werden. 

Stimmt! So wird er gewertet und zu schwer befunden. (Denn 
er schleppt im Geheimfach die ganze „Religion“, die auch in 
der Republik dem Volke erhalten bleiben muß; sonst glaubt es 
nicht mehr an die alleinseligmachende Bekenntnisschule....) 

Die erste Lesung ist auch die erste Lösung des Preisrätsels; 
wer hat die Schule? 

Zentrum, Deutschnationale und Bayerische Volkspartei finden 
allerhand Rosinen in dem Kuchen, den ihnen das Reichsamt des 
Innern nach dem höchst dilettantenhaften Rezept des § 146, 2 der 
„Weimarer“ Verfassung gebacken hat (O armer Goethe! O armer 
Schiller! Ich sehe euch, wie ihr auf dem Postament vor dem 
Weimarer Theater damals andauernd linksumgekehrt gemacht habt!) 

Die Deutsche Volkspartei singt das Lob der „christlichen 
Simultanschule“, die Demokraten freuen sich besonders nicht, die 
S.P.D. noch weniger, und Herr Abg. Kunert von der U.S. P., Klara 
Zetkin und Adolf Hoffmann lehnten dankend ab. Ein melodisches 
Decrescendo von rechts nach links. 

Der Weisheit Ende ist natürlich die Ueberweisung des Ent¬ 
wurfs an einen Ausschuß. Er ruhe in Frieden! 

Wer? Der Ausschuß oder Entwurf? 

Wie ihr wollt 


JULIUS ZERFASS: 

Das Epos von der deutschen Seele. 

A UF dem Parteitage der Unabhängigen Sozialdemokraten legte 
Crispien mit großer Geste und herkömmlicher Oberflächlich¬ 
keit das Bekenntnis zum Internationalismus ab. Er sagte da¬ 
bei sinngemäß: Wir haben kein Vaterland; unser Vaterland ist 
die Welt Diesem Bekenntnis setze ich bewußt den Satz entgegen, 
daß der Sozialist ohne nationale Verwurzelung gar nicht Weltbürger 
sein kann. Das Vaterland ist der Mutterboden, in den er kraft 
seiner Geburt, verpflanzt ist, der seinem Wachstum die Säfte zu¬ 
führt, das Elternland ist es, dessen Sprache, Sitten, Geschichte und 
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Schicksal uns Lebensatmosphäre, Wollen und Können leihen, wie 
den Baum in der Landschaft Klima und natürliche Bedingungen 
zum Wachsen bringen. Eher noch verpflanzt man einen Kern- 
baum von einer Lage in eine klimatisch anders geartete Gegend, 
als daß ein Mensch, selbst wenn er wollte, seine durch Geburt 
und geistige Entwicklung überkommene Stammes- oder Rassenart 
wie ein Hemd wechseln kann. 

Etwas anderes freilich ist es um das Verstehenlernen fremder 
Rassen und Nationalitäten. Aber eben gerade derjenige, der sich 
vollgesogen hat mit den Kräften und Substanzen seines eigenen 
Mutterlandes, der durch Kenntnis des eigenen Volkstums, der 
eigenen vaterländischen Kultur und Geschichte über die nationale 
Affenliebe hinaus das rechte Verhältnis zu seiner Nation gefunden 
hat, wird einmal begreifen, daß auch andere Völker an ihre natür« 
liehen Bedingt- und Begrenztheiten gebunden sind, wird ihre Be¬ 
dürfnisse richtig beurteilen, wie er die seines eigenen Volkes ver¬ 
steht. In fremde Sprache, Literatur und Kultur eingeweiht, wird er 
fremde Vaterlandsliebe wie seine eigene schätzen, oder richtiger 
einschätzen, und so zu einem kultivierten, geistig vertieften Inter¬ 
nationalismus gelangen, der seine Persönlichkeit reift, seinen Idea¬ 
lismus vor Enttäuschungen bewahrt und den Gebrauch der Phrase 
überflüssig macht 

Der Sozialismus, in seinem innersten Kern und äußersten Ziel 
verstanden, schließt das Verwachsensein mit dem Nationalen ein, 
da ja das Uebernationale auch für ihn eine verstandesmäßige 
höhere, veredeltere Organisationsform für das wirtschaftlich ver¬ 
nünftigere Zusammenleben der Völker ist. Der Sozialismus der 
einzelnen Völker hat dabei die Aufgabe, das Gefühlsmäßige der 
Vaterlandsliebe dem politischen Mißbrauch zu entziehen, sie also 
zu vertiefen. Die Sozialdemokratie kann und darf also die Pflege 
nationaler Kultur und Geistigkeit nicht den Chauvins in den ein¬ 
zelnen Ländern als Hüter des heiligen Feuers überlassen. Sie muß 
nur, um ein gesundes, nicht von der Phrase leicht irrezuführendes, 
eigenstämmiges Volksleben aus der Logik der Geschichte zu ent¬ 
wickeln, kühn und zielfroh den Mut zum eindeutigen Bekenntnis 
haben. 

Es war in der Regel der unechte Patriotismus der monarchi¬ 
schen Geschichtsbücher, der die Waffentaten des Volkes zu den 
Heldentaten der Fürstenhäuser verdichtete und die geistigen, so¬ 
zialen und kulturellen Heldenleistungen keine oder eine unter¬ 
geordnete Rolle spielen hieß. Verlogene byzantinische Verherr¬ 
lichungen und einseitige oder unterlassene Darstellung gegen- 
strömiger, aufwärtsstrebender Volksge schichte verekelten großen 
Teilen des Volkes den Sinn für die Erfassung seiner seelischen 
und geistigen rückwärtigen Verbindungen, machten es möglich, daß 
beispielsweise unsere Klassiker von streitbaren nationalen Lagern 
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gegeneinander, statt für das Volk ausgespielt wurden. Der Dichter 
hat innerhalb der Nation ein eigenes Amt zu verwalten und steht 
über den Zinnen der Parteipolitik. Er sieht die Geschehnisse von 
seiner Persönlichkeits- und Menschheitswarte aus und ist den glei¬ 
chen Bedingtheiten mehr oder weniger unterworfen, die den Baum 
in die Erde, den Menschen an seine Landschaft fesseln. Aber seinen 
Ideen, seiner Phantasie, dem Streben seines Geistes sind weniger 
als dem ätherstrebigen Gesetz Grenzen gezogen. So vermag er im 
modernen Sinne eine geistige Radiostation, ein Ideensender und 
-empfänger seines Volkes zu sein, wenn er die geistige Höhe und 
Stärke besitzt. So macht er also indirekt doch Geschichte. Seine 
Siege sind nicht so leicht abzustecken, und kein Heldengedicht hat 
seiner je gedacht 

Nun aber ist den Deutschen von einem ihrer bedeutendsten 
lebenden Dichter ein Epos geschenkt worden, das in die lär¬ 
mende kriegerische Geschichte der soldatischen Heldentaten auch 
den unermüdlichen, von keinem Waffenstillstand unterbrochenen 
friedlichen Feldzug der geistigen Kämpfer verwebt. Und es soll 
ein Buch sein, das die Erlebnisse der deutschen Herkunft in ein 
Flußbett zusammenführt, damit es stark genug sei, das ganze Volk 
vorwärtszutragen. Ich meine hier des rheinischen Schriftstellers 
Wilhelm Schäfer neuestes Werk: „Die dreizehn Bücher der deut¬ 
schen Seele“ (Verlag Georg Müller, München). Wohl hat dieser 
Dichter eine Zahl bedeutender Bücher geschrieben und sich neben 
die besten Erzähler deutscher Zunge gestellt, indem er, ein feiner 
Deuter des Seelischen, doch den alltäglichen Vorgängen des Da¬ 
seins dichterische Gestaltung gab. Abdr in breiten Kreisen kennt 
man. den an Peter Hebel emporgereiften Anekdotenerzähler Schäfer 
ebensowenig genügend wie den Epiker des Pestalozziromans 
„Lebenstage eines Menschenfreundes“. Die feine Ironie und der 
zarte Humor, die Freude am Schalkhaften und Tragikomischen 
wie auch am Gefühlvoll-Feierlichen sind echt deutsche Natur bei 
ihm und stempeln ihn zum eigenartigen Nachfahren von Gottfried 
Keller, Mörike, Wilhelm Raabe. 

Der Titel seines neuen Werkes besagt schon, was er will: 
den Deutschen an seine innere Entwicklung heranführen. Schäfer 
hat darum das in der Sprachplastik an die Wortgewalt der Bibel 
erinnernde Epos nach den geistigen Werdezeiten gestuft. Das 
Schicksal des deutschen Volkes fließt aus Urquellen der mit heldi¬ 
schen Göttern bevölkerten sagenhaften Barbarenzeit und ihrem Zu¬ 
sammenprall mit der Antike und dem morgenländischen Christentum 
im Schuldbuch der Götter und Buch der Könige. Wir erleben in 
den knappen, schlicht und doch poetisch dahinschreitenden Ka¬ 
piteln den Zug eines Volkes durch die Irrungen und Wirrungen 
zum irdischen Geltungsbereich und den Kampf um seine irdische 
und himmlische Seligkeit im Buch der Kirche und Buch der Kaiser. 
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Im Buch der Bürger klingen an unser Ohr die ersten Ruhmestaten 
deutschen Geistessehnens, deutscher Kunst, vom Minnesang zum 
Meistersang, zur Buchdruckerkunst, zum Ringen um den Kern der 
Religion im Humanismus und in der Reformation. Wir verfolgen 
den Bauernkrieg im Buch der Freiheit, das sinnbildlich schließt 
mit dem Griff des Kopernikus über den christlichen Himmel in 
die Unendlichkeit. Im Buch der Zwietracht und im Buch der Fürsten 
sehen wir das Narrenschiff der Deutschen im stürmischen Meer der 
verzehrenden Religionskämpfe, dem Machtwahn von kirchlichen 
und weltlichen Gewalthabern seine Verhängnis- und wechselvolle 
Fahrt tun, die erstmals im preußisch-österreichisch-dynastischen 
Bruderhaß die Volkszukunft in mörderischen Kriegen nieder¬ 
trampelt und schließlich bei Jena und Austerlitz endet. 

Aber schon hebt im Buch der Propheten reinere und sieg¬ 
haftere Macht ihre Flügel, um, ein besserer und zuverlässigerer 
Aar als der soldatische, die Zukunft zu erkunden: Wie aus einem 
Oratorium rauschen in diesem Buch die Kapitel über Hans Sachs, 
Bach, Lessing, Herder, Goethe, Schiller, Hölderlin, Eichendorf, 
Jean Paul, die Romantiker, Märchenerzähler, um der deutschen 
Jugend die Spannkraft und das Ideal zu geben, das im Buch der 
Erhebung, einsetzend mit Beethovens Auftakt, zu den sogenannten 
Freiheitskriegen leitet. Und es klingt das Ethos der Kant, Fichte, 
Pestalozzi, Kleist und des Freiherrn von Stein mit in den Wirbel 
der Trommeln. Das Ende ist der Wiener Kongreß und die heilige 
Allianz im Buch der Minister. Metternichluft weht, und es ist viel 
von den Geheimräten die Rede, die das schwarz-rot-goldne Ideal 
der Burschenschafter auf dem Kirchhof der Reaktion begruben. 
(Wie heute die Burschenschaft, sofern sie diesen Ehrennamen ver¬ 
dient, die Rolle der damaligen Geheimräte übernommen hat.) Frei 
aber fliegt im Aether der Gedanken das junge Deutschland neuem 
Auf bäumen voran, das Surren der Maschinen und Fabriken er¬ 
schüttert schrill die dumpfe Luft, eine neue Zeit findet in Wilhelm 
Weitling, dem Schneidergesellen, einen neuen Propheten, und die 
deutsche Einheitsrevolution redet sich in der Paulskirche zu Tode 
Sie tritt die Erbschaft an den Junker Bismarck ab. Wieder ist 
Preußen der Schieber und Dränger deutscher Geschichte; das Buch 
der Preußen beginnt, deutscher Nationalgeist in die preußische 
Uniform gesteckt. Das Zündnadelgewehr und die Blut- und Eisen¬ 
politik setzen mit der Spitze des Schwertes die Kaiseridee, dieses 
kitschig-sentimentale A und O deutsch-spießbürgerlicher Gefühls¬ 
politik und romantischer Träumerei, auf den Thron. Durch das 
Schwert geboren, durch das Schwert umgekommen, in Prunk und 
Ueberhebung aufgestanden und vergangen. Das letzte Kapitel: 
„Schuldbuch der Menschen“ überschrieben, läßt das wortgewaltige, 
in packenden Bildern dahinschreitende Epos wie eine Schicksals¬ 
tragödie ausschwingen. Der Fall der Deutschen in ihrer eigenen 
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Verstrickung. Es ist der Hochmut, der straucheln mußte. Der auf 
Markt und Gassen paradisierende Dünkel, das Auseinanderleben 
der Klassen und Kasten und deren Herrschsucht. Der Trompeter 
von Säckingen bläst das Morgenlied: „Behüt’ dich Gott, es war’ 
so schön gewesen.“ 

Dies in groben Umrissen Inhalt und Deutung des Buches, 
das von allen Parteigesichtspunkten her Anfechtungen zu ertragen 
haben wird. Besonders, soweit die Kapitel über die jüngste Ver¬ 
gangenheit in Frage kommen, die Abschnitte über Weltkrieg und 
Zusammenbruch, die im Pathos zuweilen etwas banal tönen. Wir 
stehen nun allerdings den Vorgängen, je nach subjektivem Erleben, 
noch zu nahe und auch dem Kriege nüchterner gegenüber, als daß 
wir in unserem Zeitalter etwas Glorienhaftes da finden könnten, 
wo wir nur einen geistig-sittlichen Bankrott, einen Riesenhereinfall 
des aufgeklärten Jahrhunderts sehen können. Immerhin hat der 
Dichter, der das Werk bis zu diesem Ende stilgemäß abschließen 
mußte, dem Epos einen starken Ausklang zu geben vermocht, das 
ja schließlich auch nur deutsches Heldengedicht und nicht deut¬ 
sches Geschichtswerk sein soll. 

Dichter sind nun mal vielfach apolitisch veranlagt, und Wil¬ 
helm Schäfer ist keine Ausnahme. Seine Stellung zu den modernen 
sozialen und politischen Problemen ist daher die eines außerhalb 
der Verzweigungen und Verwinkelungen moderner Gesellschafts¬ 
ideen stehenden Ideologen. Was nicht hindert, daß er als Dichter 
auch ein Stück geistigen Seelsorgers dort ist, wo die Nöte des 
Volkes sozial-schädlich bloßliegen. Davon zeugen besonders die 
Kapitel über Wilhelm Weitling, die schlesischen Weber, Marx und 
Engels, die Vorstadt, die Neuzeit. Sollen die einzelnen auch nur im 
Säulengang der deutschen Seelenwanderung zur Gegenwart deu¬ 
tende Inschriften geben, so adeln edle Gesinnung und Sprache auch 
diejenigen Abschnitte, die uns den Spiegel etwas verschoben hin- 
halten. Was in den dreizehn Büchern der deutschen Seele wort¬ 
geschmiedetes Epos geworden, ist Blut von unserm Blut, Schuld 
von unsrer Schuld, Glauben auch von unserm Glauben, und Zu¬ 
kunftshoffnung, der wir alle in Fehl und Tugend dienen. Es führt 
uns durch alle die Abgründe und über alle die Höhen, die ein 
Volksschicksal in Krieg und Frieden, Reichtum und Not, durch 
Torheit und Uebermut gehen kann und gleich dem deutschen auch 
ging in heiliger Einfalt und Heroismus. Jedenfalls sind die „Drei¬ 
zehn Bücher der deutschen Seele“ ein gutes deutsches Volksbuch, 
soweit nicht der. heutige hohe Beschaffungspreis dem im Wege steht. 
Vielleicht entschließt sich der Verlag, eine Volksausgabe heraus¬ 
zugeben, die es auch dem gewöhnlichen Sterblichen möglich macht, 
sich das schöne Werk anzuschaffen. 
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B. MACHER (Prag): 

Die Außenpolitik der Tschecho-Slowakei. 

W ENN im alten kaiserlichen Deutschland die überwältigende 
Mehrheit des Reichstags in Form von Initiativanträgen, 
Resolutionen und Kritiken jeglicher Art eine Erweiterung 
der Volksrechte, eine Besserung des Loses der Arbeiter, eine Ab¬ 
stellung von Mißständen erzielen wollte, dann konnte man meist 
mit unfehlbarer Sicherheit darauf rechnen, daß der Bundesrat oder 
das auf das Dreiklassenparlament sich stützende preußische Staats¬ 
ministerium dem ein unbeugsames Veto entgegensetzen werde. 
Denn die preußischen Konservativen, „die kleine, aber mächtige 
Partei“, wie sie einst der erste Chefredakteur der „Kreuzzeitung“, 
Wagner, genannt hatte, war daran „desinteressiert“. Aehnlich in 
gewisser Hinsicht liegen die Dinge derzeit in Prag. Die Repräsen¬ 
tanten des tschechischen großen Finanzkapitals, die Nationaldemo¬ 
kratie, die sich von der Patronanz der Wiener Geldaristokratie 
unter wohlwollender Förderung französischer, englischer und bel¬ 
gischer Entente-Imperialisten, „befreit“ hat, zählt in der National¬ 
versammlung nur 22 Mitglieder unter 288 Abgeordneten. Aber der 
Kanzler des Präsidenten der Republik, Schamal, der Minister Benesch 
und, hinter den Kulissen, die Gewaltigen der Fionostenska-Banka 
(man könnte sie den tschechischen Credit Lyonnais nennen) be¬ 
stimmen Gang, Richtung, Inhalt und Ziel der Politik. Der Fünfer- 
Ausschuß des Parlaments (die sogenannte Pjetka) hat lediglich 
die Aufgabe, den ihm gelieferten politischen „Rohstoff“ in parla¬ 
mentarische Formen zu gießen, während die der allnationalen 
Koalition gehörenden Abgeordneten das Pjetka-Diktat auf das 
peinlichste und genaueste zu befolgen, die Erklärungen des Mi¬ 
nisterpräsidenten „zur Kenntnis zu nehmen“ oder das von ihnen 
verlangte Vertrauensvotum zu deklarieren haben. Ob die Deutschen, 
Magyaren, Slowaken (von den Karpatho-Russen gar nicht zu 
reden) damit einverstanden sind, ist „unerheblich“. Höchstens die 
Opposition der Kommunisten pflegt hier und da die Zirkel dieser 
Kreise zu stören. 

Kann man mithin schließlich seine territoriale Politik verstehen, 
so ist die Richtung, die ein wirtschaftlich schwaches Deutschland alsZiel 
seines politischen Wollens betrachtet, auf den ersten Blick befremdend. 
Wie? Am 1. Januar 1921 wurde die Mark vom Bankamt des Finanzmini¬ 
steriums mit 120 bewertet, — jetzt durchschnittlich mit etwa 25. 
Und die Folge des Steigens der tschechischen Krone, des Sinkens 
der Mark? Eine Industriekrise schlimmster Art, die mit Betriebsein¬ 
stellungen, Betriebsreduktionen, Arbeiterentlassungen, Lohnherab¬ 
setzungen untrennbar verknüpft ist. Und trotz der Deflation eine 
anhaltende Teuerung in der Republik. Sollte da nicht schon aus 
eigenen volkswirtschaftlichen Interessen der Tschecho-Slowakei für 
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diese eine Besserung des Markkurses ein Ziel sein, aufs innigste zu 
wünschen? Und sollte zu diesem Zwecke nicht eine deutschfreund¬ 
liche Politik das Gegebene, Zweckmäßige und Notwendige sein? 
Die so sprechen und argumentieren, übersehen aber ganz, daß die 
Industrie in der Tschecho-Slowakei den Banken botmäßig ist, daß 
die Industrie, die meist in deutschen Händen ist, bei weitem nicht 
den politischen Einfluß hat wie die Schwerindustrie in dem stinne- 
sierten Deutschland. Erwägt man, daß die Führer der tschechischen 
Nationaldemokratie, wie bereits erwähnt, mit dem Großfinanzkapital 
eng assoziiert sind, daß die Großbanken gerade einen gewissen hohen 
Kurs der Tschecho-Krone, einen niedrigen der Reichsmark benötigen, 
daß große Devisen-Umsätze und in die Millionen gehende Gewinne 
erzielt worden sind, — wie können gerade diese Kreise an einer 
kräftigen Markaufbesserung interessiert sein? Und wir verraten 
nur ein offenes Geheimnis, daß gerade an tschechischen Groß¬ 
banken, die im engen Konnex mit gewissen Kreisen stehen, Millionen 
von Mark konterminiert haben! Das ist das Satirspiel in der Tra¬ 
gödie, daß man, wie in Frankreich, auch in der Tschecho-Slowakei 
die gleichen Zusammenhänge zwischen Bankkapital und auswärtiger 
Politik erkennt, obwohl die Franzosen nicht immer für ihre „Alli¬ 
ierten“ sehr respektvolle Empfindungen hegen. Aber die Fran¬ 
zosen betrachten ja die Tschecho-Slowakei, wie die Militär-Missionen 
beweisen, als ihre politische „Expositur“, wie man im alten Oester¬ 
reich im bürokratischen Amtsstil zu sagen pflegte. 

Wir schreiben dies im Hinblick auf die auswärtige Politik der 
Tschecho-Slowakei, wie sie durch die Reisen des Ministers Benesch 
nach Paris und London gekennzeichnet ist und die an die geplante 
Konferenz von Genua anknüpfte. Die einflußreiche nationaldemo- 
krätische Presse hatte schon in den Tagen der Canner Zusammen¬ 
kunft gewisse Beklemmungen darüber empfunden, daß auf der 
Genueser Konferenz eine Debatte über die Friedensverträge, eine 
Besserung der wirtschaftlichen Lage in Deutschland durch Milde¬ 
rung der Reparationslasten sich vollziehen werde. Ueberdies mußten 
die bekannten Gegensätze zwischen England und Frankreich pein¬ 
lich wirken. Rein objektiv betrachtet sind nun die Interessen 
Frankreichs und der Tschecho-Slowakei in bestimmten Grenzen 
identisch. Denn, abgesehen vom Venediger Protokoll in Beziehung 
auf die Feststellung der Grenzen des Burgenlandes zugunsten 
Ungarns, was eine Durchlöcherung des Friedensvertrages von 
Sevres bedeutet, haben beide Staaten stets grundsätzlich auf der 
strikten Einhaltung der Friedensverträge von Versailles, St. Germain 
und Trianon bestanden. Und man muß ehrlich zugestehen, daß die 
tschecho-slowakische amtliche Politik schwerlich anders handeln 
kann, will sie nicht die Existenz ihres Staates aufs Spiel setzen. 

Und es verdient in diesem Zusammenhang Erwähnung, daß der 
Vertrag von Lana zwischen der österreichischen Republik und der 
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Tschecho-Slowakei ausdrücklich den Friedensvertrag von St Germain 
sanktioniert Damit ist aber ein verhängnisvolles Präjudiz ge¬ 
schaffen für die Konferenz von Genua. Wenn wir recht unter¬ 
richtet sind, soll etwas Aehnliches für die Genueser Konferenz im 
Gange sein, und in Form eines Protokolls oder einer Resolution soll 
Deutschland erneut den Versailler Frieden bekräftigen. So wie 
Minister Benesch als Ausfluß seiner deutschfeindlichen Politik 
trotz aller seiner vieldeutigen und absichtlich unklaren Redewen¬ 
dungen in den vertraulichen Verhandlungen des Außenausschusses 
der Prager Nationalversammlung nicht abstreiten konnte, einen Teil 
von Oberschlesien den Polen als Morgengabe dargebracht zu 
haben, so gut darf man annehmen, daß er in dieser Gesinnung die 
Genueser Konferenz in holdem Einvernehmen mit den französi¬ 
schen Imperialisten sabotieren, als Siegesinstrument ausgestalten 
will. Und es ist hiernach weiter einleuchtend, daß er dem Plan, 
etwaige Differenzen dem im wesentlichen unter französischem Ein¬ 
fluß stehenden Völkerbund zur „Erledigung“ zu überweisen, recht 

wohlwollend und sympathisch gegenübersteht. 

Beschämend wirkt nur, daß die tschechischen Sozialdemokraten 
mit ihrem Führer Bechyne außenpolitisch vollständig im nationalen 
Taumel begriffen sind, vielfach die elementarsten Grundsätze sozia¬ 
listischen Denkens und Fühlens außer acht lassen und der Bour¬ 
geoisie willig Heeresfolge leisten. Aber es wäre ungerecht, wollte 
man die tschechischen Massen als solche für diese nationalistischen 
Eskapaden verantwortlich machen. Daß die Massen ganz anders 
denken, beweist die ansehnliche kommunistische Bewegung, die 
in der Tschecho-Slowakei entstanden ist. So scharf ablehnend man 
auch aus grundsätzlichen und taktischen Gründen den tiefsinnigen 
Moskauer Weisheitslehren gegenüberstehen soll und muß: im Hin¬ 
blick auf die starke Verwässerung des tschechischen Rechtssozia¬ 
lismus in der Tschecho-Slowakei, seine opportunistische Charakter¬ 
losigkeit — muß diese Bewegung, rein objektiv betrachtet, etwas 
anders bewertet werden. Denn die tschechischen Kommunisten sind 
die einzige Partei innerhalb ihrer Nation, die vielfach gegen die 
Außenpolitik der Regierung klar, scharf urtd entschieden Front macht 
Das beweist auch die Haltungder kommunistischen „Ru de Pravo“, die 
den Vasallencharakter der Tschecho-Slowakei gegenüber Frankreich 
des öfteren scharf kritisiert und beleuchtet hat. Je mehr Klarheit 
und Wahrheit dringt in die proletarischen Massen des tschechischen 
und deutschen Proletariats in diesem Staate, das unter dem gleichen 
Elend leidet, um so mehr muß der Zeitpunkt sich ergeben, — wo ein 
Kurswechsel in der auswärtigen Politik, eine nach Deutschland ge¬ 
richtete Orientierung einsetzen muß und wird. Sollte indes diese 
Prophezeiung zu optimistisch klingen, so darf man jedenfalls eine 
Politik der wohlwollenden Neutralität in den Kreis der Wahr¬ 
scheinlichkeit ziehen. 
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HERMANN WENDEL: 


Die Kleine Entente vor Genua. 


Berlin, 15. März. 

B ENESCH in Paris, Benesch in London, Nintschitsch bei Benesch 
in Preßburg, die Vertreter der Tschecho-Slowakei, Rumäniens 
und Polens in Belgrad — die Kleine Entente rührt sich, und 
macht nicht nur in der europäischen Oeffentlichkeit von sich reden, 
sondern sucht auch zielbewußte Arbeit zu leisten. 


Als im August 1920 zwischen Südslawien und der Tschecho¬ 
slowakei ein Schutz- und Trutzbündnis abgeschlossen wurde, als 
dem Abkommen ein Jahr später auch Rumänien beitrat, als ferner 
einmal die Tschecho-Slowakei und Oesterreich, und das andere Mal 
die Tschecho-Slowakei und Polen durch wirtschaftliche und poli¬ 
tische Verträge miteinander verknüpft wurden, sah eine reine wirt¬ 
schaftsgeographisch eingestellte Betrachtung der Weltangelegen¬ 
heiten in jedem dieser Ereignisse einen Beweis dafür, daß die aus¬ 
einandergerissenen Teile Oesterreich-Ungarns ihrem früheren 
Aggregatzustand wieder zustrebten. Ohne Zweifel war auch die 
Donaumonarchie schon durch den Jahrhunderte währenden Zu¬ 
sammenhalt ihrer Länder ein von großen Verkehrs- und Wirt¬ 
schaftsadern durchblutetes Gebilde geworden, und bei keinem der 
Staaten, in die sie zerfallen ist, fehlt der Punkt, wo er die Trennung 
von ihm früher verbundenen Wirtschaftsgebieten schmerzvoll emp¬ 
findet Aber nationalpolitisch standen vor 1918, als im Habsburger¬ 
reich eine dünne Herrenschicht des deutschen und magyarischen 
Herrenvolks über die große Masse der slawischen und rumänischen 
Untertanen die Peitsche schwang, die Dinge auf dem Kopf; der 
Umsturz hat sie dadurch, daß er Südslawen, Tschecho-Slowaken 
und Rumänen, von Polen, Ruthenen und Italienern nicht zu reden, 
aus dem k. u. k. Gefängnis entließ, wieder auf die Füße gestellt, und 
der tiefere Sinn der Kleinen Entente bei ihrer Entstehung war die 
gemeinsame Schutzwehr gegen jeden Versuch, sie abermals auf 
den Kopf zu stellen. 

Mit der Macht des habsburgischen Erzhauses ist für den Teil 
Mittel- und Südosteuropas, über dem früher der doppelköpfige Adler 
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seine Fänge reckte, mehr als eine Dynastie, mehr als ein Staat zu¬ 
sammengebrochen; die Sprengung dieses Reichs bedeutete den end¬ 
gültigen Untergang eines ganzen großen politischen und sozialen 
Herrschaftssystems, das weit besser in die Zeiten Metternichs als 
in das zwanzigste Jahrhundert paßte. Die Nachfolgerstaaten Oester¬ 
reich, Tschecho-Slowakei und Südslawien sind, von manchen 
Schönheitsfehlern abgesehen, demokratische Staaten, zum Teil mit 
klassisch kleinbäuerlicher Grundlage, und selbst das legendäre 
Bojarenland Rumänien hat sich unter den Erschütterungen der 
Kriegs- und Revolutionsjahre zu einer Agrarreform bequemen 
müssen, die den Anteil des Großgrundbesitzes an der bebauten 
Bodenfläche von 70 auf 15 Prozent beschränkt Anders mit Ungarn. 
Dort scheinen sich alle üblen Triebe, sämtliche bösen Säfte, die in 
der abgeschiedenen Habsburgermonarchie lebendig waren, zu- 
sammengedrängt zu haben; die politische und die soziale Reaktion 
säuft dort tagtäglich aus Eimern das Blut der niedergehaltenen 
Massen; nichts von Demokratie; Horthys Losung beim Einzug 
war: „Ich befehle, sie gehorchen!“; unter einem verschandelten 
und geschändeten Wahlrecht wird jetzt die Nationalversammlung 
neu gewählt, und die wahren, gar nicht mehr heimlichen Herren 
des Landes sind jene nationalistischen Verbrecherbanden um den 
Hejas, die „Erwachenden Magyaren“, die entzückt deutsche National¬ 
unken wie die Mörder Erzbergers als Fleisch von ihrem Fleisch 
und Ungeist von ihrem Ungeist ans Herz gezogen haben. 

Wenn in diesem Ungarn noch die ganze brutale bürokratisch¬ 
militaristische Unterdrückung in der inneren Politik zu Hause ist, 
die das Regime der Habsburger auszeichnete wie die eingebrannte 
Nummer den Galeerensträfling, so gärt in seinen Eingeweiden auch 
ein zügelloser Revanchedrang. Zwar ist es eine freche Lüge, daß 
Ungarn durch die Friedensverträge schreiendes Unrecht wider¬ 
fahren sei; wenn auch an die zwei Millionen Magyaren, der 
Wohltat des Minderheitschutzparagraphen teilhaftig, in den Nach¬ 
barstaaten wohnen, nicht anders übrigens, als auch das Ungarn von 
heute noch 14 Prozent Nichtmagyaren aufweist, so sind doch im 
wesentlichen nur solche Gebiete von der Gewaltherrschaft der 
Magnaten abgestückelt worden, die von einer bis dahin unter¬ 
drückten slowakischen, südslawischen oder rumänischen Mehrheit 
bewohnt waren. Aber was hat sich Budapest je um den Begriff, 
geschweige um das Recht der Nationalitäten gekümmert! Dort 
steht noch das verstaubte, verschimmelte, vermoderte Staatsrecht 
des Mittelalters in Ansehen und Achtung: „Die Länder der Heiligen 
Stefanskrone“ ist Ausgangs- und Endpunkt aller Betrachtungen, 
und die Länder der Heiligen Stefanskrone zurückzuerobern, Deut¬ 
sche, Slowaken, Serben, Kroaten und Rumänen wieder unter den 
ungarischen Stiefelabsatz zu bringen, ist heimliche Sehnsucht jedes 
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Magyaren der Herrenschicht von Horthy bis Hejas. Solchen den 
Frieden gefährdenden Plänen von vornherein einen eisernen Riegel 
vorzuschieben, ist die Kleine Entente gegründet worden, und daß 
sie sich nicht nur bei Windstille erprobt, hat ihr entschiedenes Auf¬ 
treten bei dem Osterstreich des Knaben Karl gezeigt, und da der 
tschecho-slowakische Ministerpräsident Benesch den Kampf der 
Kleinen Entente gegen die Restauration als einen Kampf gegen 
jeden Versuch der Rückkehr zum alten Regime, sei es in dynasti¬ 
scher,- sei es in politischer, sei es in sozialer Beziehung ausgedeutet 
hat, so stellt sie in diesem Betracht einen Aktivposten für die Demo¬ 
kratie in Europa überhaupt dar. 

Die französische Regierung hat freilich von Anfang an ver¬ 
sucht,'die Kleine Entente vor den Karren ihrer uneuropäischen und 
engherzigen Politik zu spannen. Als der polnische Söldner Frank¬ 
reichs von den Sowjetheeren aufs übelste bedrängt war, setzte man 
Von Paris aus in Prag und mehr noch in Belgrad alle Hebel in 
Bewegung, um die Bataillone der Kleinen Entente gegen die Russen 
marschieren zu lassen. Aber die Südslawen wie die Tschecho- 
Slowaken zeigten dem französischen Liebeswerben die kalte Schulter 
und erklärten mit aller Deutlichkeit, daß sie nicht auf 4 er Welt 
seien, um für die „großen Bundesgenossen“ die Kastanien aus dem 
Feuer zu holen. Seitdem ist in diesen Ländern die Neigung nicht 
gewachsen, der Großen Entente als Reservoir für billiges Kanonen¬ 
futter zu dienen. In Südslawien und der Tschecho-Slowakei hat 
man mehr als einmal in den letzten Jahren die ernüchternde Erfah¬ 
rung gemacht, daß bei einem Kirschenessen der Schwachen mit 
den Starken jene immer nur die Steine an den Kopf bekommen; 
wenn die Regierungen in Belgrad und Prag aussprechen dürften, 
was man im Volk denkt und jeden Tag hören kann, würde man am 
Quai d’Orsay und in Downing Street wohl etwas schmerzhaft das 
Gesicht verziehen; daß die Westmächte die kleinen Länder des euro¬ 
päischen Südostens einfach als Kolonien betrachten, um sie kapita¬ 
listisch auszuplür.dern, ist noch die Meinung auch der zurück¬ 
haltendsten Gemüter, und selbst in Polen, das der Pariser Politik 
so lange mit bräutlicher Inbrunst entgegenflog, rechnet man neuer¬ 
lich, durch die Bedingungen der französischen Anleihe gewitzt, 
etwas bekümmert nach, daß die Freundschaft mit Frankreich auf 
die Dauer nicht gerade umsonst ist. Daß immer wieder Italiens 
imperialistische Politik an der östlichen Adriaküste die Unterstüt¬ 
zung, zum mindesten die Duldung der Pariser und Londoner Staats¬ 
männer findet, erbittert nicht nur die Südslawen, und mag bei 
Trinksprüchen und ähnlichen überschäumenden Gelegenheiten auch 
die „traditionelle Freundschaft“ zu den „großen Alliierten“ mit 
Gläserklang beteuert werden, die Kleine Entente richtet ihre Spitze 
ganz deutlich auch gegen die „großen Alliierten“ ; # gerade im An- 
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gesicht von Genua nennt das Belgrader „Vreme“ die Kleine Entente 
eine „entschiedene Wehr gegen unsere Feinde und gegen unsere 
Freunde“. 

In Genua möchte die Kleine Entente deshalb, um auch äußerlich 
ihre Unabhängigkeit zu erweisen, neben England, Frankreich, Italien 
und Japan als fünfte verbündete Großmacht angesehen werden. 
Daß Benesch in Paris und London bei Prüfung der Aussichten 
für dieses Vorhaben auf gerunzelte Stirnen und bedauernde Ge¬ 
bärden gestoßen ist, kommt den „großen Alliierten“ bei der Kleinen 
Entente sicher nicht zugut. Aber ihr^m geschlossenen Auftreten 
auf der Konferenz steht vorläufig auch die Tatsache entgegen, daß 
sie selbst in einer sehr wichtigen Frage, in dem Verhältnis zu Ruß¬ 
land, ganz und gar nicht einig ist. Die Tschecho-Slowakei, die als 
entwickeltes Industrieland Rußland als guten Absatzmarkt für ihre 
Erzeugnisse wertet und bereits mit der Sowjetrepublik rege Han¬ 
delsbeziehungen angeknüpft hat, bewegt sich mit dem Wunsch nach 
Anerkennung der Machthaber Moskaus etwa in englischen Bahnen; 
Südslawien dagegen, daß einige zehntausend russischer Emigranten 
beherbergt und eben wieder den General Wrangel aufgenommen 
hat, steht Sowjetrußland zum mindesten kühl und mißtrauisch 
gegenüber, zumal es seine eigenen Kommunisten rücksichtslos ver¬ 
folgt; Rumänien liegt wegen Bessarabierfs mit den Russen im 
steten Widerstreit, während andrerseits Polen, das, ohne bereits 
zur Kleinen Entente zu gehören, bei den Belgrader Besprechungen 
vertreten ist, seit kurzem in ein besseres Verhältnis zu Moskau ge¬ 
raten ist. Zwischen diesen auseinanderstrebenden Tendenzen die 
mittlere Linie zu finden, wird auch der Geschicklichkeit Beneschs 
nicht ganz leicht werden, und nach allem wird, nicht nur im Hin¬ 
blick auf ihre Stellung zu den Großmächten, sondern auch auf ihre 
inneren Gegensätze, die Rolle der Kleinen Entente in Genua nicht 
das uninteressanteste Zwischenspiel der Konferenz sein. 

Aber wenn die Kleine Entente auch fürder ihren Beruf nicht 
darin sieht, ein Werkzeug der Pariser Staatskunst zu sein, so „orien¬ 
tiert“ sie sich deshalb nicht morgen nach Deutschland, ganz zu 
schweigen davon, daß solche „Orientierungen“ nach der einen oder 
andern Seite hin immer ihr Bedenkliches haben. Für die Gesundung 
Europas ist es jedoch schon ein Gewinn, wenn sie ihre eigenen 
Interessen erkennt und danach handelt. 
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ERICH KUTTNER: 

Geheime Feme und Strafgesetz. 

TN nächster Zeit soll nach den Ankündigungen der Presse das 
£ Verfahren gegen die Geheimorganisation C (Consul-Ehrhardt) 
stattfinden. Dabei dürfte sich heraussteilen, daß die geltenden 
Strafvorschriften vollkommen unzureichend sind, um solcher Ge- 
heimbündelei wirksam entgegentreten zu können. Sie leiden näm¬ 
lich an dem Fehler, daß sie zwar den formalen Geheimcharakter 
der Organisation, aber nur einen kleinsten Teil ihres verbrecherischen 
Zwecks unter Strafe stellen. 

Strafbar ist nach § 128 St.G.B. die Teilnahme an einer Ver¬ 
bindung, deren Dasein, Verfassung oder Zweck vor der Staats¬ 
regierung geheimgehalten werden soll oder in welcher gegen un¬ 
bekannte Obere Gehorsam oder bekannte Obere unbedingter Ge¬ 
horsam versprochen wird. Die Strafe beträgt für einfache Mit¬ 
glieder Gefängnis bis zu sechs Monaten, für „Stifter und Vor¬ 
steher“ der Verbindung Gefängnis von 1 Monat bis zu 1 Jahre. 

Außerdem ist nach § 129 noch strafbar die Teilnahme an 
einer Verbindung, zu deren Zwecken oder Beschäftigungen es ge¬ 
hört, Maßregeln der Verwaltung oder die Vollziehung von Ge¬ 
setzen durch ungesetzliche Mittel zu verhindern oder zu entkräften. 
Hier sind die Strafen höhere» Für Mitglieder Gefängnis bis zu 
1 Jahre, für „Stifter und Vorsteher“ Gefängnis von 3 Monaten 
bis zu 2 Jahren. 

Von diesen beiden Strafbestimmungen trifft § 128 sicher auf 
die Geheimorganisation C zu. Erklärt diese sich doch im § 1 
ihrer Statuten ausdrücklich als Geheimorganisation, verpflichtet sie 
doch ferner durch § 5 jedes Mitglied zu unbedingtem Gehorsam 
gegen die Leiter der Organisation. § 128 ist also in doppelter 
Beziehung anwendbar, hier ist die Rechtslage einwandfrei. Aber, 
wie man sieht, können auf Grund des § 128 keine allzu hohen 
Strafen verhängt werden: 6 Monate Gefängnis, bzw. 1 Jahr für 
Vorstandsmitglieder ist hier das Maximum. 

Schwieriger ist schon die Frage der Anwendbarkeit des § 129. 
Hier muß der Organisation nachgewiesen werden, daß sie be¬ 
stimmte Maßregeln der Verwaltung oder die Vollziehung bestimmter 
Gesetze durch ungesetzliche Mittel hat verhindern wollen. Dieser 
Nachweis ist nicht so einfach, weil die Statuten in diesem Punkte 
sich vorsichtiger ausdrücken. Allerdings verpflichtet § 3 die Mit¬ 
glieder, ein „Schutz- und Trutzbündnis zu schließen, wodurch jeder 
Angehörige der Organisation der weitestgehenden Hilfe 
aller Mitglieder sicher sein kann“. Daß praktisch damit Dinge 
gemeint sind, wie die Befreiung der Leutnants Boldt und Dittmar 
oder die Begünstigung der Flucht der Erzbergermörder kann ja 
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dem Eingeweihten nicht zweifelhaft sein. Aber die Angeklagten 
werden natürlich diese Auslegung der Satzung bestreiten, und bei 
dem Charakter der heutigen Justiz ist zum mindesten zweifelhaft, 
wie weit das Gericht hier der Sprache der Tatsachen folgen wird. 

Ob man sonst der Organisation C wird nachweisen können, 
daß sie gerade Maßregeln der Verwaltung oder Vollziehung von 
Gesetzen hat durchkreuzen wollen, ist uns nicht bekannt. Am § 129 
ist jedenfalls eins auffällig: Der Organisationszweck, der die Teil¬ 
nahme an der Organisation strafbar macht, ist durch § 129 so 
formuliert, daß durchaus nicht jedes verbrecherische Ziel die Teil¬ 
nahme an der Organisation strafbar macht. Nehmen wir z. B. 
an, es wird der Organisation C nachgewiesen, daß zu ihren Zielen 
die Ermordung republikanischer Staatsmänner gehört hat, so ist 
die Beteiligung zu einer solchen Mordorganisation auf Grund des 
§129 St.G.B. strafrechtlich kaum zu fassen. Denn die Ermordung 
von Ministern an sich ist weder eine Durchkreuzung von Maß¬ 
regeln der Verwaltung, noch eine Verhinderung der Vollziehung 
von Gesetzen. Man könnte ja sagen, daß etwas Derartiges mittel¬ 
bar durch die Ermordung erreicht werden solle. Aber damit 
gerät man bereits in unerfreuliche juristische Konstruktions¬ 
methoden. Man müßte dann zum mindesten zugeben, daß ein 
Gesetz sehr unglücklich formuliert ist, das die Schaffung einer 
Mordorganisation nur wegen der mittelbaren Folgen des Mordes 
unter Strafe stellt, nicht wegen des Mordzieles selber. 

Hier stoßen wir auf die Lücke des Strafgesetzbuches. Es gibt 
nämlich keine Bestimmung, die die Teilnahme an einer Verbindung 
deswegen unter Strafe stellt, weil diese Verbindung die Begehung 
von Verbrechen zum Ziele hat. Die Sache hat gerade im Fall 
der Geheimorganisation C besondere Bedeutung. In den Statuten 
der Organisation findet sich nämlich auch ein §11, der kurz 
und bündig erklärt: „Verräter verfallen der Feme“. Dieser Satz 
bedeutet, daß Verräter (im Sinne der Organisation) meuchlings 
ermordet oder sonstwie beiseite geschafft werden sollen. Dies 
hat auch der jüngste Düsseldorfer Prozeß, der vor einem fran¬ 
zösischen Besatzungsgericht gegen Angehörige der Organisation 
Consul stattfand, durch die Aussage des Hauptangeklagten be¬ 
stätigt. 

Der Laie wird glauben, daß gegen solche Morddrohung doch 
selbstverständlich ein strafrechtlicher Schutz existiere. Das ist aber 
zum mindesten sehr zweifelhaft. Der Mord als solcher wird natür¬ 
lich sehr schwer bestraft, ebenso die Anstiftung dazu. Aber der 
hierfür geschaffene § 211 St.G.B. hat für seine Anwendung den 
konkreten Mordfall zur Voraussetzung, zum mindesten den 
Versuch eines Mordes. Im Fall der Organisation C wird der 
Mord aber erst hypothetisch angekündigt. Auch mit dem „Duchesne- 
paragraphen“ (§ 49a St.G.B.), auf Grund dessen jüngst die Gräfin 
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Schlieffen verurteilt wurde, ist hier nichts anzufangen. Dieser Para¬ 
graph wurde zwar nachträglich ins Strafgesetzbuch aufgenommen, 
um die Anstiftung zu Verbrechen auch dann bestrafen zu können, 
wenn die Tat selber nicht zur Ausführung gelangt. Aber auch 
er hat zur Vorbedingung, daß die Mordabsicht sich bereits auf 
einen bestimmten Fall konzentriert hat. Er würde gegenüber der 
Geheimorganisation erst dann zur Anwendung gelangen, wenn z. B. 
das Organisationsmitglied X beauftragt war, jemand beiseite zu 
schaffen, der Mordplan aber rechtzeitig entdeckt und verhindert 
wird. 

Der Zusammenschluß mehrerer zu verbrecherischen Zwecken 
wird als solcher nur bestraft, wenn er in Form einer öffent¬ 
lichen Zusammenrottung erfolgt. Dies ist der Fall des 
§ 124 (Landfriedensbruch). Aber eine Organisation ist natürlich 
keine Zusammenrottung, wenn auch der organisierte Zusammen¬ 
schluß zum Verbrechen viel gefährlicher sein dürfte, als die zu¬ 
fällige Zusammenballung einer Menschenmasse, in der einer den 
anderen oft gar nicht kennt. 

Man könnte noch auf den § 241 St.G.B. verfallen, der den¬ 
jenigen mit Gefängnis bis zu 6 Monaten bestraft, der .„einen anderen 
mit der Begehung eines Verbrechens bedroht“. Aber hier ist wieder 
notwendig, daß der bedrohte „andere“ eine bestimmte Person ist 
und daß die Drohung ihn erreicht. Wenn man aber noch gar nicht 
weiß, wer als künftiger Verräter dem Femgericht verfallen soll, 
dann ist der § 241 unanwendbar. 

Mit einer sehr knifflichen juristischen Konstruktion könnte 
man allenfalls den Nötigungsparagraphen (§ 240 St.G.B.) heran¬ 
ziehen. Danach wird mit Gefängnis bis zu 1 Jahr oder Geldstrafe 
bis zu 600 M. bestraft, „wer einen anderen durch Bedrohung mit 
einem Verbrechen zu einer Handlung, Duldung oder Unterlassung 
nötigt“. Die Argumentation würde etwa sein: Die Einrichtung der 
Feme bedeutet, daß durch Drohung mit dem Verbrechen des 
Mordes die Mitglieder genötigt werden sollen, die Befehle der 
Organisation auszuführen und eine Preisgabe ihrer Geheimnisse 
zu unterlassen. Aber auch das erscheint als eine juristische Not- 
könstruktion, die obendrein den schwachen Punkt hat, daß man 
schwer entscheiden kann, ob nun jedes einzelne Mitglied der 
Organisation sich an dieser Drohung beteiligt hat. Wendet man 
den § 240 aber nur auf die Führer der Organisation an, so 
wird die Anwendung praktisch bedeutungslos, weil bei diesen eine 
Straferhöhung gegenüber der Strafandrohung des § 128 wegen 
Geheim bündelei (1 Jahr Gefängnis) nicht eintritt. 

So stehen wir vor dem überraschenden Ergebnis, daß die 
Schaffung einer geheimen Feme zur Ermordung mißliebiger Mit¬ 
glieder mit den Mitteln des heutigen Strafrechts fast gar nicht be¬ 
kämpft werden kann, oder höchstens erst dann, nachdem die Feme 
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i n Aktion getreten ist. Verbrecherische Ziele einer Organisation 
haben heute nur die eine Wirkung, daß die Organisation nicht 
mehr den Schutz des Artikels 124 der Reichsverfassung genießt* 
der ausdrücklich die Vereinigungsfreiheit auf solche Vereine be¬ 
grenzt, deren Zwecke dem Strafgesetz nicht zuwiderlaufen. Die 
Organisation, die verbrecherische Ziele verfolgt, kann polizeilich 
aufgelöst werden, das hat aber strafrechtliche Folgen für die Mit¬ 
glieder nur insoweit, als sie nach der Auflösung die Organisation 
fortsetzen. 1 

Das Bestehen von Organisationen mit Femeeinrichtungen be¬ 
deutet jedoch eine so schwere Gefährdung der Staatssicherheit und 
der öffentlichen Sicherheit überhaupt, daß ganz andere Mittel des 
Einschreitens hiergegen gefordert werden müssen. Man bedenke, 
daß die Drohung mit der geheimen Feme nicht etwa nur auf dem 
Papier steht, sondern bereits in mehreren Fällen praktisch zur An¬ 
wendung gelangt ist. Man bedenke ferner, daß gerade die Existenz 
dieser Feme in fast allen Fällen bisher die Aufklärung solcher Ver¬ 
brechen verhindert hat, die von rechtsradikaler Seite begangen 
wurden. Wendet der Staat nicht die schärfsten Mittel gegen das 
Femewesen an, dann gibt er sich selber preis. Denn wo Verbände 
bestehen, die ihre Mitglieder durch die Drohung in der Hand 
haben, daß diese beim geringsten Ungehorsam dem Dolch und 
der Kugel verfallen, da ist der Staat faktisch ausgeschaltet Die 
Furcht vor dem Tode wird regelmäßig stärker sein als die Furcht 
vor den weit geringeren gesetzlichen Strafen. Die Früchte des 
Femeterrors sehen wir in der Ermordung Gareis’, Erzbergers und 
vieler anderer, in der Flucht Dittmars und Boldts, in dem Ent¬ 
kommen der Erzbergermörder usw. usw. 

Die Notreform des Strafgesetzbuchs steht bevor. Damit ist eine 
praktische Gelegenheit zur Ausfüllung der jetzigen Lücke gegeben. 
Wir schlagen etwa folgende Bestimmung vor, die als § 129a im 
St.G.B. Aufnahme finden könnte: 

Wer sich an einer Vereinigung beteiligt, zu deren Zwecken es ge¬ 
hört, ihre Angehörigen durch Bedrohung mit Verbrechen oder Ver¬ 
gehen, namentlich auch durch die Einrichtung einer Feme, zu nötigen, 
daß sie den Weisungen der Vereinigung oder ihrer Vorsteher Gehorsam 
leisten oder Geheimnisse der Organisation nicht preisgeben, wird mit 
Gefängnis bestraft. Sind solche Verbrechen oder Vergehen zur Aus¬ 
führung gelangt, tritt Zuchthaus bis zu fünf Jahren ein. Auf die gleiche 
Strafe ist gegen die Vorsteher der Vereinigung zu erkennen. 

Ueber Einzelheiten der Formulierung und die Höhe der Straf¬ 
zumessung läßt sich natürlich diskutieren. Die Hauptsache ist, daß 
überhaupt etwas zur Ausrottung des Femeterrors, dieser blut¬ 
rünstigen Nachkriegserscheinung, geschieht. 
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Randbemerkungen zum Parteiprogramm. 

„Die um Kautsky sind sympathisch durch ihr starkes 
Vertrauen auf das reine Denken und den inneren Zusammen¬ 
hang logischer Sätze — und unsympathisch durch ihre Ver¬ 
gewaltigung aller unbequemen Tatsachen; die ßernsteinianer 
sind sympathisch durch ihre Anerkennung der Tatsachen als 
schließlich letzter Instanz der Wissenschaft — und unsym¬ 
pathisch durch die theoretische Bedürfnislosigkeit, die noch 
immer die Konsequenzen festhält, nachdem sie die Prämissen 
preisgegeben hat.“ Franz Oppenheimer. 

S EIT Monaten ist der Streit um das Parteiprogramm zu Ende. 
Selbstzufriedene Ruhe beherrscht das offizielle Parteileben, man 
steht wieder einmal „auf dem Boden der gegebenen Tat¬ 
sachen“, man beruhigt das Gewissen mit dem allezeit willfährigen 
Schlagwort „Parteidisziplin“ und — erörtert die Aussichten einer 
Koalition mit dem Reichsverband der Industrie alias Deutsche 
Volkspartei auch im Reich, nachdem mit Hilfe des Steuerkompro¬ 
misses die Parlamentsfraktion in erstaunlicher Gewandtheit über die 
Beteiligung an den Sachwerten und das Sozialisierungsproblem 
(Zehn Punkte des A. D. G. B.!) hinweggeglitten ist. 

Angesichts dieses Zustandes war ich nicht erstaunt, als kürz¬ 
lich ein angesehener rheinischer Historiker mir sagte, die heutige 
Sozialdemokratie sei doch in ihrer Politik nichts anderes als sozial- 
reformerische bürgerliche Linke. Dieses Wort kam mir wieder ins 
Gedächtnis bei der Lektüre der drei Erläuterungen zum Görlitzer 
Programm*), die Bernstein, Stampfer und Kampffmeyer verfaßt 
haben. Wer diesen Schriften kritisch zuleibe geht, wer insbe¬ 
sondere den angeblich theoretischen Abschnitten seine Aufmerksam¬ 
keit schenkt, muß mit Bedauern erkennen, wie sehr die Sozialdemo¬ 
kratie, die sich so gern als die „Erbin deutscher klassischer Philo¬ 
sophie“ rühmt, von wissenschaftlicher Denkmethode und Arbeits¬ 
weise abgekommen ist. 

Daran tragen die erwähnten Genossen insofern schuld, als sie 
dem theoretisch fundamentlosen, gänzlich unwissenschaftlichen und 
darum allen Auslegekünsten gehorsamen Görlitzer „Programm“ zu¬ 
gestimmt haben. Die Kommentare können demnach nicht besser 
sein als die Görlitzer Beschlüsse selbst, und wer jene kritisieren 
will, muß schließlich mit diesen sich auseinandersetzen. 


•) Bernstein: Das Görlitzer Programm der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68. Brosch. 10 M. 
— Stampfer : Das Görlitzer Programm. Buchhandlung Vorwärts. Kart. 
4 M., brosch. 3 M. — Kampffmeyer: Sozialistische Theorien und sozial¬ 
demokratische Programme. Buchhandlung Vorwärts. 2,50 M. 
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Dieser ebenso undankbaren wie notwendigen Aufgabe hat die 
„Glocke“ im vorigen Jahr viele Seiten geopfert. Sie hat von den 
verschiedensten Gesichtspunkten aus die Halbheiten der Görlitzer 
Klitterarbeit behandelt, hat sich vornehmlich gegen das Eiltempo 
zur Wehr gesetzt, das von einem quasi geheimen Konventikel zur 
Abfassung des Programms beliebt wurde. Eins aber ist damals 
versäumt worden: die eben schon als mangelhaft bezeichnete Grund¬ 
lage, oder, um mit Oppenheimer zu reden, die theoretische Be¬ 
dürfnislosigkeit des Programms zu untersuchen. 

Diese Arbeit kann in einem kurzen Aufsatz nicht bewältigt 
werden. Ich muß mich also darauf beschränken, das theoretische 
Durcheinander, wie es natürlich auch in den Kommentaren sich 
zeigt, in knappen Umrissen zu skizzieren. 

Als man nach Kriegsende mit der Programmrevision ernst 
zu machen begann, wäre es unbedingt notwendig gewesen, über 
das theoretische Fundament der Sozialdemokratie sich Klarheit zu 
verschaffen. Probleme liegen wahrhaftig in Hülle und Fülle vor. 
Durch die revisionistische Kritik war die Partei vom marxistischen 
Boden abgedrängt worden, eine Entwicklungstatsache, die in der 
Parteispaltung im Weltkriege auch ihre äußere Anerkennung fand. 
Induktiv gewonnene Tatsachenerkenntnis hatte einige der logischen 
Konsequenzen marxistischer Deduktion Lügen gestraft: die Partei 
glaubte, neuen Bahnen zustreben zu müssen. 

Das war ihr gutes Recht. Sie tat an sich nichts anderes als 
Marx mit seiner Erledigung der englisch-französischen Utopisten 
getan hatte — mit einem wesentlichen Unterschied allerdings. 
Während Marx, von allgemeiner Tatsachenerkenntnis ausgehend, 
mit Hilfe der Deduktion ein System aufbaut, das die Dynamik der 
bestehenden Wirtschaftsordnung analysiert, ihre Entwicklungs¬ 
tendenzen feststellt, und, auf Grund seiner Geschichtsphilosophie, 
die kommenden sozialistischen Formen des Gesellschaftskörpers 
als eine Kausalitätsreihe bezeichnet, währender also von einem festen 
theoretischen Blickpunkt aus Gegenwart und Zukunft abschätzt, 
begnügt sich der Revisionismus und die parteiamtliche Sozialdemo¬ 
kratie, d. h. das Görlitzer Programm, mit einer Reihe von Tages¬ 
förderungen, ohne sich über den gesamten gesellschaftlichen Prozeß 
der letzten 30 Jahre grundsätzlich klar geworden zu sein. Es fehlt 
jede wissenschaftliche Durchdringung der seit Marx’ Tode 
gewordenen politischen und wirtschaftlichen Geschichte und damit 
natürlich auch die Möglichkeit, Wandlungen der inneren Dialektik 
der Dinge, Verschiebungen und neue Formen im Gesellschaftskörper 
wissenschaftlich zu begreifen und demgemäß Lehrsätze und Richt¬ 
linien zu formulieren, die etwa den Ehrentitel „Wissehschaftlicher 
Sozialismus“ beanspruchen könnten. Man begnügt sich mit einer 
Tatsachenkritik am Marxismus, ohne ein neues Fundament an Stelle 
des erschütterten, nicht mehr tragfähigen zu mauern. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Randbemerkungen zum Parteiprogramm. 


1435 


Ini Gegenteil! In den Programmkommentaren wie auch im 
Programm selbst scheint der Glaube vorherrschend zu sein, man 
könne revisionistische Tatsachenerkenntnis auf marxistische Grund¬ 
lage aufpfropfen. Gegen einen solchen Wechselbalg, gegen diese 
aus Gründen der Logik ganz unstatthafte Vermischung habe ich 
bereits zur Zeit der Programmdiskussion protestiert. Ich schrieb 
damals in der „Rheinischen Zeitung“: 

„Bleiben wir als Revisionisten auf der Erfurter Grundlage stehen, 
so konstruieren wir einen Gegensatz zwischen dieser unserer alten 
Theorie und den gerade von uns gegen diese Theorie verwendeten 
neuen Erkenntnissen. Wir wären eine Art unlogische Halbmarxisten. 
Damit ist das Kernproblem der ganzen Programmarbeit Umrissen: wir 
müssen ein neues philosophisch und sozialökonomisch durchdachtes 
Fundament schaffen.“ 

Wenn also ein Zusammenstoppeln von Revisionismus und 
Doktrinär-Marxismus unmöglich ist, kann man nur das eine, das 
andere oder ein neues drittes, nicht aber alles zugleich verfechten. 
Gerade das letztere aber möchte das Görlitzer Programm! Die 
Konflikte sind denn auch nicht ausgeblieben, und die fast zahllosen 
Unklarheiten und Halbheiten lassen sich auf diese fehlerhafte 
Grundlage zurückführen*). 

Die Besprechung von Einzelheiten ist, wie gesagt, hier nicht 
möglich, wiewohl die Kommentare eine Fundgrube für kritische 
Betrachtungen bieten. Nur einige wenige Probleme seien angedeutet. 
Welche Staatstheorie vertritt eigentlich die Sozialdemokratie heute: 
die Marxistische oder die Lassalleanische? Welche Auffassung 
hegt man über die ökonomische Geschichtsauffassung, wiederum 
die Marxistische oder die von Max Adler formulierte, und, im 
Zusammenhang damit, wie begründet man den Klassenkampf, 
idealistisch oder materialistisch? Wie überhaupt steht man zu dem 
von Marx aufgestellten Prinzip kausaler Zwangsläufigkeit im ge¬ 
sellschaftlichen Entwicklungsprozeß ? 

In allen diesen und vielen anderen grundsätzlichen Fragen 
herrscht heillose Verwirrung. Was soll man dazu sagen, wenn 
selbst Eduard Bernstein, von dem man auf Grund seiner kritischen 
Arbeiten über den Marxismus eine klare Erfassung der Problem¬ 
stellung erwarten sollte, in seinem Kommentar schreibt: 

Dazu nun, daß die Arbeiter sich als Klasse begreifen lernen, ist 
notwendig, daß das kapitalistische Wirtschaftssystem, das, anders als 
das auf dem Handwerk beruhende Wirtsdiaftssystem, einen dicken 
wirtschaftlich-sozialen Strich zwischen Unternehmer und Arbeiter zieht, 


*) Obwohl man im kommunistischen Lager eine höhere Wertschätzung 
der Theorie ohne weiteres feststellen kann, so ist doch zu bemerken, daß 
auch hier die Dinge nicht viel besser stehen. Lenins „neue Wirtschafts¬ 
politik“ ist doch nichts anderes als eine Art bolschewistischer Revisio¬ 
nismus, eine Tatsachenkritik, die sich gegen jenen überdehnten Neu¬ 
marxismus richtet, den die Bolsdiewiki ursprünglich realisieren wollten. 
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* 

in erheblichem Umfang Boden gefaßt und maßgebende Bedeutung er¬ 
langt hat. Nur in dem Maße, als diese Bedingung erfüllt ist, ist eine 
starke Klassenbewegung der Arbeiter möglich. Wo sie aber erfüllt ist, 
stellt sich diese Klassenbewegung als ihr naturnotwendiges Produkt un¬ 
abweisbar ein und nimmt zwar, je nach Geschichte und Verfassung des 
Landes, sich etwas anders gestaltende Formen an, der Inhalt aber ist 
in allen Ländern, welche diese Entwicklungsstufe erreicht haben, der 
gleiche. Die Bewegung der Arbeiter als Klasse gibt in immer stärkerem 
Grade der sozialistischen Bewegung, die ursprünglich eine rein ideo¬ 
logische mit utopistischen Spekulationen durchsetzte Bewegung ist, den 
realen, den wirklichen Bedürfnissen und Möglichkeiten entsprechenden 
Inhalt, und befähigt sie, an die Stelle eines Sozialismus der utop-istischen 
Spekulation einen Sozialismus der Welt- und Geschichtsauffassung zu 
setzen. 

Mit „naturnotwendig“ erkennt Bernstein das Kausalitätsprinzip 
des Marxismus an. Mit „ Welt - und Geschichtsauffassung “ kann 
er nur den historischen Materialismus meinen. Ueberdies polemi¬ 
siert er ja gegen die „utopistische Spekulation“ / Diese unerwarteten 
Zugeständnisse erbringen den Beweis für die innere Haltlosigkeit 
des heutigen Revisionismus. Bernsteins Verdienst wird dadurch 
nicht geschmälert. Er hat treffend die Antithese zwischen Marxisti¬ 
scher Theorie und der modernen Wirtschaftspraxis nachgewiesen. 
An uns ist es, über diese Kritik hinaus zu neuer theoretischer Kon¬ 
zeption zu gelangen. 

Diese Notwendigkeit scheinen heute, im Lärm der Alltagspolitik, 
nur wenige zu erkennen. Fragen der Parteitaktik werden als welt¬ 
bewegende Angelpunkte bezeichnet; man vergißt oder man sieht 
überhaupt nicht, daß eben zur Lösung dieser taktischen Aufgaben 
eine klare Grundeinstellung für die Partei notwendig ist. Es ist 
bedauerlich, daß die Verfasser der Kommentare diese Selbstbe¬ 
sinnung nicht aufgebracht haben, daß keiner von ihnen den Vor¬ 
schlag gemacht hat, den Görlitzer Beschlüssen den anmaßenden 
Namen „Programm“ zu nehmen und sie lediglich als Augenblicks¬ 
richtlinien für Fraktionsberatungen zu bezeichnen, zugleich aber 
gründliche, wissenschaftliche Durchdringung der wirtschaftlichen, 
sozialen, kulturellen und politischen Problematik der Gegenwart 
als conditio sine qua non eines dem Kommunistischen Manifest und 
den Erfurter Lehrsätzen ebenbürtigen Programms zu fordern. Das 
wäre die wahre Apologie des Parteiprogramms gewesen. Die drei 
Heftchen, die heute vor uns liegen, sind nur Anklage. 
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MÜLLER-BRANDENBURG: 

Staat und Schutzpolizei. 

Mit vollem Recht hat der „Vorwärts“ kürzlich auf die Gefahr der 
Abwanderung der tüchtigen Beamten der Schutzpolizeien in den Ländern 
hingewiesen. Die Gefahr besteht, daran kann kein Zweifel sein für jeden, 
der die Stimmung in der Beamtenschaft kennt. Die Gründe sind in man¬ 
cherlei zu suchen. Hier sollen vor allen Dingen zwei der wichtigsten 
skizziert werden. 

Leider gibt es heute noch eine ganze Anzahl von Vorgesetzten in 
den Schutzpolizeien der Länder, die keine aufrechten Männer als Unter¬ 
gebene haben wollen, die in den ihnen Unterstellten keine Beamten zu 
sehen wünschen. Was sich solche Vorgesetzte leisten, hat erst kürzlich 
ein Schutzpolizei-Unterbeamter im „Berliner Tageblatt“ erzählt. Diese 
Vorgesetzten wünschen sich als Untergebene bequeme Puppen, blind aus¬ 
führende Massen, gut preußisch gedrillte Rekruten. Ihnen ist es ent¬ 
setzlich, daß sie nicht mehr in dritter Person angeredet werden und 
ihre Unterbeamten nicht mit Du, Ihr, Euch anreden sollen. Solche Vor¬ 
gesetzten verleiden natürlich den besten Kräften in den Polizeikörpern 
die Freude am Dienst; man darf sich nicht wundern, wenn dann Männer, 
die wissen, daß sie das Leben meistern, der Polizei den Rücken kehren 
und dort hingehen, wo sie nicht nur Puppen und Nummern sind, wo sie 
nach ihrem Wert eingeschätzt werden. An die Stellen, die sie verlassen, 
treten dann in der Regel Unterbeamtc, die ihren Vorgesetzten recht ge¬ 
nehm sind, sich oft dienstlich für die Stelle nicht eignen und in die 
Kategorie der „Radfahrer“ (nach oben krummer Buckel, nach unten 
wird getreten) gehören. Daß dies der Entwicklung der Polizei nicht 
zum Segen dient, liegt auf der Hand. Gewiß muß im Schutzpolizeikörper 
straffe Disziplin herrschen, das schließt aber nicht aus, daß man die 
Beamten als Beamte behandelt, daß man die Tüchtigen unter ihnen noch 
als Vorgesetzter „erträgt“, sie nicht schikaniert, bis sie die Folgerung 
ziehen und gehen. Vorgesetzte, die tüchtige Untergebene nicht vertragen 
können, zeigen damit, daß sie vor tüchtigen Untergebenen Angst haben 
und daß sie auf einem Posten stehen, auf den sie nicht gehören. Je mehr 
es gelingt, die Schutzpolizei von solchen Vorgesetzten zu säubern, um 
so besser für die Entwicklung der Schutzpolizei! 

Neben dieser sehr brennenden Frage steht eine weitere, deren Wich¬ 
tigkeit jedem Eingeweihten klar ist: die Frage der Zukunft der Polizei¬ 
beamten. Zurzeit hängt hier noch alles in der Schwebe. Die An¬ 
gehörigen der Schutzpolizeien sind rechtlich Angestellte, aber nicht Be¬ 
amte, sic dienen 12 Jahre (soweit es sich um Unterbeamte, also die Masse 
der Polizisten handelt). Nach 12 Jahren werden sie mit lächerlich ge¬ 
ringer Abfindungssumme entlassen. Schemenhaft winkt die Möglich¬ 
keit einer Anstellung als Beamter. Einen Anspruch auf Beamtenstellung 
hat sich der Schutzpolizist nach 12 Jahren im Dienste des Volkes nicht 
erworben! Wenn man den mitunter sehr schweren, verantwortungs¬ 
reichen und auch unerfreulichen Dienst, den der Beamte in den 12 Jahren 
leisten muß, berücksichtigt, wenn man beachtet, wie gut es dagegen der 
Soldat in der Reichswehr hat, wenn man sich vor Augen hält, daß dem 
Schutzpolizisten die Gefahr droht, im 32. bis 38. Lebensjahre einen 
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völlig neuen Beruf ergreifen zu müssen, dann wird man zugestehen 
müssen, daß das keine Aussichten sind, die einen tüchtigen Menschen 
reizen können, in die Schutzpolizei einzutreten oder in ihr zu bleiben. 
Und nun kommt noch das jetzt dem Reichstag zugehende Reicfrs- 
Polizeirahmengesetz und bringt der Unterbeamtenschaft neue 
Nachteile. Nach dem Entwurf dieses Gesetzes sollen sich die Angehörigen 
auf die Besoldungsgruppen wie folgt verteilen: 


Bes.-Gr. I u. II (Anwärter u. Unterwachtmeister) . . . 35—50<V* 

„ III (Wachtmeister) . 30—45o/o 

„ IV (Oberwachtmeister).10—15<L> 

„ V—VIII (Hauptwachtmeister, Leutnants, Oberleutnants 

und mittlere Verwaltungsbeamte) . . . 4— 6«;» 

„ IX—X (Hauptleute und höhere Verwaltungsbeamte) 1— 2<>» 

„ XI u. höher (Majore, Oberstwachtmeister, Obersten 

und höhere Verwaltungsbeamte) ... 1 


Was die Durchführung dieser Skala bedeuten würde, wird am besten 
klar, wenn man es an einem Beispiel erläutert. Ich wähle dazu die 
Schutzpolizei Thüringen, deren Verteilungsschlüssel s. Zt. von mir ge¬ 
fertigt worden ist, ein Schlüssel, der auch durchgeführt wurde. Grund¬ 
satz war damals (und er fand die Billigung des Ministeriums des Innern): 
Möglichste Beschränkung der höheren Beamtenstellen, Schaffung der Mög¬ 
lichkeit, befähigte Unterbeamte bald in Stellen zu bringen, in denen sie 
wirtschaftlich auskommen können (Gruppen IV und V), Vorsorge, daß 
die Masse der Unterbeamten während der 12 Dienstjahre wenigstens 
Gruppe III erreichen kann. Die Landespolizei Thüringen (L. P. T.) hat 
laut Etat 1200 Mann Kopfstärke. 

Nun prüfe man folgende Tabelle: 


Verteilung der Beamten inThüringen: 

Laut Vorschlag d. 
Reichsrahmenges, 
wären zuständig: 


Gruppe XI 
und höher 

1 Oberst u.2Majore 

3 Köpfe 

12 Köpfe 

^Das gäbe Thürin¬ 
gen die Möglich- 

Gruppe IX-X 

8 Hauptleute, 5 
Verwaltungsbeamte 

13 

» 

12-24 , 

Beamtenstellen zu 
j schaffen! 

. V-VII1 

lOOberlts., 16 Leutnants, 
60 Hauptwachtmeister, 
18 Verwaltungsbeamte 

104 

II 

48-72 . 

Das bedeutet f. Thü¬ 
ringen d. Streichung 
von mind. 30 Haupt¬ 
wachtmeister stellen 

. iv 

Oberwachtmeister 

240 

n 

120-240 . 


. ui 

Wachtmeister 

540 

n 

360-540 , 


. MI 

100 Anwärter, 200 
Unterwachtmeister 

300 

n 

420-600 . 

Das Reich verlangt 
also d. Vermehrung 
d.Beamten i. Gruppe 

I u, U um 120 Köpfe 
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Wenn der Entwurf des Reiches Gesetz werden sollte, müßte Thü¬ 
ringen 30 Hauptwachtmeisterstellen zugunsten von 30 Stabsoffiziers- und 
Hauptmannsstellen streichen, ferner zugunsten von 120 Anwärtern und 
Unterwachtmeistern mindestens 120 Wachtmeisterstellen. Das ist so 
unsozial wie möglich! Die 1 % für Stabsoffiziere komisch! 
Die 65 000 Mann Schutzpolizei sollen mit 650 Stabsoffizieren und ihnen 
gleichgestellten höheren Verwaltungsbeamten gesegnet werden! M. E. ist 
0,5% reichlich. Füi Gruppe IX—X genügen 1—1,5%. Selbstverständlich 
verlangt ein Polizeikörper wie der Preußens verhältnismäßig mehr höhere 
Beamte wie z. B. Thüringen. Daß solche Körper aber 1 % Stabsoffiziere 
und 2o/o Hauptleute brauchen, das ist Unsinn. Es ist auch gefährlich, 
solche Wege zu gehen, wenn dafür den Unterbeamten die Aussicht auf 
Fortkommen genommen wird. 

Man sehe sich doch einmal den gesunden Aufbau der Exekutiv¬ 
beamten in Thüringen an: 100 Anwärter, 200 Unterwachtmeister (im 
Ausbildungsdienst befindlich), 540 Wachtmeister, 240 Oberwachtmeister, 
60 Hauptwachtmeister, dann 16 Leutnants, 10 Oberleutnants, 8 Haupt¬ 
leute, 2 Majore, 1 Oberst. Diese- Verteilung ist gesund. Der Reichs¬ 
vorschlag nicht! 

Ganz abwegig ist es, 35—50% aller Beamten ständig in den Gruppen 
I und II zu halten. Eine Erklärung für solche Maßnahme: man denkt 
noch viel zu wenig daran, daß die Schutzpolizei eben Polizei, nicht 
Armee ist. Das prägt sich auch im Einstellungslebensjahr aus. Nach 
wie vor gelten das 20. bis 24. Lebensjahr als Einstellungsjahre. Ich ver¬ 
trete den Standpunkt, daß im allgemeinen ein 20jähriger Mensch für die 
Polizei zu jung ist. (Ausnahmen, die es selbstverständlich gibt, bestätigen 
nur die Regel.) Als niedrigstes Einstellungsjahr sollte das 22. Jahr 
gelten. Einstellung mit 25 Jahren sollte noch möglich sein. Wer den 
Polizeicharakter in den Vordergrund stellt, kann sich nicht damit be¬ 
freunden, daß Zwanzigjährige im allgemeinen ohne weiteres Polizei¬ 
beamte werden können. Wenn man aber — im Interesse der Be¬ 
völkerung ist das zu verlangen — den Anwärter erst mit 
22 Jahren einstellt, muß man dafür sorgen, daß die breite Masse der 
Angehörigen der Schutzpolizei nach ihrer Ausbildungszeit von 3—5 
Jahren in Gruppe III als Wachtmeister Dienst tun kann und daß die 
Befähigten unter ihnen Oberwachtmeister und Hauptwachtmeister werden 
können. 

Den Oberbeamten, die auf 25 Jahre angestellt sind, glänzende Auf¬ 
stiegmöglichkeiten schaffen, dafür den Unterbeamten den Aufstieg ver¬ 
bauen, das ist nicht der Weg, auf dem wir zu guten Polizeikörpern ge¬ 
langen. Die Folge wird sein, daß sich zum Dienst in der Schutzpolizei 
nur Leute bereitfinden, die „nichts Besseres“ finden. Eine Polizei, die sicht 
aus solchen Leuten zusammensetzt, kann dem Volk nicht zum Segen 
gereichen. 

Zum Schlüsse noch eins: Die Stufenleiter in der Schutzpolizei ist zu 
lang. Wir brauchen da nicht den Weg der Armee zu gehen, der eine 
Reorganisation der Stufenleiter auch nichts schaden könnte. Man werfe 
die heutigen Gruppen Anwärter und Unterwachtmeister zusammen, des¬ 
gleichen die Leutnants und Oberleutnants, die Oberst-Wachtmeister und 
Obersten. 

Dann gewinnt man folgende Stufen: Polizei-Anwärter, Wachtmeister, 
Oberwachtmeister, Hauptwachtmeister, Leutnants, Hauptleute, Majore, 
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Obersten; also vier Stufen der Unterbeamten, vier Stufen dpr Ober- 
beamten. Das genügt. Ich höre den Einwand: „Aber die Gehaltsgruppie¬ 
rung!“ Auch das ist nicht so schwer. Es läßt sich folgendermaßen lösen: 
Anwärter im ersten Jahr Gruppe 1, dann II; Wachtmeister Gruppe 111; 
Oberwachtmeister Gruppe IV; Hauptwachtmeister Gruppe V, nach vier 
Dienstjahren Gruppe VI; Leutnants Gruppe VI—VIII; Hauptleute 
Gruppe IX—X; Majore Gruppe XI—XII; Obersten Gruppe XIII. Die 
Masse der Polizeileutnants wird in den 25 Dienstjahren nidit 'über ihren 
Dienstgrad hinaus gelangen, so daß dort drei Gruppen durchaus ange¬ 
bracht sind. Ein Teil der Hauptwachtmeister wird 18 Jahre Dienst tun, 
so daß dort zwei Gruppen durchaus angebracht sind. 

Dieser besondere Teil der Beamtenfrage mußte hier einmal skizziert 
werden, da er für die Oeffentlichkeit von besonderer Bedeutung ist. 

Man darf wohl hoffen, daß der Reichstag sich das Rahmengesetz 
erst sehr genau ansieht, ehe er seine Zustimmung dazu gibt. Das Rahmen¬ 
gesetz entscheidet über die Zukunft der Schutzpolizei, über die Zukunft 
eines Instruments der öffentlichen Sicherheit. 

HERMANN ESSWEIN: 

Die Münchener Theater seit der Revolution. 

D ASS der politische Umschwung vom November 1918 auch eine 
Aera kulturellen Fortschritts oder auch nur starker Fort¬ 
schrittsversuche einleiten würde, war die heute längst ent¬ 
täuschte Hoffnung derer, die so etwas wie ein Mündigwerden der 
Nation durch den Krieg erwartet hatten. 

Der Erfolg blieb aus. Wir sind jahrelang zwecklos gefoltert^ 
gespannt, erschüttert worden und, von Kriegsjahr zu Kriegsjahr 
in einen immer peinlicher werdenden Zustand der Unzulänglichkeit 
geratend, offenbarten die Klassen, die auf der morschen Grundlage 
einer aufgelösten Gesellschaft und eines ins Phantastische entarteten 
Wirtschaftssystems heute immer noch die Rolle der Kulturträger 
spielen, eine politische Unreife, die auf den kulturellen Gebieten 
nicht nur jede zeugende, neuschöpferische Fruchtbarkeit ausschloß, 
sondern, noch schlimmer, auch jenen in wirren Zeiten recht heil¬ 
samen Konservativismus in Frage stellte, der, wo nichts Neues zu 
entwickeln ist, das Alte wenigstens schonend am Leben erhält 

Das Bürgertum gefiel sich in einer panikartig bestürzten, wild 
aktivistischen Rückwärtserei, die nicht nur mit Knüppeln zuschanden 
schlug, was irgend in den Geruch bolschewistischer oder „semi¬ 
tischer“ Tendenzen zu bringen war, sondern ihr fanatisch-leiden¬ 
schaftliches Vernichtungswerk auch auf „der Väter Werk“ aus¬ 
dehnte: Es desavouierte seinen eigenen Beitrag zur Moderne; es 
revidierte nicht nur drei Jahrzehnte seines Liberalismus, sondern es 
zerschmetterte sie mit einer Gewalttätigkeit, die den wilden Jungen 
irgendeines alkoholbeflügelten Spartakusklubs alle Ehre gemacht 
hätte. 
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Als ich dies in einem früheren Heft dieser Zeitschrift fest¬ 
stellte, machte mich ein anderer Mitarbeiter darauf aufmerksam, daß 
dem im Reiche draußen gar nicht so schlimm sei. Ich hätte damals 
nur erwidern können, daß ich meinen Artikel im Hinblick auf die 
Münchener Verhältnisse, vom Bayern des Herrn Pöhner aus ge¬ 
schrieben habe, und ich denke, der „Reigen“-Prozeß hat inzwischen 
auch auf die Zustände außerhalb Münchens ein Licht geworfen. 

Dem morschen, unfruchtbaren Wesen der „führenden“, durch 
die Entwicklung ad absurdum geführten Schichten, die heute dabei 
sind, ein wehmütig dünnes Schleimfädchen kultureller Wiedergeburt 
an die achtziger Jahre und an eine Mode gewordene Geschäfts¬ 
frömmigkeit anzuknüpfen, stand leider keine kraftvolle Neuzeugung 
der Zeit gegenüber. Schließlich fehlte nicht so sehr die neue Gene¬ 
ration, die denn auch alsbald in löblichem revolutionären Drang 
ihre Ansprüche recht laut anmeldete, aber dieser neuen Generation 
fehlte die Ueberzeugungskraft und die Möglichkeit, sich mit den 
Massen zu verständigen, mit denen sie nur ganz von außen her 
ein Band revolutionärer Gesinnungsgemeinschaft zu knüpfen suchte, 
als der politische Umschwung vollzogen war. 

Die jüngste Bewegung, auf dramatischem Gebiet nicht anders 
wie auf bildend-künstlerischem, ist gewiß nicht arm an Werten 
und an Aussichten, aber im entscheidenden Moment befand sie sich 
zwischen weltfremd zugespitztem Ueberästhetizismus, mystischer 
Religiosität und revolutionärer Sehnsucht in einem Zustand der 
realpolitischen Unzurechnungsfähigkeit, gab sich produzierend und 
organisierend, handelnd und planend derartige Blößen, daß es 
den Rettern des alten Unkrauts leicht gemacht war, alles Neue 
zumal auf den Unrathaufen zu kehren. 

Das Volk selbst? Es ist heute, wie von jeher, der gutwillige 
Hörer und Abnehmer von allem, was irgendwer von irgendwoher 
an es heranträgt, wenn’s nur nicht zu teuer ist und nicht zu viel 
Nachdenken erfordert Es konsumiert Tasso mit der nämlichen Be¬ 
reitwilligkeit, mit der es Kino konsumiert, Kino aber natürlich 
lieber als Tasso. 

Die allgemeine Zeitlage, wie sie hier umschrieben ist, werden 
wir bestätigt finden durch einen Blick auf die Münchener Theater¬ 
verhältnisse seit der Revolution. Es war eine hochgradig mit 
Politik infizierte Zeit, und daß die Kunst dieser Infektion erliegen 
mußte, ist für Sachverständige, welche die heikle Natur dieser 
so ziemlich bei jeder Evolution zunächst einmal gründlich zu 
Schaden kommenden Patientin kennen, keine Frage. 

• * 

* 

Der Umsturz machte zunächst aus den Hofbühnen, deren 
Schauspiel, im Gegensatz zur Oper, nie viel getaugt hatte, Staats-* 
bühnen. Es wäre die Gelegenheit geboten gewesen, die alten 
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Spielbeamten und -beamtinnen zu pensionieren und einem erprobten* 
vorwärtsstrebenden Schauspieldirektor mit einer jungen, nach neu¬ 
zeitlichen Grundsätzen geschulten Truppe die Bahn freizugeben, 
eine Anzahl erfindungsreicher junger Künstler auf das alte, ver¬ 
staubte, seit vierzig Jahren nicht mehr revidierte Dekorationen- 
Gerümpel loszulassen. Die Pensionierungen aber hätten zu viel 
Geld gekostet, desgleichen die Erneuerer des Bühnenbildes, und 
der erprobte Schauspielleiter hatte das Unglück, von einem sozial¬ 
demokratischen Theaterkritiker in Vorschlag gebracht zu werden, 
der auf allen Seiten gleichmäßig verhaßt ist. Zudem ging das Ge¬ 
rücht, daß dieser Mann schon als blutjunger Student in einem 
strafwürdig liberalen Theaterverein die „Mandragola“, die „Calan- 
dria“ oder gar des höchst seligen Oskar Panizza „Liebeskonzil“ 
inszeniert habe. Das verzeiht der Fromme nie, und so half es dem 
künstlerischen Leiter der Münchener Kammerspiele nichts, daß er 
ein im ganzen Reich hochgeschätzter und zu europäischem Nachruhm 
prädestinierter Theaterleiter ist. Er darf nach wie vor auf der 
Zwergbühne seiner Kammerspiele die Begabungen heranzüchten, 
die dann als Sauerteig in das altbackene Staatsensemble hinein¬ 
engagiert werden, aber ich fürchte, dort eher selber versauern, als 
daß sie die rudis indigestaque moles in Bewegung zu bringen ver¬ 
möchten. 

Zunächst also geschah im wesentlichsten nichts, aber Kurt 
Eisner entschädigte uns, indem er seine frisch erblühte Staats¬ 
präsidentenschaft auf den Brettern der allerhöchst seligen Lola 
Montez zur Schau stellte und durch die „Hymne an die Mensch¬ 
heit“ mehr an den tendenz-idealistischen Untertanenverstand kunst¬ 
fremder Parteigenossen, als an diejenigen Sphären rührte, aus denen 
sich in München eine neue, nicht nur auf proletarische Massenfest¬ 
lichkeit eingestellte Theaterkultur hätte entwickeln lassen. 

Freilich fand der Außergewöhnliche, dessen Absichten mit der 
Bühne ebenso gutgemeint, meiner persönlichen Ueberzeugung nach 
aber ebenso verfehlt waren wie seine politischen Intentionen, an 
Albert Steinrück einen außergewöhnlichen Helfer. Nicht so sehr 
nach dem braven Victor Schwannecke, der zur sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Hebung seiner Kollegen und seiner technischen Mit¬ 
arbeiter viel Gutes gewirkt und sich sicherlich die redlichste Mühe 
gegeben hat, das Schiff durch den Wirrwarr tobender Künstlerräte 
heil hindurchzusteuern, sondern nach Steinrücks Führung der 
Schauspielleitung dürfte einst die revolutionäre Epoche der Mün¬ 
chener Staatsbühnen datiert werden. Steinrücks von allen kleinen 
Leuten ringsum höchst ungnädig vermerktes Wirken hatte alle Fähr- 
lichkeiten und Mängel der Direktionsführung durch einen selbst 
auftretenden Künstler, der auch als genialer Darsteller nicht immer 
ein genialer Regisseur, nicht immer literarisch richtig eingestellt 
sein muß, dem im Vielerlei seiner diktatorisch ergriffenen Aufgabe 
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und im ewigen Massenansturm der Unzufriedenen fraglos manches 
mißriet 

Trotzdem denkt man heute an seine großzügigen Insze¬ 
nierungen des Grabbeschen „Hannibal“ und des Wedekindschen 
„Herakles“ als an wahre Festabende zurück, von deren Geist, 
trotz redlicher Bemühungen des neuen Generalintendanten Dr. Karl 
Zeiß inzwischen nur gelegentlich wieder etwas zu spüren war. 

Dieser neue Staatstheaterleiter, dem ein großer Ruf vorausging, 
hat hier manchen, der entscheidende Taten, persönlich geprägtes 
Wollen und Vollbringen erwartete, enttäuscht. Wer aber die Ver¬ 
hältnisse kennt, darf sich im München von heute auch vom Stärksten 
keines legendenhaft raschen und gründlichen Reinigungsaktes ver¬ 
sehen. Die dem allgemeinen ästhetischen Zeitfortschritt ent¬ 
sprechende Stilhaltung der Bühne zu verwirklichen, ist selbst in 
normalen Zeiten keine rein künstlerische Aufgabe, zu deren Lösung 
dem Maler ein paar Quadratmeter Leinwand, dem Dichter' einige 
Bogen Papiers genügen. Gerade die organisatorischen und bühnen¬ 
technischen Vorbedingungen künstlerischer Erfolge waren aber in 
dem München der abgeblühten Hoftheaterepoche und des ins Ab¬ 
struse entgleisten Revolutionsidealismus so verfahren wie nur 
irgend möglich, und so spricht es für die Fähigkeiten des sicher¬ 
lich sehr langsam, wahrscheinlich aber doch auf ein klar erkanntes 
Ziel lossteuernden Generalintendanten, daß er, bis jetzt wenigstens, 
dem ärgsten Verfall zu steuern wußte, daß er, unterstützt von 
Kurt Stielers, für manche Spezial auf gäbe recht geeigneten Regie¬ 
grundsätzen im Residenztheater, von einigen Rückfällen abgesehen, 
einen Ton einzuführen wußte, mit dem man im Sinne der Ueberliefe- 
rungeh dieses schönen Hauses einverstanden sein kann. 

So erhoben sich auch einzelne der dem Volk im Prinzregenten- 
Theater gebotenen Klassikeraufführungen allmählich aus der grauen¬ 
vollen Zerrüttung, der -sie im Betrieb einer durch das Theaterinter¬ 
esse breiterer Massen nur noch sorgloser gewordenen Routine an¬ 
heimgefallen waren. Die weit dislozierten Häuser, die durch den 
täglichen Zusammenstoß völlig heterogener Elemente erschwerte 
Ensemblebildung, vor allem aber der Mangel an wirklich starken 
und eigenartigen Darstellerpersönlichkeiten, die einen Steinrück, 
eine Annemarie Seidel und manchen der Altgewordenen oder, wie 
Frau Conrad-Ramlo, gar Hinweggestorbenen zu ersetzen ver¬ 
möchten, erschweren den Reformwillen der Generalintendanz in 
einem Maße, das wohl noch auf längere Zeit hinaus rücksichtsvolle 
Geduld zur Pflicht macht 

Der Anteil der werktätigen Bevölkerung am Münchener Theater¬ 
leben spricht sich in den Bestrebungen der Münchener Volksbühne 
aus, die wohl während der Revolutionstage ihre Wirksamkeit be¬ 
gann, jedoch nicht auf politisch-aktivistischer, sondern auf kulturell¬ 
ästhetischer Grundlage ins Leben trat und weiter wirkte. Im Geist 
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ihres Begründers Georg Mauerer und ihres Protektors Erhard Auer 
ist sie kein Instrument des weltanschaulichen Klassenkampfes, keine 
Kampftribüne des proletarischen Gedankens, der, seinem innersten 
Wesen nach auf soziale und wirtschaftliche Ziele gerichtet, mit 
streitbarem Programmatismus in Kunstdingen sich selber niemals 
zu nützen, der Kunstentwicklung aber nur heillos zu schaden ver¬ 
möchte, sondern eine Massenorganisation zur billigen, objektiven, 
restlosen, künstlerisch möglichst vollkommenen Erschließung alles. 
dessen, was uns nun einmal im Verlauf der Jahrhunderte als künst¬ 
lerisch wertvoll überkommen ist. 

Die prinzipielle Ablehnung der politisch-weltanschaulichen, der 
konfessionellen und der nationalistischen Beschränktheit, wie sie die 
Münchener Volksbühne zugunsten des L'art pour Part-Grundsatzes 
durchführt, ist die einzige Gewähr für das künftige richtige und 
natürliche, nicht auf demagogischen Suggestionsfaktoren beruhende 
Verhältnis zwischen der Kunst und dem Volke. Der Korporal¬ 
schaftsstaat, der bis tief auch ins freiheitliche Parteileben hinein 
die düsteren Schatten seines Drillsystems und seiner Hurramethoden 
geworfen, ist ein für allemal dahin, und Sache eines freien, selbst¬ 
denkenden Volkes kann es nur sein, in Freiheit und Unbefangen¬ 
heit der von keinerlei Programmgrundsätzlichkeiten benagten Kunst 
zu nahen, anstatt sich sektionsweise zu allerhand ärmlich zweck- 
und tendenzhaften Kunstsurrogaten abkotnmandieren zu lassen oder 
gar eigens auf ein partei- und konfessionszweckmäßiges Verkennen 
objektiver Kunstschöpfungen eingefuchst zu werden. 

Haben sich somit die Sozialisten unter den Vorkämpfern des 
Münchener Volksbühnengedankens von vornherein auf die zeit¬ 
gemäße, der allgemeinen Lage entsprechende breitere Plattform ge¬ 
stellt und damit die in ihren weit zurückliegenden Anfängen hin¬ 
sichtlich alles Aesthetischen noch kümmerlich enge, parteimäßig 
befangene sozialistische Weltanschauung auch als kulturell regie¬ 
rungsfähig erwiesen, so war es den nationalistisch-klerikalen Gegen¬ 
spielern des Münchener Volksbühnengedankens Vorbehalten, ihre 
Sonderbewegung auf das armselige Schlagwort einer „deutschen“ 
und „christlichen“ Weltanschauungspropaganda festzulegen. Als 
ob die Entwicklung der Wissenschaften, der Künste, des Schrifttums 
jemals länger als ein paar dürftig-romantische Reaktionsjahrzehnte 
hindurch vor solch künstlichen Schlagbäumen haltgemacht hätte! 
Die kulturelle Hoffnungslosigkeit der nationalistisch-konfessionellen 
Parole konnte natürlich auch nicht durch den schärfsten Mies¬ 
bacher Aktivismus, weder durch brutale Gewaltandrohungen, noch 
durch wüste Theaterskandale, noch durch die unablässigen Schmutz¬ 
fluten anonymer Zeitungs- und Waschzettelergüsse wettgemacht 
werden. 

Nicht so sehr aber die tobenden und nörgelnden Gegner im 
reaktionären Lager, die das Verkehrte ihres Standpunkts und ihrer 
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Methoden längst offenkundig bloßgestellt haben, sondern vielmehr 
die Gleichgültigkeit und Lauheit gerade des eigentlichen Volkskerns, 
der organisierten Arbeiterschaft, hält die nach einem kurzen Rück¬ 
schlag wieder erfreulich starke Volksbühnenbewegung von noch 
großzügigerer Wirksamkeit ab. Die proletarische Kino-„Kultur“, 
die fest im Blut sitzende Gewöhnung der Massen an den Sensations-» 
schund der kleinen, ungefähr an jeder Ecke etablierten Lichtspiel¬ 
theater ist der ärgste Feind der Volksbühnenbewegung, neben dem 
das hilflose Mißverstehen ihres in seiner Objektivität als „neutral“, 
„kompromißlerisch“, „bürgerlich“ verkannten Grundgedankens nur 
als die geringere Hemmung in Bedacht kommt. 

Dabei hat man in München auch das „Theater auf rein sozia* 
listischer Grundlage“ in Gestalt der von Eugen Felber geschickt ge¬ 
leiteten „Neuen Bühne“ gehabt, aber nicht zu halten vermocht Der 
mit anerkennenswertem Idealismus unternommene Versuch ver¬ 
mochte weder vom Tendenzstück noch von der modernen Kammer- 
spielkunst her durchzudringen, die eben doch, gerade beim prole¬ 
tarischen Zuschauer, zu viel voraussetzt. Auch vermittelst der Schau¬ 
bühne läßt sich keine wunderartige Beschleunigung des natür¬ 
lichen sozialen Entwicklungsprozesses herbeiführen. Den nach¬ 
rückenden Klassen kann bei ihrem sozialen Aufstieg immer nur 
derselbe ganz allmählich emporführende Weg gezeigt werden, den 
auch die kulturell vorangegangenen Schichten geschritten sind. 
Offenbare Sackgassen dieses Entwicklungswegs meiden lehren, 
Hemmungen ausschalten, — mehr kann die geistige Führung einer 
volkstümlichen Theaterbewegung nicht tun. Beim Proletariat selber 
aber und bei unserm Dichternachwuchs liegt es, den Weg abzu¬ 
kürzen. 

Keineswegs dürfen die letzten Ergebnisse der heute unmittel¬ 
bar hinter uns liegenden Entwicklung an seinen Anfang gestellt 
werden. Es gibt reinlichere Bezirke des Kino und der Vorstadt- 
Dramatik, in denen das Proletariat eben faßbarer als bei irgend¬ 
einem hochliterarischen Jüngst-Modernen die Kunst verwirklicht 
sieht, die es versteht, die ihm Erschütterungen auslöst. So wird 
wohl immer irgendeine dramatische Armenbibel neben dem Kultur¬ 
theater in Gebrauch bleiben, das nur nach Ausschaltung aller un¬ 
sauberen Beimengungen des Geschäftstheaters wieder wahrhaft 
kulturell und literarisch zu werden braucht, um als das Theater aller 
bestehen zu können, die aus der Zone bloßer Nervenreize zum Gei¬ 
stigen empor wollen. 

Unser Ueberblick wäre nicht vollständig ohne einen kurzen 
Hinweis auf die Münchener Privatbühnen. Sie florieren, wie überall, 
wo sie ohne kulturellen Ehrgeiz das Tagesinteresse am Schwank, 
an der Operette, am Rühr- und Spektakelstück befriedigen, und sie 
ringen schwer, oft zu bedauerlichen Kompromissen genötigt, wo 
immer sie bestrebt sind, ihre kulturellen Ueberlieferungen gegen die 
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Verwilderung des Zeitgeschmacks zu behaupten. Ihre Befreiung aus 
dieser Lage ist nur durch eine allmähliche Hebung des Publikums¬ 
geschmacks durch die volkstümliche Theaterbewegung zu erwarten. 
Erst einem innerlich erneuten Volk wird die Kunst wieder neu er¬ 
blühen. 


A. VALLENTIN (Lemberg): 

Das ostgalizische Problem. 

Z U den vielen Feuerherden neuer Wirrnisse, die infolge des 
Versailler Vertrages entstanden sind, gehört auch das ost¬ 
galizische Problem. Artikel 91 des Staatsvertrages von St Ger- 
main besagt in bezug auf die Gebiete, „die dermalen den Gegen¬ 
stand keiner andern Zuweisung bilden“: „Oesterreich verpflichtet 
sich, die Bestimmungen anzuerkennen, welche die alliierten und 
assoziierten Hauptmächte bezüglich dieser Gebiete, vor allem mit 
Rücksicht auf die Staatsangehörigkeit der Bewohner, treffen 
werden.“ 

Mit diesen, jede beliebige Auslegung zulassenden Worten, 
die alles von einer späteren Entscheidung abhängig machten, 
glaubten die Hauptmächte sich ihrer Verpflichtung gegenüber der 
galizischen Millionenbevölkerung entledigt zu haben. Ein unerträg¬ 
licher Zustand wurde geschaffen. Es ist für einen Außenstehenden 
fast unmöglich, die unzähligen Komplikationen dieses galizischen 
Problems und ihren Kausalzusammenhang zu erkennen. Die Nätio- 
nalitätenkämpfe in Ostgalizien wurden unter der fürsorglichen Ob¬ 
hut des alten österreichischen Regimes hochgezüchtet. Um den 
Einfluß des Polenklubs und die Formation eines slawischen Blocks 
zu kontrekarrieren, nützte das bureaukratische Altösterreich sein 
ganzes Intrigenspiel, um eine nationalruthenische Bewegung zu 
fördern. Die Bevölkerung Ostgaliziens war vor Jahrzehnten weniger 
durch die Sprachdifferenzen — das polnische und das ruthenische 
Idiom —, als durch den Religionsunterschied geschieden. Erst die 
weiter gezüchteten Reibungen — dazu die »nachdrückliche russische 
Agitation, die von Polen selbst zwecks einer Spaltung der ukraini¬ 
schen Partei begünstigt wurde — haben den ruthenischen Bauern 
aus seinem politischen Indifferentismus wachgerüttelt. In einem 
Zeitraum von Jahren beinahe entstand eine grandios anschwel¬ 
lende Bewegung, die den Zwiespalt einer zweisprachigen Bevölke¬ 
rung zu einer ungeheuren Kluft aufriß. 

Damals haben die ukrainischen Politiker die Forderung der 
Autonomie Ostgaliziens — unter diesem Namen faßte man das 
Land bis zur Demarkationslinie des San, einschließlich Lemberg, 
zusammen — aufgestellt. Den Höhepunkt erreichten diese Wirren 
im November des Jahres 1919 und steigerten sich bis zur Tragik 
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blutiger Straßenkämpfe in Lemberg, von denen noch heute manches 
kugelzersiebte Haus zeugt. Mit der Einnahme Lembergs durch die 
Polen — dieser Tag wurde damals durch Judenpogrome auf eine 
so traurige Weise denkwürdig — erreichten die Waffenauseinander¬ 
setzungen ihren Abschluß. Es folgte nach einiger Zeit das be¬ 
kannte Abkommen mit Petljura, in dem die Großukrainer Ihr 
Desinteressement am ostgalizischen Problem erklärten und sich 
auf die Demarkationslinie des Zbrucz einigten. Im November 1919 
versuchte die Entente, die Verhältnisse durch ein Abkommen zu 
festigen, aber der Entwurf der Statuten zur Regelung dieses Pro¬ 
blems wurde suspendiert. 

Nachdem die Ukrainer von ihren Brüdern in der Großukraine 
im Stich gelassen wurden, trat die Sowjetregierung als ihre Sach¬ 
walterin auf. Da jedoch der polnisch-russische Krieg durch den 
Rigaer Frieden am 18. März 1921 seinen Abschluß fand, haben 
sich dort auch die Sowjetvertreter der Großukraine für die Zu¬ 
gehörigkeit Ostgaliziens zu Polen erklärt. Von außen her erschien 
das Problem als erledigt. Aber um so brennender gestaltete es 
sich nach innen. 

Die ruthenische Bevölkerung in Ostgalizien hat ein unbe¬ 
strittenes Uebergewicht. Nach der Statistik, die im Jahre 1910 das 
höhere Landesgericht in Ostgalizien — die österreichische Regie¬ 
rung hatte diese Teilung des ausgedehnten Landes aus administra¬ 
tiven Gründen in. Ost- und Westgalizien in rein territorialem Sinne 
auf gestellt — herausgebracht hat, setzt sich die Bevölkerung wie 
folgt zusammen: 2 131 574 Polen = 39,8% und 3133 194 Ru- 
thenen = 58,9%. In dieser Statistik entsteht eine Ungenauigkeit, 
weil man auf die beiden Nationen die Juden verteilte, deren natio¬ 
naler Separatismus schon damals sich stark dokumentiert hat und 
denen es nicht erlaubt war, zur jüdischen Nationalität sich zu be¬ 
kennen. Die Zählung nach Religionen sieht so aus: 

1 349 626 römisch-katholisch = 25,3 % 

3 293 073 griechisch-katholisch = 61,7 % 

658 722 Juden =12,4o/ 0 

Das Zahlenbild spricht für die Berechtigung der ukrainischen 
Forderungen. Es darf jedoch nicht verkannt werden, daß die Ver¬ 
hältnisse in Ostgalizien viel schwieriger sind als in andern Ländern 
mit einer gemischten Bevölkerung. Die Verquickung der Nationen 
ist eine so vollkommene, daß z. B. die Mutter des früheren pol¬ 
nischen Außenministers Dabski eine Ruthenin, während die Mutter 
des Ruthenenführers Hankiewicz eine Polin ist, daß der Erzbischof 
Metropolit Szeptycki — die treibende Kraft der Bewegung — der 
Enkel eines bekannten polnischen Dichters ist und einer alten pol¬ 
nischen Familie entstammt. 

Ein nicht minder wichtiger Punkt ist die ausschließ¬ 
liche Zusammensetzung der ruthenischen Bevölkerung aus Land- 
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bebauern. Auf 1000 Ukrainer kommen 918, die sich nur mit dem 
Ackerbau beschäftigen — die übrigen sind Geistliche, Volkslehrer — 
oder gehören freien Berufen an, während bei den Polen 618 Acker¬ 
bauer auf 1000 Polen kommen, und die Industrie sich fast aus¬ 
schließlich in den Händen der Polen und Juden befindet Dies 
fällt um so stärker ins Gewicht, als der Industriebezirk, die Naphta- 
quellen von Boryslaw und Drohobycz sich in Ostgalizien befinden. 
Man muß auch der Stimmung der Bevölkerung Rechnung tragen. 
Die Polen in Ostgalizien — in diesem von Kriegen so heimgesuchten 
Lande — haben sich mit ungeheurer Zähigkeit der bolschewistischen 
Invasion erwehrt, und ihre verbissene Abwehr gegen die Los¬ 
trennung Ostgaliziens — eine Abwehr, die sie jederzeit mit Waffen¬ 
gewalt zu unterstützen bereit sind — ist ein nicht zu unterschät¬ 
zender Faktor. 

Andererseits hat die ukrainische Bevölkerung über vielfache 
Uebergriffe der polnischen Verwaltung zu klagen, die sich auf die 
Minderwertigkeit des polnischen Beamtenapparats zurückführen 
lassen. Die ungenügende Administration ist überhaupt das Haupt¬ 
übel des Landes, das allerdings aus den schwierigen Verhältnissen 
erwachsen ist. Dieses neu zusammengeschweißte Land, das vier Ge¬ 
setzgebungen hat und in drei getrennte Formationen sich auswuchs, 
ist schwer zu verwalten, um so schwerer, da nur der Teil, der zu 
Oesterreich gehörte, ein teilweise geschultes Beamtenwesen liefern 
konnte, während die früheren deutschen und russischen Gebiete in¬ 
folge der mangelnden Selbstverwaltung einen neugeschaffenen 
Administrationsapparat aufstellen mußten. Auf dieses unerfahrene 
Beamtenwesen gehen die meisten inneren Wirren zurück. Die rutheni- 
sche Agitation auf dem Lande reißt immer wieder die Bevölkerung aus 
dem Indifferentismus empor. Ich sah Aufrufe, die an das Provisorische 
des Zustandes mahnen und einstweilen eine passive Resistenz organi¬ 
sieren. Verschiedene Strömungen spielen dabei mit. Die starke 
bolschewistische Tendenz ist am deutlichsten zu erkennen. Die 
antibolschewistischen ukrainischen Politiker haben mit dem Traum 
einer Monarchie unter Habsburgern geliebäugelt, und erst wohl das 
Mißlingen der ungarischen Farce hat sie ernüchtert. 

Neben der Neigung zu Sowjetrußland spielt ein anderer Faktor, 
rein gefühlsmäßiger Natur, eine bedeutende Rolle. Die griechisch- 
katholische Bevölkerung Ostgaliziens ist unitisch, im Gegensatz 
zu den Russen, die im Zaren das Oberhaupt ihrer Landeskirche 
sahen. Nun ist Väterchen Zar tot, und es ließen sich vielleicht 
die Russen für eine Union mit dem Papste gewinnen. Der Metro¬ 
polit Szeptycki hat sich den Vatikan durch die Idee der Unifi¬ 
zierung gesichert, und die immer polenfreundliche römische Kurie 
ist auf diese Weise für die Errichtung eines selbständigen ukrai¬ 
nischen Staates gewonnen worden. Infolge der Tatsache, daß die 
Geistlichen der Ukraine die Hirne und das Gewissen zugleich der 
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Bevölkerung sind, konnte die Idee ihre Ausbreitung finden. Sie 
l«bt nun neben Alltagsüberlegungen in den Herzen der ruthenischen 
Bauern als Bewußtsein einer großen Mission, und die fernen para¬ 
diesischen Hymnen der Millionen geeinigter Brüder haben viel¬ 
leicht eine ebenso starke Gewalt wie die wachen Tendenzen der 
Gegenwart. 

Während den polnischen Rechtsparteien das galizische Problem 
in seinem jetzigen Zustand als gelöst gilt und sie sich über die un¬ 
haltbare Lage hinwegzutäuschen suchen, würde sich die polnische 
Sozialdemokratie im Sinne der Selbstbestimmung der Völker auf 
eine territoriale Autonomie eines Teils Ostgaliziens einigen. Lem¬ 
berg wird dabei ausgenommen. Die Stadt macht auch wirklich 
einen durchaus polnischen Eindruck, und das zahlreiche rutheni- 
sche Element fällt im Stadtbilde nicht auf. Der sprachkundige 
Fremde würde nicht einmal die Vorstellung einer gemischten Be¬ 
völkerung davontragen, während auf dem Lande die Ukrainer in 
einem so erheblichen Prozentsatz überwiegen. Der Urteilsspruch, 
den die Hauptmächte über Ostgalizien zu fällen haben, birgt eine 
ungeheure Verantwortung in sich. 

An Ort und Stelle, unbemerkt und unbeeinflußt, müßte man 
die Verhältnisse prüfen, denn auf die EntfeVnung hin sprechen 
die Ambitionen der Führer lauter als die Nöte des Volkes. 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Eisgang. 

Der Strom reißt dahin wie ein wanderndes weißes Feld. Im Gebirge 
ist der Winter ins Rutschen gekommen und gleitet zum Meere. 

An den Ufern ballt sich Publikum und fühlt neben der Wucht der 
donnernden weißen Fläche schweigend seine Winzigkeit. Es weiß noch 
nichts von dem Menschen, der weit draußen, mitten im Eisgänge, um 
sein Leben kämpft. Die Schollen dröhnen gegeneinander, streiten um 
ihren Platz im Wasser, schieben sich aneinander empor und fallen matt in 
die Flut zurück. An den Uferrändern scheuern sich die Schollen an ab¬ 
gelagerten Eistrümmern wund, fahren bösartig, wie kämpfende Krokodile, 
aus dem Wasser, bersten oder sinken erschöpft zurück. 

Dort, wo eine Uferecke scharf in das Schollenfeld vorspringt, stauen 
sich die Leute und starren in das wandernde Kampfspiel. Das kracht und 
schürft mit einem bleibenden Unterton, als würde ein Riesenschleifstein 
unermüdlich gedreht. Eine große Eisscholle knirscht am Rande hin, 
ächzt und klagt über die Mühe, die eins hat, ehe es zum Meere kommt. 
An der Kurve wird sie von Titanenkräften hochgekantet — ein Krachen, 
ein Jauchzen der Zuschauer — sie berstet und splittert — drei Teile fallen 
verwundet ins Wasser zurück. 
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In diesem Augenblick wurde der Mensch im Stollenfelde sichtbar. 
„Dort! Dort!“ ruft einer, dem ein abgeschabter grauer Mantel um die 
Waden schlenkert. „Seht doch, dort!“ 

Weit stromauf, an der Biegung, wo der Eisgang wie aus einer un¬ 
heimlichen offenen Erdwunde hervorquillt, treibt ein Mensch! Mitten im 
Strome. 

Die Zuschauer an der Uferecke kriegen etwas erfroren Gerecktes, 
haben die Augen auf den gleichen dunkeln Punkt gerichtet. Wo kommt 
er her? Der Wind trägt abgerissene Wortfetzen davon. Hat den, der dort 
auf der Scholle heranschaukelt, der Eisgang überrascht? Wurde sein 
Kahn irgendwo zerdrückt? Oder ist’s ein Leichtsinniger, den der beleidigte 
Strom vom Ufer abtrieb?! 

Die Leute am Ufer rufen, winken. Eine Frau beginnt zu weinen. 
Seht, wie er kämpft und taumelt! Drängende Eistrümmer umbranden seine 
Scholle, bedrohen ihren Weg, spielen mit ihr um Leben und Tod. Der 
Blick des Menschen irrt flüchtig zum Ufer, dann senkt er sich wieder 
angstgebannt auf das kreisende Eis.... 

Die Zuschauer kommen ins Laufen, eilen neben dem Strome her. 
Helft dem Menschen! Rettet ihn! Wenn ihn die Wellen fassen, kommt 
er nicht wieder hervor. Der Eisgang frißt ihn, reißt ihn in die Tiefe —i 
die Schollen gleiten über ihn hin.... 

Ratloses Hasten überkommt die Zuschauer. Einen Kahn her! Ach r 
da hinüber kommt kein Kahn, kein Schiff. Hier kommt keine Hilfe 

durch.Ein Seil, ein Seil! Ach, der Strom ist zu breit. Da hinüber. 

wirft keiner ein Seil_An die Brücke! Laßt die Seile an der Brücke 

hinab! Aber die Brücke ist weit, und die Scholle tanzt und schwankt! 

Und sie rennen stromab, dahin, wo im Nebel des Sonntagvormittags 
die grauen Eisenrippen einer Brücke sichtbar werden. 

Zurück bleibt nur der im abgeschabten grauen Mantel. Sein Körper 
ist schwach und ausgehungert. Hustend läuft er weit hinterdrein. Auch 
unter ihm wankt eine Scholle. Jahrelang hat er auf dieser Scholle ums 
Gleichgewicht gekämpft. Er ist müde, seine Beine machen nicht mehr mit. 
Viele wissen davon, viele haben seinen Kampf gesehen. Warum wirft ihm 
niemand ein Seil zu? Viele wissen, daß seine Scholle jeden Augenblick 
zerschellen kann. Wird er sich auf eine andre retten? Wenn er in den 
Strudel gleitet, geht er unter.... 

Ein Stück stromabwärts heult eine Sirene auf. Schafft Stricke herbei! 
Rettungsleinen her!! 

Der Mensch im Eisgang hat sich ermattet auf die Scholle gekauert, 
auf Arme und Beine gestützt. Wird die Scholle aushalten? Oder wird 
sie zerbersten, wie so viele andre ringsum?! 

Weit, weit unten dämmern die Linien der Brücke hellgrau itir 
Sonncnnebel. Der im grauen Mantel gibt das Laufen auf. Er kann nicht 
mehr.... Die kreisenden Schollen tanzen an ihm vorüber; ihm ist, als 
stände er mitten drin, schon lange ... so lange schon, daß er müde ist. 
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Lächerlichkeit tötet? J’ bewahre. 
Im politischen Leben wenigstens 
nicht, sonst müßte das militari¬ 
stisch-monarchistische Lager Deutsch¬ 
lands längst tot sein. Es lebt und 
rührt, wie Figura zeigt, alle Klöp¬ 
pel der Propagandapauke. Und das 
andere, das freiheitliche Deutsch¬ 
land? Hört man seine Werbetrom¬ 
mel? ... „He Republik! — Sie fährt 
empor, nickt, döst und schlummert 
wieder ein...“ Peitscht sie munter! 

R.O. 


Reaktionäre Propheten gesucht! 

ln einer Fachzeitschrift für Schrift¬ 
steller und solche, die es vergeblich 
zu werden versuchen, finden wir 
dies Inserat: 

Wer liefert schnellstens? 

Broschüre ca. 40-60000 Silben 

Militärisch - politische Prophezeiung. 

Die Arbeit soll nach vom suchenden Ver¬ 
lag gegebenen Richtlinien einen Zu¬ 
kunftskrieg zwischen unseren jetzigen Feinden 
und als Folge davon eine für Deutschland 
günstige Zukunft schildern. Stark patriotische 
Tendenz; pazifistischer Ausklang. Romanhafte 
Ausschmückung gestattet. Nur solche Herren, 
die ein solches Thema großzügig und sachge¬ 
mäß zu behandeln und glaubwürdig in frisch 
erzählender, äußerst spannender Form zu ge¬ 
stalten vermögen, wollen Angebote unter An¬ 
gabe der Lieferzeit einsenden unter . . . 

Der pazifistische Ausklang — 
nach diesem Kriege keinen mehr! 
— ist gut, wenn auch nicht neu. 
Um weiteren Wiederholungen vor¬ 
zubeugen, möchten wir auf die 
Prophezeiungen von der Schlacht 
am Birkenbaum verweisen, nach der 
Wilhelm mit einem kleinen Häuf¬ 
lein hätte zurückkehren müssen. 
Das „kleine Häuflein“ kam, nur 
Wilhelm fehlte. Ebenso wird sich 
empfehlen, Prophezeiungen zu mei¬ 
den, die uns die Hilfe Japans, das 
Verhungern der Engländer infolge 
des U-Boot-Krieges, das Abschie¬ 
ßen der amerikanischen Truppen¬ 
transportdampfer, das Aufreiben 
der englisch-französischen Reserven 
ankündigen. Neu dagegen wäre, 
wenn man Ludendorff mit der 
blauen Brille und mit Kappen di¬ 
rekt über Schweden aufs Schlacht¬ 
feld reisen ließe, wo sie die ge¬ 
borenen Führer v. Jagow, v. Wan¬ 
genheim und Schiele an der Spitze 
der Truppen vorfänden, fest ent¬ 
schlossen, endlich mal für eine 
Sache zu stehen und zu sitzen, wenn 
auch nicht gerade zu fallen. 


Ein neuer Geheimbund. ln Wei¬ 
mar hat, so lesen wir Zeitgenossen 
in den Zeitungen, eine vertrau¬ 
liche Sitzung sämtlicher deutschen 
Volksbildungsminister unler Beisein 
der Finanzminister stattgefunden. 

Ueber den Inhalt der dort ge¬ 
tätigten Abschlüsse in Kultur und 
div. ähnlichen Stoffen ist in Anbe¬ 
tracht des vertraulichen Charakters, 
den diese Sitzung hatte, nichts 
Näheres bekannt. Doch hören wir, 
daß man erwogen habe, Erwägun¬ 
gen darüber anzustellen, ob nicht 
zu erwägen sei, die Frage der 
Lehrerausbildung näher zu venti¬ 
lieren. Da diese in der Verfassung 
— na ja, verankert sei, so sei zu 
befürchten, daß irgendwann einmal 
die Erwägungen zu näheren Fest¬ 
stellungen führen könnten, woraus 
ein Gesetzentwurf entstehen dürfte, 
der dann einem Ausschuß zur wei¬ 
teren Behandlung zu übertragen sei. 
Dabei könne das Jahr 2000 in be¬ 
drohliche Nähe rücken. Aus diesem 
Grunde erscheine es angängig, zu 
diesem Behufe eine vertrauliche 
Sitzung einzuberufen. 

Es hat demnach in Weimar, so 
lesen wir Zeitgenossen in den Zei¬ 
tungen ... (und so w'eiter wie am 
Anfang der Notiz). Ergcha. 
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Helft dem hungernden Rußlandl 

Im Verlag der Pariser „Humanite“ 
ist eine Broschüre von Maurice 
Paz erschienen, die wertvolles Tat¬ 
sachen-, Ziffern- und Dokumenten- 
material über Sowjetrußland und 
die Hungerkatastrophe enthält. Henri 
Barbusse hat dazu ein packendes 
Vorwort geschrieben, in dem es 
heißt: 

In wenigen Monaten hat die Hun¬ 
gersnot, die im Anschluß an die 
letzten Ernten in den fruchtbarsten 
Gebieten Rußlands einsetzte, fünf¬ 
zehn Millionen menschlicher Lebe¬ 
wesen dahingeraffl. Diese fünfzehn 
Millionen sind zwar noch nicht alle, 
tot, aber sie werden bestimmt ster¬ 
ben. Diese ungeheuerliche Zahl 
klingt zwar unseren Ohren nicht 
neu. Man hat sie sogar schon öf¬ 
fentlich einzugestehen gewagt: ich 
meine. die der in vier Jahren an 
der zehntausend Kilometer langen 
Schützengrabenfront des großen 
Weltkrieges hingemordeten Solda¬ 
ten. Nun hat der Sommer des ver¬ 
gangenen Jahres, indem er den 
Boden der südöstlichen russischen 
Provinzen in Asche verwandelte, 
ebensoviel gemordet wie die Män¬ 
ner, die das große Blutvergießen 
verschuldet und die, die ihnen ge¬ 
horcht haben. Und diese letzteren, 
zu denen wir, Genossen, zum größ¬ 
ten Teile mit gehören, werden sich 
bewußt und sehen im Geiste, was 
eine solche Zahl zu bedeuten hat 
an Leichenhaufen, Leichenbergen, 
Leichenstädten und Leichenfeldern! 

Wir unterfangen uns nicht, zu be¬ 
haupten, denn das wäre ungerecht 


und unwahr, daß es bisher keine 
ansehnliche Solidaritätsbewegung zu¬ 
gunsten Rußlands gegeben habe. 
Und diese Bewegung ist besonders 
aus dem Proletariat der verschie¬ 
denen Länder emporgeschossen. 
Wenn wir gleichwohl feststellen, 
daß nur wenig geleistet wurde, so 
sind wir vollkommen im Recht, weil 
eben nur ein kleiner Teil der Mär¬ 
tyrer gerettet werden konnte. Den¬ 
noch ist die Zahl der Geretteten an 
sich recht ansehnlich, und sie wäre 
sogar herzerhebend, wenn sie nicht 
gleichsam in dem Meer der Kata¬ 
strophe ertrunken und untergegan¬ 
gen wäre. Darf man das Herz ha¬ 
ben, die Geretteten zu zählen, wenn 
es noch so viele Mütter gibt, die 
ihre eigenen Kinder erschlagen oder 
erwürgen, nur um sie nicht im 
Todeskampfe liegen sehen zu müs¬ 
sen, wenn die Fremden, die von 
dort unten zu uns zurückkehren, uns 
berichten, daß man dort beim Ein¬ 
tritt in die Dörfer ganz unwillkür¬ 
lich das Haupt entblößt, so gewal¬ 
tig wirke auf die Menschen das 
dort herrschende Schweigen der 
Vernich tung. 

Das Proletariat muß aufs neue 
und immer wieder aufs neue von 
vorn anfangen, was es schon bisher 
getan hat. Es muß noch mehr die 
Anstrengungen vervielfältigen, die 
es schon bisher — wir wissen es 
nur zu gut — in zahlreichen Fällen 
unter den härtesten Opfern ver¬ 
vielfältigt hat. Es muß diese An¬ 
strengungen anhäufen, die eine über 
die andere stellen. Es muß stän¬ 
dig neue, größere ersinnen. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert QrAtzsch, (Dresden 34, Ankerstr. 7. 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSUM OF CALIFORNIA 




Digitized fr, 


Google 


Original fram 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 












„en is ‘ 


H Eduard Bernstein || 

Was ist Sozialismus? 


Preis 10 Mark 


/Ar^i4irSV£/?Z£/C//N/$: 

Aufkommen und Wandlungen des Be¬ 
griffs Sozialismus 

* 

Der Liberalismus als Vorstufe des 
Sozialismus 

* 

Der Sozialismus und die Ideologie der 
Arbeiterbewegung 

* 

Schwierigkeiten auf dem Wege zum 
Sozialismus 

• 

Vom Warum und Wie der Verwirklichung 
des Sozialismus 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder vom 

Verlag Hl r Sozia (Wissenschaft 

GmbH . Berlin SW08, Linden str. 11« 






Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 








DIE GLOCKE 

53. Heft 27. März 1922 7. Jahrg. 


Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Der Aufbau der Internationale. 

Die allgemeine Mobilmachung der internationalen Kräfte 
der Arbeiterschaft zur Sicherung des Weltfriedens und zur 
Erkämpfung des Sozialismus hat begonnen. 

Paul Faure in Frankfurt a. M. 

Berlin, 23. März. 

S EIT ein nicht gerade daneben treffendes Wort schon im Jahre 
1914 die Internationale den ersten Besiegten des Weltkriegs 
nannte, und seit nirgends in den Siegerstaaten der Sozialismus 
zu verhindern wußte, daß vorläufig der Friede für Europa noch 
eine Fortsetzung des Krieges mit andern Mitteln ist, gefallen sich 
einige Leute, die sich in Verkennung ihrer inneren Entwicklung 
immer,noch Sozialdemokraten heißen, bei jeder Gelegenheit darin, 
den internationalen Gedanken wie einen toten Hund zu behandeln. 
Das Spiel ist ebenso geistvoll, als wollte man die Einrichtung 
der Feuerwehr für überflüssig erklären, weil bei einem großen 
Brand eine Spritze versagt hat. 

Daß freilich die Spritze im August 1914 versagt hat, ist eine 
nirgends bestrittene Tatsache, und die Gründe liegen auf der 
Hand. Bei aller Bedeutung, die ihr innewohnte, war die zweite 
Internationale zu sehr eine Feiertagsangelegenheit, eine schöne 
Fahne, die man an hohen Festen hervorholte und unter dem Jubel 
der Menge schwenkte, um sie am nüchternen Alltag wieder ins 
Futteral zu schieben und in die Ecke zu lehnen. Man kam etwa 
wie 1912 in Basel zusammen, ereiferte sich gegen die frevle Kriegs¬ 
hetze der Imperialisten und trug dann getrost schwarz auf weiß 
die Resolution nach Hause, daß sich die Arbeiterklasse einem 
Kriegsausbruch mit allen Mitteln widersetzen werde. Daß man 
für diesen Fall der Fälle Einzelheiten zu überlegen und festzu¬ 
legen unterließ, daran war nicht nur der Hochverratsparagraph 
schuld, sondern man kannte einander auch viel zu wenig. Die 
auswärtige Politik war der wunde Punkt .der sozialistischen Presse, 
und wirkliche Kenner der andern Völker fanden sich, wenn auch 
dort dünn gesät, doch eher in der bürgerlichen Welt als innerhalb 
der internationalen Partei, der Sozialdemokratie. Darum saß auch 
nicht allein in Deutschland das Gefühl internationaler Solidarität 
vielen Arbeitern nur gerade hauttief und wurde durch die nationale 
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Erregung der Kriegsbeginntage mühelos herausgeschwitzt Wer 
über die Machtlosigkeit des französischen Sozialismus zu spotten 
geneigt ist, verkennt durchaus, daß ganz allgemein die unaufge¬ 
klärten, ungefestigten Massen, die das Feld für unsere Werbetätig¬ 
keit darstellen, dem Erfolg nachlaufen,- den eben Foch und nicht 
Jaures errungen hat, und auch in Deutschland wäre wohl die 
Arbeiterklasse um manche merkwürdige Erscheinung reicher, wenn 
es Ludendorffs Hammer gelungen wäre, die Ententeheere zu zer¬ 
schmettern. 

Wem aber auch nur die Anfangsgründe des Sozialismus wirk¬ 
lich in Fleisch und Blut übergegangen waren, zweifelte keinen 
Augenblick an der Auferstehung, an dem Ostertag der Internatio¬ 
nale. Da sich der Kapitalismus mit hunderttausend Saugarmen 
über alle Länder erstreckt, vermag auch sein natürlicher Widerpart, 
der Sozialismus, nur an Sieg zu denken, wenn er die Arbeiter aller 
Länder in Reih und Glied stellt; internationale Front des Kapitalis¬ 
mus, internationale Front des Sozialismus, nichts kann schlüssiger, 
zwangsläufiger, innerlich notwendiger sein! Abseits des Sozialis¬ 
mus marschiert ja der internationale Gedanke auch; daß die tief- 
eingefressenen Wunden am Leibe Europas, die Krieg und Nach¬ 
krieg verschuldet haben, nur durch gemeinsame Arbeit auf Grund¬ 
lage der Interessensolidarität der großen Kulturvölker zu heilen 
sind, drängt sich in steigendem Maße als Erkenntnis auch Hirnen 
auf, die vom Geist der Arbeiterbewegung nicht berührt sind Um 
wieviel mehr muß sich in dieser Erkenntnis der Sozialismus, dem 
das Internationale ein Ur-Teil seines Wesens ist, im Hunger nach 
befreiender Tat verzehren! Aber die großen Sprünge in der Inter¬ 
nationale klafften nicht nur zwischen Land und Land, sondern 
der Riß zog sich auch durch die Parteien der einzelnen Länder; 
gerade der Zusammenbruch der Internationale war die tiefste und 
letzte Ursache, daß auch die sozialistischen Parteien auseinander¬ 
fielen und daß Bruder wider Bruder die Hand hob, und bei Kriegs¬ 
ende zeigte es sich erst so richtig, wie böse die Zensur mit Unter¬ 
bindung jeder wirklich freien Aussprache die Gemüter vergiftet 
hatte. Sozialisten fuhren gegen Sozialisten wie gegen Todfeinde 
los; da der blutrote Schatten Moskaus quer über den Erdteil fiel, 
verwirrten sich die Köpfe bis zur Besinnungslosigkeit, und häufig 
wandten sich noch die Besten von den Besten auf der andern Seite 
mit dem verzweifelnden Wort aus der Reformation: „Sie haben 
einen andern Geist denn wir!“ 

Die Bereitschaft der zweiten Internationale oder dessen, was 
davon übriggeblieben war, zu internationaler Zusammenarbeit war 
trotz allem stets unverkennbar. Gleichwohl bleibt das Verdienst der 
Internationalen Arbeitsgemeinschaft sozialistischer Parteien oder, 
wenn man so will, der Wiener Internationale im Gegensatz zur 
Londoner, ungeschmälert, daß ihrem rastlosen Mühen um die An- 
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knüpfung zerrissener Fäden der Erfolg blühte. Ihrer Einladung 
war Paris zu danken, auf Paris folgte Frankfurt, an Frankfurt reiht 
sich Berlin. Nicht mit dem Schaugepränge früherer internationaler 
Kongresse, nicht mit Purpurbannern und Fanfarenstößen, sondern 
zu nüchternen, sachlichen Besprechungen fanden sich die Vertreter 
der verschiedenen Parteien aus den verschiedenen Ländern am Be¬ 
ratungstisch zusammen, und keine internationale Hurrastimmung 
beseelte sie, sondern das ernste Bewußtsein, manches Trennende 
überwinden zu müssen, und das Gefühl schwerer Verantwortung; 
die neue werdende Internationale steht im Zeichen praktischer Ar¬ 
beit! Das ist es auch, was die Hoffnungen derer stärkt und 
stählt, die an ihren schnellen Aufbau glauben: der Zwang zum 
Handeln! Niemand wird die Theorie mißachten. Die gesammelten 
Fieberkurven und Krankheitsberichte Europas seit August 1914 
bieten der sozialistischen Wissenschaft eine Ueberfülle des Stoffs 
für eindringliche und wichtige Forschungen; viele Fragen grund¬ 
sätzlicher Art heischen Klärung, und für all das wird die Zeit 
kommen. Aber zur Stunde, da sich die Weltwirtschaft in verderb¬ 
lichen Krämpfen windet, tut unmittelbare Hilfe not; jetzt ist, wie 
Bebel es einmal ausdrückte, ein Quentchen Praxis wertvoller als 
ein Pfund Theorie, und praktische Arbeit sind die Beschlüsse der 
Frankfurter Konferenz über Wiedergutmachung und Abrüstung, 
selbst wenn sie nicht sofort den herrschenden Gewalten in den 
Ententestaaten aufgezwungen werden können, denn sie haben zum 
allermindesten den Beweis erbracht, daß, sobald sozialistisches Ge¬ 
fühl ünd guter Wille Deutsche, Franzosen, Belgier, Engländer 
und Italiener zusammenführt, sie rasch zu greifbaren Ergebnissen 
kommen. In diesem Sinn war es auch ein Stück praktischer Arbeit, 
daß, für die deutsche Sozialdemokratie sprechend, Wels die Ver¬ 
letzung der belgischen Neutralität unzweideutig und klar „das 
größte Verbrechen der alten kaiserlich deutschen Regierung“ 
nannte und dem deutschen Militarismus mit seiner barbarischen Ver¬ 
wüstung Nordfrankreichs und Belgiens das Brandmal der Schande 
aufpreßte. 

Wenn sich jetzt in den ersten Apriltagen die Vertreter der 
sozialistischen Parteien, die in Frankfurt berieten, in Berlin treffen, 
um sich über die Möglichkeit eines allgemeinen internationalen Kon¬ 
gresses schlüssig zu werden, finden sich auch die Abgeordneten 
der dritten Internationale ein. In Frankfurt konnten sich in 
gründlicher Aussprache die jeweils einen überzeugen, daß die 
andern doch nicht einen andern Geist haben, sondern daß, sofern 
Grundsätze und Notwendigkeiten der auswärtigen Politik in Frage 
kommen, zwischen ihnen zwar Unterschiede bestehen, aber keine 
Abgründe klaffen. Genau so wird es in Berlin nicht sein, und 
es wäre schon der schlechteste Auftakt für eine Verständigung 
zwischen Wien und London hüben und Moskau drüben, wenn die 
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Russen Hände auf den Verhandlungstisch legten, gerötet von dem 
Blut der Sozialrevolutionäre, die eben nach alter zaristischer Me¬ 
thode auf Grund der Berichte eines verkommenen Lockspitzels - 
vor ein Revolutionstribunal geschleppt werden. Auch wenn Moskau 
und seine Trabanten in Berlin den kommunistischen Lehrsatz ver¬ 
künden wollen, daß in der Epoche des Imperialismus und des 
Bürgerkriegs die Abrüstung anzustreben sinnlos sei, wenn sie die 
bolschewistische Weisheit zu verzapfen gedenken, daß die zweite 
Internationale „eine Waffe der Bourgeoisie im Kampf gegen das 
Proletariat“ darstelle, wenn sie schließlich die Rolle der allein 
seligmachenden Gewalt in einem Augenblick zu lobpreisen Vor¬ 
haben, da es Europa von den Wirkungen der Gewaltpolitik zu 
heilen gilt, sparten sie besser die Reisekosten. Aber bei Leuten 
von so überraschender Entwicklungsfähigkeit, daß sie sich sogar 
den kapitalistischen und militaristischen Götzen der alten Welt 
mit Rauchopfern nahen und zu Stinnes und Poincar£ den Weg 
finden, wäre es verfehlt, von vornherein am Sieg der gesunden Ver¬ 
nunft zu zweifeln. 

Doch mit oder ohne Moskau, der Marsch nicht der zweiten, 
nicht der dritten, nicht der zwischen beiden stehenden, sondern der 
einen Internationale zum Ziel gemeinsamen Handelns ist nicht 
mehr aufzuhalten. Er ist eine Notwendigkeit. Und am Himmel 
dieser Internationale wird als Stern die Aufgabe stehen, die Karl 
Marx in der Inauguraladresse der ersten Internationale in die 
Hände der Arbeiterklasse gelegt hat: für die auswärtige Politik 
„die einfachen Gesetze der Moral und des Rechts zu proklamieren, 
welche ebensowohl die Beziehungen einzelner regeln, als auch 
die obersten Gesetze des Verkehrs der Nation sein sollten“. 


PARVUS: 

Was nun? 

D IE Vorschläge der Reparationskommission haben konster¬ 
nierend gewirkt Um so wichtiger ist es, die Sache einer 
kühlen Betrachtung zu unterwerfen. 

Da wage ich zunächst die Behauptung, daß die Reparations¬ 
kommission durch die gefaßten Beschlüsse die Gefahr läuft, sich 
selbst aus dem Sattel zu heben. 

Nämlich, was soll denn geschehen, wenn wir uns außerstande 
zeigen, diese Beschlüsse durchzuführen? Es sollen neue Steuern 
bewilligt, andere Maßnahmen getroffen werden, für die die Zu¬ 
stimmung des Reichstags unentbehrlich ist. . Die Reparations¬ 
kommission kann leicht sagen: Ihr sollt es bis zu dem und dem 
Datum erledigen! Aber wir stehen doch in Deutschland nicht unter 
dem bolschewistischen Regime, bei dem von oben die Beschlüsse 
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diktiert werden, die von unten kommen. Wir sind ein parlamen¬ 
tarisches Land, haben eine demokratische Verfassung und eine 
große politische Oeffentlichkeit. Wenn wir mm bis zu dem ge¬ 
stellten Termin, bis zum 31. Mai, nicht fertig werden und keine 
Aussichten haben, fertig zu werden, was dann? Dann, erklärt die 
Kommission, tritt der § 17 der Anlage II des Teils VIII des Ver¬ 
sailler Vertrages in Kraft. Dieser Paragraph lautet: „Kommt 
Deutschland irgendeiner seiner Verpflichtungen aus diesem Teile 
des gegenwärtigen Vertrags nicht nach, so zeigt der Ausschuß diese 
Nichterfüllung unverzüglich jeder der beteiligten Mächte an und 
teilt ihr gleichzeitig seine Vorschläge über die im Hinblick auf 
diese Nichterfüllung angebracht scheinenden Maßnahmen mit/* — 
Mit andern Worten: die Reparationskommission erklärt dann, daß 
sie außerstande sei, den ihr gestellten Auftrag zu erfüllen und 
erbittet sich neue Vollmachten von den Regierungen bzw. verlangt 
deren direktes Eingreifen. An diesen ist es dann, die nötigen Be¬ 
schlüsse zu fassen. Dieser Artikel wird ergänzt durch den § 18, 
in dem es heißt: „Die Maßnahmen, zu denen die alliierten und 
assoziierten Regierungen, falls Deutschland vorsätzlich seinen 
Verpflichtungen nicht nachkommt, berechtigt sind, und die Deutsch¬ 
land sich verpflichtet, nicht als feindselige Handlungen zu be¬ 
trachten, können sein: wirtschaftliche und finanzielle Sperr- und 
Vergeltungsmaßregeln, überhaupt solche Maßnahmen, welche die 
genannten Regierungen als durch die Umstände geboten erachten/* 
Diese Bestimmung ist wiederholt erörtert worden. Es ist vor allem 
darauf verwiesen worden, daß der Beweis erbracht werden muß, 
daß wir „vorsätzlich** unsern Verpflichtungen nicht nach- 
kommen. 

Ich will mich nicht darüber verbreiten, inwiefern denn die 
Situation dadurch besser wird, daß man gegen Deutschland „wirt¬ 
schaftliche und finanzielle Sperr- und Vergeltungsmaßregeln** er¬ 
greift angesichts der Tatsache, daß die große Not Deutschlands 
und der ganzen Welt wesentlich dadurch entstanden ist, daß man 
Deutschland jetzt schon durch den übermäßigen und unablässigen 
Druck zur Zahlungsunfähigkeit getrieben hat, oder was durch 
andere Gewaltmaßnahmen erreicht werden könnte. Denn es fehlt 
ja die Voraussetzung des Oanzen: der böswillige Vorsatz. Ich 
führe das alles nur an, um die Beschlüsse der Reparations- 
kommission als das zu kennzeichnen, was sie sind: ein Verlegen¬ 
heitsprodukt. 

Das sagt auch ihr sachlicher Inhalt. Weil durch die Mark¬ 
entwertung die Aufstellungen unseres Budgets schon wieder über¬ 
holt worden sind, sollen wir für sechzig Milliarden neue Steuern 
beschließen. Aber schon die Ankündigung dieser Forderung der 
Kommission hat die Mark wieder gestürzt. Es würde, wenn wir 
so den gewaltigen Steueranfbrderungen, die wir gerade daran sind 
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durchzuführen, auch noch weitere 60 Milliarden hinzufügen, eine 
derartige Markentwertung stattfinden, daß unser Budget ,sich da¬ 
durch nicht verbessern, sondern verschlimmern würde. Und 
automatisch mit der Geldentwertung steigende Steuern würden die 
Mark erst recht entwerten. Wenn man von uns in solcher Weise 
bezahlt sein will, so lasse man sich doch gleich in Reichsbanknoten 
zahlen. Wir würden es gern tun. 

Ich spare mir eine Analyse der weiteren Beschlüsse der Kom¬ 
mission für später auf. Das alles ist übrigens längst kritisiert und 
geklärt worden. Fragen wir uns aber, wie die Reparations-; 
kommission dazu gekommen sei, uns Finanzvorschläge zu machen, 
deren Unzweckmäßigkeit ihr wenigstens zum Teil schon aus der 
bisherigen Praxis bekannt sein müßte, so ist die Antwort sehr 
einfach: wir selbst haben ihr kein anderes Sanierungsprogramm 
vorgelegt Unter diesen Umständen blieb ihr nichts anderes übrig, 
als zu erklären: „Ihr müßt zahlen. Schafft Steuern, Anleihen oder 
was ihr wollt Und da ihr bankrott seid, wollen wir euch unter 
unsre Finanzkontrolle stellen.“ 

Es konnte gar nichts anderes kommen, wie ich es ja auch an 
dieser Stelle oft genug gezeigt habe. 

Und was jetzt? Es wird noch schlimmer werden, wenn wir 
nicht endlich mit einem rationellen Programm der Währungsreform, 
der Finanzreform und des Wiederaufbaus unserer Industrie auftreten. 

Noch ist Zeit da. Das habe ich in der Einleitung zu diesem 
Artikel gezeigt. Aber wir haben zu viel Zeit nutzlos verstreichen 
lassen. 

Nutzlos, denn es ist nichts erreicht worden. Wenn jetzt auf 
den Zahlungsaufschub als Erfolg verwiesen wird, so ist das eine 
jener Selbsttäuschungen, die uns immer tiefer in den Abgrund 
führen. Wir hatten für das Jahr 1921 etwa 31/2 Milliarden Gold¬ 
wert zu zahlen. Wir sind aber dabei zahlungsunfähig geworden. 
Im Jahre 1922 würden wir, wenn kein Wandel geschaffen wird, 
diese Summe nicht mehr aufbringen können. Wir würden, wenn 
es bei den Goldzahlungen bleiben würde, nicht einmal zwei Mil¬ 
liarden aufbringen. Sollte man uns keinen Zahlungsaufschub ge¬ 
währen, so hätte man das Geld doch nicht gekriegt — einfach, 
weil wir es nicht haben. Darum hat man dann auch die Ver¬ 
pflichtung der Zahlung in Sachleistungen erweitert: man glaubt, 
auf diese Weise mehr erlangen zu können. Das ist alles. Wo ist da 
der Erfolg? 

Erst recht falsch ist es und grenzt direkt an Wahnsinn, wenn die 
Zuversicht geäußert wird, die für das Jahr 1922 — unter Um¬ 
rechnung auf später — eingeschränkten Zahlungen werden dauernd 
unsere Zahlungen limitieren. Ganz und gar nicht! Unsere Ausfuhr 
kann nicht bei 4 Milliarden Goldmark bleiben wie im abgelaufenen 
Jahr, oder denn wir sind dauernd ruiniert und können überhaupt 
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nichts zahlen. Wenn aber unsere Ausfuhr steigt und unsere In¬ 
dustrie sich hebt, so steigen die Forderungen an uns und auch 
unsere Zahlungsfähigkeit. Dann wird man uns das 'Nötige ab¬ 
fordern. Schenken wird man uns nichts. 

Wir jagten einem Phantom nach, ergaben uns Illusionen, 
folgten unserer Sehnsucht, die nach Gerechtigkeit dürstete, und 
fielen immer wieder unversehens in die Grube. 

Und immer wieder wandte man uns gegenüber die gleiche 
Methode an. Man griff einzelne Persönlichkeiten heraus, um sie 
wohlwollend herauszustreichen. Erst war es S i m o n s. Da hieß 
es: das sei der Mann nach dem Geschmack von Lloyd George, 
beide Puritaner, unterhalten sich famos miteinander. Und wir freuten 
uns darüber: endlich einmal finden wir Gehör, durch den Mund 
des Kindes. Bis wir die fälligen Hiebe kriegten. Dann W i r t h. 
Dann Rathenau. Und hatte man erst die Person, die man in 
das Zentrum unserer öffentlichen Meinung setzte, auf die sich 
unsere Hoffnungen konzentrierten, dann begann die Suggestion. 
Bei Rathenau mit seiner starken Einbildungskraft war es vielleicht 
am leichtesten. Man brauchte bloß von ihm sich seine welt¬ 
erlösenden Ideen vortragen lassen. Bald hieß es in der ganzen 
Welt: „Welcher Mann! Lloyd George ist entzückt, Briand ist 
perplex, alle voll Erstaunen. Nicht bloß ein Staatsmann — ein 
Welterlöser, ein Philosoph, ein Dichter, ein Kunstkenner, ein Sprach¬ 
kenner, ein Mann von tadellosem Schnitt!“ Und die Pläne von 
Rathenau wurden immer großartiger, immer schöner — in Ge¬ 
danken, in Redensarten. Wir aber folgten dem verzückten Träumer, 
weil das Volk sich nur zu sehr aus dem düstern Elend heraus¬ 
sehnte. Indessen machten die Siegerstaaten ihre Geschäfte unter¬ 
einander ab. 

Die Umschmeichlung von Wirth, die jener von Rathenau 
vorausging, schloß mit dem endgültigen Verlust von Ober¬ 
schlesien. Die Umschmeichlung von Rathenau schließt mit 
der gegenwärtigen Katastrophe. 

Es muß Wandel geschaffen werden, oder es kommt die Zeit 
— sie ist nicht ferne —, wo man über die deutsche Industrie und 
das ganze wirtschaftliche Leben Deutschlands hinwegschreiten wird, 
wie man schon über die deutsche Armee und den deutschen Staat 
zur Tagesordnung übergegangen ist. 

Was taten wir inzwischen, außer daß wir dem Traum nach¬ 
gingen, die Sieger doch noch für uns wohlwollend zu stimmen? 
Wir folgten den Ratschlägen von jener Seite und machten Steuern 
über Steuern, obwohl sie zu nichts und wieder nichts führten. 
Haben wir dafür wenigstens Anerkennung gefunden? Man höre 
doch, wie man uns schmäht: die deutsche Regierung, heißt es in der 
letzten Note, habe sich „in die finanzielle Lage treiben lassen“, 
in der sie sich gegenwärtig befindet. 
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Und dieser Vorwurf ist durchaus berechtigt. Ja, wir haben 
uns treiben lassen — von den Alliierten. Dafür tragen wir die 
Verantwortung, nicht jene. Denn eine Regierung muß selber wissen, 
was sie zu tun hat, und darauf bestehen. Wie wir während des 
Krieges gegen unsere eigene bessere Erkenntnis auf die Intentionen 
des Qeneralstabs eingingen, so jetzt auf die Intentionen 
der Alliierten, obwohl wir wußten, daß unsere Zustände sich da¬ 
durch nur verschlimmern. Jetzt tragen wir die Verantwortung. 

Das deutsche Volk muß sich der düstern Gegenwart in ihrer 
ganzen Härte bewußt werden. Wir müssen die Situation schonungs¬ 
los aufdecken. Und wir müssen ein praktisches Programm vor¬ 
legen, wie wir unsere Währung stabilisieren, unsere Staatsbetriebe 
sanieren, unsere Finanzen regeln, unsere Industrie und Landwirt¬ 
schaft wieder aufbauen. Daran müssen wir festhalten, mag kommen, 
was will. 


Dr. HANS STEIN: 


Unternehmertum und Volksgemeinschaft. 

1. Mittelstandsdämmerung. 


E S ist eine Binsenwahrheit, daß die Struktur des deutschen Wirt¬ 
schaftslebens mehr und mehr amerikanisiert wird. Betriebs¬ 
aufbau, Unternehmungsorganisation, teilweise auch schon Fi¬ 
nanzierungsmethoden nähern sich mit Riesenschritten jenen gewal¬ 
tigen kapitalistischen Formen, die die Vereinigten Staaten zu einem 
„Land der Monopole“ gemacht haben, oder, marxistisch gesprochen, 
der Akkumulations-, Zentralisations- und Konzentrationsprozeß des 
deutschen Kapitals erreicht in unsern Tagen seine reifsten Formen. 

Diese Entwicklung hat weite Kreise unseres Volkes mit tiefer 
Besorgnis erfüllt Wir meinen jetzt nicht das klassenmäßig ge¬ 
schulte, gewerkschaftlich organisierte Proletariat, das längst die 
Konzentration als logische Konsequenz kapitalistischer Dynamik 
erkannt hat, sondern wir meinen den Mittelstand, jenes Heer von 
Kleinbürgern und Intellektuellen, die sich bisher dem Unternehmer 
als sozial nahestehend, als einiges Bürgertum empfunden haben. 
Diese Kreise beobachten mit wachsendem Unmut, wie im Zeitalter 
der Schlechtvaluta die industrielle Nebenregierung Deutschlands, 
der feudal-liberale Industriestaat, hohe Exportgewinne einstreicht, 
die entweder auf Auslandskonto dem Zugriff unserer Finanzverwal¬ 
tung entzogen oder schleunigst in Sachwerten, in Produktions¬ 
mitteln angelegt werden; während anderseits dieser selbe Zustand 
für den politischen Staat und seine Finanzwirtschaft weitere Zer¬ 
rüttung und für die Familienwirtschaften der Volksmassen wach¬ 
sende Verkümmerung hochentwickelter Bedürfnisbefriedigung, also 
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Verelendung mit sich bringt. Soll denn nun, so fragt sich die so 
oft als staatserhaltend gepriesene Mittelschicht, mit dieser Ver¬ 
trustung unserer Wirtschaft auch der letzte Rest von Persönlich¬ 
keitskultur, von lebendigem Volkstum und deutschem Idealismus 
zum Teufel gehen? 

2. Die neue Ideologie. 

Das koalierte Konzernunternehmertum Deutschlands fühlt 
instinktiv diesen Zorn ehemals wohlgesinnter Volksschichten, es 
fürchtet eine unerfreuliche Verstärkung der gewaltigen Proletarier¬ 
armee. Seine Spitzenorganisationen, allen voran der Reichsverband 
der Industrie, dem etwa 600 nachgeordnete Verbände folgen, regi¬ 
strieren sorgfältig den sozialen Gärungsprozeß und suchen nach 
Mitteln, die bedrohte moralische Position ihrer Schicht zu retten. 

Für Ideologien sind die Deutschen von jeher empfänglich 
gewesen. Zu ihrem Schaden sind sie allzuoft in luftigen Wolken¬ 
kuckucksheimen herumgesegelt, während andere auf blutleere Meta¬ 
physik pfiffen, sich fest an die nährende Brust der Erdmutter 
klammerten und groß und mächtig wurden. Diesen Hang zu theo¬ 
retischer Spekulation, der bei Proletariern und Kleinbürgern unseres 
Landes gleich heimisch ist, haben die Unternehmer als brauch¬ 
bares Werkzeug ihres Klassenkampfes erkannt Als in den handels¬ 
politischen Kämpfen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Agrarier des Ostens den rheinisch-westfälischen Schwerindustriellen 
sich zugesellten, um Hochschutzzölle gegen die profitmindernde, 
verbilligend wirkende Auslandskonkurrenz durchzudrücken, da war 
es das bekannte Schlagwort vom „Schutz der nationalen Arbeit“, 
das die Hirne verkleistern und dem Kapitalistenwillen dienstbar 
machen sollte; heute ist es das hallende Wort von der „Deut¬ 
schen Volksgemeinschaft“. 

Herr Adam Stegerwald, christlicher Gewerkschaftler und ehe¬ 
mals preußischer Ministerpräsident, hat dieses Wort auf die Fahne 
der von ihm geführten Arbeitertruppe geschrieben, just zu der¬ 
selben Zeit, als man im Reichsverband der Industrie die „Volks¬ 
gemeinschaft“ als treffliches Opiat gegen die Fieberunruhe des 
kranken Mittelstandes und gegen den Klassenkampfwillen des Pro¬ 
letariats erkannte. Und nun hub ein fröhlich Musizieren an. Zwei¬ 
mal, in Essen und in Bochum, konstruierte der katholische 
Arbeiterführer eine Staatsutopie, wo Wolf und Lamm, Fuchs und 
Gans friedlich beieinander wohnen, wacker und ehrlich zusammen 
schaffen und treulich das „Sozialprodukt“ nach gottgewollten Maß- 
Stäben verteilen. Und siehe da: herrlich kam das Echo aus dem 
Unternehmerlager wieder, nachdem nämlich der Reichsverband 
seinen Mitgliedern die Aussichten solcher moralischen Offensive 
auf das „kranke Volk“ nachgewiesen hatte. 

Doch manchmal klappte die vortreffliche Regie nicht. Auch 
unter den Unternehmern gibt es knorrige Kämpfer, die nur wider- 
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willig die fade Gemeinschaftslimonade schlucken. So war’s neu¬ 
lich auf dem Tag der Eisenhüttenleute in Düsseldorf (26./27. No¬ 
vember 1921). Da pries der Generaldirektor Vogler in hohen 
Worten den Gemeinschaftsgeist und klagte wehleidig über den „zer¬ 
setzenden Klassenkampfgedanken“, aber gleich hinterher ent¬ 
schlüpfte ihm sehr nüchtern der Satz, die Arbeiterschaft 
müsse erkennen, daß sie aus ihren Reihen die zur 
Führung von Wirtschaft und Staat notwendigen 
Kräfte nicht hervorbringen könne. Die Ergänzung 
dieses Gedankengangs braucht nicht erst niedergeschrieben zu 
werden. 

Aehnliche Tendenzen verriet auch die Tagung der deutschen 
Arbeitgeberverbände in Köln (7,/8. März 1922). Zwar entgleiste 
hier niemand nach Art des Herrn Vogler, aber man trug die 
Volksgemeinschaftsfarben so ungeschickt dick auf, daß auch harm¬ 
lose Gemüter die versteckte Absicht gemerkt haben. Ein 
Regen von Gemeinplätzen über die gegenseitige Achtung der 
Klassen, den Aufbau frieden, die rettende Gemeinschaft ging auf 
die Versammlung nieder, und die Taufe der Stinnesschiffe Kirdorf 
und Legien wurde als herrliche Gemeinschaftstat und glückver¬ 
heißendes Symbol gepriesen. 

Und durch den schwülen Wortdunst hindurch spukte wiederum 
Adam Stegerwald. Sein Name erwecke Hoffnungen, rief der Di¬ 
rektor Dr. Kalle in den Saal, und im Anschluß an diese herzer¬ 
freuende Feststellung, die mit verschmitztem Lächeln quittiert 
wurde, fand Dr. Stadtier den Kontakt mit Voglers Eisenhütten¬ 
rede, indem er erklärte, nicht Entgegenkommen allein dürfe man 
den Arbeitern zeigen, nein, auch Führer müsse der Unternehmer 
sein (ergänze: der zur Leitung von Wirtschaft und Staat unfähigen 
Arbeiterklasse). Volksgemeinschaft unter Führung der Kohlen- und 
Eisenkönige also! Wo ist der Karikaturenzeichner, der uns den 
wackern Adam konterfeit, wie er, Volksführer und christlicher 
Säkularmensch, als Reklamebär von den Stinnes, Vogler und 
Stresemann durch die Gassen geschleift wird? 

3. Die mißhandelte Theorie. 

Als die Arbeitgeber ihre Kölner Tagung vorbereiteten, scheinen 
sie geahnt zu haben, daß der ideologische Frühlingssturm von der 
Volksgemeinschaft nicht alle Schäflein in ihre Hürde zurückwirbeln 
würde, und deshalb war für die Skeptiker mittelschweres wissen¬ 
schaftliches Geschütz aufgestellt worden. Warum auch nicht! War 
einstens die Philosophie ancilla ecclesiae gewesen, warum sollte 
denn heute nicht die Volkswirtschaftslehre ancilla hominis oeco- 
nomici sein! Nur schnell unter die ehrenwerte Volksgemeinschaft 
ein wissenschaftliches Fundament, und fertig ist die Laube des 
sozialen Friedens. 
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Allerdings gab es auf dieser Straße ein Hindernis. Die Herren 
mußten an Karl Marx vorüber und das trauten sie sich allein nicht 
zu. Als Führer war deshalb der Professor der Nationalökonomie 
Othmar Spann aus Wien erkoren und verpflichtet worden, die 
„Ueberwindung des Marxismus“ mit wissenschaftlicher Autorität 
dem staunenden Volk zu verkünden. 

Es muß zur Ehrenrettung des Professors Spann gesagt werden, 
daß er trotz der tendenziösen Fassung seines Themas sich nicht 
bewußt als Vertreter teleologischer Wissenschaft gegeben, sondern . 
objektiv zu bleiben sich bemüht hat. Ohne Zweifel ist er sich 
selbst darüber klar gewesen, eine wie undankbare Aufgabe es ist, 
vor einer Versammlung von etwa 1000 Praktikern des Wirtschafts¬ 
lebens, die vom Marxismus allenfalls nur populäre Darstellungen, 
meistens aber nur die bekannten Verdrehungen ahnungsloser Re¬ 
dakteure kennen, über Probleme der theoretischen Nationalökonomie 
zu reden. Dementsprechend ist denn auch die „Ueberwindung“ 
außerordentlich dürftig ausgefallen. 

Spann lehnte es zunächst ab, sich mit der Staats-, Gesellschafts- 
und Geschichtstheorie des Marxismus auseinanderzusetzen. Damit 
hatte er sich natürlich über die Grundlage des ganzen Lehr¬ 
gebäudes einfach hinweggesetzt und auf diese äußerst bequeme Art 
gewaltige Schwierigkeiten vermieden. Und was geschah dann? Der 
Referent polemisierte gegen die Marxsche Wert- und Mehrwert¬ 
lehre, aber nicht etwa, indem er nun Fehler in der Deduktion oder 
dergleichen nachwies, sondern indem er den großen Fachstreit 
zwischen objektivem und subjektivem Wert aufrollte, sich selbst 
auf den schwankenden Boden der Subjektivsten, und zwar der 
Grenznutzenlehre, stellte und von diesem Boden aus den — allgemein 
gesprochen — Objektivsten Marx und — im speziellen — den 
Arbeitswerttheoretiker in Bausch und Bogen erledigte. 

Es hat für den zünftigen Nationalökonomen einen besonderen 
Reiz, Spann als Verfechter des Grenznutzens kennen zu lernen. 
Wenn wir uns recht erinnern, war gerade der Universalist 
Spann als Gegengewicht gegen die individualistische Gruppe der 
Menger, v. Wieser, Böhm-Bawerk usw. nach Wien berufen worden, 
wenigstens bekannte er sich in seiner beachtenswerten Antritts¬ 
vorlesung als Gegner des Individualismus, der ja die Grundlage 
auch der Grenznutzenlehre bildet. In Köln aber hat Spann sich 
für diese Theorie eingesetzt, ja sie als Erlösung von der „seelischen 
Krankheit“ jenes Marxismus gepriesen, dessen Lehrsätze fehlerhaft 
und zu einer Irrlehre für unser Volk geworden seien. Angesichts 
so offenkundiger Widersprüche wird uns Professor Spann ant¬ 
worten müssen, ob er in seiner soziologischen Grundauffassung 
andern Sinnes geworden ist 

Eine weitere nationalökonomische Kontroverse hat hier zu 
unterbleiben. Wir können in diesen Spalten mit Spann nicht darüber 
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streiten, wie er zur marxistischen Konzentrationslehre und ihren 
Zusammenhängen mit der gegenwärtigen Konzentration steht; wir 
können nicht darüber diskutieren, wieso er dem Universalisten 
Marx unterstellen kann, in seinen Theorien herrsche „eine völlige 
Verkennung des engen Zusammenhangs der Wirtschaft, die ein 
Organismus ist, dessen Glieder aufeinander angewiesen sind und 
jedes für sich Daseinsberechtigung und Notwendigkeit hat“*). 
Nur darauf wollen wir hinweisen, wie das deutsche Unternehmer¬ 
tum diese merkwürdige Art, Nationalökonomie ad usum delphini 
zu verabreichen, sich zunutze macht. 

Schon der Politikant und wirtschaftliche Dilettant Stresemann 
traf den richtigen Ton, als er gegen Ende der Tagung in den Saal 
posaunte: „Wir haben gejubelt, als Professor Spann die Aus¬ 
führungen machte, daß sich die Wissenschaft gegen die marxisti¬ 
schen Irrlehren wenden muß_“ Höchst unerfreulich aber für 

den Wiener Professor dürften die Kommentare sein, womit die 
volksparteilichen Redakteure, von Kenntnissen in theoretids keines¬ 
wegs beschwert, den Vortrag für ihre Brotherren ausbeuten. 
Gute Nacht, Frau Wissenschaft! Jetzt gilt es nur mehr, den bösen 
Marxismus gleich ein Dutzend mal aufzuhängen, nachdem man 
dem Strick, den Herr Spann in Köln zu drehen sich mühte, einige 
politische Fäden hinzugesponnen hat Selbst den Leitartikler der 
„Deutschen Bergwerkszeitung“ (Nr. 59 vom 10. März 1922) ließ 
die brünstige Hoffnung auf schnelle Abwürgung der unbequemen 
Konzentrationslehre folgende Logikblüte entwickeln: 

Die Konzentrationstheorie von Marx, der zweite Pfeiler seines Ge¬ 
bäudes nach der Mehrwertlehre, ist dadurch widerlegt (!), daß der 
Klein- und Mittelbetrieb niemals entbehrlich ist, weil es» Bedürfnisse gibt, 
die nur durch ihn befriedigt werden können. 

Dazu noch ein Wort zu sagen, wäre Papierverschwendung**). 
Derselbe Leitartikler schließt übrigens sein Elaborat mit dem 
Wunsch, Spanns Pionierarbeit möge in Deutschland nachdrücklich 
unterstützt werden. Jetzt w’jrd also bei uns eine kräftige Grenz¬ 
nutzenoffensive losgehen, und Herr Spann darf sich beglück¬ 
wünschen, seine österreichischen Freunde zu volkswirtschaftlichen 
Hauskaplänen der deutschen Unternehmer gemacht zu haben. 

*) Zitiert nach den Berichten der „Kölnischen Zeitung“, „Kölnischen 
Volkszeitung“ und „Frankfurter Zeitung“. 

**) Immerhin ist es der Mühe wert, einmal festzuhalten, was ein libe¬ 
raler Nationalökonom der Kölner Universität, Prof. Dr. F. Beckmann, 
zur Konzentrationslehre gesagt hat. In seinem im vorigen Jahr als Bro¬ 
schüre erschienenen Vortrag „Der Zusammenschluß in der westdeutschen 
Großindustrie“ (Verlag Oskar Müller, Köln 1921) lauten die beiden ersten 
Sätze: „Die Lehre Karl Marx' von der zunehmenden Kon¬ 
zentration der Industrie, von der Herausbildung 
immer größerer Riesenbetriebe steht bis heute uner¬ 
schüttert da. Aeußerlich gesehen hat Marx ein un- 
gemein glückliches Auswanlprinzip angewandt.“ 
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4. Epilog. 

Vor dem Kölner Kongreß hat noch ein anderer Lehrer der 
Volkswirtschaft gesprochen. Professor Leopold von Wiese, der 
bekannte Soziologe, wagte die Besonnenheit, nach dem Beifalls* 
lärm, den man dem Wiener Marxüberwinder überschwänglich zollte, 
mahnend darauf hinzuweisen, daß Karl Marx' Oeist lebe und 
allen die Warnung zurufe: Du sollst nicht ausbeuten. Dieses Wort 
Wieses kam aus sozialethischem Untergrund, ist überdies politisch 
klug, aber wir glauben nicht, daß es viel Resonanz gefunden hat 
Wohl aber für die sozialistisch denkenden Volkswirtschaftslehrer 
hat Wiese einen beherzigenswerten Gedanken entwickelt. Er 
wandte sich gegen jenen üblen marxistischen Eklektizismus, der 
es, wie wir hinzufügen möchten, jedem gestattet, mit einem Fetzen 
Marxismus drapiert sich als Volksführer aufzuspielen. Wir haben 
diesem Treiben gegenüber grundsätzlich festzustellen: die Periode 
revisionistischer Tatsachenkritik ist vorüber. Vor den National¬ 
ökonomen sozialistischer Richtung steht die unabweisbare Pflicht, 
das System des Meisters auf Grund der letzten 50 Jahre Wirt¬ 
schaftsgeschichte durchzuprüfen und zu neuer theoretischer For¬ 
mulierung zu gelangen, also dasselbe zu tun, was die Bourgeois¬ 
ökonomik mit den. Lehren der Klassischen Schule getan hat und 
noch tut 

Das deutsche Unternehmertum und seine Volksgemeinschafts¬ 
ideologen aber sollen wissen, daß die gegenwärtige Krise der 
sozialistischen Theorie, die flachen Dutzendgehirnen politi¬ 
sierender Redakteure zu billigen Angriffen gegen Marx ge¬ 
eignet erscheinen mag, den „Untergang des Marxismus“ 
ebensowenig bedeutet wie die Entthronung des Adam Smith das 
Ende der liberalen Volkswirtschaftslehre gewesen ist. Kapitalis¬ 
mus und Marxismus sind Thesis und Antithesis, und solange aus 
der Dialektik der Dinge die Synthese nicht geboren ist, d. h. 
solange man auf Erden kapitalistisch wirtschaftet, wird der Geist 
der Marxschen Lehren im Proletariat lebendig sein. 


ERICH KUTTNER: 


Leipziger Löwen. 

Ein Nachklang zum Jagow-Prozeß. 

I. 


H ERR Kapp hat die „Bürgschaft“ ins Treudeutsche übersetzt. 
Wenn so ein windiger Grieche, ein Moros aus Syrakus, durch 
reißende Ströme schwimmt, mit Räubern kämpft, im Sonnen¬ 
brand fast verschmachtet, nur um den Freund zu erlösen, der 
sonst als Bürge für ihn ans Kreuz geschlagen wird, — was, so 
fragen wir, wird dann erst ein zum „kgl. preußischen“, ein zum 
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„Wirklichen Geheim rat“ emporentwickelter Edelteutone in gleicher 
Situation tun? Wie wird Kapp aus Schweden herbeifliegen, um 
den treuen Jagow zu retten! Verkrieche dich, Moros, dagegen! 

Herr Kapp kam geflogen! Er schrieb an die Presse einen Brief in so 
edler Diktion, wie ihn eben nur ein Wirkl. Geheimer kgl. preußischer 
Oekonomierat zuwege bringt: „Ehre und Gewissen gebieten 
mir, für den verurteilten Freund einzutreten.“ Nein, Schiller hat 
für seinen Moros keine ähnliche Phrase gefunden. Aber gleich¬ 
zeitig schrieb Kapp-Möros (etwas weniger pathetisch) an das 
Reichsgericht, er stelle sich nur, wenn man ihn mit der Plage der 
Untersuchungshaft verschone. Das Reichsgericht winkte ab, 
Kapp-Möros stand nun am brückenlosen Gießbach, — aber stürzte 
er sich hinein in die tosende Flut? Sprach er mit Schiller: 

Des rühme der blut’ge Tyrann sich nicht, 

Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht. 

Er schlachtete der Opfer zweie 
Und glaube an Liebe und Treue! 

Ach, Kapp ist doch kein Moros, sondern in erster Linie „Wirk¬ 
licher Geheimer“ „kgl. preußischer“ usw. usw. Ehre und Pflicht 
geboten ihm .... gewiß! Aber wißt ihr nicht, daß seit zweihundert 
Jahren (mindestens!) für einen Wirklich Geheimen das oberste Ge¬ 
bot — — Gesundheitsrücksichten sind! 

Die Welt ist eben unvollkommen. Was kann Herr Kapp dafür, 
wenn ihn Gesundheitsrücksichten an der Erfüllung von Ehr- und 
Pflichtgeboten hemmen? Ist es sein Verschulden, wenn aus dem 
Schillerschen Moros der Balduin Bählamm Wilhelm Büschs 
wird, der da singt: Die Schwierigkeit ist immer klein, man darf nur 
nicht verhindert sein! 

Nein, Kapp ist schuldlos daran, daß er nicht der Heroengalerie 
Schillers, sondern dem Wilhelm-Busch-Album entstammt. 

Denn.... 

II. 

Denn: So sind sie alle! 

Alle d'iese kgl. preußischen. Ich denke an einen Herrn 
v. Gräfe-Goldebee, der sich durch zwölf Preßberichti- 
gungen die Anerkennung rein arischer Herkunft erstritten hat 
Er verkündete unlängst, daß er monarchisch bis auf die Knochen 
sei und sich für seinen König jederzeit in Stücke hauen lasse. Merk¬ 
würdig. Wir hatten einmal einen 9. November, — und Herr 
v. Gräfe besteht immer noch aus einem Stück- 

Oder: es war einmal ein kaiserlich deutscher Gesandter, der 
ging nach der Ermordung des Grafen Mirbach erhobenen Hauptes 
nach Moskau, hinein in die Höhle der Bolschewisten. Freunde 
warnten 'ihn, weil die Sache gefährlich sei. Aber er erwiderte kühn 
erhobenen Hauptes: „Ich werde der Welt zeigen, wie ein deutscher 
Diplomat zu sterben weiß.“ 
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Dem Todesmutigen stellte Lenin ein Regiment Letten und eine 
schwere Batterie als persönlichen Schutz. Fünf Tage später erfuhr 
die Welt trotzdem, daß der kaiserlich deutsche Gesandte von 
Moskau nach Pskow (an der Grenze des Okkupationsgebiets) über¬ 
gesiedelt sei. Dieser Todesmutige hieß zufällig — Karl Helffe- 
rich.... 

Oder: Da war ein Mann in Spa, der am 9. November 1918 in 
sein Tagebuch schrieb: „Und wenn mir nur noch einige von 
meinen Herren treu bleiben, mit denen kämpfe ich bis zum äußersten, 
und wenn wir alle totgeschlagen werden; vor dem Tode habe ich 
keine Angst.“ Und mit diesem schriftlichen Beweis seines uner¬ 
schütterlichen Heldenmuts in der Tasche reist er nach Holland 
Er hieß Wilhelm.... 

III. 

Aber warum in die Ferne schweifen? Bleiben wir bei Kapp 
und den Seinen. Vor mir liegt ein kleines Büchlein von Karl 
B ramm er: „Verfassungsgrundlagen und Hochverrat“. Nach den 
stenographischen Verhandlungsberichten und amtlichen Urkunden 
des Jagow-Prozesses. (Verlag für Politik und Wirtschaft, Berlin 
W35.) Herr v. Jagow hat sein berühmtes: „Ich warne....,“ vor 
dieses Buch gesetzt Er warnt „Zeitgenossen und Geschichts¬ 
forscher“. Das hat mich — ich gestehe es — für das Buch vorein¬ 
genommen. Ich las es, und dabei dachte ich.... 

Ich dachte an etwas, das sich einmal in Leipzig zugetragen 
hat Einmal vor langer Zeit, als noch niemand in der schönen 
Pleißestadt träumte, daß es bald eine deutsche Republik geben und 
das Reichsgericht monarchistische Hochverräter aburteilen würde. 

Damals also geschah es, daß auf offener Straße der Trans¬ 
portkäfig einer wandernden Menagerie sich öffnete und ein Rudel 
Löwen daraus entwich. Ungeheurer Schrecken bemächtigte sich 
der Bevölkerung. Aber die Könige der Wüste benahmen sich 
durchaus nicht „heldisch“, wie man erwartet hatte. Es soll dies 
auch bei andern Königen Vorkommen .... Der eine Wüstenmonarch 
verkroch sich unter einem Wagen, der andere im Abort eines Hotels 
(sein Haus Doorn), und die übrigen wären für ihr Leben gern 
in den sicheren Käfig zurückgekehrt, wenn nicht das heldenhafte 
sächsische Militär, wenn nicht diese auf Friedrich August ver¬ 
eidigte Armee — man sieht wieder einmal, was echte Königstreue 
vermag — wenn also, zum Donnerwetter, nicht die Regimenter 106 
und 107, in Schützenlinie ausgeschwärmt, mit Maschinengewehren 
und 98er Hinterladern aus 100 m Distanz die armen Tiere in Siebe 
verwandelt hätten. 

Vier Wochen lang lachte alle Welt (damals hatte man nämlich 
noch Muße, die Zeitereignisse geistig zu verdauen) über die „Leip¬ 
ziger Leewen“. 
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Der Löwe hatte seinen Schrecken verloren, er war zu einer 
komischen Figur herabgesunken. 

ln Leipzig an der Pleiße_ 

IV. 

Warum mir das wieder einfällt? Leipzig ist offenbar eine für 
Löwen gefährliche Stadt Inmitten der Meßpaläste verlieren sie 
ihr Renommee.... 

Haben die Kapplöwen daran gedacht? Ach, ihre Rolle vor dem 
Reichsgericht war nicht ruhmvoller als die Vorstellung der echten 
„Leewen“ in der Pleißestadt Man sah sie unter den Wagen und 
auf den Aborten sich verkriechen,. (Bildlich natürlich!) 

Ich habe das Spektakulum während der ganzen ersten Woche 
des Jagow-Prozesses miterlebt, und doch ist schon soviel in der Er¬ 
innerung verblaßt Aber wie schnell beleben sich die Farben 
wieder, während ich das Büchlein Brammers durchblättere. 

„Das Leben von Hunderttausenden spielt keine 
Rolle, wenn es sich um den rühmlosen Untergang des Vaterlandes 
handelt. Wir müssen losschlagen, wenn wir nicht den Anschluß an die 
nationalen Kreise verlieren wollen.“ 

Wer schrieb so stolz am 5. Juli 1919? Herr Kapp an den 
Generalmajor Heye. Herr Kapp, der nach Schweden geflüchtete 
Löwe, dem vor dem Untersuchungskäfig bangt „Das Leben von 
Hunderttausenden spielt keine Rolle....“ 

„Ich habe in der Besprechung gesagt, daß e r doch keinen Ein¬ 
fluß auf den Gang der Dinge und insbesondere kein Mittel hätte, um 1 
das Heer gegen den Willen der Nationalversammlung aufrecht zu er¬ 
halten. Da erklärte er, wenn er kein Mittel habe, so würde er auf 
die Reichsbank gehen und sich die Mittel holen. Ich 
sagte ihm, daß man inn dann verhaften und absetzen würde. Darauf 
erwiderte e r, daß im Falle seiner Verhaftung seine Offiziere alles 
kurz und klein schlagen würden.“ 

Wer ist dieser „er“, über den der Volksparteiler und ehemalige 
Reichsjustizminister Dr. Heinze ein so beschämendes Zeugnis 
ablegt? Max Hölz? Ein Irrsinniger? Ein Lichterfelder Muster- 
kadetf? — Es ist: Seine Exzellenz General d. I. v. Lüttwitz. 

Wieder blättere ich ein paar Seiten in der Brammerschen 
Schrift um und lese folgendes: 

In der Reichskanzlei war ein Hin und Her, ein Gewimmel von 
Leuten. Ich sah Herrn Kapp und einige andere Herren dort stehen. 
Ich hörte, wie Kapp fragte: „Wo ist nur Schnitzler? Wenn ich 
Schnitzler nicht habe, kann ich nicht regieren.“ Nach 
ungefähr einer halben Stunde kam Kapitänleutnant Lensch, trat auf 
mich zu und sagte: „Kapp hat mir gesagt, ich solle vorläufig die Presse¬ 
geschäfte übernehmen. Ich verstehe doch aber gar nichts 
davon . . .“ 

Diese zynische Aussage hat natürlich ein Gegner Kapps getan? 
O nein, sie entstammt dem Munde des Herrn Brederek, der 
dann selber Pressechef Kapps wurde. Es waren freilich auch 
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„praktische“ Militärs dabei, wie Herr v. Kessel, der das Er¬ 
scheinen der Presse verbot Brederek bekundet: 

Ich sagte ihm, daß unter den jetzigen Verhältnissen Unruhe ent¬ 
stehen würde, wenn die Presse nicht erscheine. Darüber ließ sich aber 
v. Kessel nicht belehren, der mich sehr militärisch behandelte, ungefähr 
wie einen Rekruten. Er erklärte kurz: Links um! Erledigt! 
Die Presse erscheint nicht! 

Und die Aeußerung des Oberfinanzrats Bang, der sich von 
Kapp trennte, weil dieser ihm noch nicht reaktionär genug 
war, verdient noch einmal festgehalten zu werden: 

Sonst ist der 13. März wohl die größte Enttäuschung gewesen,- 
die ich als Politiker erlebt habe. Die beste Bezeichnung für die Art, 
wie es dort (in der Reichskanzlei) aussah, hat wohl Herr S ch n i t z 1 e r 
gehabt, der sagte: „Um Gottes willen, das ist ja hier die 
reinste Judenschule.“ 

So finde ich ein Selbstzeugnis der Kappisten nach dem andern 
wieder, Selbstzeugnisse über ihre eigene „Dummheit und Unfähig¬ 
keit“. Und das ist die allein zum Regieren befähigte „altpreußische 
Tüchtigkeit“! 

Zur Unfähigkeit die Feigheit und Charakterlosigkeit. Fehlen 
des primitivsten politischen Mutes, der die Verantwortung auch 
für das nicht geglückte Unternehmen übernimmt. Ich registriere 
ein paar der schulbübisphen Ausreden: „Ich wußte ja selber auch 
nichts. Ich nahm an, daß ein legales Unternehmen im Gange 
war.... Ich habe mir gesagt, du gehst einfach morgen früh um 
6 U h r zum Brandenburger Tor, da wirst du ja die Lage sehen.... 
Ich hörte Gesang, sah dann schwarz-weaß-rote Fahnen, hatte aber 
Ummer noch das Gefühl, es handle sich hier um eine legale 
Demonstration.“ (v. Jagow.) „Mich gingen Kapps politische 
Ziele überhaupt nichts an.“ (v. Wangenheim.) „Ich 
bin bloß Zuschauer gewesen. Ich war mit anwesend. 
(Schiele.) — Oder das Denkmal, das sich Ludendorff ge¬ 
setzt hat: 

Vors.: Wollen sich Ew. Exzellenz noch darüber äußern: Was 
war denn eigentlich der innere Anlaß, weshalb Exzellenz am 13. März 
hinausfuhren, um am Brandenburger Tor die Reichswehr zu 
sehen ? 

General Ludendorff: Für mich war es die große Frage: 
Schießt die Truppe gegeneinander oder schießt sie nicht? Ich hätte das 
bedauert. 

Vors.: Exzellenz sind dann am 13. März aus freien Stücken 
in der Reichskanzlei erschienen — um Kapp zu unterstützen? 

General Ludendorff: Ich hörte von dem Generalstreik, und 
da ich wußte, daß Kapp mit Schwierigkeiten kämpfte wegen der Re¬ 
gierung auf breiter Basis, wollte ich ihn fragen. 

So etwas nennt man „militärisch präzise Antworten“! Auf 
Grund einer Eidesformel, die auch gelobt, nichts zu ver¬ 
schweigen.... 
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Die Schrift Brammers reizt noch zu hundert ähnlichen Einzel¬ 
zitaten. Aber ich zitiere nicht weiter. Lest selber! Studiert Zug 
um Zug das Porträt, das in diesem Prozeß altpreußischer Militaris¬ 
mus und Bürokratismus von sich selber entworfen haben. Ihr 
werdet dann imstande sein, trotz Einglas und starrer Gesichtsmaske, 
trotz Giraffenkragens und Poposcheitels diese entgötterten Halb¬ 
götter in ihrer wahren Gestalt zu sehen. Und es ist bitter not, daß 
man sie endlich sieht, wie sie sind — und nichts vergißt» 

In Leipzig ist die Larve gefallen. Löwen mit eingekniffenem 
Schwanz erregen keinen Schrecken mehr, auch wenn sie nachträg¬ 
lich noch etwas brüllen. Man denkt halt immer dabei an den 
eingezogenen Schweif, an das Refugium im Abort 

Leipzig ist eben eine gefährliche Stadt für Löwen_ 


WOLFGANG SCHUMANN: 

• Ueber einige Mängel 
der sozialistischen Literatur und Theorie. 

D EN Anlaß zum Folgenden bietet mir das Erscheineh der Flug¬ 
schrift „Einführung in das Schrifttum des Sozialismus“ (be¬ 
sprochen in der „Glocke“ Nr. 44, S. 1223). Diese Schrift er¬ 
schien unter meiner Verantwortung, und sie ist von mir im Verein 
mit einigen Freunden verfaßt Mit ihr haben sich einige Genossen 
meist freundlich, aber auch kritisch auseinandergesetzt Es liegt 
mir ganz fern, nachweisen zu wollen, daß die Schrift etwa besser 
sei, als die Kritiker meinten. Darauf kommt wenig an. Sehr viel 
aber darauf, gewisse prinzipielle Fragen zu klären, welche unsere 
Kritiker hier und da aufwerfen. Der Kern der Kritiken ist regel¬ 
mäßig dieser: in jener Schrift würden der sozialistischen Literatur 
zu viele Lücken nachgesagt und zu viele Mängel vorgeworfen. 
Und dann wird auf irgendwelche Schriften hingewiesen, die an¬ 
geblich die Lücken ausfüllen. ' 

In der Tat behaupte ich nun, daß die sozialistische Literatur 
erstaunlich lückenhaft ist, und ich will versuchen, hier zu zeigen, 
was eigentlich mit dieser Behauptung gemeint ist. 

In jener Schrift wird unter anderm bemerkt, daß der Sozialis¬ 
mus nur wenige und nicht genügende Arbeiten zur Weltpolitik 
hervorgebracht habe. Darauf erwiderte nun P: Kampffmeyer, man 
solle doch anerkennen, daß die Sozialdemokratie „es allein ver¬ 
sucht habe, ein richtunggebendes Programm über die Gestaltung 
der Weltpolitik herauszubringen“. Allein? Wieso denn allein? 
Haben die Alldeutschen, haben die Bolschewiken, haben ein Fr. Nau¬ 
mann, ein LI. George, haben die „bürgerlichen“ Pazifisten nicht 
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, auch Programme für die Weltpolitik nicht nur „versucht“ heraus- 
I jeubringen, sondern sogar wirklich herausgebracht?? Und wo ist 
\ m denn das vermeintliche weltpolitische Programm der Sozialdemo-, 
r kratie? Ich meinerseits sehe nichts als ein paar ganz unzuläng- 
liehe, allgemein-unverbindliche Wendungen im weiten Meer der 
Literatur, aber keineswegs ein „Programm“, das diesen Namen ver¬ 
dient Doch wie dem sei, der tiefere, der entscheidende Mangel der 
sozialistischen Literatur ist nicht der an einem Programm, sondern 
der an einer ausreichenden prinzipiellen Erörterung der Probleme 

- der Weltpolitik. Wenn Kampffmeyer demgegenüber aufmerksam 
macht auf einige einst aktuelle Flugschriften Marxens, Engels 7 , 
Lassalles, Bernsteins und auf Wendeis „Südslawische Frage“, so 
erwidere ich, daß aktuelle Flugschriften und Einzel beitrage zu poli¬ 
tischen Fragen eben Flugschriften und Einzel beitrage sind, aber 
nicht prinzipielle Erörterungen. So steht es auch mit der an sich 
prinzipiell gedachten „Nationalitätenfrage“ Bauers. Einzig K. Renners 
„Marxismus, Krieg und Internationale“ führt Kampffmeyer mit 
einigem Recht an. Immerhin ist auch dieses vortreffliche Buch 
stark belastet mit ganz andern Gedankengängen und will gar nicht 
eine systematisch-prinzipielle Erörterung nur der Weltpolitik sein. 
Trotz Kampffmeyer gibt es eben eine solche von sozialistischem 
Geist getragene nicht. Und das ist denn doch wahrlich Anlaß genug 
zur Selbstkritik und zu etwas schmerzlichen Vergleichen! Denn von 
„bürgerlichen“ Autoren gibt es solche prinzipiellen Werke, und 
zwar sehr gute. Ich erinnere an Ruedorffers „Grundfragen“ und 
„Drei Krisen“, an Kjellens „Großmächte“ und „Politische Pro¬ 
bleme“, an Naumanns „Mitteleuropa“ und Schüßlers „Mittel¬ 
europa“, an Oncken, im weiteren Sinne an Bernhardi und Treitschke. 
Was haben wir dem gegenüberzustellen? Wo ist in geschlossener 
Form von sozialistischer Seite das System der weltpolitisch wirk¬ 
samen Kräfte behandelt worden, wie es etwa Kjellen tut? (H. Kra- 
nold hat ähnliches versucht. Seine Schrift mußte aber eingestampft 
werden, da die sozialdemokratische Presse sich nicht darum küm¬ 
merte!) Wo ist von sozialistischer Seite systematisch die Fülle der 
prinzipiellen, latenten oder offenen, Gegensätze etwa zwischen den 
kirchlichen und den unkirchlichen Strömungen, zwischen Europa 
und Asien, zwischen Demokratismus und Dynastismus, zwischen 
Nationalismus und Supranationalismus usw. usw. erörtert worden? 
Wo findet sich eine sozialistisch gedachte systematisch-prinzipielle 
Erörterung der Mittel der Weltpolitik, sei es auch nur des Problems 
der Diplomatie, wo eine der Probleme der Welt-Rohstoff-Verwal-« 
tung? Wo ist eine gründliche Behandlung unserer Ziele und der 
wünschbaren oder nicht wünschbaren Wege dazu? Wo lernt der 
Jüngere, zu welcher weltpolitischen Einstellung ihn sozialistische 
Gesinnung verpflichtet? Wo ist eine prinzipiell durchgreifende 
Behandlung des Pazifismus und des Völkerbundes? Des Völker- 
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rechts?*) Das sind die „sehr fühlbaren Lücken“, die in jener Schrift 
gemeint waren! Und ich werde nicht müde werden, zu wiederholen, 
.daß dies bitter und schmerzlich fühlbare, nahezu unbegreifliche 
Lücken sind; und daß die Stoßkraft der sozialistischenBewegung, 
der politische Blick ihrer Führer und die Erziehung ihres Nach¬ 
wuchses schwer an diesen Lücken leiden. 

Ich übergehe das Kapitel „Weltanschauung“, weil ich es nicht 
für wichtig halte, auch nicht verstehe, wieso man von einer 
„sozialistischen Weltanschauung“ redet, und wende mich dem Ka¬ 
pitel „Pädagogik“ zu. Dieses Kapitel gehört für mich zu den 
schmerzlichsten. Alles, was Kampffmeyer da verteidigend anführt 
(Seidel, Schulz, Kawerau, Hartmann, Hennigsen, Radbruch, Arzt, 
Bournot, Apel**), Hoffmann, Haenisch), alles dies zusammen be¬ 
trachte ich als herzlich bescheidene, als kleine Ansätze zu einer 
sozialistischen Pädagogik, die nicht entfernt im Verhältnis stehen 
zu der siebzigjährigen Lebensdauer der sozialistischen Bewegung, 
zu der Zahl der sozialistischen Köpfe und zu der Wichtigkeit der 
Erziehungsprobleme. Sind wir wirklich so bescheiden, uns mit zwei 
oder drei Schriften zur Methoden- und Organisationsfrage und 
einigen Fachbroschüren zufrieden zu geben? Wollen wir es ewig 
dabei lassen, daß die systematischen Werke, ohne die eine 
pädagogische Ausbildung nicht möglich ist, von Rein, von Kerschen- 
steiner, von Willmann, von Heubaum und andern „Bürgerlichen“ 
und im „bürgerlichen“ Geist geschrieben werden, und ihnen kein 
sozialistisch gedachtes entgegenstellen? Findet man in unsern 
Kreisen es selbstverständlich, daß jährlich viele Hunderte von 
Fragen in Einzelschritten von „bürgerlichen“ Pädagogen erörtert 
werden, und daß die sozialistische Bewegung in Jahrzehnten müh¬ 
sam genug ein halbes Dutzend solcher Arbeiten herausbringt? Ich 
will noch deutlicher zu sagen versuchen, was uns fehlt Die Kern¬ 
frage ist, durch welche Einrichtungen und Methoden der Volks¬ 
bildung und Erziehung wir sozialistische Menschen heranbilden. 
Darauf wird in den immerhin besten sozialistischen Schriften ge¬ 
antwortet: durch die weltliche Gemeinschafts- und Arbeitsschule. 
Aber diese Antwort ist ungenügend! Das Prinzip der Arbeits- und 
Gemeinschaftsschule läßt sich für jedes beliebige Erziehungsziel 
fruchtbar verwenden; warum sollte denn etwa keine nationalistisch¬ 
alldeutsche weltliche Arbeits- und Gemeinschaftsschule möglich sein ? 


*) Mit dem letzteren hat sich endlich ein einziger soz. Verfasser 
beschäftigt: Bernstein. Ein Anfang, der nach Ergänzung geradezu schreit. 

•*) Sehr bezeichnend ist, daß Kampffmeyer Apels Volkshochschul¬ 
schrift anführt. Eine brauchbare und solide Arbeit, nicht besser und nicht 
schlechter als zwei Dutzend andere auch. Und vor allem: gar nicht sozia¬ 
listisch! K. scheint zu glauben, wenn ein Verfasser Sozialdemokrat sei, 
müßten seine Schriften „von selber“ sozialistisch sein! Ein seltsamer 
Irrtum! 
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Nicht auf dieses Prinzip allein kommt es an, sondern auf die Sicher¬ 
stellung sozialistischen Geistes innerhalb einer nach solchen (oder 
andern) Prinzipien eingerichteten Volksbildung. In dieser Rich¬ 
tung z. B. liegen die anual höchst unklaren Vorschläge für einen 
„soziologischen Geschichtsunterricht“, die durch die daneben ge¬ 
glückten synoptischen Geschichtstabellen jüngst durchaus nicht ge¬ 
fördert wurden. Aber abgesehen davon, daß Hartmann und Hen- 
nigsen nicht viel mehr angeben als eine vorsichtige Reinigung der 
Geschichte von allzuviel Dynastismus, Militarismus und Individuen- 
Verherrlichung, — glaubt jemand im Ernst, daß zwei kleine Hefte 
zur Behandlung dieser Frage ausreichen? Daß durch Hartmann 
und Hennigsen die didaktische Frage gelöst sei, wie die „neue“ Ge¬ 
schichtsauffassung den Jugendlichen verständlich gemacht werden 
kann? Will jemand vollends behaupten, daß die Reform des Ge¬ 
schichtsunterrichts unsere einzige Sorge sei? Hunderte von Fragen 
sind zu lösen!! Ein paar Beispiele: Ist im Sinne der sozialistischen 
Bewegung der humanistische oder der realistische Schultypus zu 
bevorzugen? Können wir im Sinne unserer Bestrebungen auf Ge¬ 
schichtsunterricht verzichten und soziologischen Unterricht an seine 
Stelle setzen? Sollen wir für Einführung wirtschaftswissenschaft¬ 
lichen Unterrichts eintreten? Gibt es überhaupt einen idealen 1 , 
streng sozialistischen Schultypus und wie sieht er (in jeder Rich¬ 
tung) aus? Welche Wünsche haben wir für die Universitätsreform? 
Für den Kimstunterricht? Welche Prinzipien und Auslesemittel 
für den „Aufstieg der Begabten“ sind vom sozialistischen Stand¬ 
punkt aus gegeben? Welcher von den zahlreichen modernen Schul¬ 
typen ist taktisch zu bevorzugen? Welche Prinzipien müssen für 
den Moralunterricht maßgebend sein ? Es ließe sich Seiten und 
Seiten hindurch so fortfahren, und die Antworten würden fehlen! 
Man wolle doch nicht darauf abheben, daß in dieser oder jener 
Zeitschrift über dergleichen Dinge geschrieben wird, daß in einer 
von „unsern“ Broschüren eine dieser Fragen gestreift wird. Die 
„bürgerliche“ Einstellung und Tendenz ist uns fremd, aber die 
Gründlichkeit, mit der das Bürgertum die pädagogischen Fragen 
behandelt hat, sollte uns zu gleicher Gründlichkeit anspornen. 
Dabei habe ich noch geschwiegen von der zentralen Aufgabe, die 
uns aufgegeben ist: mindestens ein wirklich umfassendes systema¬ 
tisches Werk zu schaffen, in dem Punkt für Punkt vom sozialisti¬ 
schen Standpunkt aus alle Schul- und Erziehungsfragen behandelt 
werden. Oder hält es jemand für möglich, einen werdenden Päda¬ 
gogen heute in sein Gebiet einzuführen mit Hilfe der vorliegenden 
Schrif tchen ? 

Es ist freilich schwer, über prinzipielle Fragen mit gewissen 
Sozialisten zu diskutieren. In der erwähnten „Einführung“ wird 
eine Definition des „Sozialismus“ angegeben. Sie‘lautet: 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Digitized by 


1474 Lieber einige Mängel der sozialistischen Literatur und Theorie. 

„Sozialismus bedeutet zugleich viererlei. Das Wort bezeichnet 
erstens eine gewisse Stimmung oder Gesinnung, zweitens eine aus 
dieser Stimmung hervorgehende Kritik, drittens eine positive Lehre, 
viertens eine gesellschaftliche Bewegung. In jedem Fall bezieht sich 
Sozialismus auf das Wesen und die Ausprägung der menschlichen 
Gesellschafts- oder Lebensordnung. Ein Sozialist von reifer und voll¬ 
kommener Art befindet sich gegenüber der menschlichen Lebens¬ 
ordnung in einer bestimmten Stimmung, er verfügt über ein System 
kritischer Einwände gegen sie, er vertritt eine positive Lehre von der 
wünschenswerten Lebensordnung und er gehört, insofern er solche 
Stimmung hat, solche Kritik übt und solche Lehren vertritt, einer 
gesellschaftlichen Bewegung an, welche die sozialistische Lebensord¬ 
nung herbeiführen will, gleichviel, ob er in einer Partei oder einem 
Verein „organisiert“ ist oder nicht.“ 

Diese Definition ist fast von allen Seiten als „zu weit“, als ver¬ 
schwommen bezeichnet worden; man hat gesagt, daß in jener 
Schrift Rathfenau, Müller-Lyer u. a. zu Unrecht angeführt würden, 
denn sie seien nicht Sozialisten. Ich möchte demgegenüber fest¬ 
stellen, daß jede materielle Definition eines Begriffs wie Sozialis¬ 
mus willkürlich ist, sie müßte denn alle empirischen Merkmale 
des Gegenstandes einzeln aufzählen (eine solche von unanfechtbarem 
Charakter ist noch nie gegeben worden!). Bei der Auswahl des 
empirischen Materials aber müßte auch eine solche ganz willkür¬ 
lich verfahren, es sei denn, sie halte sich soweit wie möglich an 
den Sprachgebrauch. Die oben angeführte Definition ist nun in 
diesem Sinne nicht willkürlich, sondern tatsächlich einfach eine 
Analyse des Sprachgebrauchs. Wäre sie als solche falsch, dann 
wäre das ein Anlaß zur Kritik. Aber diesen Nachweis hat keiner 
der Kritiker auch nur versucht Es würde auch der Versuch schwer¬ 
lich gelingen. Denn wie will man denn leugnen, daß das Wort 
Sozialismus (im Gegensatz zu Individualismus) eine gewisse Stim¬ 
mung und Gesinnung tatsächlich bezeichnet, daß mit dem Wort 
die Fülle der aus dieser Stimmung hervorgegangenen Kritik be¬ 
zeichnet wird, daß das Wort Sozialismus drittens eine positive 
(wenn auch unvollendete) Lehre und viertens eine gesellschaftliche 
Bewegung trifft? Und ist es so, dann ist z. B. Müller-Lyer Sozialist, 
da er eben diese Gesinnung hat (noch nie hat jemand im Ernst 
das bestreiten können!)! Wie kommen denn die Anhänger irgend¬ 
eines einzelnen Systems, sei es das Marxens oder das Lenins, das 
Kautskys oder sonst eines, dazu, ein Wort für sich zu monopolir 
sieren, das einmal der Sprachgebrauch nicht ihnen allein gibt? 
Ist es jemals seriösen Protestanten eingefallen, zu leugnen, daß 
auch Unierte „Protestanten“ seien, obwohl das Wort zunächst 
den Lutherischen zukam? Hat man das Wort „Orthodoxie“ für 
eine einzige Kirche reserviert und reservieren können? Wird der 
sozialistischen Bewegung ein Schaden zugefügt, wenn man eine 
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'Definition aufstellt, die den Sprachgebrauch zugrunde legt und 
erlaubt, auch Denker und Verfasser zu erwähnen, welche keiner 
Partei innerlich angehören und eigene Systeme vertreten? Ich meine, 
Schaden erwächst der Bewegung, wenn ihr^. Führer eifersüchtig 
und eng sind, denn das stößt mögliche Anhänger ab; Schaden 
wird ihr zugefügt, wenn wir unsere geistigen Waffen immer wieder 
aus einem einmal willkürlich abgegrenzten, kleinen und vielfach 
veralteten und überholten Reservoir beziehen und nicht merken, 
wie stumpf und rostig viele davon geworden sind; Schaden, wenn 
wir uns stolz darauf berufen, was alles schon geleistet ist, und 
darüber vergessen, daß das meiste und Wichtigste auch auf theo¬ 
retischem und geistigem Felde uns noch zu leisten bleibt! 

ALBIN MICHEL: 

Wir und Britisch-Indien. 

I NDIEN, Aegypten, Südafrika — Wunden im britischen Kolonial¬ 
reich. In Südafrika wurde ein Proletarieraufruhr niedergeworfen, 
aber in Aegypten und Indien schwelt der revolutionäre Brand 
unter den Eingeborenen weiter. Die deutsche Presse bringt seit 
Wochen und Monaten immer von neuem Aufsätze über den Auf¬ 
stand in Ostindien und die Folgen, die dieser Aufstand für Groß¬ 
britannien mit sich bringen müsse. Auf die politische Weisheit 
und das politische Urteilsvermögen, die namentlich in den Aufsätzen 
unserer alldeutschen „Politiker“ zutage treten, soll nachher noch 
kurz eingegangen werden. 

Auch wem aus der Geschichte Britisch-Indiens nichts weiter 
in der Erinnerung haften geblieben ist wie die Namen Warren 
Hastings und Lord Clive, der weiß, daß die Vergangenheit dieser 
großen englischen Kolonie mit Blut geschrieben ist und daß Britisch¬ 
indien vom ersten Tage der englischen Herrschaft an Ausbeutungs¬ 
objekt der englischen Händler, Industriellen, Beamten und Militärs 
war. Trotz vieler Aufstandsbewegungen blieb dies so bis auf den 
heutigen Tag. Vor kurzem haben selbst der britische Minister für 
Indien Montagu*) und Lloyd George im Unterhaus die Lage in Indien 
als besorgniserregend bezeichnet Doch nichts berechtigt zu der An¬ 
nahme, daß England nicht auch der jetzigen Situation Herr werden 
wird, zumal in absehbarer Zeit vom Norden her, aus Rußland, 
keinerlei Gefahren drohen. 

Mußte Britisch-Indien mit seiner zusammengedrängten Bevölke¬ 
rung von weit über 300 Millionen und mit seinen ständig wieder- 

*) Montagu ist inzwischen von Lloyd George zum Rücktritt ge¬ 
zwungen worden, weil er eine Depesche des indischen Vizekönigs, die sich 
gegen die Türkenpolitik Großbritanniens wandte, in die Oeffentlichkeit 
gebracht hat. (D. Verf.) 
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kehrenden Hungerepidemien schon immer als ein Aufruhrherd an¬ 
gesehen werden, so haben Folgewirkungen des europäischen Krieges, 
das Emporkommen eines indischen Nationalgefühls, mancherlei wirt¬ 
schaftliche Maßnahmen der britischen Regierung und nicht zuletzt 
jenes furchtbare Ereignis, das als das Blutbad von Amritsar be¬ 
zeichnet wird, von neuem Zündstoff in das bunte Gewimmel der 
ostindischen Völkerschaften getragen. Die Nachricht von dem 
blutigen Geschehnis in Amritsar, der heiligen Stadt der Sikhs, wo 
auf Befehl des englischen Generals Dyer mehrere hundert Ein¬ 
geborene erschossen wurden, die sich friedlich versammelt hatten, 
verbreitete sich in ganz Indien wie ein Präriefeuer und hat Haß 
gegen die Engländer auch dort erzeugt, wo er noch nicht hervor¬ 
getreten war. Zwar scheint der vor kurzer Zeit ausgebrochene 
Aufstand der Moplas an der Malabarküste niedergeworfen zu sein, 
aber eine andere Bewegung, die Non-cooperation-Bewe- 
g u n g, die immer mehr Anhänger findet, macht den Engländern 
weit mehr Sorgen als ein einzelner Aufstand, der mit Waffengewalt 
niedergeschlagen werden kann. 

Die Non-cooperation oder Nichtmitwirkung, geleitet vom Hindu¬ 
führer Gandhi, geht darauf hinaus, die gesamte englische Verwal¬ 
tung und den gesamten englischen Handel lahm zu legen. Nicht 
nur, daß alle englischen Waren boykottiert werden, auch die Teil¬ 
nahme an britischen Gerichtshöfen, der Eintritt in das britische 
Heer, die Uebernahme eines Postens in der Verwaltung des Landes, 
ja sogar die Teilnahme an britischen Reformbestrebungen wird als 
die Würde eines Inders verletzend hingestellt. In Verbindung damit 
steht die Sw ad es hi -Bewegung, das Streben zum Swaradsch, 
zur Selbstregierung. Wenn auch kaum ein Zweifel darüber sein 
kann, daß heute in Britisch-Indien das Swaradsch noch kein 
dauerndes und einheitliches Regierungssystem schaffen könnte, so 
ist doch die Swadeshi-Bewegung seit dem Kriege ganz gewaltig 
erstarkt. Der Haß gegen die Engländer hat Gegensätze überbrückt, 
die früher in der indischen Bevölkerung breit klafften. So haben 
sich namentlich die in der Verschiedenheit der Religion liegenden 
Gegensätze zwischen den Hindus und den Mohammedanern ver¬ 
ringert. Die Abneigung der Mohammedaner Indiens gegen die Eng¬ 
länder wird verschärft (durch die Kalifatsfrage und durch den Frieden 
von Sevres. Die indischen Mohammedaner machen England in 
erster Linie verantwortlich für die durch den Vertrag von Sevres 
herbeigeführte Machtverringerung des Kalifen. So wirken die Frie¬ 
densverträge Europas noch im fernen Indien! 

Die englischen Staatslenker, die im allgemeinen bei der Be¬ 
handlung fremder Völkerschaften große Geschicklichkeit zeigen, 
haben in Indien seit dem 1. Januar vorigen Jahres eine gewisse 
Selbstverwaltung eingeführt. Diese Reform, ein Werk des Ministers 
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für Indien Mohtagu und des früheren indischen Vizekönigs Lord 
Chelmsford, wird zwar von den indischen Nationalisten als unzu¬ 
länglich bezeichnet und, weil nicht das volle Swaradsch bringend, 
sehr scharf bekämpft; aber immerhin ist diese Reform unter Mit¬ 
wirkung eines Teils der indischen Intellektuellen zustande ge¬ 
kommen. Dabei wurde von der britischen Regierung bekannt¬ 
gegeben, daß sie die zugestandene Selbstverwaltung nur als einen 
Anfang ansieht und daß diese erweitert werden soll, wenn das 
indische Volk in der Selbstregierung Erfahrung gesammelt hat. Die 
Frage ist nun, welche Bewegung auf die Dauer stärker sein wird: 
die, die sich uneingeschränkt auf den Boden des Swaradsch, des 
„alles oder nichts“ stellt, oder die, die sich mit vorläufigen Re¬ 
formen abfindet. 

Lauter, stärker erkennbar, nach außen mehr hervortretend, ist 
die Partei der indischen Radikalen. Es bleibt aber sehr zweifelhaft, 
ob der Einfluß dieser Radikalen im indischen Volke wirklich so 
weit reicht, wie in Europa vielfach angenommen wird. Den meisten 
der „Politiker“, die von dem baldigen Abfall Britisch-Indiens 
sprechen und schreiben, kommt es weniger darauf an, ein klares 
Bild dieser größten englischen Kolonie zu geben, als darauf, Lese¬ 
futter für ein englandfeindliches, leichtgläubiges Publikum zurecht 
zu machen. Schon die riesige Ausdehnung Britisch-Indiens, die 
Verschiedenheit der in seinen Grenzen wohnenden Völkerschaften, 
die Mannigfaltigkeit der Sprachen und Religionen, die Differen¬ 
zierung in den politischen, wirtschaftlichen, klimatischen und physi¬ 
kalischen Verhältnissen, lassen es als recht unwahrscheinlich er¬ 
scheinen, daß die radikalen Nationalisten Indiens in absehbarer 
Zeit aus diesen durcheinanderwogenden Massen einen einheitlichen 
Körper schaffen können oder auch nur, daß ihre Agitation überall 
tiefere Spuren hinterläßt. Was im Pandschab wirkt, läßt die Be¬ 
wohner auf dem Dekkan unberührt, am Ganges machen sich andere 
Einflüsse geltend als am Indus, an den heiligen Seen herrscht eine 
andere Gedankenwelt als in Kalkutta, in Rangun oder in Madras. 

Betrachten wir daher Britisch-Indien mit seinem bunten Völker- 
gemengc etwas näher. Die Grenzen umspannen eine Fläche von 
der Größe halb Europas. Nach dem Zensus von 1911 wohnten 
auf dieser Fläche 315 Millionen Menschen, und zwar 244 Mil¬ 
lionen auf unmittelbar britischem Gebiet und 71 Millionen in den 
sogenannten Eingeborenen-Staaten. Beinahe der zehnte Teil der in¬ 
dischen Bevölkerung lebt in Städten oder in Orten mit mehr als 
5000 Einwohnern. Städte mit mehr als 100 000 Bewohnern wurden 
29 gezählt, weiter gab es noch 43 Städte mit 50 000 bis 100 000 
Bewohnern. Der weitaus größte Teil der Bevölkerung ist in der 
Landwirtschaft tätig. Berufstätige und Angehörige zusammen¬ 
gerechnet, wurden gezählt 220,7 Millionen in der Landwirtschaft, 
32,2 Millionen in der Industrie und im Gewerbe, und 17,2 Millionen 
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im Handel, im Bank- und Geldwesen. Auf religiösem Gebiet ist 
der Hinduismus vorherrschend. Zu ihm wurden 217,5 Millionen 
Bewohner oder 69% der Gesamtbevölkerung gerechnet, Mohamme¬ 
daner sind 66,2 Millionen oder 21 o/o der Gesamtbevölkerung ge¬ 
zählt worden. Außer den 10,7 Millionen Buddhisten gibt es sodann 
noch eine ganze Reihe von Religionen, die weniger stark verbreitet 
sind. Es lassen sich sechs große Sprachgruppen unterscheiden, 
von denen sich aber die einzelnen wieder stark verästeln. Am 
stärksten herrscht das Hindu. Mit seinen verschiedenen Abzwei¬ 
gungen wird es annähernd von 100 Millionen Menschen gesprochen. 
Andere weit verbreitete Sprachgruppen sind: Bengali mit 48,4 Mil¬ 
lionen, Telagu mit 23,4 Millionen, Marathi mit 19,8 Millionen, 
Tamil mit 18,1 und Punjabi mit 15,8 Millionen Menschen. Es 
existieren 670 Eingeborenen-Staaten; manche von ihnen sind an¬ 
sehnliche Reiche, einzelne aber haben auch nur den Umfang eines 
deutschen Dorfes. In Betrieben, die als Fabriken in unserem Sinne 
angesehen werden können, waren im Jahre 1911 beschäftigt 629 227 
Arbeiter, 115 090 Arbeiterinnen und 47 627 Kinder, zusammen 
791 944 Personen. Die wichtigste Industrie ist die Baumwoll¬ 
spinnerei und -Weberei. Vor dem Kriege wurden in Britisch-Indien 
rund 100 000 Webstühle und 7 Millionen Baumwollspindeln ge¬ 
zählt. Auch die Juteindustrie war schon ziemlich kräftig entwickelt 
Während des europäischen Krieges hat sich die indische Industrie 
vielfach weiter entwickelt. So ist in der Nähe von Kalkutta eine 
Metallindustrie entstanden, die es den Engländern ermöglichte, 
während des Krieges den gesamten Kriegsbedarf in Syrien und 
Mesopotamien aus Indien zu decken. An dieser Metallindustrie ist 
in bedeutendem Umfange amerikanisches Kapital beteiligt. Auch 
Knochen-, Papier-, Leinsaat- und Sägemühlen, Wollspinnereien, 
Seil- und Bindfadenfabriken, Gießereien usw. entstanden während 
der letzten Jahre in ziemlich großer Zahl. Wesentliche Fortschritte 
hat auch die Binnenschiffahrt gemacht, infolgedessen schossen auch 
Werften hoch. Auf den Plantagen der Europäer werden haupt¬ 
sächlich Tee, Kaffee, Kautschuk und Indigo angebaut. Allein die 
Teeanbaufläche hat sich seit 1885 von 283 000 auf mehr als 
700 000 acres vermehrt. Auf den von den Eingeborenen bebauten 
Flächen werden hauptsächlich Tabak, Zuckerrohr und Baumwolle 
erzeugt. 

Leute, die an Englandfeindschaft leiden und auch unsere 
„nationalen“ Politiker prophezeien auch jetzt wieder den Ab¬ 
fall Ostindiens vom britischen Reiche; ein solcher „Politiker“ 
verstieg sich vor kurzem in einer Berliner Tageszeitung zu 
der Behauptung, Großbritannien werde nach dem Abfall Ost¬ 
indiens auf die Stufe Portugals sinken! Das war — selbst 
den Verlust Ostindiens als Definitivum angenommen —, ganz ge¬ 
linde ausgedrückt, oberflächliche Uebertreibung und Nichtswisser- 
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tum. So wichtig Ostindien für Großbritannien ist und so 
energisch England, schon des politischen Prestiges wegen, um den 
Besitz dieser Kolonie kämpfen würde, so kann doch keine Rede 
davon sein, daß mit dem Verlust dieser Kolonie Großbritannien 
wirtschaftlich zusammenbrechen müßte. Der gesamte Uebersee- 
handel Britisch-lndiens betrug vor dem Kriege 7 Milliarden Mark, 
und der englische Handel mit Australien weist beinahe ebenso hohe 
Ziffern auf wie der mit Ostindien. Wenn man bedenkt, daß Au¬ 
stralien 5 Millionen Einwohner hat, Britisch-Indien aber 315 Mil¬ 
lionen, so ergibt sich, daß 50 Eingeborene Indiens von England 
nicht mehr kaufen als 1 Bewohner Australiens. Dieses Verhältnis 
«nüßte sich noch viel mehr verschieben, wenn der Bedarf der 
ungefähr 200 000 in Indien ansässigen Engländer und der übrigen 
Europäer aus der Einfuhrstatistik gezogen werden könnte. Nun 
ziehen die Engländer gewiß auch aus Kapitalsanlagen, aus Ge¬ 
hältern, Pensionen usw. große Summen von Ostindien, trotzdem 
aber bleibt es ein Mangel an Sinn für weltpolitische und welt¬ 
wirtschaftliche Realitäten, anzunehmen, der Verlust Ostindiens müßte 
für Großbritannien den Zusammenbruch bringen. 

Und betrachten wir vom weltpolitischen, vom europäischen, 
vom deutschen, ja selbst vom alldeutschen Standpunkt aus die Frage, 
ob gegenwärtig der Abfall Ostindiens von Großbritannien überhaupt 
nur wünschenswert wäre, so erscheint von vornherein eins ganz sicher: 
England würde um den Besitz Indiens auf das äußerste kämpfen, 
es würde ungeheure Anstrengungen machen, eine Revolution in 
Ostindien niederzuschlagen. Die Folge davon müßte sein, daß es 
zunächst und während der indischen Expedition in Europa nur 
noch ganz schwach auftreten könnte. Was dies zu bedeuten hätte, 
müßte sich schließlich auch ein alldeutscher Ignorant errechnen 
können. So unsinnig der Gedanke ist, daß Deutschland von Eng¬ 
land Rettung zu erwarten hat, so sicher ist es aber auch, daß, wenn 
England durch einen Kolonialkrieg von bisher nicht gekannter 
Größe in Europa lahmgelegt würde, der französische Degen zum 
Symbol des europäischen Völkerlebens werden müßte. Und aus 
dem Abfall Ostindiens wären Folgen zu erwarten, die sich in ihren 
Auswirkungen noch gar nicht übersehen lassen. Ostindien ist keine 
Kolonie wie irgendeine andere, sondern es ist ein gewaltiges Reich, 
fast könnte man sagen, es ist ein Kontinent für sich. Wenn in den 
Völkerschaften Ostindiens die Revolution allgemein ausbricht, so 
bedeutet das den Aufruhr in ganz Asien. Noch niemals wäre der 
Weltfrieden unsicherer gewesen als in der Zeit, da sich in Asien 
so weitgehende Umänderungen vollziehen, zumal nicht im geringsten 
daran gezweifelt werden kann, daß sich Britisch-Indien sofort wieder 
in ungezählte Teilfürstentümer auflösen müßte. 

Der Zeitpunkt wird kommen, an dem sich England dazu wird 
verstehen müssen, der großen Kolonie am Bengalischen Meerbusen 
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und am Arabischen Meer die volle Selbstregierung’ zu geben. Es 
heißt jedoch den politischen Dilettantismus auf die Spitze treiben, 
den Abfall Britisch-Indiens schon jetzt als bevorstehend anzusehen 
und in einem Abfall Indiens angesichts der gegenwärtigen Welt¬ 
lage und auf geraume Zeit hinaus für Deutschland, für Europa 
oder für die gesamte Welt ein wünschenswertes und günstiges Er¬ 
eignis zu erblicken. 
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